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An die Berren Mitarbeiter und Teſer. 
Ein Wort zur Verftändigung. 





Mit dem Wahlipruche Peſtalozzis: „Mit Gott, Mut und 
Demut” habe ich mic) entichloffen, der ehrenvollen Aufforderung 
nachzukommen, die Redaktion diefer Blätter zu übernehmen 
und das Werk fortzujegen, das unſer Altmeijter Dieftermeg vor 
mehr als jechzig Jahren zum Heile der deutſchen Schule, zum 
Segen und Wohl der gejamten deutjchen Lehrerichaft ins 
Leben rief, und dem er bis zu jeinem Lebensende unter allen 
Stürmen und Kämpfen die treuejte Hingabe und Arbeit widmete. 

Durch die Herausgabe der „Rheinischen Blätter” jammelte 
Diejterweg die Lehrer Deutſchlands zu einer geijtigen Gemein 
Ihaft und die zerjtreuten Kräfte unter eine. gemeinjame Fahne, 
um durd) vereintes Wirken das zu erreichen, mas dem einzelnen 
zu erreichen bis dahin unmöglich mar. 

Am Sahre 1851 leſen wir im Jahrbuche für Lehrer: 
„Lebe im Ganzen, jchließ an ein Ganzes di an!“ 
Beide Mahnungen empfehlen das Streben nad) der Gemein 
ſamkeit im Leben, im Berufe, die Einigung im Geijte und 
darum in der That. Sie enthalten die Parole diejer Blätter 
und jollen die große Aufgabe der deutjchen Lehrer als einer 
Gejamtheit, al3 einer durch die Einheit des Zwecks verbundenen 
Korporation andeuten. Willft du ſchwach werden, jo tjoliere 
dich, willft du erſtarken, jo jchließe dich an die geijtverwandten 
Glieder deine? Standes an! „Selbft ift der Mann.” Andere 
fönnen mancherlei für die Lehrer, die Schule thun; die Haupt— 
jache nur fie ſelbſt, nicht in Getrenntheit von einander, jondern 


in Verbundenheit mit einander. 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1887. 1 


— 


Nicht ohne ernſte Bedenken, wenn auch mit Mut und 
Freudigkeit trete ich an dieſe neue Arbeit, gerade zu einer Zeit, 
in der auf der ganzen Linie der Schulen, von der Volksſchule 
bis zum Gymnaſium, der Schlachtruf ertönt: „Hie Peſtalozzi— 
Dieſterweg, hie Herbart-Ziller“. 

Kampf iſt Leben, ohne Kampf möchte ich nicht leben, das 
iſt mein Wahlſpruch von Jugend an geweſen, und Dieſterweg, 
in dem bis in ſein ſpätes Alter hin ein gutes Stück altgerma— 
niſcher Kampfesfreudigkeit lebte, ſchreibt*: „Wie ſtärktlein tüchtiger, 
würdiger Streit! In der Regel empfindet man dieſe Stärkung 
nicht während der Dauer desſelben, aber nachher geſtählt geht 
man aus dem Kampfe hervor, ſelbſt dann, wenn man ſich in 
dieſem oder jenem für beſiegt erklären muß. Das iſt der un— 
ausbleibliche Gewinn des Kampfes um die Wahrheit — iſt eine 
edle Sache.“ „Er regt die Geiſter an und auf, ſtellt die 
Gegenſätze in ihrer Schärfe dar, wirft ſcharfe Lichter auf die 
Differenzen, bringt Gährung und Bewegung in träge Maſſen, 
kurz Schafft Leben. Durch Sat und Gegenjag, Theje und 
Antithefe wird die Sadhe klar.“ Wir begrüßen darum den 
friihen, fröhlichen Kampf, der in den Lagern der pädagogijchen 
Welt entflammte, mit Freuden; iſt er doch ein ficheres Zeichen, 
daß ein Iebhaftes Intereſſe für pädagogiiche Fragen, für die 
Schule, für Erziehung und Unterricht wieder erwacht ijt. Diejer 
Kampf wird auch dazu beitragen, daß die pädagogiiche Theorie 
bon manchem Ballaft und Unhaltbaren befreiet, manches Alte, 
was bisher als Negel gegolten hat, als übermundener Stand- 
punkt betrachtet, aber auch mandes „Neue“, das mit dem 
Aufgebot aller »philofophifchen Weisheit als das einzige Wahre 
angepriejen wurde, in das Neich der Phantafie gemiejen 
werden wird. Es wird in diefem Kampfe der Theorie und 
Praris in der Schule immer und immer wieder der Sat ſich 
bewahrbeiten: „Pädagogiihe Phrafen zerplagen mie 
Seifenblajen, Zeitmeinungen wechſeln wie die 
Mode, philojophiihe Abftraftionen, melde Die 
Thatjahen dem Syftem anpajjen, werden im Xeben 
zu jhanden“ Wenn wir geloben: „Wir wollen im Geifte 


—. 





* „Pädagogiſches Wollen u. Sollen“ von Wich. Lange. 1875. Seite 78. 


SE 


Dieſterwegs dieje Blätter in Liebe und Pietät zu dem Ber: 
jtorbenen fortjegen und weiter führen, wir wollen arbeiten und 
wirfen, daß die Ideen, Mahnungen und Grundjäge Dieſterwegs 
in immer größere Kreije dringen, daß fie die Prariß in der 
Schule beleben und befruchten, jo find wir doch mweit entfernt, 
blindlings auf die Worte des Meijters zu ſchwören. Wir wollen 
überall und zu jeder Zeit, wenn mir zu einer abweichenden 
Anficht gelangen jollten, diefe auch offen und unummunden 
befennen. Wir würden nicht im Geifte Dieſterwegs handeln, 
wenn wir ihm zu Liebe unfere Anficht verichweigen würden. 

War jhon die Zahl der Lehrer, die fich teild als jeine 
unmittelbaren Schüler, teils durch ſorgfältiges Studium feiner 
Schriften nad ihm bildeten, bei feinen Lebzeiten eine jo bedeu— 
tende, horchten auch Tauſende und aber Taujende von Lehrern 
in allen Gauen Deutjchlands begierig auf fein Wort, jo ver: 
mwahrt er fich doch immer gegen das Bejtehen einer Dieiter- 
wegſchen „Schule”. Er verweiſt jeine Schüler auf die eigene 
Beobachtung, ſucht fie zu einer foldhen zu befähigen. Von einem 
unabänderliden Syſtem will er nichts willen. „Die wahre 
Pädagogik," jagt er, „huldigt dem Entwicklungs- oder Evolutions— 
prinzip der Bewegung. Die Wahrheit ift nie fertig, jondern 
im jtetigen Fluß und immerwährender Bewegung und Ent: 
widlung begriffen.“ „Jedes eingelernte Syitem beengt den 
Inhaber, oft jogar den Erfinder.“ „Wer auf dasjelbe ſchwört 
bei der Beurteilung der Dinge und Menſchen und in prak— 
tiſchen Verhältnifjen an die Grundfäte und Vorſchriften des 
Syſtems denkt und denjelben gemäß zu verfahren jich bemüht, 
der verfällt in den omindjen Fehler der Prinzipienreiterei !” 
Wir haben die feſte Überzeugung, daß in der fteten Anerkennung 
diefer Grundjäße die Kraft, Macht und die fiegende Gemißheit 
der Peſtalozzi⸗Dieſterwegſchen Schule, wenn ich diefen Ausdruck 
bier einmal gebrauchen darf, aber auch in der Nichtbeachtung 
und Verfennung diejer Grundjäße der, Todesfeim der Zillerichen 
Schule Liegt. 

In der Zillerihen Schule gilt bei jo manchem Jünger noch 
heute der Grundſatz des Meijters, daß an Ziller8 Aufftellungen 
und an dem Aufbau des Lehrplan nicht gerüttelt werben darf, 
daß dieje Dogmen urteil3lo8 hingenommen werden jollen und 
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jeder fi) den Forderungen unterwerfen muß. — Schon vor 
Jahren ſprach Stoy das harte Wort gegen Ziller: „Ich babe 
nicht Luſt zu disputieren, weil ich jchon gewiß bin, daß jtatt 
einer Unterfuhung des Vorgebrachten bon meinem Kollegen 
(Ziller) nur eine Entfheidung fommen wird”. Wenn Ziller 
von der Wahrheit und Durchführbarkeit feines aufgejtellten 
Lehrplanes jo überzeugt war, daß er fein Rütteln und Ber: 
ändern an demjelben duldete, jo mollen wir e8 ihm verzeihen, 
aber wenn jeine Jünger, die im Dienfte der Praxis jtehen und 
zur Überzeugung kommen: unter den jegigen ſchuliſchen Ver— 
hältnifjen ijt die Durchführbarkeit des Zillerihen ‘Planes un— 
möglich, jo wäre es doc ihre Pflicht, die Hand anzulegen, den 
Plan umzugeitalten und zu zeigen, wieviel von ihrem „deals 
plan“ in einer 6=, 4=, 3=, 2=, 1-klaſſigen Volksſchule noch 
übrig bleibt? Diejelbe Forderung erhebt der Oberjchulrat Dr. 
von Sallwürf in jeiner Schrift: „Handel und Wandel in der 
pädagogiichen Schule Herbarts. Eine hiſtoriſch-kritiſche Studie.“ 
Seite 41. 

„Seine (Zillers) Nachfolger können ſich mit ſolchen Ent— 
Ihuldigungen nicht. mehr deden. Sie find meder Propheten 
noch Reformatoren, jondern — was ihnen nicht zur Unehre 
gereicht — Arbeiter an einem verdienitlihen Werft, das mie 
ein genial entworfener Bauplar nun vor aller Augen geitellt 
ift und das Urteil aller jolhen erwarten muß, die Ähnliches 
oder vielleicht Beilered auch ſonſtwo ſchon gejehen oder gar 
jelbjt entworfen zu haben glauben. Jetzt ift die Arbeit, die 
geſchehen muß, die, daß Einzelheiten gebeflert, in bejonderes 
Licht gejett, vielleicht auch bejeitigt und daneben bemiejen werde, 
warum der Plan gerade jo und nicht ander entworfen werden 
mußte, wenn er dem Bedürfniffe, welches ihn veranlakt, ent: 
ſprechen wollte. Diejer zweite Teil ber Arbeit, den der Meijter 
billig jeinen Gejellen überlajjen durfte, fordert genaue Befannt= 
ſchaft mit dem Plane, aber auch mit dem, was font Ähnliches 
geichaffen worden iſt; jie fordert aber ferner Unbefangenheit des 
Blickes und den redlichen Willen, ſelbſt Änderungen zuzugeftehen, 
wenn fie notwendig wird, um den eigentlichen Zweck der Arbeit 
zu treffen, und alles dies, fürchte ich, ift nicht zu ermwarten, 
wenn — um von dem Bilde zu unferer Sache zurücdzufehren — 
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die Zillerſche Schule ſich nicht entſchließen kann, 
aus ihren engen Geleiſen herauszutreten und, was 
der Meiſter hinterlaſſen hat, auch einmal unbe— 
fangenen Blickes von außen zu betrachten. Sie 
möge ſich doch das Schickſal aller großen wiſſenſchaftlichen 
Errungenſchaften vor Augen führen. Man faßt in goldene 
Gefäße, was große Geiſter und Zeiten geſchaffen haben, man 
hütet es mit Ehrfurcht und giebt es wie ein heiliges Vermächtnis 
an die Nachkommen: eines Tages bringt es ein Ungefähr oder 
ein Unglück oder ein Zweifel über den Wert des Beſitzes dahin, 
daß die Gefäße geöffnet werden und ſiehe — der Geiſt iſt 
entflohen, den ſie geborgen hatten. Das iſt das Ende jeder 
Scholaſtik! — 

Wir werden auch in Zukunft in unſerem Blatte ſtets den 
verſchiedenen jetzt herrſchenden Meinungen, Grundſätzen und 
Lehren das Wort zur Rede und Gegenrede gönnen, um durch 
offenes und ehrliches Ausſprechen der beſtehenden Gegenſätze 
den Weg zur Verſöhnung und Einigung anbahnen zu helfen, 
denn die Wahrheit iſt nicht das Privilegium einer einzigen 
Partei. Wir werden beſtrebt ſein, das Gemeinſame, die zahl— 
reichen Berührungspunkte, welche die Herbart-Zillerſche mit 
der Peſtalozzi-Dieſterwegſchen Schule hat, feſtzuſtellen, das 
Gute anerkennen, wo wir e3 finden, daß Verfehrte mit Milde 
beurteilen, aber jtet3 befämpfen. „Prüfet alles, das Gute be- 
haltet!“ iſt mein Wahlſpruch bis heute geweſen und joll es 
auch bleiben; allem einjeitigen Parteileben auf pädagogijchem 
Gebiete werden mir ferne bleiben, ganz unbefümmert darum, 
ob diejer Grundſatz und den Titel „Vulgärpädagoge“ einge— 
tragen hat. Wer im Geijte Diejtermwegs arbeitet, der kann zu 
feiner Partei blindlings ſchwören. „Der Getjt einer gefunden 
Pädagogik jprudelt am reinjten und Fräftigften im Jungbrunnen 
der gejamten Gejchichte der Pädagogik.“ 

Die Rheiniihen Blätter werden jih aud in Zukunft in 
den Dienft für Unterriht und Erziehung ftellen. 

Wir fennen nur einen erziehenden Unterridt — und 
auch Diejtermeg fannte nur einen „erziehenden” Unterricht. 
In Diejterwegsd Schriften lefen wir: „Der Unterrihdt — ich 
will hier kurz jagen: in Peſtalozziſchem Sinne — bildet den 
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ganzen Menſchen, aller Unterricht wirft erziehend, jedenfalls 
intelleftuell erziehend, d. h. die Denffraft bejtimmend, Gedanfen- 
gehalt liefernd (und dadurch auf den Willen wenigſtens indirekt 
wirfend). Ein Unterricht, der nicht einmal jo viel vermöchte, 
wäre nichts als Außerlicher Notizenfram, den man Unterricht 
nicht nennen kann. Jeder wahre Unterricht ift ein erziehender, 
jede Schule jchon als Schule eine Erziehungganitalt, indem 
fie den Geijt diszipliniert.“ 

Aller Unterricht der Volksſchule hat eine allgemein menſch— 
liche, inSbejondere eine nationale Erziehung zum Zweck. Aller 
Unterricht hat die Erziehung zum Zweck und aller echte Unter: 
richt wirft erziehend, da3 war bei Diejterweg ein Fundamental— 
grundjak, und daraus ergab ſich ihm die allein richtige Art 
und Methode alles Unterrichts. Der Unterricht joll erziehend 
wirken, er joll die innere Entwidelung ded ganzen geijtigen 
Lebens zum Ziele haben; darum muß er jich nad) den Ent: 
wickelungsgeſetzen der menſchlichen Natur richten, muß die Ent— 
mwicelungsitufen des heranmachjenden Menjchen im Auge be— 
halten, muß jtetig und gründlich fortjchreiten, muß nichts lehren, 
was der Schüler nicht faſſen kann, was dem Schüler, wenn 
er e3 lernt, noch nichts iſt, oder ihm ſpäter nidt3 
mehr iſt; darum muß der Unterridt anidaulid 
jein, vom Nahen zum Entfernten, vom Ginfachen zum Zu— 
ſammengeſetzten fortjchreiten. 

„Die Schule erzieht,” jchreibt Dieftermeg, „weſentlich durd) 
den Unterricht, und nur der erziehende Unterricht iſt wahrhaft 
Unterricht." An jcharfen Worten wendet er fich gegen das 
immer wiederkehrende „Geſchwätz über Erziehung“, über die 
Notwendigkeit der Erziehung, daß es nicht genug jei, das Kind 
zu unterrichten, jondern daß es auch gezogen werden müſſe. 
„Dieſe vornehmen, dummdreiſten und unmiffenden Schwätzer,“ 
ſchreibt Dieſterweg, „Laffen wir jtehen, indem mir bei unjerer 
Anjicht verharren, daß die Vorſtellungen ein wejentliches Moment 
der Charakterbildung find, indem fie (nebjt anderem) die Ge— 
fühle bejtimmen und dem Gemüte die Richtung auf das Edle 
und Gute geben, dag mit einem Morte, auch durch den Unter: 
richt die Schulen zu Erziehungsanftalten werden.” Darum 
verteidigte Diefterweg die entwickelnde, ſokratiſche, heuriftijche 
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Lehrmeile, die die Selbjtthätigfeit des Schülerö anregt, 
und befämpfte die mitteilende, vortragende, dogmatilche Lehr: 
weile, die den Schüler in pajlivem ZJuftande verharren läßt. 
Darum war er ein Feind alles Abrichtend und Einprägens, 
alles mechanijchen Ausmwendiglernens, zumal unverjtandener und 
underjtändlicher Dinge. 

In diefem Geijte haben Tauſende und aber Taufende bon 
Lehrern in treuer und jtiller Arbeit in der Schule gemirkt, 
ihre Schulen waren Grziehungsanitalten. In dieſem Geiſte 
arbeiten heute noch die deutjchen Lehrer; — die Schulen, die 
nur Leſe-, Schreib: und Rechenſchulen find, mwerden 
gewiß nur vereinzelt gefunden. 

Eine große Anzahl aus dem Kreife der Zillerſchen Schule 
fügt täglich dem deutſchen Lehrerjtand ſchweres Unrecht zu, 
wenn ſie ausruft: „Wir Herbartianer haben einen beftimmten 
Begriff vom erziehenden Unterricht”. Denn mit diefen Worten 
wollen jie jagen: „hr Lehrer in Stadt und Land, die ihr 
nicht Jünger und Befenner unjerer „wilfenfchaftlihen Pädagogik“ 
jeid, die ihr euch nicht begeijtern könnt für eine Märchenklafie, 
Robinjongklafje, Patriarchenklaſſe 2c., ihr redet wohl vom „er: 
ziehenden Unterricht”, aber ihr erteilt feinen erziehenden Unter: 
richt“. „Eure Voltsſchulen find nur Leſe-, Schreib: und 
Rechenſchulen, daher die traurigen Zeichen der Zeit.” 

„Es will nichts heißen,“ jagt Dr. Rein, „wenn man in 
alle Welt hHinausruft: erziehender Unterricht, und 
thut nichts dazu. Mit folder Phraſe jhlägt man 
nur Unmijjende und Thoren breit. 63 fieht gerade 
wie Hohn und Spott aus, wenn mit großen Lettern auf der 
Schulfahne prangt: „Erziehender Unterriht” — und in der 
Schule iſt davon nichts zu ſpüren.“ 

Dieje Worte aus dem Munde eines Seminar:Direftord 
und Profeſſors der Univerfität verwunden und verlesen da3 
Herz eines jeden treuen Lehrers. Gegen ſolche Angriffe werden 
die Rheinijchen Blätter auch in Zukunft die deutiche Lehrermelt 
verteidigen. 

Würde man in Ruhe und Bejonnenheit das Gemeinjame 
aufjuchen, das die Zilleriche Schule mit der Peſtalozzi-Dieſter— 
wegichen teilt, oder bejjer gejagt, erit von der leßteren 
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genommen und gelernt hat, wie wenig Neues, das wirklich gut 
und brauchbar iſt für die Volksſchule, würde übrig bleiben — 
das nicht ſchon längſt von tüchtigen Schulmännern gelehrt 
und in der Praxis geübt worden iſt! — 

„Wir haben einen beftimmten Begriff von erziehendem 
Unterricht,” jagt die Zillerfche Schule, — warum? „Im Mittel: 
punkte des Unterrichts jteht die Korderung, ein freie und viel: 
ſeitiges AIntereffe in der Seele des Kindes zu erwecken“, — dieſe 
Forderung hat Diejterweg ſchon vor mehr denn 50 Jahren 
aufgejtellt, wenn er jagt: 

„Das Intereſſe an der Sache ift die Beteiligung an der: 
jelben mit dem Gemüte. Diejes ftelle id) voran, es ift die 
Wurzel im Geifte. Aus ihm ftammen die Impulſe und nad): 
baltigen Kräfte für den Kopf und für den Willen. Ein feiter 
Charakter ift ohne Gemütstiefe und kraft undenkbar“. 

Hier ſtimmt Diefterweg mit Herbart überein, denn Her: 
bart jagt: „Intereſſe ift Selbitthätigfeit“. Darum verlangt 
Diefterweg: „Unterrichte fo, daß überall die Selbftthätigfeit 
des Schülers möglichſt ansgebildet werde.“ 

„Die deutjche Erziehung legt e8 im tiefjten Grunde auf 
die Entfaltung und Stärke des Gemüts, auf die Erweckung 
des lebendigen Snterefjeg an dem Wahren und Guten und an 
den Gegenjtänden der Bildung an.“ 

„Entwicklung und Bildung können feinem Menjchen gegeben 
oder mitgeteilt werden. Jeder, der ihrer teilhaftig werden will, 
muß jte durch feine eigne Kraft, eigne Anftrengung erwerben. 
Bon außen fann er dazu nur angeregt werden.“ „Was der 
Menſch ſich nicht ſelbſtthätig angeeignet hat, iſt gar nicht 
in, jondern ganz außer ihm. Der Geijt muß es jelbjtthätig 
ergreifen, es fich aneignen, e3 verarbeiten.“ „Nur Selbſt— 
gedachtes, oder wenigſtens mit jelbthätigem Nach— 
denfen Aufgefaßtes und Angeeignetes belebt den 
Geift und geht in Gejinnung und Charakter über.“ 

Sind das nicht goldne Worte von unjerem Altmeijter der 
Schule? Wie ein roter Faden zieht jich dieje Forderung durch 
alle Schriften Diejtermegd. — Gerade der Kampf für die 
Durchführung feiner Grundſätze in der Prarid hat ihm auf 
der einen Seite Liebe und Verehrung, aufrichtige Dankbarkeit 
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und treue Anhänglichfeit, auf der andern Seite Neid, Mißgunſt 
und Verfolgung eingetragen. Für dieje Forderung hat er ala 
ein tapferer Held bis zu jeinem Tode gefämpft ! 

Diejelden Forderungen jtellt Ziller jpäter auf, wenn er 
jagt: „Wie jehr immerhin der Zögling, von außen ber veran— 
laßt, dur) die Erziehung determiniert wird, und mie lang die 
Kaujalreihe der Determinationen fein mag, die Erzeugung der 
Borjtellungen und das Herausarbeiten der Gemütszujtände aus 
ihnen ijt doch unter allen Umjtänden jeine eigene That, die ihm 
und nicht anderen angehört”. Und wenn Ziller weiter jagt: 
„Der Lehrer darf überhaupt, wenn der Wille gebildet werden 
ſoll, nichts ſelbſt thun, was der Schüler leiſten fann, und mobei 
nicht mindeſtens verjucht ift, ob es dieſe vermögen”, jo hat 
Diejtermeg diefem Gedanken ſchon zwanzig Jahre früher folgen: 
den Ausdrud gegeben: „Was der Schüler ſelbſt denfen 
fann, ſoll er jelbit denken. Vordenken und Nach— 
ſprechen lafjen ijt nit bloß der Würde des Geiites 
und der Wahrheit zumider, jondern verfrüppelt 
den Geijt, wirft in jeder Beziehung nachteilig.“ — 

Wir behaupten aus voller Überzeugung, dar alle Kenn: 
zeichen de3 wahren, d. h. des erziehenden Unterricht®, die jetzt 
jo oft der Lehrerwelt als etwas „Nagelneues“ vorgehalten 
werden, ſchon vor 50 Jahren in Schriften Dieſterwegs ſich 
vorfinden. Indem Diejtermeg immer und immer wieder den 
formalen Zweck des Unterrichts als den mächtigeren hervorhebt, 
will er der deutjchen Lehrerwelt zurufen, daß er nur einen 
erziehenden Unterricht Tennt, einen Unterricht, der die Thatfraft 
anregt. 

Dieftermeg war ein echter Jünger Peſtalozzis, er jteht 
mit Herbart auf den Schultern Peſtalozzis. 

„Erſt jeit Peſtalozzi,“ fchreibt Diefterweg, „haben wir im 
großen und ganzen eine bildende Volksſchule; erjt jeit ihm 
fönnen wir fie haben. Ach erblide in dem Grundgedanken 
Peſtalozzis die Bafis wahrer Menſchenbildung der Natur gemäß, 
d. h. gültig für alle Zeiten”. „Ach bin überzeugt, daß, mo 
man in der Irre geht, man an die Entdedungen und Grund: 
ſätze Peſtalozzis wieder anknüpfen muß“. 

Und wenn Herbart feinem nachfolgenden Geſchlechte Männer 
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mwünjchte, welche Geijt und Intereſſe genug vereinigen, um jich 
der dee Beitalogis: „elementariihde Anihauungen 
zum Hauptfundament des Unterrichts zu machen”, 
völlig zu bemächtigen, jo iſt es Diejtermeg geweſen, der die 
injtinftiv gefundenen Grundjäße de3 genialen, aber unpraftifchen 
Peſtalozzi mit meiſterhafter Birtuofität in die Praris einzuführen 
mußte und darum mit Recht der praktische Peſtalozzi genannt 
werden fann. Er ijt es gemejen, der das Gold der pädago- 
giſchen Weisheit eines Peitalozzi in mertvolle Münzen der 
didaktiichen Praxis umſetzte. 

Dieſterweg, obwohl er in allen ſeinen Schriften unum— 
wunden anerkennt, daß der Erfolg des Unterrichts im hohen 
Grade von der Perjönlichkeit des Lehrers abhängig iſt, ja ob— 
wohl ihm die Perjönlichkeit die jtärfite Macht in der Schuler> 
ziehung it, jo verlangt er dennoch mit aller Entjchiedenbeit, 
dar jeder Lehrer ein Künftler im Unterrichten werde. Das 
Unterrichten iſt ihm eine fünjtleriiche Thätigfeit, darauf berechnet, 
nicht nur einzelne Fähigkeiten zu entwideln, gewiſſe Kenntniſſe 
und Kertigfeiten zu vermitteln, jondern geijtiges Leben zu weden, 
Gefinnungen zu bilden, mit einem Wort die ganze Perjönlichkeit 
des Zöglings im Sinne der Charakfterbildung zu ergreifen. 

„Die Perjönlichkeit des Lehrers erſchafft jih die 
Methode. Dieje joll nit von dem Menjchen erjonnen, als 
ein Außenwerf dem Geifte umgejchnallt und angefügt werden.” 
„Die Perjönlichkeit des Lehrers it ihm die Hauptjahe. Mit 
ihm bat man alles, ohne jie nichts. Sind ihm Kraft der Aufs 
merfjamfeit, Liebe zum Gegenjtande, zur Anftrengung und die 
rechte Gejinnung zu den Schülern nicht eigen, jo ijt alles 
umſonſt.“ 

„Die Macht, welche der wahre Erzieher ausübt, ſtammt 
nicht aus der Einſicht allein, nicht aus dem Vorſatze, diejer 
Einficht gemäß zu wirken, nicht aus dem Gefühle der Pflicht, 
nicht aus der Treue — es iſt eine dem Glücklichen verliehene, 
angeborene Begabung, e3 iſt ein Gejchent des Himmels, melches 
zwar mie jede Anlage des Menjchen der Ausbildung bedürftig 
it, das aber, wenn es fehlt, durch nichts, weder durch den 
edeliten Willen, noch durch die tiefite Meflerion, noch durch 
Fleiß und Anftrengung erjett werden kann.“ | 
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„Vie der wahre Dichter, jo wird aud der ge— 
niale Erzieher, der Lehrer geboren, er bringt die 
Anlagen zu feinem Berufe mit auf die Welt.“ Aus 
diefen Morten Diejtermegd hat man jehr oft gefolgert, als 
ihäße er die Methode des Lehrers, die didaktiſche Kunjt gering, 
als huldige er dem Grundſatze, jeder Lehrer müßie jich eine eigene 
Methode jchaffen. Die theoretijche Bildung des Lehrers fordert 
Diejterweg, der Meijter in der Methode, in allen jeinen Schriften. 
Mas der geniale Lehrer dur Eingebung findet, das muß der 
bejcheidener angelegte Lehrer durd Nachdenken erjegen. Allein 
Diefterweg ging von dem ſehr wahren Sate aus: „Es hoffe 
feiner, durch das Studium irgend einer Theorie ein praftiicher 
Erzieher oder Lehrer werden zu können. Die Prariß lernt 
man nur in der Praris, im Leben.” „Man fann alle Gejeße 
und Regeln wiſſen, ohne jie zweckmäßig aumenden zu können, 
und man kann jie zweckmäßig anwenden, ohne jich der Theorie 
der allgemeinen Regeln u. j. mw. bewußt zu fein.” Nichts war 
Dieſterweg verhaßter als das beitändige Schwatzen über Methode 
und Theorie; die Maulhelden find noch heute in der Schule 
die ſchlechteſten Arbeiter. 

Gerade in der Zeit, als man die Kunft des Unterrichtes, 
die Methode gering achtete, als man die jtrebjamen und tüch— 
tigen Lehrer mit Spottnamen: „Wethodenjäger, Methoden- 
reiter” 2c. 2c. belegte, da war es Diejterweg, der mit allem 
Scharfiinn den Wert einer wiſſenſchaftlichen Methode darlegte: 
der Unterricht muß fich auf pſychologiſcher Baſis aufbauen. 

„Die Methode,” jchreibt er 1857, „Iteht bei manchem der 
heutigen Wortführer in jchlechtem Kredit. Ach bin gewiß, zu 
vermuten, daß diejelden nicht allzuviel von ihr verjtehen.“ Die 
Methode ift nach Dieftermeg nicht abhängig vom Objekt, vom 
Lehrgegenftande: fie hat jich nach der Individualität der Schüler 
zu richten. „Sie ſoll zuoberjt ſubjektiv, d. h. der Menjchen- 
natur gemäß fein, aber in der jpeziellen Ausführung jich nad) 
den Bedürfniifen der Individuen richten, alſo jubjeftivindividuell 
fein.“ „Zum geſchickten Lehrer reicht nicht die Kenntnis des 
zu behandelnden Gegenftandes aus, vielmehr gehört dazu, daß 
derjelbe den Gegenitand piychologiich, d. h. der allgemeinen und 
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bejonderen individuellen Menjchennatur gemäß — naturgemäß 
— zu behandeln veriteht.“ 

Die Theorie klärt entwicelnd den pädagogiſchen Takt, den 
Lehrtaft. „Die hinzukommende Theorie klärt darüber auf, 
erhebt zum Klaren Bemwußtjein, was vorher, gleichjam inftinft- 
artig, im Gefühl bejchloffen war. Wem dies Gefühl fehlt, den 
bildet aber auch feine Theorie zum Erzieher, zum Lehrer. Aber 
eine richtige Theorie befejtigt im richtigen Thun, bejeitigt Ein— 
jeitigfeiten und Verirrung.“ Jede wahre Methode muß ich 
aufgründen und aufbauen auf die Piychologie. Pädagogik it 
die angewandte Piychologie. „Denn fie kann ihrer Aufgabe, 
Vovxayoyia d. h.: Seelenleitung zu fein, nicht gerecht werden, 
ohne Klare Kenntnis des Weſens der zu bildenden Seele. Grit 
aus diefer Kennini® werden ji die Mittel ergeben, durch 
melde die Seele ſyſtematiſch gebildet werden Ffann.” * Es genügt 
nicht mehr, die praktiſchen Imperative rein äußerlich zu kennen, 
jondern nur derjenige, welcher fie aus den Gejeten, welchen 
da3 Seelenleben unterworfen ift, fennen und dann auc in der 
Praxis entjprehend den einzelnen fonfreten Fällen anzuwenden 
gelernt hat, ijt ein Künftler und Meifter unter den Lehrern, 
denn er treibt die Schularbeit nicht handwerksmäßig, ſondern 
kunſt- und naturgemäß, weil entiprechend der inneren Natur 
des Menichen. 

„Die Pſychologie,“ jchreibt Diefterweg, „oder allgemeiner 
die Anthropologie ijt die Grundwiſſenſchaft der Pädagogik, ohne 
welche dieje in der Luft ſchwebt und gar nicht gründlich auf- 
gejtellt werden fann." „Wer das Weſen des Menjchen nicht 
nach leiblicher und geijtiger Seite, wer die Geſetze der natür= 
lihen Entwidlung nicht kennt, wie jollte der naturgemäß bilden 
und erziehen können?“ Diejtermeg verlangt von einem jeden 
Lehrer: „Die Natur des Menjchen, die Natur des Kindes, den 
Gang der Entwicklung der Menfchennatur fennen zu lernen”. 
„Willſt du erfahren, was im allgemeinen naturgemäß jei, dann 
mußt du die Natur, willſt du erfahren, was im fpezielleren 
der Mienjchennatur gemäß jei, dann mußt du die Menjchennatur 
erforjhen — die Menjchennatur, die Kindernatur und den Gang 


* Die Einheit der Schule von Dr. Frid. Seite 18. 
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der Entwicklung der Kindernatur zur ausgebildeten Menjchen: 
natur.” * 

Auf dieje Grundmwahrheiten hat Diejtermeg jeine Methode 
aufgebaut. Diejterweg iſt der Meilter in der Methode geweſen, 
jein Geift ijt in alle Unterrichtszmeige gedrungen, ihm mußten 
jeine Gegner unbewußt folgen. Das Gute, da3 wir heute noch 
in den Schriften über Methode und Unterrichtslehre finden, ift 
Dielterwmeg entnommen, 

Dem Mann, der feine Gegner zu jeinen 
Süngern hatte und heute noch zählt, fie modten 
ed wollen oder nicht, jie mochten es eingeſtehen 
oder nit, dem eriten auf dem Gebiete der Unter: 
rihtSmethode jeit Peſtalozzi, wollen die Rheini— 
ihen Blätter aud in ZJufunft ein bleibendes 
Denfmal ſetzen, daß ſie mit Aufbietung aller 
Kraft arbeiten, jeine methodiſchen Grundſätze zu 
verbreiten, auszubauen und zu begründen. 

Wir werden e8 als ein heiliges Vermächtnis anjehen, daß 
in ZJufunft diefe Blätter im Geifte Dieſterwegs auch Lehrgänge 
und Lehrproben bringen, die in der Praris erprobt find. Wir 
werden in und bei diejer Arbeit ſtets die Piychologie als die 
Grundlage der Pädagogik anfehen, auf fie den höchſten Wert 
legen. Wir werden aber auch wiederum auf fein Syitem blind: 
lings ſchwören, wir wiſſen daß die Piychologie noch eine jehr 
unfertige Wiſſenſchaft iſt. 

Schätzte Dieſterweg auch die Methode hoch, ſo forderte er 
auch zugleich eine gediegene, wiſſenſchaftliche Bildung vom Lehrer, 
er hat unermüdlich für die Hebung und Bildung des Lehrer— 
ſtandes, für die innere Selbſtändigkeit des Lehrers gekämpft. 
Dieſterweg wußte, daß nur der der äußeren Selbſtändigkeit 
würdig iſt, der die innere erlangt hat, und darum hat er dem 
Kampfe für Bildung und Hebung des Lehrerſtandes ſein Leben 
geweiht. 

Auch unſer Grundſatz ſoll ſein: Eine gediegene, wiſſen— 
ſchaftliche Fachbildung bleibt die allererſte Forderung. „Ein 

* Siehe weiter: Dieſterweg, ausgewählte Schriften von Langenberg. 
Band J. 
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Lehrer, der nicht wahrhaft wiſſenſchaftlich arbeiten gelernt hat, 
der den Unterrichtsitoff nicht nach allen Seiten hin beherricht, 
wird nie imjtande jein, die Korderung einer willenichaft: 
lihen Didaktif in geiſtig fruchtbarer Weiſe zu erfüllen, — er 
ift und bleibt auch ein Stümper in der Methode.” 

Was den früheren Sahrgängen der „Rheiniichen Blätter” 
ihren bedeutenden und dauernden Wert verleiht, das ift un— 
zweifelhaft der wiſſenſchaftliche Charakter derjelben. 

Die mwifjenihaftliche Bildung des Lehrers ſoll naturgemäß 
eine doppelte jein, nämlich ebenjo gut eine allgemeine wie 
eine pädagogifhe Darum jollen aud in Zukunft dieje 
Blätter ſowohl rein pädagogische, als auch ſolche Abhandlungen 
bringen, die geeignet erjcheinen, die Kenniniffe der Leſer in den 
verjchiedenen Miffenjchaften anzuregen und zu vertiefen. 

Die „Rheinifchen Blätter” jollen aber auch in Zufunft ein 
„Drgan für die Gefantintereflen des Erziehungswejens” bleiben, 
fie jollen die Lehrer aller. Schulgattungen umfajjen; ſie jollen 
den Gedanken zur Wahrheit machen, daß alle Lehrer, in welcher 
Stellung fie auch arbeiten, doch nur eine Aufgabe haben. 

Die Klagen über die Einheitlofigfeit in den verſchiedenen 
Schulgattungen, die Klagen über das kalte und unkollegialiſche 
Nebeneinandergehen der Lehrer der verjchiedenen Bildungsan— 
ftalten wollen nicht verjtummen. Die Lehrer höherer Schulen 
blicken nur zu oft verächtlich auf den „niederen Dunjtfreig,“ 
in welchem fich die Volksjhullehrer zu plagen haben, und 
wiederum, wie oft fieht der Volksſchullehrer verächtlich auf die 
Technik der Gymnafiallehrer herab. Dieje traurigen Erjcheinungen 
der Zeit haben ihren letten Grund in der Einheitlojigfeit der 
Schulen. Hat auch der Gründer diefer Blätter mit bejonderer 
Vorliebe für das Volksſchulweſen gewirkt, jo find dieje Blätter 
doch allezeit eingetreten, zu wirfen und zu arbeiten, daR ji 
die deutihen Lehrer, einerlei, welcher Gattung jie 
angehören, als ein zujammengehöriges Ganzes 
fühlen und gegenjeitig von einander zu lernen 
beitrebt jein möchten. Ebenſo wenig, wie es einen gradu— 
ellen Unterjchied giebt zwiſchen Schülerjeelen niederer und höherer 
Anitalten, jo wenig giebt es hier eine verſchiedene Didaktik. 
„Ihre erjte Forderung, ſtets und überall darauf bedacht zu 


jein, daß die Seele des Schülers planmäßig zum Mittelpunft 
der UnterrichtSarbeit gemacht werde und demgemäß eine den 
piychologijchen Geſetzen entiprechende Behandlung zur Haupt: 
aufgabe derſelben, — dieje Forderung gilt für alle Schul- 
gattungen, für jeden Lehrgegenitand, für jede Lehritunde.” 

„Ob ich,” jagt Dr. Fri (Halle), „Heys Kabel vom Sperling 
und Pferd im Anjchluß an die befannten trefflichen Anſchauungs— 
bilder mit der lebten Klajje einer Armenjchule behandle, daran 
Anſchauung, begrifflihe Auffaffung und Gemüt der Schüler zu 
bilden und ihre Denkt» und Sprachkraft zu entfeffeln, oder ob 
ih in der oberſten Klafje eine Horaziihe Ode ala Mittel zu 
dem gleichen Zweck benuße, auf Phantafie, Urteil und Gemüt 
der Zöglinge einzumirken, und auch hier die Sprach- und Denk— 
fraft zu entbinden, — das ijt fein Unterjchied des Weſens, 
jondern nur eines durch die Art der Objekte und der Ent- 
wicklungsſtufe der betreffenden Schüler begründeten Grade2. 
Eine gleihhohe Aufgabe und Arbeit hier wie dort, 
die gleihe pädagogiſche didaktiſche Wiſſenſchaft 
und Kunſt an den gleichwertigen Seelen der einen Jugend 
unſeres teuren deutſchen Volkes.“* 

Darum laden wir die Lehrer aller Schulgattungen zur 
Mitarbeit ein, damit die „Rheiniſchen Blätter” das Organ 
bleiben für die Grundinterejien des Unterrichts- und Erziehungs— 
wejend, und mithelfen in ernjter Arbeit an dem Aug» und 
Aufbau einer gemeinfamen allgemeinen wiſſenſchaftlichen Didaktik. 
Die „Rheinischen Blätter” werden aber in Zufunft neben dem 
Schulleben aud das Lehrerleben berücfichtigen.. Sie werden 
fort und fort eintreten für die Intereſſen des gejamten Lehrer: 
ſtandes. 

Unſere Schulen dürfen nur von Schulmännern, von Fach— 
leuten geleitet und beaufſichtigt werden, ſoll es beſſer werden. 
Das iſt unſere feſte Ueberzeugung, für dieſe Forderung werden 
die „Rheiniſchen Blätter“ auch in Zukunft eintreten. Die 
Schule muß verlangen, daß die mit der Aufſicht über ihre 
innere Arbeit betrauten Vorgeſetzten auch in techniſcher Be— 
ziehung eine Autorität ſind. Perſönlichkeiten, die nicht ſelbſt 


* „Die Einheit der Schule“ von Dr. Frick. 
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in der Volksſchule gearbeitet haben, dürfen nie als Schul— 
injpeftoren angeftellt werden. „Es verlangt,” jagt Dr. Frick 
(Halle), „zumal in der Gegenwart ſowohl die Würde der Kirche 
ald der Schule in gleicher Weije, daß eine jo ernite und wichtige 
Aufgabe nicht Teicht genommen würde. Seltiam aber iſt es, 
menn man unter den gegenwärtigen Verhältnijfen gemeint hat, 
ein Gymnafiallehrer jei an ſich auch ſchon der geeignetjte welt— 
lihe Schulinjpeftor über die Volksſchulen!“ 

Dieje Blätter werden Kunde geben von dem Konferenzleben 
der Lehrer in größeren und fleineren Kreijen, ſie werden be— 
rihten von der Arbeit auf Lehrerverfammlungen, fie werden 
aber auch Umſchau halten auf dem Gebiete der Litterarijchen 
Erzeugnifje, fie werden ohne Anjehen der Perſon ftet3 ihr Urteil 
abgeben, nur der Sache, nie der Perfon, nur dem Werfe der 
Jugenderziehung joll ihr Arbeiten gewidmet fein. Und jo — 
wir denn die Anker zur Abfahrt ! 

Wir laden alle Amtsgenoſſen an höheren wie an niederen 
Schulen zur Abfahrt ein. Mögen diefer Zeitihrift die alten 
Mitarbeiter treu bleiben, mögen neue Arbeiter hinzutreten. Bor 
uns liegt noch ein reiches Feld der Thätigfeit, dejjen Bearbeitung 
der Mithülfe vieler bedarf, wichtige und ſchwierige Fragen jind 
noch zum Heil der Schule, der deutjchen Jugend zu löſen. 
Mander Kampf muß noch gefämpft werden, aber bei allem 
Arbeiten, Kämpfen und Ringen nad der Wahrheit, ſoll unjer 
Wahlſpruch bleiben: 

„Die Wahrheit iſt fein Pripilegium für eine 

Partei:“ 
„In Notwendigem Einheit, 
In Zweifelhaftem Freiheit, 
In allem aber die Liebe!“ 


Gera, 1. Oktober 1887. 
Dr. Friedrich Bartels. 
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II. 
Rortbildungsſchulen für Mädchen, 
Bon 


Dr. phil. Otto Kamp in Frankfurt a. M. 


(Aufgrund eines am 27. Auguft 1887 in der Frankfurter Allgemeinen 
Lehrer-Berfammmlung gehaltenen Vortrags.) 





Vorträge, mit unmittelbar daran fich ſchließender alljeitiger 
Erörterung des Borgetragenen, gewähren dem Bortragenden 
jeldjt einen großen Borteil. Er mag vorher ſchon mancherlei nieder: 
geichrieben und zum Druck gebracht haben, das nicht unbemerkt 
blieb, jondern Lejer und Beurteiler fand, deren Urteil als 
Ichriftliche oder mündliche Gegenäußerung ihm jpäterhin zur 
Kenntnis fam. Eins aber war ihm vermehrt: den unmittels 
baren Eindrud feiner Worte zu beobachten und dieſen Eindrud, 
ob gut oder jchlecht, in nachfolgender Beiprehung, in perſön— 
lihem Meinungsaustaufch ſich entwiceln, hier bejtritten, dort 
begründet zu ſehen. Darin liegt ein nicht hoch genug zu 
Ihätender Vorzug des freien Vortrags mit Beſprechung, vor 
der jpäteren Buchveröffentlihung. Iſt das VBorgetragene neu, 
find feine Gedanken, feine Beitrebungen und Pläne mit ihrer 
Ausführung auf die Zukunft angemiejen, jo müfjen ſie in jener 
erjten-alljeitigen Erörterung auch ihre erjte Feuerprobe beitehen. 
Ihre Aufnahme kann bei der Gelegenheit eine ſolche fein, daß 
fie al3 dauernd kampf- und dienjtunfähig zu gelten haben, 
und ihr Urheber fie aus dem Heeresverbande feiner Geijtes- 
jtreitfräfte entlaffen muß. Iſt aber das Schlachtenglüd ihnen 
glimpflicher, gehen fie wenn auch nicht unverleßt, jo doch mit ehren= 
vollen Narben hervor, jo erwächſt ihnen Hierdurch ein hübjcher 
Vorſprung. Jh habe mich bemüht, denjelben in den nad 
folgenden Zeilen beiten zu verwerten. 

„sortbildungsichulen für Mädchen” als ein Teil und 
zwar als das Schlußglied der öffentlichen Er- 
ziehung find, meines Wiſſens, Neulinge in der Theorie,* und 
ganz unbekannt in der Prarid. So fonnte denn auch ihr 
Empfang in unjerer Allgemeinen Lehrer: Verjammlung nicht 

* Der erfte öffentliche Hinweis erfolgte meinerfeit3 in der Köln. tg. 
am 26. Juli 1887. 
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der Bewillkommnung eines altbefannten Stoffes, eine Seminar: 
oder Univerjitätsfreundes gleichen. Sie find, bei ihrem erſten Auf: 
treten, mit neugierigen, mit vorsichtig mujternden und jtreng 
prüfenden Bliden betrachtet worden, jie, die ſich auch mit in 
die jtattliche Neihe unjerer jo mannigfachen deutſchen Bildungs 
anjtalten jeßen möchten. Immerhin hat man ihnen nicht die 
Thüre gewieſen, jondern Aufnahme geftattet, freilich unter der 
Bedingung, daß ſie in ihrer Weiterentwidlung jih nad) den 
bejonderen Wünjchen und Vorſchriften ihrer jüngiten Beurteiler 
zu richten hätten. Es allen vecht zu machen, die zu der Sache 
das Wort ergriffen haben, wird freilich ſchwer fallen. 

Als Gäſte war auch eine Anzahl Nichtlehrer aus her: 
borragender öffentlicher Stellung zugegen, und ihre eifrige Ans 
teilnahme an der Beſprechung brachte, zu den Außerungen meiner 
Berufsgenojjen, jehr verjchiedene Winfe und Weijungen für die 
Sejtaltung und den Ausbau der geplanten Schule. 

Eine Eigenjchaft iſt indeſſen den Fortbildungsſchulen für 
Mädchen von feiner Seite beftritten worden, daß fie — ihre 
bejondere Beichaffenheit jpäterer VBerftändigung anheimgebend — 
mohl berufen jeien, um eine im Bildungsgang des weiblichen 
Geſchlechts, namentlich der Mädchen aus den ärmeren Volks— 
klaſſen, thatjächlich vorhandenen Lücke auszufüllen und dadurd) 
jegenbringend zu wirken. Wo jene Lüde am empfindlichiten 
Hafft, ob ihre Ausfüllung zu juchen ſei in einer Vervollſtändi— 
gung der Volksichulbildung, oder in der Einführung zu gewerb— 
licher Thätigkeit, aljo zum Broterwerb, oder last, not least 
in der Anleitung zur Haushaltsführung, darüber gingen die 
Meinungen auseinander. Keine der dort geäußerten Anfichten 
ijt meinen heutigen Ausführungen unwichtig geweſen und ver: 
loren gegangen. Ich babe jie alle an "geeigneter Stelle zur 
Geltung gebracht, al3 jehr willfommene und wohl zu benußende 
Baufteine der, erjt im Plane beftehenden neuen Lehrgänge für 
Mädchen. Lebtere werden noch manches Urteil und manchen 
Vorihlag zu Ans und Umbauten von anderer baufundiger Hand 
zu erwarten haben, ehe ſie gleich ihren älteren Schweitern eine 
jeitgeformte Bildungsstätte geworden find. Darüber gebe ich mich 
feinem Zweifel hin, inzwijchen aber darf ich nad) dem einftimmigen 
Ausspruch der Frankfurter Lehrer-Verfammlung als ebeno jicher 
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binjtellen, daß bei unjerer mweiblihen Jugend ein Bildungs: 
bedürfniß über die Schulzeit hinaus thatjächlich beiteht. 
Auf welchen Gebieten es am drängenditen, und wie es hier zu be— 
jriedigen ift, war damals und jei auch heute der Gegenſtand unjerer 
Betrachtung. Zuvor jedoch eine furze Darjtellung deſſen, mas 
für eine Art von Schule überhaupt wir unter Fortbildungs— 
Ihulen, für Knaben oder für Mädchen, zu verjtehen haben. 

An der Bühnenſprache bezeichnet man als „abendfüllend“ 
ein Stüd, dejjen Aufführung die ganze, dem Theaterbejuch zu 
mwidmende Zeit etwa von 7 bis 10 Uhr beanjprudht und aus— 
füllt. Ebenſo gut könnte man alle jehulmäßige und auch die 
private Untermweifung, je nach ihrem zeitlichen Umfang und nad) 
den Anjprüchen, die ſie an die Arbeitäfraft und Arbeitszeit 
ihrer Schüler ftellen, in „tagfüllende” und „nicht tagfüllende” 
Lehrgänge einteilen. Die Volksſchule und mit ihr die über: 
wiegende Mehrzahl aller öffentlichen UnterrichtSanftalten würde 
der erjten, die Fortbildungsſchule der legten Gattung zufallen. 
Sie, die Fortbildungsjchule, jett, ſtillſchweigend oder vorſchrifts— 
mäßig boraus, daß die fie Beſuchenden — einftweilen find es ja 
nur Knaben oder junge Männer in aufiteigenden Altersjtufen — 
neben und außer dem Schulbeſuch eine andere Bejhäftigung 
haben und zwar letere als Hauptbeihäftigung, als eigentlichen 
Lebensberuf. Diejem geht die Fortbildungsjhule nebenher. Auch 
ſie beanjprucht natürlich einen Anteil an der Tages- und Abend- 
zeit ihrer Zöglinge, meift an der Abends: und Sonntag 
zeit, und wird mancherorts danach benannt. Sie muß in ihrem 
Lehrplan und in ihrer Unterrichtsmweife, vor allem aber in ihren 
häuslichen Aufgaben, wenn ſolche überhaupt gegeben merden, 
jtet3 berücfichtigen, daß fie nicht den Schüler mit allen feinen 
Kräften, fondern nur ein gewiſſes Maß derjelben, ein Mindermaß 
als ihr zufallend fordern kann, und darf darum nicht durch zumeit 
gehende Anjprüche ihrerfeit3 die eigentliche Berufsthätigfeit der 
Schüler gefährden. Troß diefer Rückſichtsnahme, der Maßhaltung 
und Beihränfung hat fie, bei der heranwachjenden männ— 
lien Jugend jebt ſchon Jahrzehnte lang jegensvoll gewirkt, 
Kein Welt: und fein Schulverftändiger möchte fie entbehren, 
vielmehr find beider Bemühungen, das Beſtreben ded Staates 
und der Gemeinde, der Handwerker, Kaufleute und Großgewerbe— 
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treibenden und der Lehrermwelt auf Erhaltung, auf Neujhaffung 
und Vermehrung der Kortbildungsichulen für Knaben gerichtet. 
Die „nicht tagfüllende”, die Abend= oder Sonntagsſchule hat trotz 
ihrer, vielleicht auch wegen ihrer zeitlichen Beihränfung, überall 
Eingang finden können und Bürgerrecht erhalten. Mit ganz der: 
jelben zeitlichen Bejchränfung denfen wir uns die Fortbildungs— 
ihulen für Mädchen und glauben, daß trot oder gerade wegen 
diefer Eigenſchaft auch ihnen ein gleich günjtiges Ergehen be— 
ſchieden jein wird. 

Wenn auch die nichttagfüllende Kortbildungsichule für 
Mädchen neu ift, jo gibt es doch jchon heute in Deutjchland 
und anderswo eine Anzahl von Vorkehrungen, die das, was erjtere 
bezwedt, mehr oder minder zu bieten jcheinen. Es gibt Näh— 
ſchulen und Kochſchulen, Schulen für heranwachſende Bauern 
mädchen, kurz Haushaltungsihulen. Bon ihnen allen 
unterjcheidet ſich unfere geplante Fortbildungsſchule nicht jo jehr 
ihrem Zwecke nach, wie durd die Zeit, in welcher ihre Benutzung 
beginnen fol. Sie fennzeichnet ſich aber noch ganz beſonders 
durch den engen, unmittelbaren Anſchluß, in den wir 
diejelbe an die deutſche Volksſchule gebracht jehen möchten. 
Die bisher entjtandenen Haushaltungsichulen jind übermiegend 
private Einrichtungen. in fühlbarer örtlicher Notjtand, 
die mangelhafte haushälteriſche Vorbildung vieler Mädchen 
aus den unbemittelten Volksſchichten, der jpäteren Arbeiter- 
frauen, ließ eine Schule zu irgendmwelch haushälteriicher Vor— 
bildung an einem Orte al3 dringlic und ſchaffenswert ericheinen 
und fie ijt dann auch von privater, menjchenfreundlicher Seite 
dort gejchaffen worden. Die neue Fortbildungsichule joll dagegen 
eine notwendige, unabmweisbare Ergänzung der Mädchen: 
Volksſchule jein; fie ſoll zeitlich ihr folgen, jich an fie jchlieken, 
wenn auch mit anderem Lehrzwed und teilweile anderen Lehr: 
träften. Sie ift — in viel höherem Grade ald Kinderbewahr: 
anftalten, al3 Kindergärten und Fröbeljchulen — ein unentbehr: 
liches Glied, das Schluhglied der öffentlichen Jugendbelehrung 
und weiblichen Erziehung überhaupt und wird an ſegensvoller 
Wirkung der Fortbildungsschule für Knaben nit nur nicht 
nachſtehen, ſondern unſeres Erachtens fie übertreffen. 

Man könnte und die Notwendigkeit zugeitehen, daß auch 
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den Mädchen eiue größere Menge ſchulmäßig zu erwerbender 
Kenntnifje als bisher in öffentliher Schule beizubringen 
jei, die Aufgabe ſelbſt aber nicht einer Fortbildungsſchule, 
jondern der anders zu gejtaltenden, einer verbeſſerungs— 
bedürftigen Mädchen-Volksſchule zujchreiben wollen. Hiergegen 
müßten wir indejjen entjchiedene Verwahrung einlegen. Unſere 
deutſche Volksſchulbildung ift durchaus nicht mangelhaft beichaffen, 
jo daß fie in veränderter Form und mit neu zu bejtimmendem 
Anhalt die Fortbildungsichulen entbehrlich machen würde. Sie 
leiftet in ihrem achtjährigen Zeitraum für beide Gejchlechter 
Gutes und Vortreffliches; ſie joll ja auch anerfanntermaßen 
eine allgemeine Bildung innerhalb ihres Zeitrahmens und 
der Geijtesfräfte ihrer Schüler erzielen, feine Fach- und Be: 
rufsbildung, wie e3 den Kortbildungsichulen zukommt. 

Der Schreiber diejer Zeilen jteht in der Hinficht im Gegen 
jat zu den Anjchauungen einer, in allem anderen um meibliches 
Fortbildungsweſen hochverdienten Dame, der frau Kommerzienrat 
Heyl in Charlottenburg, melde auf dem hier betretenen Ge— 
‚biete mit Rat und That bereits ſchöpferiſch war und wirkend 
bleibt. Diejelbe möchte * die Volksſchule jelbit, mit ihren Unter: 
richtögegenjtänden und deren Behandlung, der haushälterijchen 
Vorbildung dienjtbar gemacht jehen. Sie hat ja aud) darin ganz 
recht, daß jedes Fach und jeder in der Volksſchule fachmäßig 
benugte Stoff, nit nur Rechnen, Handarbeit und Handfertig- 
feit, jondern auch Lejen, Schreiben, Zeichnen u. a. von allem 
Anfang an der VBorbildung einer, Fünftig in der Küche, im 
Nähzimmer und Haufe thätigen rau angepaßt werden 
könnte. Indeſſen würde diefe utilitarifche Richtung, melche 
nebenbei bemerft in der Pädagogik nicht neu it, das koſt— 
bare Vermächtnis und Belittum der deutichen Volksſchule, 
ihre Allgemeinbildung empfindlichit gefährden und ihr Wejen, 
jo fürdten wir, durch einjeitige, hausmütterliche oder haus— 
väterlide Nüslichkeitsrüdjichten und Belehrungen veruns 
ftalten und ins Lächerliche ziehen. — Nein, unjere Volks— 
ſchule bleibe bei den Fortbildungsbeſtrebungen unangetajtet ; 





* Daut einem an den Verfaſſer gerichteten Schreiben vom 7. Auguft 
lauf. Fahres. | 
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find doc auch derartige Unterrichtsgänge für Knaben nicht aus 
der Mangelhaftigfeit ihrer eigentlihen Schulen herborgegangen, 
jondern aus der Erfenntnis, daß, über die achtjährige Volksſchulzeit 
hinaus, noch ein Bedürfnis nach einer neben dem Berufe her— 
gehenden ſchulmäßigen Belehrung vorhanden ſei. Die Mädchen 
entbehren, mie wir willen, dieje ergänzende, hülfreich fördende 
Belehrung völlig. Sie haben feine Kortbildungsichulen und 
legen und doch die Frage nahe, ob ihnen in der Bolfichule 
allein die zu einem gedeihlichen Kortfommen und richtiger Lebens— 
führung unerläßliche Ausftattung und Mitgift an Kenntnifjen 
mit auf den Weg gegeben wird. Die Frage tritt am unmittel- 
bariten an uns heran, wenn wir einen Blick auf das Ergehen 
der früheren Volfsjchülerinnen in ihren jpäteren Jahren werfen, 
auf ihr Los als Hausgenojjinnen und Gattinnen unjerer Tags 
löhner, Arbeiter und Eleinen Handwerker. 

Das eheliche Leben in den wenig bemittelten, den jog. 
unteren Volksklaſſen zeigt mancherlei ihm Eigenartiges. Einmal 
ilt hier, troß des vielfach vorfommenden auferehelichen Zus 
jammenlebens, die Zahl der Heiraten und Ehen eine bei weitem 
beträchtlichere al3 in den bejjer bemittelten Ständen. Der oft 
gehörte Ausſpruch, daß das Hausmädchen leichter zum Heiraten 
fomme als die Tochter des Haujes, bewahrheitet jih. Nimmt 
man an, daß etwas über fünfzig Prozent aller heiratsfähigen 
Mädchen zum Chejtand gelangen, jo gilt die Zahlenangabe 
nicht gleihmäßig für alle Volfsihichten. In den unteren 
Klaſſen wird entſchieden zahlreicher geheiratet als im jogenannten 
Mittelftand, welcher, mehr noch als die „oberen Zehntaujend”, 
eine überaus große Menge unverheirateter Mädchen und alter 
Jungfern aufweiit. Gegen die vielen, mitunter recht leichtfertigen 
Heiraten der „Enterbten” richten ſich denn auch die allbefannten 
Klagen der vermeintlichen Volksfreunde. Wir fönnen dem Weh 
und Ach der leßteren nur berzlid wenig Gewicht beilegen. 
Beichränfen werden jie damit die Zahl jener Eheſchließungen 
um feinen Bruchteil, und wollten fie ihre, nicht ungerechtfertigten 
Bedenken gegen das frühe Heirathen durch einjchräntende Geſetze 
zu unüberjteigbaren Hindernifjen machen, jo würde jenjeits 
derjelben tiefe, empörungdrohende Unzufriedenheit und wachſendes 
aufereheliches Leben mit all jeiner Unsittlichkeit ſich anſammeln. 


63 muß darum für die leichtiinnigen und darum jo oft unglück— 
lih verlaufenden Ehen nach neuen Rettungsmitteln ausgejchaut 
werden. Eins derjelben läge vielleicht darin, nicht die Zahl der 
Heiraten zu bejchränfen, jondern einen Hauptumftand, der in 
taufend und abertaujend Fällen die Ehe unglücklich geitaltet, 
zu bejeitigen. Denn auf den bald zu beginnenden Verſuch einer 
Beilerung weiſen die Berhältnifje wohl unzmeideutig hin. 
Ohne in Schwarzmalerei zu verfallen oder nad Zola’s 
Weije, den tiefften Schmuß in das helljte Licht zu jeßen, wird 
doch jeder zugejtehen, daß es in den Armenpvierteln eine Menge 
ehelicher Berbindungen giebt, die nicht nur allem deal, jondern 
auch den mäßigſten Anjprücen an ein Eheleben hohnſprechen. 
Öfterer häuslicher Zwiſt, Zerwürfnis, Verfeindung bis zum 
Überdrug und Abſcheu; Trunk, Cheverlafjung und Scheidung 
folgen einander, und ihnen zurjeite geht jchlechte Kindererziehung 
und weitergreifende Verrohung des Nachwuchſes. Woher dieje 
jo häufige, die Mietöfajernen fennzeichnende Erſcheinung? — 
Verdienit und Lebensunterhalt jind ſchmal und kärglich, daher 
jtellt das häusliche Elend, das anderswo ja aud nicht 
fehlt, ſich hier leichter und rascher ein als in den höheren Schichten 
und Vermögensklaſſen. Es tritt auch äußerlich mehr hervor 
und wird, bei der Enge und dem Zujammengedrängtiein der 
miteinander Hauſenden quälender, entmutigender und ver— 
zweifelter für die beiden Ehegatten und ihre Kinderichar. Bald 
macht es jich als öffentlicher Notjtand fühlbar, indem bei Ehe: 
verlaflung oder dauerndem Trunk eines der Werheirateten, 
Öffentliche Armenunterftügung beaniprucht wird und in allen 
‚sällen, wo jonjt ein Verhungern drohen würde, auch eintreten 
muß. Dieje öffentliche Inanſpruchnahme rechtfertigt jchon allein 
eine Beiprehung der zugrunde liegenden Urjachen und erflärt 
auch unjer Streben, nicht nur nach privatem, jondern auch nach 
dem Öffentlich zu machenden Verſuch einer Abhülfe. 
„Sründe find mwohlfeil wie Brombeeren,” Teicht wird man 
auch Für obigen Notitand die bejonderen Verhältniſſe und 
Lebensbedingungen, wie ſie den ärmeren Volksklaſſen eigenartig 
Jind, verantwortlich zu machen juchen. An der Mittellojigfeit, in 
der Armut bis zum Fehlen aller Dajeinsmittel und dem völligen 
Verarmtſein, in dem, hier noch immer am härtejten ſich geitaltenden 
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Kampfe ums Daſein, bietet ſich eine, teilweiſe richtige und jeden— 
falls recht bequeme Erklärung des Maſſenelends. Teilweiſe richtig 
iſt ſie ja, denn keiner kann verkennen, daß die dortigen Ver— 
hältniſſe einem Netze mit engen Maſchen gleichen, das ſchnell 
und feſt verſtrickt, und aus dem ſich loszuwinden es eigener 
Anſtrengung und der hülfreich zugreifenden Hand 
eines Draußenſtehenden bedarf. Gäbe es aus dem Netze 
gar kein Befreien und Entrinnen mehr, wären wirklich die 
Lebensbedingungen der Enterbten derart, daß, dadurch mit 
Beibehaltung der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung, jede Um— 
geſtaltung, eine allmähliche, friedlich zu bewirkende Beſſerung 
ausgeſchloſſen würde, dann hätten allerdings die Feinde unſerer 
heutigen Geſellſchaftsordnung, die Kommuniſten, Anarchiſten und 
Nihiliſten recht mit ihrer Forderung eines allgemeinen Um— 
ſturzes und dem dann vielleicht geplanten Aufbau auf neuer, ihnen 
gutdünkenden Grundlage. Inzwiſchen iſt jene von außen ein— 
greifende Hand weder müßig geweſen noch auch mit der Zeit läſſig 
geworden. Wir ſehen fie ſtaatlicherſeits thätig in der Schaffung 
arbeiterfreundlicher Geſetze, von welchen das lette und michtigite, 
das die Altersverjorgung betreffende, nun auch in ſicherer Aus: 
ſicht ſteht. Ahr zurjeite aber plant und jchafft, heute uner— 
müdlicher denn zu irgendwelcher früheren Zeit, Gemeinjinn 
und opferwillige Nächitenliebe in der Erfenntnis, daß die 
Bejjerung der Arbeiterverhältnijje durch gejetliche Bejtimmungen 
nur den Rahmen erhalten, die Füllung hingegen, die Beſſerung 
im Innern und ein gejundes Wachstum, das in Zukunft 
jenen Rahmen entbehrlich machen fönnte, allein aus gebefjerten 
Berhältnifien ſelbſt erfolgen kann. Es ift uns nicht möglich, 
die hierauf zielenden Beitrebungen und Thaten an diejer Stelle 
aufzuführen; ste haben ſich verjchiedene Gebiete ermwählt, fie 
juchen die Wohnung, juchen Nahrung — beiſpielsweiſe in der 
Bekämpfung der Trunkſucht dur die Errihtung von Volks: 
faffeehäujern — und jelbjt Kleidung, kurz das gejamte Leben 
des Arbeiterö bejjer, menjchenwürdiger zu gejtalten. Dennoch 
will uns jcheinen, als ob die Art der Einwirkung eine zu jehr 
bon außen fommende jei, und wir fragen, läßt jener Hinweis 
und Antrieb jich nicht als ein ftetig Fliegender Quell des Guten, 
als ein Aungbrunnen häuslichen Glücks und Gedeihens im 
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samilientreije des Arbeiterß felbit er- 
ſchließen? — 

Der Gründung einer Familie pflegt die Eheſchließung 
voranzugehen. Nun it im allgemeinen unbeftreitbar, daß aus 
beiden Gejchlechtern Burjchen und Mädchen zumeijt deshalb zur 
Heirat jchreiten, um glüdliher zu werden, als fie es bisher 
waren. Alle, aus anderen Gründen und Urjachen geichlojjenen 
Verbindungen, Geldheiraten, notgedrungen fich vollziehende Ver: 
bindungen, gejchlechtliches Zufammenleben, das erjt fpärer feine 
gejeßliche Beitätigung findet, alles dies vermag nicht den Sak 
zu entträften, daß Männlein und Kräulein gemeinlich aus einem 
fie treibenden Glücksbedürfnis heiraten. Da jcheint e8 doch 
auffällig, daß Zahlloje durch den Eheſchluß nicht nur ihr eigenes 
203 nicht verbejjern, jondern es geradezu verichlimmern; und 
daß fie auch ganz Schuldloje, ihre Nachkommenſchaft, in eine 
Ihlimme, zufunftsöde Lage bringen! 

Wir haben oben der dies befördernden, allgemeinen Ber: 
hältnijje bei den ärmeren Volksklaſſen gedacht. In jehr vielen 
Fällen werden aber verjtärfend, den Notjtand mehrend und ins 
Unleidliche verjchlimmerd, Krankheiten und Unfälle oder die be— 
jondere, perjönliche Schuld eines der Ehegatten, des Mannes oder 
der rau, Hinzutreten. Die „schlechtere Hälfte” wollen wir hier 
nicht reinzuwaſchen juchen, fie hat vielfach die Alleinjchuld, viel 
fah einen beträchtlichen Zeil derjelben; jie heißt ja auch die 
„ISlechtere Hälfte.” Uns gilt es heute, daS „cherchez la 
femme“ des Franzoſen auf deutjche Verhältnifje, beſonders im 
Leben unjerer „Fleinen Leute” anzuwenden und Evas Töchter 
anf Schuld und Nichtſchuld an häulichem Glück und Unglüd 
zu prüfen. 

Und das Ergebnis? — E3 geht dahin, daß Evas Töchter 
nicht immer aus böjem Willen, fondern weil ſie nicht anders Fönnen, 
al3 jchuldiger Teil vielfach erfannt werden müſſen. Wir jagen, 
nicht immer aus böfem Willen, denn eine große Zahl auch der 
armen Ehen wird beiderjeit3 in dem feiten Vorſatz geichlofjen, 
das eines des anderen und natürlich auch fein eigene Glück, 
damit begründe. 

Das Scheitern von Hoffnung nnd Vorſätzen aber erfolgt, 
weil die junge Frau ihrem Manne wohl Weib und Frau, 
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aber nidt Hausfrau tjt, leßtere8 aud, ihrer ganzen 
Vorbildung und Vergangenheit nach, gar nicht fein fann. Wenn 
überhaupt jede Gattin arbeitätüchtig und haushaltskundig, furz eine 
tüchtige Hausfrau fein jollte, jo wird dieje Korderung, damit guter 
Anfang und häusliches Gedeihen eintreten fünnen, zur Voraus: 
jeßung und nnerläßlichen Bedingung im Haushalt der Armen. 
Hier ruht Glück und Unglück des gejamten Eheſtandes ſchick— 
jaleins in der Art des Hausjtandes, d. h. in der Haushalts— 
führung jeitend der rau. An fie ift und bleibt das Cheglüd 
geknüpft. Diejer Berpflihtung und Aufgabe ericheint, was 
feiner verfennen wird, die Arbeiterfrau unferer Tage oft wenig, 
noch öfter aber gar nicht gewachjen, und der Grund mie Die 
Urjachen find dabei nicht einmal von ihr verjchuldet. Unjere 
Srwerböverhältnifje haben es dahin gebracht, daß die „rauen 
der Taglöhner, der Arbeiter und Geſellen, ja auc der Fleinen 
Handwerker mit ihrer Verheirathung in einen Stand und Beruf 
treten, der ihnen durch die Zeitausfüllung und Beſchäftigung, 
welche der Verheiratung vorhergingen, entweder überhaupt 
fremd geblieben oder doch fremd geworden tft. 

Fragt man fich, was unfere Arbeiterfrauen in ihrer Mehr: 
zahl vor der Eheſchließung geweſen find, jo wird man mit 
folgender Einteilung und Gruppirung nicht fehl greifen. Sie 
waren entmeder: 

Fabrikmädchen, meiſt Fabrifarbeiterinnen benannt; oder 

Lehrmädchen, Ladenmädchen, Ladnerinnen, mozu mir 
auch die Arbeiterinnen in Fleineren, nicht fabrikmäßig betriebenen 
Sejchäften zählen fünnen ; oder 

Dienftmädhen, Mägde von jeglicher Art und Dienſt— 
leiltung. Alle drei Gruppen, in welchen wir zumeiſt Schülerinnen 
der Volksſchule wiederfinden, haben infolgeihrer ärmlichen, dürftigen 
Familienverhältniſſe unmittelbar nach dem Verlaſſen der Volks— 
ſchule, alſo vom fünfzehnten Lebensjahre an, zu eigenem Brots 
erwerb jchreiten müſſen. Es blieb ihnen Feine andere Wahl, 
als die, gleich nach dem Sculaustritt lohnende Arbeit, d. 5. 
vom Arbeitgeber mit Geld oder Kojt oder mit beidem bezahlte 
Arbeit im Dienjte anderer, fremder Leute zu ſuchen. Damit hört 
jede ſchulmäßige Weiterbildung für fie auf. Das biöher er— 
mworbene Wiſſen und Können joll, jtatt auch jett noch ſich zu 








erweitern, nunmehr im Leben jelbit, in dem beginnenden Kampfe 
ums Dajein jich bewähren nnd fejtigen. Die Bewährung wird 
bei den „ausgejchulten” Mädchen, ob fie nun in Fabriken, ob in 
Lehre oder Dienjt treten, auch nicht ausbleiben. An der Volks— 
Ihulbildung, an der wir, wie bereit3 gejagt, unter feinen Um— 
ftänden gerüttelt jehen möchten, liegt für das heranmwachiende 
meiblihe wie männliche Geſchlecht eine Lebensausrüſtung, die 
heute jedem, auf eigenen Füßen Stehenden unentbehrlich ge: 
worden; ein Schab, der durch das ganze Dajein hin fich 
ausnugen läßt. Indeſſen thut es dem Werte des Schates 
feinen Abbruh, wenn wir in ihm nicht ein Allheil— 
mittel, eine munderthätige Kraft erbliden, die nun durch alle 
Dajeinsverhältnijie, vom Schulaußtritt bis zum Lebengaustritt, 
und Tod, für alle Bedürfnifje die nötige Anleitung mit auf den 
Meg gegeben hätte. Dieje Eigenihaft wird die Volksſchule jelbit 
jich nicht beilegen wollen, jondern jagen, daß fie, was in ihrem 
achtjährigem Zeitraum gegeben mwerden joll und fann, ein dem 
Zeitraum entjprechende3 Map an allgemeiner Bildung, auch ehrlich 
giebt. Da fie ihr Beſtes thut, jo tritt die Frage, ob jenes 
Maß den Volksſchülern und Volksſchülerinnen auch das, für 
ihre ganze Lebensdauer ausreihende Maß an Kenntniffen und 
Sertigkeiten ſei, an die Volksſchule als jolche unmittelbar nicht 
heran, wohl aber an die Ausgefhulten und an alle, die, um 
ihr ferneres Geſchick fih zu kümmern, Amtı und Pflicht oder 
Neigung und Liebe haben. 

Mit dem Schulaustritt ſchließt das Schulleben, aber, mehr 
ald das, es jchliekt für die Umnbemittelten unter der heran 
wachſenden Jugend vielfach der Aufenthalt in ihrer eigenen 
Familie ab. Das Berufsleben, der Eintritt in lohnende 
Arbeit und Verdienſt beginnt. Ob damit für Knaben und für 
Mädchen der dauernde, der eigentliche Lebensberuf anhebt, das 
ijt wohl die wichtigite Frage bei den für Mädchen geplanten 
Fortbildungsſchulen. 

Sagen wir es gerade heraus, wir ſind der Anſicht, daß 
es des Mädchens und des Weibes Beſtimmung im irdiſchen 
Leben, ſein Endzweck nicht iſt, zeitlebens Fabrikarbeiterin, Lad— 
„nerin oder Köchin zu bleiben, ſondern zu geeigneter Zeit einen 
Berufswechjel vorzunehmen, Frau und Hausfrau zu werden. 
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Zu dieſer Auffaſſung kommen wir nicht allein aus rein menſch— 
lichen Erwägungen, durch die Berückſichtigung körperlicher und 
ſeeliſcher Umſtände im Leben des Weibes und beider Geſchlechter, 
ſondern aufgrund der, den allgemeinen Geſichtspunkt ſtützenden, 
unbeſtreitbaren Thatſache, daß, trotz aller Eheloſigkeit unſerer 
Tage, die Heiraten der heiratsfähigen Mädchen, wie ſchon be— 
merkt, über die Hälfte ihrer Geſamtzahl hinausgehen, und daß 
dies Verhältnis in den unteren Volksſchichten, d. h. in den 
Kreiſen der ehemaligen Volksſchülerinnen ſich noch günſtiger 
geſtaltet. Viel Elend haben die Eheſchließungen hier im Gefolge, 
ohne daß es allzu abſchreckend auf die noch nicht Vermählten 
einwirkt. Ein Naturtrieb macht ſich geltend und treibt, wie 
beim Nahrungsbedürfnis und der Furcht vor dem Verhungern 
über Eigentumsgeſetze hin, ſo hier über bedachtſames Erwägen 
und Selbſtkaſteiung hinweg. Die ſog. unvernünftigen Heiraten 
dürften, trotz aller Schreckensſchilderungen, trotz etwa zu er— 
laſſender Heiratsbeſchränkungen ſich ſchwerlich vermindern. 
Dies zu erſtreben iſt unſeres Erachtens die Aufgabe des Volks— 
freundes auch nur zu ſehr geringem Teil, und ſie bleibt ſtets 
eine peinliche und gequälte. Ganz anderen Reiz und Ausblick 
gewährt dagegen ein Mühen und Streben, die Ehe, welche 
von der Natur und Gott gleichmäßig eingeſetzt wurde und zu— 
recht beſteht, auch in den Hütten und Kammern der Armen 
nah Kräften glücklicher zu gejtalten. 

Fabrifarbeit, Ladendienſt und Dienjtbotentum find für 
unbemittelte ausgejchulte Mädchen die hergebrachte, notwendige 
Ausfüllung ihrer Zeit nach dem Verlaſſen des Unterridts, in 
der „Nachſchulzeit“, die wiederum, wenigſtens in den meijten 
Fällen, in der Verheirathung und Ehezeit ihren Abſchluß findet. 
Betrachtet man mit ung die leßtere, wohl die längſte Lebensſpanne, 
al3 den eigentlichen, jedem Mädchen vorjchwebenden Beruf und 
fragt ih dann, inwiefern Schußeit und Nachſchulzeit die junge 
Frau darauf vorbereitet haben, jo iſt da8 Ergebnis jpärlich, fait 
entmutigend, und doch auch wieder Aufſchluß gebend über manche 
jpätere Eheverlaſſung und manchen zerrütteten Hausſtand. Um auf 
die gute Haushaltsführung hinzuweiſen und auf ſie mehr 
theoretijch als praktiſch vorzubereiten, läßt ſich am Ende jedes Fach, 
der Volksſchule in irgendwelhem Maße nutzbar machen, am unges 
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zwungenften und unmittelbariten der Unterricht im Rechnen 
und in der Handarbeit. Wir haben alle Achtung vor dem 
hier erzielten volksſchulmäßigen Wiſſen, das hoffentlich ein 
Können, eine wirkliche Handfertigfeit geworden iſt, und jchäten 
bejonder3 die aus den Kreijen der Unterrichtenden und ihrer 
Behörden, von Lehrern, Lehrerinnen und den oberiten Schul: 
leitungen ausgehenden Bemühungen, den Unterricht in jenen 
Fächern immer praftiiher zu geitalten. Vollſtes Gelingen 
bier vorausgejeit und überdie3 angenommen, dat das Wiſſen 
und Können der Schulzeit in der Nachſchulzeit ſich nicht ver— 
flüchtigt noch verloren geht — iſt es dann denkbar, daß ein 
früheres Kabrifmädchen als nunmehrige Arbeiterfrau durch 
ihr Schulrechnen und ihre dort erlangte Handarbeitöfenntnifje 
befähigt werde, ihrem Manne wirklich eine Hausfrau zu jein? 
Das dreifache der Trage entgegengejeßte „Nein“ kränkt die 
Volksſchule durhaus nicht, denn fie ift nun einmal 
feine Haushaltungsſchule. 

„Uber, wird man hier einwerfen, unjere Kinder jind doch 
nicht der Schule in Unterricht und in Pflege überwieſene 
Schüler und Schülerinnen, ſondern ſind Kinder und Glieder ihrer 
Familien, an deren Leben, an deren Arbeiten, Mühen und dem 
Haushaltführen gerade in den armen Häuſern ſie von frühſter 
Jugend je nach Kräften den thätigſten Anteil nehmen müſſen!“ 
— Solchem Einwurf gegenüber möchte ſich der Schreiber dieſer 
Zeilen vor einer Unterſtellung verwahren, die ihm ſachlich und 
‚ perjönlich die peinlichjte wäre, dagegen nämlich, daß er, irgend 
welcher hübjchen Theorie zuliebe, eine neue Art von Schulen, 
Fortbildungsihulen für Mädchen, anjtrebe, für die eigentlich) 
gar fein Bedürfnis vorliege, die ſich, wenn wirklich errichtet, 
als ganz überflüffig erweifen würden. Nach feiner, beziehlic) 
meiner Anſchauung, giebt e8 nicht? Thörichteres, ja es it 
geradezu unverantwortlich und eine Verfündigung, wenn äußere 
Vorkehrungen, öffentliche ſchulmäßige Einrichtungen für Zwecke 
geichaffen werden, die das deutſche Haus des Millio- 
närs oder des Arbeiters bereits erfüllt, denen es 
in muftergültiger oder auch nur in einigermaßen entjprechender 
Weife genügt. Wir glauben an keine „Überbürdung der 
Eltern” und verwerfen deren ntlajtung von wirklich 
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elterlichen Pflichten. Unſere Fortbildungsſchulen ſind daher 
ein totgeborenes Kind und nicht die bis hierher darauf ver— 
wandte Druckerſchwärze wert, ſobald und von anderer Seite 
nachgemwiejen wird, daß das von ihnen Grftrebte entweder gar 
fein Bedürfnis jei, oder daß dem Bedürfniffe nad einer 
baushälteriihen Worbildung der unbemittelten Mädchen in 
deren Familien jelbjt genügt werden könne. Beide Nachweiſe 
dürften indeſſen ſchwer zu führen jein. 

Ausdrücklich weiſen wir auch die Unterjtellung zurüd, ala 
ob für und Armut und Elend und ein Unbentitteltjein gleich- 
bedeutend jei mit häuslichem Rüdgang bis zum völligen Zu— 
jammenbrud aller Kamilienbande. Der Schreiber diejer Zeilen 
bat als jtädtiicher Armenpfleger in den ärmlichjten Räumen 
bisweilen den Fußboden jo jauber gefunden, daß man, mie 
dies ſprichwörtlich aus Holland berichtet wird, auf dem Boden 
hätte ejjen können, und zugleich traf er einen Geijt der Ordnung, 
der Sitte, ja der Behaglichkeit, welcher der, vor allem darum 
verdienten Hausfrau das höchſte Lob ſpendete! — Und die 
gleihe Erſcheinung ift ja gottlob auch bei vielen, micht 
armenamtli unterjtüsten, hart und kümmerlich ringenden 
Arbeiterfamilien nachmeisbar. Darf fie aber — und darin 
liegt das Ausfchlaggebende — als die Regel gelten, oder iſt 
fie jo zahlreich vertreten, daß man der Macht und dem 
Einfluß des guten Beiſpiels allein alle Bejjerung anheim— 
geben könnte? — Gewiß nicht. Hier muß unjere® Dafür: 
haltens die Schon erwähnte, von außen eingreifende Hand thätig 
jein, jie muß wenigſtens entgegengejtredt, muß, um zu helfen, 
geboten werden. Unter ärmlichen Lebensverhältniſſen wird die 
häusliche Cinwirfung mehr noch denn anderswo, gut oder 
ſchlimm, jchädigend oder bejjernd auch auf den Nachwuchs 
ſich äußern. Wohl jenen arm geborenen Kindern, die niemals 
einer von außen kommenden Zurechtweijung bedürfen, die, dem 
Vorbild von Vater und Mutter folgend, jelbjt Vorbilder und 
Lehrerinnen an einer unjerer Schulen werden können, weil 
ihnen die gute Hausführung in Fleiſch und Blut übergegangen 
it und num weiter zu verbreiten bleibt. Einſtweilen aber muß 
uns die Kehrjeite jener elterlichen VBerhältnifje mehr beichäftigen, 
jene zahlloſen Chen, die jchlecht find, in denen darum auch 
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feine gute, feine haushälteriſche Erziehung gedeihen kann, denn, 
„wie die Alten jungen, jo zwitſchern die Jungen.“ 

Noch bliebe die Frage, bei welcher der beiden Altersjtufen, 
ob bei den Alten oder bei den Jungen, auf eine Bejjerung in 
erfter Linie hinzuarbeiten jei. Gleichzeitige Einwirkung wäre 
jiherlih daS Beſte. Indeſſen würde ich eine Beeinfluffung 
der Eltern, deren Altersjtufe ſchon die ſchulmäßige Fort— 
bildung ausſchließt, durch Überredungskünfte Dritter viel 
Ichwieriger zu geitalten, als wenn umgefehrt eine Rüdwirfung 
der Jugend auf jie, auf das nicht mehr jchulpflichtige und ſchul— 
taugliche Alter angejtrebt wird. An die Jugend, an die Mädchen, 
die Töchter unferer Arbeiterbevölferung gilt es ſich zu wenden, 
denn in der Jugend liegt Schmiegjamfeit, Anpafiung und Lern— 
tried, liegt ein Stück und eine Anwartihaft auf beſſere Zukunft. 

Daß Volksſchülerinnen auch in der Nachjchulzeit zuhaufe 
bleiben und dort beichäftigt werden, ijt zahlenmäßig ein Aus— 
nahmefall. Die Armut weiſt unweigerlich auf jofortiges außer: 
häusliches Verdienen hin; es ſei denn, daß die häuslichen Ber: 
hältniſſe jo beichaffen find um eine jugendliche Arbeitskraft, 
die ſonſt anderweitig bejchafft werden müßte, in der heran— 
wachjenden Tochter willkommen zu heißen und dauernd zu ver— 
wenden. Sonjt wird ein Uebertritt in anderswo jich bietende 
lohnende Beichäftigung erfolgen, und eine der drei Jchon auf: 
geführten Arten, Fabrikarbeit, Lehre oder Dienen, die Zeit und 
Arbeitskraft der Mädchen in deren Nachſchulzeit beanipruchen. 
Die Zeit zum Heiraten iſt noch nicht gefommen ; fie bleibt trot der 
vielfach vorfommenden frühen Eheſchließungen, den ausgejchulten 
Mädchen einftweilen jogar gejeglich verwehrt. Läßt denn die 
Wartezeit, die wir auch als Nachſchulzeit oder Lehrzeit über: 
haupt bezeichnen fönnten, ſich nicht für eine tüchtige haus— 
hälteriiche Vorbildung verwerten? — 

Eine Arbeitszeit it fie für die jungen Dinger; mandmal, 
in anbetracht der gerade dann fich vollziehenden förperlichen Ent: 
wicklung, ſogar eine recht harte, die Kräfte anjpannende und auf: 
reibende. Ob fie in Fabrifen, in der Lehre oder im Dienste verläuft, 
welcher der drei Beichäftigungen die meiften Mädchen eines 
Ortes fich zumenden, wird von den örtlichen Verhältnijjen 
ſelbſt abhangen und mancherort3 längjt zur Überlieferung und 


fejten Sitte geworden jein. In Kabrifjtädten jtrömt, wenn 
irgend die Art des Tabrifbetriebes dies erlaubt, ihm die weib— 
lihe Jugend zu; die Yandbevölferung ſendet ihre überſchüſſigen 
weiblichen Arbeitskräfte von alterd her mit Vorliebe zum 
Dienen in die Städte; und dieſe bedürfen wiederum für ihre 
Geſchäfte, für die offenen Warenhandlungen und Läden und 
die zahllojen Werkſtätten der Befleidungskfunit eines fortwährend 
ji verjüngenden Stammes von Lehrmädcden, die fie vielfach, 
wie beiſpielsweiſe hier in Frankfurt, nicht aus Kabrifjtädten 
und vom Lande, jondern aus ihrem eigenen Schoße, aus den 
Handels- und Lurusftädten ſelbſt entnehmen. Welcher Ber 
Ihäftigung die ausgejchulte Volksſchülerin jich jpäter zugeteilt 
jteht, hängt aljo viel mehr von der bejonderen Lage und Bes 
ſchaffenheit ihres Geburts- oder zeitigen AufenthaltSortes ab 
al3 von eigener oder elterlicher Überlegung. Beſtimmend wirkt 
der, bequemjt und möglichjt nah ich bietende Werdienit; ob die 
darauf verwandte Arbeitszeit auc eine haushälteriihe Vor— 
bildung ermöglicht, wird kaum in Anſchlag gebradt. 

Wie ſieht es aber von diefem Gejichtspunft betrachtet mit 
den in Fabriken bejchäftigten Mädchen, den Fabrifarbeiterinnen 
aus? — Daß ihre Zeitausfüllung und Tagesbeichäftigung den 
häuslichen Sinn mweden und Luft zum Nüslihmachen daheim 
erwecen jollte, wird niemand behaupten. Müde und abgejpannt 
gehen fie zur Mittags: und Abendsmahlzeit dorthin, mo Tiſch 
und Mahlzeit fertigitehend ihrer harren; denn die Unlujt zu 
weiterer Beichäftigung und das Bemußtjein, jelbjt Geld verdient 
zu haben, läßt jie nach den harten Kabrifitunden in leiblicher 
Stärfung und dann in voller, oft in zügellofer Ausjpannung 
Entihädigung juchen. Wir jchildern damit die Regel und ver- 
ſchließen uns durchaus nicht vor Ausnahmen, die hier und da 
auftreten mögen. Aus eigenem Antrieb wir aber jehwerlich eine 
jo beichäftigte Berfon jih um den Haushalt und die Pflichten bes 
fümmern, die jpäter ihrer al3 Hausfrau doch harren können. 
Leicht aber wird ſie zur Ehe fchreiten und dann im Zuſammen— 
leben mit ihrem Manne, dem hungrig heimfehrenden Arbeiter, 
von der, faſt unvermeidlichen Kindermenge umringt, einen Haus— 
halt und ein Leben führen, das... . gottserbärmlich ift. 

Steigen wir inzwiſchen eine Staffel höher in der Rang 
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ordnung weiblicher Beichäftigungen, um beim Lehrmädchen anzu= 
flopfen. Daß bier die Verhältniſſe etwas günftiger, richtig 
etwas weniger ungünftig liegen, joll nicht verfannt merden. 
Die Beihäftigung ſelbſt, ob fie nun in offenem Gejchäfte und 
Laden, ob jie im Arbeitszimmer zujammen mit den „Kolleginnen“ 
vor jich geht, mag minder anftrengend, vor allem minder geift- 
tötend als die Kabrifarbeit jein. Sie mag auch, weil in Eleinem 
Kreije erfolgend, die Mädchen in nähere Beziehung zu ihren 
Arbeitgebern, vielleiht gar aushülfsmeile und gelegentlich in 
deren Hausjtand, in Haushaltung und Küche bringen. Vor— 
gejehen iſt leßtere Beihäftigung in der Lehre nicht und, wenn 
jie aud) ab und zu eintritt, doch nicht imjtande, als wirkliche 
Einführung in den Haushalt des Arbeiters zu dienen. Gerade 
jeinen Haushalt zu führen, iſt jehr ſchwierig, wohl die ſchwierigſte 
aller Küchen= und Kellerherrichaften und kann, wenn nicht durd) 
Gewöhnung im Fleiſche und Blute jtedend, gründlih und aus— 
reichend nur auf planmäßige Weile erlernt werden. 

Wir find in der Reihenfolge weiblicher Bejchäftigungen 
von der Fabrik zur Lehre und zum Ladendienjt um eine Stufe 
hinaufgejtiegen und müffen nun wieder eine halbe Sproſſe ab: 
wärts gehen, um zur dritten und zahlreichjten Beſchäftigungs— 
gruppe, zu den weiblichen Dienjtboten, zu gelangen. Daß ſie 
die ziffermäßig jtärfite ift, mag in dem Vorrecht, man möchte 
jagen, in der Alleinherrjchaft beruhen, welche ihr über das 
Sebiet und den Bedarf an perjönlichen häuslichen Dienſt— 
leijtungen, an unjern Haus- und Quälgeijtern zufteht. Wohl 
giebt es Hausknechte; in DOffiziersfamilien finden ſich Burjchen, 
und in den feinjten Häujern berrichaftliche Diener, doch kommen 
jie der Zahl nach wenig inbetracht gegenüber den Heerſcharen von 
weiblichen Dienjtboten, den „Mädchen“ aller häuslichen Hantier— 
ungen und jeglicher Abjtufung nad) Lohn und Stellung. Daß gerade 
aus ihnen ein jehr beträchtlicher Teil unſerer Arbeiterfrauen * her— 
vorgeht, ijt zwar noch nicht in allgemeiner Statiſtik nachge- 





* Wir verftehen unter der „Wrbeiterfrau” nicht nur Frauen von 
Arbeitern, jondern von, allen in der gleichen oder naheliegenden 
Einfommenftufe und Lebensweiſe befindlichen Männern. Dahin gehört aljo 
die Frau des knapp befoldeten Unterbeamten ebenjo gut wie die des Heinen 
Handwerkers, des Gejellen und des Tagelühners. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 3 
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wieſen, aber heute ſchon dem mit den Verhältniſſen einiger— 
maßen Vertrauten offenkundig. Letzterer wird ſich ſagen 
müſſen, daß die- Wahl des Arbeiters, der prüfend vor den 
drei Beſchäftigungsgruppen ſtehend, gerade aus dem Dienſt— 
botenjtande feine Ehehälfte jih erfürt, lobenswert erjcheint, weil 
fie ihm die beite Hausfrau veripridt. Auch wir wollen gern 
zugejtehen, daß hier die Vorbedingungen einer haushälterijchen 
Ausbildung weit bejier als in Kabrifarbeit und Lehrzeit vorhanden 
jind, weil ja die ganze Spanne zwiſchen Schul und Chezeit 
mit der Beihäftigung im Haushalt ausgefüllt bleibt. Freilich 
geichieht dies in einem Fremden Haushalt, dem jeine Geldmittel 
zu Gebote jtehen und der wohl niemald eine Ausbildung der 
von ihm benutzten Arbeitsfräfte auch für deren jpätere eigene, 
ärmliche Verhältnifje ins Auge fat. 

Selten wird die Arbeiterfrau in einer Arbeiterfamilie ge: 
dient haben, oft aber hat fie im Dienste bei bejjer, bei reich 
und glänzend bemittelten Leuten eine Haushaltsführung erlernt 
und bringt Anjprüche mit, die dann ihr färglich zugejchnittenes 
eheliches Leben nicht zu befriedigen vermag. Wo wären aber — 
wenige Ausnahmen abgerechnet — die Häufer und Herrichaften, 
welche ſich für verpflichtet hielten, neben der eigenen Haushalts— 
führung ihren jungen Dienftboten bejondere Belehrung und 
Anweiſung über das Wirtichaften mit geringem Einkommen zu 
geben? — Abgejehen davon, daß jie jelbit hierzu beim beſten Willen 
faum befähigt fein würden, geht auch ihr Beſtreben zumeijt da— 
hin, ſich felber eine tüchtig dienende Kraft möglihjt lange zu 
erhalten, um dadurch dem ſchrecklichſten ihrer Schrecken, dem Dienſt— 
botenmwechjel, zu entgehen. Durch gute Behandlung, ein freundliches 
Verhältnis, das bis zur Verwöhnung anwächſt, dazu durch gelegent= 
lichen Hinweis und Ichlimme Schilderung eines ehelichen Lebens 
unter ärmlichen Berhältniffen, mit all diefen Dingen jucht man 
das tüchtige Dienſtmädchen dauernd and Haus zu feileln und 
Heiratsgedanken ihm zu erleiden. Der Erfolg bleibt vielfach) 
nicht aus, und nad) langen, langen Jahren ſchmückt ein goldenes 
Kreuz die Jubilarin mit vierzigjähriger Dienftzeit bei einer und 
derjelben Herrichaft. Der Preis trägt ficherlich ebenjoviel oder 
mehr Ehre in jich ald manche andere Auszeichnung. Er ward müh— 
jam erworben und ziert feine Trägerin. Ob aber die Herrichaft 
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ſelbſt den gleihen Ruhmesanjprud hat? — Wir müjjen das 
für mande Fälle entjchieven bejtreiten. Es giebt viele Leute, die . 
durchaus Feine Heiratshafier find, aber doch alles daran eben, 
um ein junges, lebensfrohes, tüchtiges Menjchenfind im Dienſt— 
botentum ergrauen zu lajjen ; die e8 unerhört finden würden, wenn 
fie ſelbſt Schritte thun jollten, um jenem Menſchenkinde den 
Eintritt in einen bejcheidenen, gedeihlichen Eheſtand vorzubereiten, 
ihn anzubahnen und zu erleichtern. Die Schritte müflen darum 
bon anderer Seite gethan werden, denn e8 wird geheiratet 
troß allen Abredens, oft aus den reichten Häuſern in kurzen 
Glückstaumel und langes Elend. Mean denke ſich die frühere 
berrichaftlihe Köchin als Wrbeiterfrau am eigenen Herde 
jtehend und dabei die nie gefannte Kinderpflege nach ihrer Art 
betreibend! 

Meder Schulzeit noch Nachſchulzeit, einerlei in welcher Be: 
Ihäftigung lettere verfließt, gewähren den heiratslujtigen und 
raſch zum Ringwechſel bereiten Mädchen, unfern ehemaligen 
Boltsjchülerinnen, die ihnen paſſende haushälteriiche An— 
leitung und Vorbildung in entjprechender Weije und genügendem 
Maße. Schule und Schulzeit, das ſahen wir, können dem 
Zwecke nicht dienjtbar gemacht werden, wohl aber die Nach— 
Ichulgeit, die Lehrzeit. In der Spanne, die dem Eheſchluß vor— 
ausgeht, die zwiſchen ihm und dem Schulaustritt liegt, Fann, 
ohne eine Unterbrehung, ohne eine unleidlide 
Störung des Brotermwerb3 in Fabriken, in Lehre 
und Dienst, jene mwirtichaftliche Anleitung und Einführung 
erzielt werden in den neu zu errichtenden Fortbildungs— 
Ihulen für Mädchen. 

Und ihre Beichaffenheit? — 

Der Verfaffer möchte an diejer Stelle fich ſelbſt das Wort 
zu einer perſönlichen Bemerkung geben und rechtfertigen, 
daß in Angelegenheiten einer Fortbildungsihule für Mädchen 
mit ausgeſprochen haushälteriihen Zwecken er als männliches 
Wejen das Wort ergreift, es nicht den Frauen ‚allein zukommen 
läßt. Seine Rechtfertigung ijt folgende: — 

Wir treten mit der Betrachtung des häuslichen Elends und 
ſeiner Abhülfe in Arbeiterfamilien, mit dem Sinnen und Streben 
nach Abſtellung und Beſſerung nicht an eine Frage der Haus— 
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haltung im engeren Sinne, jondern an einen Gegenjtand des 
großen nationalen Haushalts, der Volkswirtſchaft. 
Die Frage hat darum eine räumlich weite Bedeutung und bejitt 
auch zeitlich mehr als Tagesmwichtigfeit. Bon ihrer, unſererſeits 
erjtrebten Löſung, die Löjung etwa der jozialen Frage zu erhoffen, 
wäre gewiß mwiderjinnig, allein wir dürfen doch in aller Be— 
heidenheit und im Bertrauen auf feinen Widerſpruch jagen: 
In jeder Familie jollte die Frau die eigentliche Leiterin des 
Haushalts fein, ihn zum Guten führen und bierfür als 
berantwortlid gelten. In den Arbeiterfamilien und ihrem 
Haushalt, wo „Stützen“ und „Erſatz“ der Hausfrau fortfallen, 
ift die Frau die eigentliche Leiterin, und zwar vielfach zum 
Sclehten. Gelingt uns bier eine Bejjerung durch bejiere 
Borbildung der künftigen Arbeiterfrauen, die mit demjelben 
Sinfommen und Mitteln wie bisher, mit dem gleichen 
Mochengeld weit mehr erreichen und vor ji) bringen fönnten, 
jo würde, daran zweifeln wir nicht, mit dem Hausjtand aud) der 
Eheſtand und die Kinderzucht, ja, der Arbeiterjtand ſelbſt all: 
mählich umgeſchaffen werden, und wiederum ein Beweis dafür 
erbracht fein, daß nicht ein gemwaltthätiger Zuſammenſturz den 
gejellfehaftlichen Kehraus bejorgen mu, jondern daß Gemeinjinn 
und Opferfreudigfeit mit den rechten Mitteln wirkend auch 
heute noch eine foziale Beſſerung zumege bringen fünnen. 

Den Ausblick in die Zukunft zu thun und ſolchem Ziele nach— 
zuftreben, brauchen Männer, unbejchadet ihres jonjtigen Berufes, 
ob Lehrer oder Nichtlehrer, jich gewiß nicht zu ſchämen. Freilich 
ift ihre Aufgabe jelbft, ohne Frauenhülfe, ohne weibliche Mit- 
arbeit, unerfüllbar. Wir Männer können wohl auf die Not: 
mwendigfeit eines jolchen Baues hinweiſen, ihn auch nah Plan 
und den Umfafjungsmauern hinstellen — ihn auszubauen, nutz— 
bar, heimiſch und allen feinen Inſaſſen wertvoll zu machen, 
fällt den Frauen zu. Sie waren ja auch bisher in ihren 
einzelortS gejchaffenen Haushaltungsihuleu uns Weg: 
weijer zu den allerort3 zu erjtrebenden Fortbil dungsſchulen 
für Mädchen. 

Deren Plan num bis in alle jeine, theoretisch fejtzuitellenden 
Einzelheiten hier zu erläutern, fann nicht unſere Abficht fein. 
Die Cinrihtung und Ausgeftaltung der Fortbildungsſchulen 
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für Mädchen muß, aufgrund eines vorläufigen Entwurfs, aus 
der Praxis und -jorgjamer Berücjichtigung der jedesmaligen 
örtlichen Verhältniſſe erwachſen. Sie muß den Gegenjtand von 
Fachbeſprechungen bilden, und legtere müſſen Frauen zu 
ihren ſtändigen Mitgliedern zählen. Die Fortbildungs— 
ſchule fällt zeitlich zwiſchen Schulzeit und Eheſtand, darum wird 
das Urteil derer, die um die beiden Dinge am beſten Beſcheid 
wiſſen, auch vorab zu hören ſein, der Volksſchullehrer und 
Lehrerinnen einerſeits, und andererſeits tüchtiger Arbeiterfrauen, 
deren es ja auch heute ſchon giebt. Jene, die Lehrer und Lehre— 
rinnen, fernen am beſten den Unterrichtsplan und geſamten 
Bildungsitoff der Mädchen-Volksſchule, alſo den Standpunft, 
bis zu welchem letstere im Durchjchnitt ihre Schülerinnen bringt; 
dieje, die Arbeiterfrauen, jollen angeben, wie weit und auf welche 
Gegenſtände in der Nachſchulzeit die Fortbildung fich zu erſtrecken 
hat, um ihre Zöglinge den häuslichen Pflichten einer Arbeiterfrau 
genügen zu machen. Durch den aus Xehrerinnen und Arbeiter: 
frauen bejtehenden Beirat möchten wir! die neuen Schulen vor 
allem gegen den Verdadht und die wirkliche Gefahr ſichern, 
hübſch in der Theorie zu fein, in der Praxis aber unbrauchbar 
und nußlos ſich zu geitalten. Daß auch andere rauen, 
namentlich die frauen von Fabrikbeſitzern, dann die der Lehr— 
herren und endlich alle Hausfrauen, welche Mägde halten, zur 
Mitarbeit an einem der Weiblichkeit geltenden Werke willfommen, 
ja, unentbehrlich find, verjteht jich wohl von jelbit. 

Wenn wir bier auch feinen vollftändigen Unterridisplan 
der Kortbildungsichule für Mädchen aufitellen können, jo laſſen 
ih doch, aus allgemeinen Geſichtspunkten und im Hinblid auf 
die ſchon bejtehenden, dem Zwecke nad verwandten privaten 
Haushaltungsichulen für unjere Schulen folgende Korderungen 
jegen. Die Schulen müſſen vor allem praftifche, nad Be— 
dürfnis auch theoretische Belehrung und Anmeilung geben: 

l. in der Ernährung, d. h. in der Kochkunſt aud 
unter ärmlichen Berhältnifien; und in der Kenntnis und 
dem wohlfeilften Ankauf der betreffenden Kebensmittel 
jelbit. Beides würde Hand in Hand gehen; als Stätten zur praftiichen 
Einübung aber könnten u. a. die jog. „Volksküchen“, deren es 
zur Zeit zwei bier in Frankfurt giebt, dienen. In anjtändigen 
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Räumlichkeiten, die feinen „Bierzwang“ haben, werden dort 
gutichmedende, nahrhafte Speiſen zu erjtaunlich billigen Preifen 
verabreicht und tagtäglich von zahlreichen, regelmäßig wieder— 
fehrenden, zumeilt dem Arbeiterftande angehörigen Gäften 
verzehrt. Die gleiche Ginrichtung dürfte, von privater oder 
Öffentlicher Seite ausgehend, jeder Stadt und jedem einiger- 
maßen bedeutenden Gemeindewejen willfommen jein und zugleich 
den Kochichülerinnen in ihren abendlichen Mußejtunden die 
beite Gelegenheit bieten, für diejenigen das Eſſen zu be— 
reiten und in deren Geſchmack fich einzuleben, welchen fie jpäter 
als rau die Kojt vorzufegen haben. Sie würden dabei auf 
zweckmäßigſte Weije die Haupibedürfnifje und bejonderen Magen: 
gelüfte des Mannes mit geringem QTagelohn, mit bejcheidenem 
MWocheneinfommen oder Monatsgehalte kennen lernen. Wenn 
zu jolcher rein praftiihen Erlernung noch theoretiicher Unter- 
richt treten jollte, jo müßte derjelbe unjerer Anſchauung nad jich 
doch frei halten von all jenen „kochwiſſenſchaftlichen“ Belehrungen, 
die man heutzutage bisweilen in den Ghemiejtunden höherer 
Töchterſchulen treiben ſieht und als „Küchenchemie” bezeichnen 
kann. Sicherlich ift es nicht vom Übel, wenn die fünftige 
Arbeiterfrau etwas dom größeren oder geringeren Nährwert 
der ihr gebräuchlichiten Nahrungsmittel erfährt; nur mit pro= 
zentualen Tabellen und chemiſch muftergültigen Rezepten wolle 
man fie verjchonen aus Furcht, Jonjt mehr Wirrwarr im Kopfe 
als Segen im Topfe zu jtiften. 

Gleich wichtig wie die Bereitung mohljchmedender und 
gejundheitsförderlicher Koft wird für die junge Arbeiterfrau 

2. die Bekleidung ihrer ſelbſt und ihrer Familie jich 
erweilen. Um auch hierin al8 Hausfrau jchalten und walten 
zu fönnen, bedarf ſie einer Kenntnis der billigen und doch 
dauerhaften Befleidungsstoffe und deren Zubereitung zu 
Befleidungsgegenjtänden, wie auch des Ausbeſſerns 
derjelben. Selbjtredend it in der Kortbildungsichule der vorher 
genofjene volksſchulmäßige Handarbeitsunterricht als Grundlage 
nugbar zu machen und, in erjter Linie nad der praftijchen 
Seite bin, zu erweitern. Den Stoff zu Näharbeiten, zu den 
den Strick-, Flid- und Stopffünjten der jungen Nadelheldinnen 
dürfte ihr eigener Kleideritand und derjenige ihrer Angehörigen 
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reichlich liefern. Und was die zu erwerbende Kenntnis der 
Bekleidungsſtoffe ſelbſt betrifft, jo könnten, da wir in der Fort— 
bildungsſchule Fabrikarbeiterinnen, Dienſtmädchen und Lad— 
nerinnen einträchtig zuſammenſitzend wiſſen möchten, die letzteren, 
jede aus ihrem beſonderen Geſchäfte die ihr zuſtehende Waren— 
kenntnis den Schulgefährtinnen übermitteln, alſo eine Art 
Selbſtbelehrung, die immer aneifernd wirft, ſtatthaben. 

Die hinreichend geſpeiſte und bekleidete Familie bedarf in— 
deſſen, um zur Haus- oder Stubengenoſſenſchaft zu werden, noch 
eines Dinges unter der Nummer drei, nämlich 

3. der Wohnung, deren Wartung und Zuſtand, nicht 
weniger als Kleidung und Nahrung, von der Tüchtigkeit der 
Hausfrau abhängig ſein wird. Hierhin gehört auch die An— 
leitung zur Beſchaffung eines nicht zu koſtſpieligen, haltbaren 
Hausrats, der Möbel, Küchengeſchirre und anderer Sachen; 
ferner ihre Imſtandhaltung, das Reinhalten der Wohnung 
überhaupt, das Putzen hinab und hinauf bis zu den kleinſten 
Geheimniſſen und Winken, um auch den ärmlichen Raum mit 
irgend welchem Schmucke und billig zu beſchaffendem Zierat 
freundlich und behaglich, heimiſch zu geſtalten. Manches Zehn— 
pfennigſtück, das ſonſt mit dem Manne ins rauchige und dunſtige, 
aber doch ſo lockende Wirtshaus wandert, dürfte dann dem Haus— 
halte ſelbſt gerettet werden. Blumenzucht, mit ihren ſteten, aber 
auch ſtetig lohnenden Anſprüchen an die Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt der Pfleger iſt ein zu obigem Zwecke zwar vielver— 
wandtes, aber noch immer nicht genügend benutztes Mittel. * 

„Das Beſſere ift der Feind des Guten“; auch wir müſſen 
bei einer, in ihrer Stundenzahl naturgemäß ſehr beichränften 
Fortbildungsſchule, in der zu großen Zahl von anderen, 
ſonſt recht zwecentjprechenden, guten Unterrichtögegenitänden 
doch ein Hindernis des Bejjeren, d.h. des Zuſtandekommens der 
sortbildungsichule überhaupt erbliden. Es ließe ſich gewiß eine 
Menge jchöner Dinge anführen, deren Aneignung und Kenntnis 
die Fünftige Arbeiterfrau noch tüchtiger für ihren häuslichen 
Beruf, noch vollfommener in demjelben machen würde, So 


* In Darmjtadt befteht ein beionderer Verein zur Förderung der 
Blumenzucht in Arbeiterfamilien; auch eine „Unterrichtsfüche“ joll 
Dort errichtet werden. 
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unerläßlich erſcheint uns ſelbſt beiſpielsweiſe eine Anleitung zur 
Buchführung — wenn auch in einfachjter Form — über 
Einnahmen und Ausgaben für Nahrung, Kleidung und Woh— 
nung, daß wir ſolche Buchführung als eine Art oberſter Auf— 
ſichtsbehörde über alle drei Gebiete und zugleich ald die Rechen— 
Ihaftsablage der frau für fich jelbjt und ihrem Manne gegenüber 
binjtellen dürfen und auch im ärmlichiten Haushalt nicht ganz 
entbehren möchten. Und diefer Haushalt, zu dem im Durch— 
Ichnitt der Fälle nur zwei geſunde Menjchen den Grund legen, 
bleibt dennoch in jeiner Weiterentwicdlung und auf die Dauer 
bon Kindern nicht frei und von Krankheiten nicht verichont. Darum 
wäre ein zeitiger Hinweis auf Ereigniſſe, die jich einjtellen 
werden, und eine Belehrung, wie man ihnen am beiten zu be— 
gegnen habe, dem Eheglücke jelbit wohl förderſam. Inzwiſchen 
aber jei — od man nun den Hinweis mehr praftiich oder 
theoretijch gebe — doch davor gewarnt, daß, jtatt bejtinmter 
Sejundheitöregeln und einer Gejundheitäpflege vor allem durch 
Reinlichkeit und Sittlichfeit, dar ſtatt deſſen „populäre Geſund— 
heitslehre” in den Kortbildungsichulen doziert werde, oder daß fie 
jelbjt, der Kranfene und Kindespflege zuliebe, in Kinderfrippen 
und Spitäler jich verwandeln. Darin läge, wie leicht erjichtlich, 
eine Entfremdung und zugleich eine ſchwere Schädigung ihres 
eigentlichen Zweckes und Berufes. 

Letzterem würde aber Ffeineswegs der nebenſächliche 
Betrieb und die Pflege geiftiger Bejchäftigungen widerſprechen. 
Wir jagen mit vollem Vorbedacht: die nebenjächliche, der Haus— 
haltungskunde ſich unterordnende Pflege rein geiftbildender Be— 
Ichäftigungen, wie Leſen, Mufizieren, Spielen, Kleine theatralijche 
Aufführungen und anderes. ES giebt — worauf wir eingehender 
noch zurückkommen — drei ganz verichiedene Arten einer ort: 
bildung der Mädchen, unjerer Volksſchülerinnen, in ihrer Nach— 
Ichulzeit oder Lehrzeit: die ſchulplanmäßige, eine Kortführung 
der Volksſchulfächer in den, außerhalb des Broierwerbs liegenden 
freien Stunden; die fachbelehrende, welche, in der Lehrzeit, 
jedes Mädchen in feinem befonderen Berufe, in Fabrik, Lehre oder 
Dienſt durch fachſchulmäßige Unterweiiung, die neben der Kohn- 
arbeit hergebt, fördern würde; und die haus hälteriſche Fort— 
bildung, deren Zweck eine Einführung und ein Vertrautmerden 
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mit des Weibes längiter Lebensſpanne und feinem eigentlichiten 
Berufe, mit der Haushaltsführung iſt. Wir perlönlid) 
balten letzteren Zweck für den wichtigjten und vornehmiten und 
glauben, daß er durch die Einjchaltung von Geiſt, Herz und 
Sejelligkeit bildenden VBergnügungen oder Beihäftigungen nicht 
nur nicht gejchädigt, Jondern dag der Häuslichkeit, die zu— 
ſammen mit der Haushaltsführung gepflegt fein will, aus jenem 
Zeitvertreib eine Pflegſtätte auch in den ärmſten Familien er: 
wachſen fann. Es giebt in dem von Armen bewohnten Diten 
der Rieſenſtadt London jetzt zahlreiche menjchenfreundliche Vor: 
fehrungen, melde an beitimmten Abenden oder täglich den 
jungen Mädchen unjerer drei Berufsgruppen ein trauliches Heim 
bieten mit Büchern, Spielen, Singen und einem Schlußtänzchen 
in Ehren. Das iſt gewiß löblih und hübſch gehandelt von 
den Veranftalterinnen, die teilweife der höchſten engliſchen 
Ariftofratie angehören ; für die Abendgäfte aber ijt es einjeitig, 
denn mit jolchem ganz allerliebiten Zeitvertreib wird für haus— 
hälteriiche VBorbildung auch gar nichts gewirkt. Hüten wir uns 
indejjen vor der Einfeitigfeit in entgegengejeßter Richtung. Kochen, 
Nähen und Reinigen — die ja keineswegs geifttötend zu fein 
brauchen — würden ausjchlieklich betrieben unjere deutichen 
Fortbildungsſchulen auch nicht leer jtehen machen; immerbin iſt 
es aber nicht unmwejentlich, ihnen einen freundlich gejelligen Zug 
und jtärfere Anziehungskraft durd die, nach Zeit und 
Kräften aud zu treibende, unmittelbare Pflege des Geijtes, 
des Herzens und des Frohſinns zu verleihen. 

Der genaue Unterrichtsplan der Rortbildungsichulen, die 
Zahl ihrer Lehrgegenftände und der Umfang, in welchem jie be= 
trieben werden können, wird ſtets von der zur Verfügung jtehenden 
Unterrichtözeit, d. h. von der Zahl der dem Unterrichte offen- 
bleibenden Tages: und Abenditunden abhängig bleiben. Kür 
jene Mädchen, welche wir im Auge haben, für die auf jofortigen 
Broterwerb verwiejenen ausgeſchulten Volksichülerinnen, kann 
ein num eintretender Unterrichtsgang nicht mehr tagfüllend, 
ſondern nur auf einzelne Stunden verteilt fein. Wann leßtere 
in der arbeitöfreien Zeit — zumeijt wohl abends und Sonntags — 
ſich bieten, und welcher Bruchteil der Muße- und Erholungszeit für 
den Kortbildungsunterricht zu beanipruchen ift, das jind Kragen 


bon nicht jo grundjäßlicher Bedeutung wie der oben in großen 
Zügen entwidelte Zweck und das Ziel jener Schulen jelbit; ſie find 
in all ihren Einzelheiten nach den örtlichen Verhältniſſen, nad) 
der durchjchnittlichen Dauer der Arbeitäzeit und der Feierſtunden 
zu regeln. Daß bei alljeitig gutem Willen eine Regelung 
möglich ift, zeigen die Kortbildungsichulen für Knaben, deren 
Beſuch in den meilten deutichen Staaten ein freimilliger und 
doc guter ift, alfo nicht, wie im Großherzogtum Helfen, nur 
zwangsweiſe geichehend Erfolg bat. 

Was die Zeit des Eintritts in die neue Fortbildungsſchule 
betrifft, jo möchten wir denjelben dem Austritt aus der Volksſchule 
möglichjt nahe gerüct, bejjer noch unmittelbar daran geichloflen 
jehen. Unſere einleitend dargelegte Anſchauung, daß Volksſchule 
und Fortbildungsſchule auch für die weibliche Jugend die un— 
trennbaren Glieder einer Bildungskette darſtellen, läßt ſelbſt— 
verſtändlich ein zeitliches Aneinanderrücken oder Verbundenſein 
beider als das Zweckentſprechendſte erſcheinen. Aus dieſem 
Grunde vermögen wir uns, einſtweilen wenigſtens, mit der ſonſt 
treffenden Bezeichnung „Haushaltungsſchulen“ nicht zu befreunden. 
Der Name löſt, unſeres Erachtens, die haushälteriſche Vor— 
bildung zu ſehr los aus dem von uns erſtrebten Rahmen 
einer auch jtaatlich und jtädtilcherjeitS zu fördernden, einer 
öffentlichen Einführung und Anleitung der Volfsichülerinnen 
in die hauswirtjchafiliche Thätigkeit. Die Haushaltungsichule 
ift in ihrer heutigen Art eine private Schöpfung und aud) 
darin von der geplanten Kortbildungsichule verichieden, daß 
fie von dem Alter und dem früheren Bildungsgang ihrer 
Belucherinnen abjehend, letteren, um einen drtlihen Notjtand zu 
bejeitigen, haushälteriiche Vorbildung in einem, in zwei, oder 
in allen drei der vorher beiprochenen häuslichen Beihäftigungen 
zu geben jucht. Natürlich würde auch unjere Schule nicht in 
voller Rüftung wie Minerva dem Haupte Aupiters entjpringen, 
ſondern allmählich, nach guten, bald zu jchaffenden Vorbildern 
erwachlen und erjt dann an Zahl und Ausgejtaliung ſich mit 
ihrer, den Knaben dienenden Schweiterjchule meſſen können. 

Die Dauer ihrer geſamten Unterrichtäzeit, ob ein=, zwei— 
oder dreijährige Lehrgänge, wird durch die Menge des Unter- 
richtsſtoffes und durch die Zahl der ihm bleibenden Wochen: 
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tunden bedingt werden. Da Wiederholung die Mutter bes 
rechten Grlernens und Könnens bleibt, jo dürfte man dem 
jchwerer lernenden Mädchen einen zmeimaligen Bejuch desjelben 
Unterridtganges nicht verübeln. 

Die Fortbildungsichule kann, ihrem Zwecke nad) und gemäß 
den Vermögens-, oder richtiger den Unvermögensverhältnifien 
ihrer Schülerinnen entiprechend, niemals ein geldlichen Gewinn 
bringendes Schulgeichäft fein. Offentliche und private Thätigfeit 
werden ſie jchaffen und die gleichen Kräfte jie auch unterhalten 
müſſen. Dennoch glauben wir, daß ihren Schülerinnen nicht aller 
Anteil an der Sorge um die Schule jelbit genommen werden 
follte. Opfer, Kleine und große, machen das Ding, dem jie gelten, 
wertvoller und lieber für den Opferbringenden. Freilich wird 
der durch eigenen Broterwerb erzielte Verdienſt der Fabrik-, 
der Lehr und Dienitmädchen meist ein geringer jein und von 
Koftgeld, Kleidung und anderen Bedürfniffen mit einem großen 
Teile vorab beaniprucht werden, jo daß das Schulgeld der 
Kortbildungsihule mehr einen erziehlihen Charakter haben 
dürfte ald große Einfünfte bringen würde. 

Die Löjung all diefer „inneren“ Fragen der Kortbildungs- 
jchule für Mädchen wird erft aus der gemeinjamen Arbeit und 
Beratung aller dem Unternehmen ſich widmenden Kräfte, der 
Frauen und Männer, bervorgehen. Inzwiſchen find mir aber 
in der angenehmen Lage, auf eine Schrift hinweiſen zu können, 
die auf viele Tragen nad der inneren Einrichtung einer ſolchen 
Schule in treffliher Weife Nede und Antwort jteht. Im Ver: 
lage von A. Riffarth in M.-Gladbach und Leipzig erichien in 
neufter und verbefferter Auflage zum reife von einer Mark 
„Das häusliche Glück,“ vollitändiger Haushaltungs— 
unterricht nebſt Anleitung zum Kochen für Arbeiterfrauen. Zu— 
gleich ein nützliches Hülfsbuch für alle Frauen und Mädchen, 
die billig und gut haushalten lernen wollen. Herausgegeben 
von einer Kommiſſion des Verbandes „Arbeiterwohl.“ — Auch 
dies Buch behandelt die Wirtſchaftführung in drei Abteilungen, 
die Beſorgung der Wohnung, die der Nahrung nebſt Anleitung 
zum Kochen, und Kleidung und Wäſche. Ein allgemein ge— 
haltener Teil enthält manche recht zeitgemäße, eindringliche 
Betrachtung. Immerhin werden andere Leſer, namentlich aber 
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die Lejerinnen des Büchleins, vielleicht Dies und jenes in dem: 
jelben nad ihrer Auffaffung und Haushaltsfenntnis umgejtaltet 
wünjchen. In Einzelheiten mögen ſie vecht haben, wir Männer 
dürfen jedenfall® in einen Streit über Haushaltungsfunde mit 
ihnen uns nicht einlaffen. Eine Eigenart und Trefflichfeit wird 
man indefjen dem „häuslichen Glück“ nicht abjtreiten Können. 
Es iſt unjeres Willens das erſte Lehrbuch der heute im Ent- 
wurfe vorgeführten Fortbildungsichule für Mädchen aus den 
ärmeren Volksklaſſen. Der Kochbücher für Tiih und Tafel 
gab es ja vom jeher eine Külle, und auch an jolchen beiteht 
neuerdings fein Mangel, welche den „Tiſch des armen Mannes” 
mit Bürgerfojt und billigiter Nahrung zum Gegenjtande ihrer 
mehr chemiſch- willenjchaftlihen als handlich wohlichmedenden 
Kochanmweilungen gemacht haben. Daß nicht minder der weib— 
liche Handarbeitsunterricht, namentlich der jchulmäßige, bereits 
jeine Yitteratur bat, willen die darin wirkenden Lehrerinnen 
und außer ihnen ein paar andere Sterblidhe. Allein von all dieſen, 
gewiſſermaßen fachwiſſenſchaftlichen Schriften unterjcheidet das 
Gladbacher Buch ſich durch den weiteren Bli und die einheit- 
liche Behandlung des gejamten Haushalts einer 
Arbeiterfamilie. Ihm werden, daran zweifeln wir nicht, 
neue, gleich umfaſſende und eingehend belehrende „Haushaltungss 
funden“ für Foribildungsjchulen folgen und fich von dem ein- 
jeitig konfeſſionellem Standpunft, wie er den VBerdffentlichungen 
des Vereins „Arbeitermwohl” eigen zu fein pflegt, freihalten. Mit 
fonfejlionellen Unterichieden haben ja unjere Kortbildungss 
Ihulen für Mädchen, als Bildungsitätten häuslicher Thätigkeit 
und gottvertrauenden, gläubigen Familienſinns, nichts zu jchaffen. 

Das „häusliche Glück“ muß als das und zur Zeit taug— 
lichite Lehrbuch gelten; inzwijchen aber machen auch die beiten 
Lehrbücher den Lehrenden und feine Lehritunden nicht über: 
flüjlig. So wird denn auch von evjterem feine Selbitbelehrung, 
etwa nach Art der Unterrichtöbriefe, bezweckt, es joll vielmehr 
den im ArbeiterinnensHofpiz zu Gladbach Unterrichtenden als 
Leitfaden, den Lernenden jelbjt als dauernde Ergänzung des 
genoſſenen Unterrichtes dienen. j 

Wir haben in PVoritehendem die Notwendigfeit und Die 
Beichaffenheit der geplanten Kortbildungsichulen für Mädchen 
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betrachtet und möchten, um mit dem Schluffe zur Einleitung 
unjerer Betrachtung zurüdzufehren, noch einen kurzen Blick auf 
das gegenwärtige Borfommen jolcher oder ähnlicher Unierrichts= 
gange werfen und ihre Zukunft ins Auge fallen. 

Die bisherigen Vorkehrungen find, wie jchon eingangs 
bemerkt, privaten Urjprungs und genügen vielleicht da, mo jie 
jich befinden, einem örtlichen Bedürfnis, fie lindern aber nicht 
den allgemein vorhandenen Notitand, welcher auf die überall 
zu pflegende Heranbildung tüchtiger, hausgewandter Arbeiter- 
frauen unabmweisbar binzeigt. 

Jene privaten Haushaltungsichulen dienen, mit Ausnahme 
der Schulen für heranwachſende Bauernmädchen, fait aus— 
Ichlieglich nur einer der drei Beichäftigungsgruppen, allerdings 
derjenigen, bei welcher der Notitand, das Fehlen einer häuslichen 
Vorbildung naturgemäß am jtärfjten fein muß, den Kabrifs 
arbeiterinnen. Derartige - Einrichtungen finden ſich beiſpiels— 
weiſe verbunden mit den Fabriken des Saiten der von uns jchon 
erwähnten rau Kommerzienrat Heyl in Charlottenburg, welche 
hier in ihrem „Jugendheim“ die von ihr mit klarem Blid erfannten 
und Sachverſtändnis theoretiich entwickelten Beitrebungen zur 
Ihönjten praftiihen Durchführung bringt.* Schr erwähnens- 
wert ijt ferner die von dem Grofgewerbtreibenden David Peters 
in Neviges bei Elberfeld geichaffene Einrichtung, welcher jeine 
Frau und Tochter jelbit mit folcher Liebe und nachhaltigem 
Erfolge vorjtehen, daß die aus ihrer Haushaltungsihule Ent— 
lafjenen, die Fortbildungsihul = „Abiturientinnen” unter allen 
Fabrifarbeiterinnen jtetS die von Freiern am meiſten ummorbenen 
Mädchen jind. Auch die beiden Fabrikvejiger Brand in Gladbach und 
Probit in Immenstadt u. a. nehmen fich ihrer weiblichen Arbeits— 
fräfte in ähnlich jorgender Weife an. Einen privaten Charakter 
aber tragen die vorſtehenden Einrichtungen nicht allein in ihrem 
Urjprung als von einzelnen menichenfreundlichen Arbeitgebern 
und deren rauen ausgehend, jondern auch in dem Umjtand, 
daß ihr Beſuch und ihre Benugung in erjter Linie mur 
d enin der jeweiligen Fabrik beichäftigten Mädchen offen jteht. 

* Vergl. in No. 2, Jahrgang 1887 der Zeitichrift „Knabenhort“ die 


Schilderung des „Jugendheims,“ das auch Knaben in der Handfertigfeit 
und allerlei häuslichen Hantirungen und Berrichtungen auszubilden jtrebt. 
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Sie jind darum wohl teilmeije in ihrem Lehritoff, aber keineswegs 
nad Zugänglichkeit und allgemein jocialer Wirkung unjeren ge: 
planten öffentlichen Fortbildungsſchulen für Mädchen einzureihen. * 

Überfchauen wir die unſerer Sache im gegenwärtigen 
Augenblick zurjeite ſtehenden perjönlichen oder ſachlichen Freunde 
und Körderer, jo treten jene jchon vorhandenen Fabrik- oder 
Haushaltungsihulen mit ihrer fichtlich erfolgreichen und ſegens— 
vollen Wirkung vorab hervor. Kunde und Kenntnignahme 
derjelben verbreitete jich in den legten Monaten durch wieder: 
holten Hinweis in vielgelefenen Tagesblättern.** Als ein jehr 
erfreulicher und für den Weitererfolg der Sache gemichtiger 
Umftand jei erwähnt, daß der Stadtrat von Pforzheim, alſo 
die Öffentliche Vertretung eines vor allem gemwerbfleigigen Ortes, 
die unentgelilihe Hergabe jtädtiicher Räumlichkeiten zum Zweck 
der Erridtung einer Haushaltungsichule beim dortigen Bürger: 
ausſchuſſe beantragt hat. Der Schritt iſt umſo bedeutungsvoller, 
weil bier unjeres Wiſſens zum eritenmal die Errichtung einer 
Fortbildungsſchule für Mädchen, nach der bereits erfolgten pri— 
baten Anregung, Öffentliche, wenn auch nicht jtaatliche, jo doch 
ftädtifche Unterftüßung und Beihülfe findet. Freilich wird 
das Vorgehen der einen ſüddeutſchen Stadt micht auf einen 
Schlag andere deutjche Gemeinmwejen zu den gleihen Maknahmen 
veranlafjen. Dafür muß der Idee jelbjt in maßgebenden Bürger: 
freifen erit Boden gemonnen und Aufnahme bereitet jein. Es 
gilt, eine immer weiter greifende Anteilnahme der Laien, des 
icheinbar der Frage fernftehenden Bevölferungsteiles, einer Fort: 
bildung jugendlicher Arbeiterinnen zu gewinnen. 

* Sehr mit Unrecht bezeichnen ſich in einzelnen Städten gewiſſe 
unterrichtliche Vorkehrungen als, Fortbildungsichulen für Mädchen“. Ein- 
mal find fie Tagesichulen, was die wahre Fortbildungsichule niemals fein 
darf; und dann erſtreckt fich ihr Unterricht nicht auf die elementare Haus- 
haltungafunde, fondern er umfaßt entweder das den Erzieherinnen und 
Kindergärtnerinnen Dienliche, oder er ift fachgemwerblich. Fortbildungsichulen, 
die auch den ärmften lohnarbeitenden Mädchen und gerade dieſen offen 
ftehen, find das nicht, ebenfowenig find es Haushaltungsichulen! 

** Sieh einen, unjern Standpunft teilenden Leitartikel unter dem 
Titel „Haushaltungsichulen” im „Frankfurter Journal” vom 5. Auguft, 
und die Ausführungen des Direktor Finſterbuſch aus Mühlheim a. d. Ruhr 


auf dem Werbandstage der rheiniich-weitfäliichen Bildungsvereine am 
9. Oftober I. 3. in Nr. 283 der 8. 3. 
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Daß dieſe jelbit, daß ihre Angehörigen neu errichtete 
Schulen freudig begrüßen, jie gern bejuchen würden, daran 
brauchen wir um jo meniger zu zweifeln, als die jchon vor— 
bandenen privaten Einrichtungen ohne allen Schulzwang eifrige 
und lernbegierige Schülerinnen genug haben und, wie wir dies 
in dem einen alle, in der Haushaltungsichule von David 
Peters in Neviges zeigten, ji jogar zur Anbahnung des Ver— 
löbniſſes und Eheſtandes prächtig bewähren. 

Es handelt ſich aber darum, immer mehr Arbeitgeber jeder Art, 
Fabrikbeſitzer, Lehrherren und Gejchäftsinhaber, Dienjtherren, 
Hausfrauen und Herrjchaften den neuen Kortbildungsichulen günjtig 
zu ſtimmen. Sie alle müſſen, da der Unterricht nur zumteil in die 
- freien Sonntagsjtunden fallen fann, daneben aber auch Abends, 
Mittags oder Krühmorgenjtunden beanjpruchen wird, ihren Arbeit- 
nehmern und Bedienjteten jene Zeit zum Schulbejuche gewähren, 
ihn überhaupt ermöglichen und zwar aus freien Stüden, ohne jich 
durch Lohnabzug oder jonftige Mafregeln für ein Opfer ihrerſeits 
ihadlos halten zu wollen. In diejer Hinſicht muß und wird jich 
mit der Zeit auch bei den Dienjtherren weiblider 
Arbeitsfräfte jenes Gefühl und Bewußtſein ihrer Standes- 
verpflidtung berausbilden, das heute jeder ordentliche 
Meiſter, jeder meitfichtige Kaufmann und Fabrikbeſitzer gegen- 
über jeinen jugendlichen männlichen Angeitellten bejitt. Sie 
alle werden, falls der Lehrling Luft und Eifer zeigt, ihn an 
dem Bejuche jeiner Kortbildungsichule nicht hindern noch den— 
jelben erjchweren, jondern in beiderjeitigem Intereſſe zu 
fördern juchen. Die Standesverpflichtung muß fich allen Arbeit- 
gebern auch für ihre weiblichen Bedienjteten im Laufe der Zeit, 
zum noblesse oblige geſtalten. 

Gerade an diefer Stelle, in den Spalten einer pädagogijchen 
Zeitichrift, mag hervorgehoben werden, daß in der bier vor— 
liegenden Frage Nichtlehrer oder Laien, Frauen und Männer 
anregend und jchaffend vorangegangen find. Dennod) tritt 
die Kortbildungsjhule für Mädchen an die berufenen 
Volkserzieher und Erzieherinnen, die Lehrerinnen und Xehrer, 
fo dicht und unmittelbar heran, dar auch fie Stellung zu ihr 
nehmen müſſen. Möchte letere nicht in Fühlem Zuſehen, im 
Aufſuchen von allerhand pädagogiihen Hemmniſſen und Spitz- 
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findigfeiten, jondern in friiher und freudiger Anteilnahme jich 
äußern. Wir haben in vorjtehender Betrachtung es ſtets her— 
vorgehoben und den größten Nachdruck darauf gelegt, day die 
überall noch zu jchaffenden Kortbildungsichulen für Mädchen 
als Schlufglieder des gejamten Volksunterrichts entjtehen und 
in dem Abhängigfeitsverhältnis auch verbleiben jollen. Andefjen 
können ſie als Haushaltungsichulen nicht mehr von genau den— 
jelben Yehrfräften bedient werden wie die Mädchen-Volksſchulen. 
Thunlichjt wird man wohl überall die einmal Unterrichtenden, 
namentlich die Lehrerinnen, auch in den Dienft der Kortbildung 
zu jtellen fuchen, daneben aber erfordern neue Lehrgegen— 
Hände auch neue Kräfte, welche wahrjcheinlich nicht immer 
aus dem zünftigen Lehrerſtande jich beichaffen lafien. An dem 
dadurch benötigten Eintritt neuer Kräfte, fremder Elemente, 
wird die deutjche Mädchen-Volksſchule — deſſen dürfen wir ver- 
frauen — feine Miktrauenserflärung, feine Entfremdung oder 
feindliche Stellungnahme fich gegenüber erbliden. Sie weiß, daß 
jie das von ihr als der Volksſchule zu Leiftende geleijtet hat; fie 
wird aber auch der Erkenntnis ſich nicht verichließen, daß über 
ihren Zeitraum hinaus für eine ſchulmäßige Weiterbildung und 
zwar auf den dauernditen Beruf des Mädchens, auf ſeine haus— 
hälteriſche Tüchtigfeit bin, Anlaß, ja, zwingende Notwendig- 
feit in unjern Arbeiterverhältniffen vorhanden ift. Letzteren darf 
jie nicht gleichgültig, den Haushaltungsichulen alfo nicht ſchmol— 
lend gegenüberjtehen. Sie muß diejelben fördern, indem fie 
jelbjt ſie als eine, ihr notwendige Ergänzung, ald Forderung in 
eigener Sache auffaßt, und auch dadurch, daß fie, wo immer 
‚dies thunlich ift und gewünſcht wird, der neuen Schule die 
eigenen Kräfte leiht. 

Wer  Kortbildungsichulen für Mädchen als gemein= 
nützige, ſchulmäßig zu betreibende öffentlihe Einrichtungen hin— 
ſtellt, faßt damit auch eine früher oder ſpäter erfolgende Anteils 
nahme der Gemeinde, ein Eintreten jtädticher Verwaltungen 
oder noch weiterer Verbände, jelbjt des Staates ind Auge. 
Sieht er doch von all diefen Körperſchaften der Kortbildungs- 
Ihule für Knaben Anteilnahme und Körderung in reihem Maße 
zuteil werden! Das Gleiche ſchon jett oder in nächiter Jufunft 
für die Schweiterfchulen in Ausficht zu nehmen, würde in= 
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deſſen auf Selbſttäuſchung auslaufen. Die allbekannte „Kaiſer— 
liche Botſchaft“ hat ſeiner Zeit die von Kaiſer und Reichskanzler 
für nötig erachteten ſocialen Reformen, die Umgeſtaltungen in 
den Erwerbs- und Daſeinsverhältniſſen der arbeitenden Klaſſen 
dargelegt, und beide Männer ſind ſeitdem im Bunde mit der 
deutſchen Volksvertretung unabläſſig bemüht geblieben, ihre 
Wünſche und Pläne in Thaten umzuſetzen. Dies iſt ihnen zu 
einem guten Teil bereits gelungen, und das Alterverſorgungs— 
Geſetz ſteht, worauf wir ſchon hinwieſen, als wichtigſter Punkt 
zur Beratung des demnächſt ſich verſammelnden Reichsſstags. — 
Sollte aber mit jenen kaiſerlichen Vorſchlägen und ſtaatlichen 
Maßnahmen dem ſocialen Wirken der Staatsbürger eine Erleich— 
terung gewährt, ihr ein Ende bereitet werden? Das wäre eine arge, 
verhängnisvolle Mißdeutung. Der Staat thut von der ſocialen 
Aufgabe das, was allein die Staatsgewalt und ihre Kräfte zu 
thun vermögen, was nur ihnen gelingen kann; er läßt daneben 
das ſociale Wirken ſeiner Bürger nicht nur unbeeinträchtigt, 
ſondern er bedarf desſelben ſogar unumgänglich zur Unter— 
ſtützung, zur Ergänzung ſeiner Aufgabe. Die dem Arbeiterſtande 
vor allem zugute kommenden Fortbildungsſchulen für Mädchen 
ſind aber zur Zeit eine ſtaatsbürgerliche Jociale‘ 
Aufgabe, feine ftaatlihe Unternehmung, und dabei 
dürfte es fürs erjte auch bleiben. Wir menigitens verjprechen 
uns von einer jet zu erlaſſenden Bittjchrift oder Eingabe an 
die Regierung um Errichtung folder Schulen ihrerjeitS wenig 
Erfolg. Einjtweilen werden wir uns darauf beſchränken müfjen, 
ihr, d. h. der Regierung, Kenntnis zu geben von unjeren Wünjchen 
und Plänen, am beiten freilih von Thaten, ihr eine oder 
mehrere in größeren oder Eleineren Gemeinweſen thatlächlich ge— 
Ihaffene Kortbildungsihulen für Mädchen als gut, 
als jegensreih und nachahmenswert Hinzuitellen. An 
Männern und rauen — wir vermeifen u. a. nur auf den 
durh ganz Deutjchland verzweigten vaterländiichen Frauen— 
berein — dürfte es zu den erjten vorbereitenden Schritten und 
zur nangriffnahme des Werkes wohl nirgends fehlen. Noch 
nie bat eine Regierung eine neue Schulart geichaffen, wohl 
aber hat fie deren Keime im Volks- und Schulleben erkannt, 
fie beobachtet, vielleicht fhon früh geſchützt und gepflegt und 
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dann, durch jtaatliches Eintreten und Beihülfe zur vollen Ent— 
faltung und Fraftvollem Wahstum gebradht. Möchten die 
deutſchen Regierungen jich in der Hinjiht den Mädchen nicht 
minder günjtig ermweilen als den Knaben und ihren Fort— 
bildungsichulen ! 

Die Nebeneinanderjtellung der Ginrichtungen beider Ges 
Ichlechter, der einen, ſchon lange vorhandenen und blühenden 
Schule mit der, als wirkliche Kortbildungsihule erjt im Ent— 
mwurf vorhandenen Schweiteranitalt, hat wie ein roter Faden 
unjere Betrachtung durchzogen. Ja, wir hatten einleitend ge- 
äußert, dal den Mädchen Kortbildungsichulen noch nötiger ſeien 
als den Knaben, und find bereit, jet den Beweis der Wahrheit 
anzutreten. Daß wir dabei das männliche Gefchleht als das 
„ſtärkere“, das weibliche kurzweg als das „ſchwächere“ bezeichnen, 
wird uns aud) von den Freunden und Freundinnen der Frauen 
Smancipation wohl nicht verübelt werden. 

Es iſt gewiß eine jeltfame und doch unbeitreitbare That- 
jache, daß in unjerm, „Menjchenrechte und gleiche Gerechtigkeit 
für alle” vielfach im Munde führenden Zeitalter dem jtärferen 
Geſchlechte der Lebensweg beſſer geebnet wird als dem ſchwächeren, 
den Knaben beijer als den Mädchen. Eritere bringt der Schul- 
austritt als Lehrlinge aller Art gleich zu ihrem eigentlihen 
dauernden Lebensberufe, zur Arbeit in einem bejtimmten 
Gebiete des Ermwerblebens, jei dies die Kabrifarbeit, ſei e8 Kauf: 
mannjchaft, Handwerk oder Kunſthandwerk. Hier, auf feinem 
nunmehrigen Heimatägrund, wird der junge Menſch von An— 
fang an heimiſch und immer heimijcher gemacht, denn Schwierig- 
feiten, die unterwegs ihm etwa entitehen fünnten, fucht die 
als Effehart nebenhergehende Fortbildungsichule zu bejeiligen. 
Sie ebnet ihm die Straße und fördert ihn mächtig auf der 
einmal eingejchlagenen Bahn. Daß er leßtere dennoch bisweilen 
verläßt, daß er abjchweift, auch irregeht, fommt allerdings vor; 
indejjen jind Berufswechſel, Umjatteln und Verkommen auch 
in den Tagen des gewaltig angejchwollenen Stromertums nod) 
immer die Ausnahme, nicht die Regel. 

Anders geftaltet fich die Sache bei den Mädchen. Sie, das 
Ihmwächere Gejchlecht, werden durch die Nachichulzeit und die mit 
ihr unmittelbar eintretende Lohnarbeit ihrem eigentlichen Lebens— 





beruf ald Hausfrau nicht nur nicht zugeführt, Sondern in 
Fabriken, in Lehre und jelbit im Dienjtbotentum entfremdet. Da 
tritt, oft plößlich und unvermittelt, die Möglichkeit einer Ehe— 
ſchließung an jie hevan und wird öfter angenommen als zurück— 
gewiejen. Die Mädchen werden rauen, Arbeiterfrauen und 
können doch nicht Hausfrauen jein. Die hierzu erforderlichen 
Kenninifje, wenn jte jie je gehabt, die ganze hausmirtichaftliche 
Thätigfeit hat ihnen fern gelegen in den letzten Jahren, fie iſt 
ihnen entfremdet. Nun könnte man ja ihnen zum Troite jagen, 
dag jte in der eigenen Haushaltung das Wirtichafien lernen 
mögen. Allein wenn dieſe Kunft, ohne Schädigung des 
Eheglücks, jchon in gut bemitteltem Haushalt ſchwer erlern- 
bar bleibt, jo ijt leßteres fajt unmöglich bei knappem Arbeiter- 
verdienit. Hier dürfen von Anfang an feine lang— 
dauernden Berjuche, Feine groben Fehler gemadt 
werden, ſonſt geht dem Manne, der feinen harten Verdienſt 
verzetielt und vermirtichaftet jieht, die Geduld aus, und die Frau 
verliert Mut und Luſt zum Lernen überhaupt. In einer armen, 
mittellofen Ehe in aller Halt und Eilfertigfeit die Haushalts— 
führung nachlernen zu wollen, ijt faſt jo ausſichtslos und unnüß, 
wie die Schwimmverjuche eines Ertrinfenden, der früher nie im 
Waller war und auf dem Lande nicht ſchwimmen gelerni hat. 
Wohl ihm, wenn er, als einzelner aus vielen dem Tode Ver: 
fallenen, ſchließlich das Ufer erreicht! — Darum müſſen, weit 
eher noch al3 bei der männlichen Jugend, zwiſchen Schulzeit und 
Ehezeit, alfo in der Lehrzeit, vorbereitende, belehrende und praktiſch 
unterweijende Vorkehrungen auch dem weiblichen Gejchlechte ge= 
boten werden, unjere Fortbildungsſchulen für Mädchen. 
Vielleiht wird man uns zum Schluffe noch den Vorwurf 
machen, daß mir den Begriff der „Mädchen“ und der ihnen 
pafjenden Schulen doch eimas enge gefaßt hätten, indem wir 
dabei nur die Volksſchülerinnen berüdjichtigten. — Wir haben 
indeſſen noch einen anderen, leider recht beträchtlichen Bruchteil 
der weiblichen Jugend, den bald oder allmählich dem Laſter 
verfallenden, gar nicht berücjichtigt und konnten es nicht thun, 
da ihr Fortkommen im Leben weder unter die glüclichen noch 
unter die unglüclichen Ehen und ebenſowenig unter die in ehr- 


barem Verdienſte unvermählt Bleibenden ſich einreihen läßt. 
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Was aber die anderen Nicht-Volksſchülerinnen betrifft, ſo würden 
ganz gewiß auch den Mädchen der mittleren und der höheren 
Töchterſchule ein paar oder mehrere Semeſter der Haus— 
haltungsſchule nicht3 jchaden, im Gegenteil ihnen recht nützlich 
fein. Indeſſen liegen in einem wichtigen Punkte ihre Verhält- 
niffe doch anderd. Den meijten Volksſchülerinnen fehlt die Ge— 
legenheit, es fehlen ihnen vor allem Zeit und Mittel zu 
eigener haushälteriſcher Ausbildung. Bei ihnen muß leßtere 
zeitlich neben dem Broterwerb hergeben, aljo in Fortbildungs— 
ſchulen geſchehen. Broterwerb und Fortbildung müfjen jich in 
die Stunden, in die Tage und Nahre ihrer Lehrzeit teilen, 
während für die Töchter beſſer bemittelter Eltern nad dem 
Schulaustritt, außer den Mitteln, auch eine bejondere Zeit und 
zahlreiche Gelegenheit zum Erlernen des Haushalts offen fteht. 
Das iſt e8, was und bei den Kortbildungsichulen für Mädchen 
vorab an die Bolfsjichülerinnen denken lieh. 

Daß diefen Mädchen, über ihr vierzehntes Kebensjahr hinaus, 
ein ſchulmäßiges Weiterlernen, eine Kortbildung zu gönnen, zu 
mwünjchen und zu ermwirfen jei, hat in der eingangs beiprochenen 
Situng der Frankfurter Allgemeinen Lehrer -Verfammlung, in 
welcher ich die Grundzüge der heutigen Betrachtung vortrug, 
feinerjeit3 Widerſpruch gefunden. Doch gingen über die Art 
des Unterrichtsitoffes die Anfichten auseinander. Biel für die 
Mädchen Willens: und Lernenswertes wurde in Vorjchlag ges 
bracht, und aus dem vielen liegen dann drei Auffaflungen als 
mwejentlih verjchieden und darum unterjcheidbar fich erkennen. 
Wir haben dieje drei Arten des für die Mädchen-Tortbildungs- 
Ihule in Frage kommenden Unierrichisitoffes ſchon berührt. Ent— 
weder bleibt die neue Schule eine Fortſetzung der Volks— 
Ihule in deren für das Leben wichtigjten Kächern; oder fie be— 
rücjichtigt auch und vor allem die gewerblihe Ausbildung 
der Schülerinnen, indem fie jede in ihrer bejonderen Lehr: 
und Lohnarbeit meiter belehrt und fördert; oder aber 
fie führt ihre Zöglinge ſchon in der Lehr- und Lohnzeit in 
dad Hausweſen des unbemittelten Mannes ein, 
haft, mit einem Worte, tüchtige, Ehebehagen und Eheglüd 
bringende Arbeiterfrauen. Wir möchten die drei Arten, zwiſchen 
welchen es jelbjtredend noch allerlei Miſchungen oder Spielarten 


gibt, ohne jedes Vorurteil dahin kennzeichnen: Die erite, 
volksſchulmäßige, ift nicht vom Übel; jte ift fogar gut, denn 
Volksſchulwiſſen hat fich bewährt, und mehr Kenntniſſe von 
derjelben Gattung werden gewiß feinen Schaden thun. Die 
zweite, die fachgewerbliche, ijt als Kortbildung vielleiht noch 
beſſer. Sie macht die Arbeiterinnen geichieter, läßt fi 
höheren Lohn erzielen und jtellt ſie jtärfer und gejicherter hin 
im Wettbewerb aller Kräfte des Arbeitsmarkts. Allein gerade auf 
diejem Arbeitsmarkt wollen manche Männer, unbejchadei ihrer 
Jonjtigen Parteirichtung, das meibliche Gejchlecht nicht immer 
heimischer und ſelbſtbewußter werden laſſen, jondern es feiner 
eigentlichen Heimat, dem Haufe, dem Hausweſen und Familien— 
leben zurüdgeben. Dies dürfte durch die dritte Art der Mädchen 
Sortbildungsihule, durch Haushaltungsihulen, am ſicherſten 
bewirkt werden. Wir jtehen dem Standpunfte jener Männer 
nicht fern und halten darum letztere Art für die beſte unter 
den möglichen Kortbildungsjchulen. Wäre zwar das Beſſere 
nicht der Feind des Guten, jtände unjern Bolfsjchülerinnen, 
um alles Gute, alles Lernenswerte zu erlernen, die nötige Zeit 
zu Gebote, jo würden jene drei Arten als zeitlich einander 
folgender oder zujammenfallender Dreiflang ung das Liebite 
fein und zufunftsfreudigit jtimmen. Indeſſen gilt es, mit den 
thatſächen Verhältniffen zu rechnen, und im Hinblik auf fie 
lautet unjere Loſung: Tüchtige Arbeiterfrauen vor 
allem, und darum Haudhbaltungsihulen, wirt— 
Ihaftlihe Kortbildungsidhulen für die Volks— 
Ihülerinnen! 
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III. 

Friedrich Rröbels Rindergarten-Briefe. 
Herausgegeben von Hermann Pöſche. (Verlag von Pichler, 
Alien und Leipzig.) 

Beiprochen von Rudolf Benfey. 





Daß gerade in unferen Tagen ein jolches Buch erjchienen 
ift, welches Kröbels eigene Worte in Betreff der Kindergartenjache 
dem Leſerkreiſe darbietet, ift von hoher Wichtigkeit. Die Kinder: 
gartenjache hat jich hauptjächlichit durch Tradition fortgepflanzt. 
Einige tüchtige Schülerinnen Fröbels waren e3, die die eriten 
Kindergärten leiteten. Dieje Leitung wurde von andern fopiert, 
aber nicht immer ganz richtig. Je mehr nun im Laufe der Zeit 
die eriten Schülerinnen in den Hintergrund traten, deito ſchwerer 
wurde es, die Tradition aufrecht zu erhalten. Im Auslande 
war das natürlich noch jchwieriger, da man dort die Vorbilder 
erit aus zweiter oder dritter Hand erhielt. Dadurch entitanden 
mit der Zeit verjchiedene Richtungen in der Sache, die bald 
dieje, bald jene Seite ‚mehr betonten, andere Seiten zurüd- 
drängten, und jomit eine gleichmäßige Entfaltung der Sache 
behinderten. Dazu fam noch der Übeljtand, daß Fröbels hinter: 
lafjene Schriften jeine Zwecke auch nicht volljtändig Far legten, 
indem jie, — in bverichiedenen Zeitichriften und zu verjchiedener 
Zeit erichienen, — mandes nur andeuteten, anderes eingeben 
der behandelten, ji aljo nur auf einzelne Punkte beſchränkten, 
und vor allem nur die erjten vier Gaben bejonders behandelten, 
aber auch nicht alljeitig,. Darum mußte don denjenigen, die 
jpäter eigene Lehrbücher für den Kindergarten verfahten, viel 
ergänzt werden in dem, was die Beichäftigungen und die ſämt— 
lichen Lehrmittel betrifft. 

Die großartige Freundin Fröbels, Frau Baronin von 
Marenholtz-Bülow, hatte längſt gefühlt, daß das Bedürfnis 
nach tieferen Belehrung in diefer Beziehung vorläge, und hatte 
deshalb beabjichtigt, ein umfaſſendes Lehrbuch zu ſchaffen. Diejes 
Lehrbuch iſt denn jeit auch endlich erichtenen, dadurch aber, 
dak ſich diefe That jo lange bingezogen hat, haben ſich manche 
irrtümliche Zuftände bereits jo feit eingewurzeli, daß fie jich 


jet nicht jo rajch verbejlern laſſen. Um fo wichtiger ift es, 
daß in diefem erwähnten Buche nun durch Fröbels eigene Worte, 
Jozujagen, die rechte Weihe erit gegeben wird, weil man dem 
Schöpfer diejer Ideen fich doch immer noch leichter untermwirft, 
wie der genialjten, belfenden und inierpretierenden' Kraft. Auch 
die Witwe Fröbels, welche gerade bei Schöpfung des Kinder- 
gartend ihrem Gatten zur Seite jtand, hat dies erfannt und 
deshalb jett Die wichtigsten jeiner Briefe gelammelt und dem 
geiitvollen Pädagogen und tiefen Fröbelkenner Hermann Pöjche 
zur Sichtung und Herausgabe übergeben, weil „in den Kinder- 
gärten der Fröbelſche Geiſt oft fehlt, und gerade in diejen 
Briefen die Eigentümlichkeit des Kindergartens uns recht ges 
zeigt wird.“ 

Pöſche ging nun von dem Gedanken aus, bei diejer Ge— 
legenheit die ganze Entwicklung der Kindergartenfache den Leſern 
fund zu thun. Um einen vecht Klaren Überblic derjelben zu 
geben, hat er die Briefe in vier Abteilungen geordnet und jeder 
Abteilung einige einleitende Worte vorangeichict. Diefe Worte 
geben den Lejern ſchon ein fertiges Bild von dem, was Fröbel 
wollte, und wie die Sache ihren Kortgang nahın, was jich dann 
alles in jeinen Einzelheiten in den darauf folgenden Briefen 
enthüllt. 

- An der Ginleitung, die der erjten Abteilung vorangeht, 
gibt und Pöſche bald nad) den eriten Worten eine höchſt inters 
eſſante Schilderung von Fröbels inneritem Weſen, indem er 
den charakteriftiichiten Zug feiner ganzen Thätigfeit mit folgen 
den Morten fennzeichnet (E.2): „Daß nämlich Fröbel gründlich 
und fundamental den Anfang mit dem Anfange machen wollte. 
Seine Hauptwerke jind niht Worte bloß und Büder, 
ſondern phaſtiſche Mittel und eine neue Änititution 
der Kindergärten. Er it nicht bloß oder wird noch werden 
ein Reformator des Unterrichts, fjondern der gelamten 
Erziehung. 

Wie richtig Pöſche Fröbels ganzes Wirfen mit diejen 
Worten charakterijiert hat, zeigt folgende Stelle aus einem Briefe 
Fröbels (S. 48): „Wir müſſen dem Kinde die Kindheit, das 
Weſen, das Innere wahrnehmbar machen und zwar auf irdilch 
menichlih, Eindlih begreifliche Weile, die Einheit in der 


Mannigfaltigfeit, da8 Weſen in der Erjcheinung, dad Innere 
des Äußeren, den Geijt durch den Körper, das Gefet durch die 
Geſtalt, die Harmonie durch die Melodie, die Seele durch den 
Leib — das heißt alles in allem: durch ein alljeitig, har: 
monijchethätiges Leben und Wirken; dies joll die von mir auf: 
geitellte Spiele und Beſchäftigungsweiſe den Kindern geben.” 
Gerade diefen wichtigen Punkt hervorzuheben, wäre eine Aufgabe 
der Zukunft. Bis jet ift er dor manchen Auferlichkeiten zu 
jehr in den Hintergrund geichoben worden. 

Seite 6 jpricht Pöſche über die Grundlage der Kinder: 
garten-Erziehung in folgender Weije: „Fröbel ſetzt zunächit das 
Kind in die freie Natur hinein, in den Garten. Hier 
wendet ſich der Blid des Kindes zunächſt der Pflanze zu; es 
grapitiert mit jeinen Händchen zur Erde; es formt jein Beetchen 
zum Pflanzen: bier der zarte Anfang zum Aderbau.” An ähn— 
licher Weife führt er auch die weiteren Aufgaben aus. Er legt 
dar die Bedeutung der Spielgaben, und wie diejelben das Kind 
gewöhnen, einzelne Teile zu einem jchönen und Febensvollen 
Ganzen zujammen zu fügen, ferner die Bedeutung der Ber 
Ihäftigungsmittel für Umgejtaltung des Materials, und wie ſich 
endlich auch durch Sachdarſtellung die Sprachmittel entfalten. 
So wie alle dieje drei Stufen in der Entwidlung der Menſch— 
heit auf einander gefolgt find, ebenſo joll e8 beim Kinde jein. 
Daß Fröbel diefen wichtigen Gedanken als Yeitfaden für alle 
Kindergartenthätigfeit feitbieli, und wie derjelbe alle jeine päda= 
gogiihen Pläne durchzog, iritt auch in feinen Briefen überall 
hervor. Um diejen Gejichtspunft recht hervorzuheben, bat 
Pöſche die genannten vier Abteilungen gebildet. Die erſte 
benennt er: Das Kind Sie enthält nur einen Brief, den 
Fröbel an eine Freundin jeiner Beitrebungen, Frau Emilie von 
Franckenberg in Nordamerika, gerichtet hat. Diejer hochintereſſante 
Brief Ichildert Fröbels ganze Anichauungen von der Entwiclung 
des Kindes, und zwar von der Geburt an bis zum allmählichen 
Erwachen und weitern Gntfalten der geiftigen und förperlichen 
Kräfte. Diejer Brief, von ©. 11 bis 21, wird dadurch jo 
intereflant, day Fröbel auf jeder Stufe die Empfindungen der 
Mutter jchildert, und ji mit Liebe und Teilnahme an viele 
junge Mutter wendet. Die zweite Abteilung beit: Auf- und 
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Ausbau. (S. 25—140.) In der Einleitung gibt Pöſche eine 
geichichtliche Darjtellung vom erſten Entitehen des Kindergariens 
gedanfens bis zur Gründung des erjten Kindergartens in 
Blankenburg. Intereſſant ift hier dargelegt, wie Fröbel aus der 
Schmeiz nad Berlin ging, um den Keim oder Anfer (mie er 
ed nannte) jeines Kindergartengedankens fejter auszubilden, 
wie er jih dann nad Keilhau wandte, wo ihn Barop zuredete, 
nad Blankenburg überzujiedeln, um dort „jeine Anjtalt” zu 
gründen. 

Nach diefen Darlegungen nennt Böiche alle die Mitarbeiter, 
die für die Kindergartenjache Litterariich gewirkt haben, von Anz 
fang bis auf die heutige Zeit. Er hat diefe Nachrichten dem 
trefflihen Buche: Die Fröbelstiteratur von Louis Walter, 
entnommen. 347 Namen werden genannt, worunier 46 meib- 
fihe. Unter diefer Anzahl finden ſich die verjchiedenften 
Stände vertreien; Ärzte, Juriſten, Schulmänner aller Art, 
Philojophen haben dem Fröbel'ſchen Werke ihre Feder gemwidmei. 
Daneben erwähnt der Verfaſſer auch die verjchiedenen Arten 
von Kindergärten, und was daraus hervorgegangen iſt, 
3. B. öffentliche Spielpläge, Schulgärten und Schulwerfitätten, 
alles bereits von Fröbel geplant. Die ganze, ebenfalls jehr 
bedeutungsvolle Einleitung ſchließt ab mit einer ſehr anſprechen— 
den Schilderung des Peſtalozzi-Fröbelhauſes in Berlin. (©. 29 
bis 36.) 

Was nun die Briefe Jelbit betrifft, die über die Entjtehung 
des Kindergartengedanfens berichten, jo jind ſie reich an wich— 
tigen Punkten. Es find zwanzig Briefe, die ſich an Fröbels 
Muhme, Frau Magiiter Schmidi in Gera, wenden, aus der 
Zeit vom 5. Juni 1840 bis zum 7. Februar 1848, aljo bis 
furz vor der Zeit, wo die Bewegung von 1848 alles in die 
Öffentlichkeit drängte, und wo aud) dann Fröbel feine Ideen 
in der Vehrerverfammlung in Rudolitadt öffentlich darlegte. 
Dieſer Briefwechjel beginnt damit, dar Fröbel jeiner Muhme 
den befannten Aufruf zum Gutenbergfeite ſchickt, und dann, in 
Beantwortung einiger Anfragen, jeine Ideen über den Kinder: 
garien in drei Briefen genauer entwidelt. Gr teilt auch ver— 
ichiedenes Außere mit, wie 3. B. daß ihm die Fürſtin Mutter 
ein Lokal babe einräumen lafjen. (S. 48.) Fröbel nennt die 
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mancherlei Gründe, die ihn zur Schöpfung des Kindergartens 
bewogen, wobei er auch eines Grundes erwähnt, der jett leider 
jehr in Vergeſſenheit geraten ift, nämlich deilen: daß durch 
die Kindergärten auch Mütter berangebildet werden 
jollen. Er jpricht fi) darüber folgendermaßen in einem Briefe 
aus (S. 53): „Damit Sie Mütter heraufbilden, welche lernen, 
mit ihren Kindern, auch den Fleinjten, auf eine jo jinnige als 
einfache Weiſe zu jpielen. Der mütterliche und weibliche Inſtinkt 
thut wohl viel, aber bei weiten nicht alles, macht oft Fehl— 
griffe, und ein Handeln aus Gründen mit Einſicht und Umſicht 
bat doch immer den Vorzug.” Gerade das Einwirken auf 
die Kamilienerziehung war ein Wunjch, der Fröbel be= 
jeelte, und doc ift diefer Gedanke jest durch äußere Umijtände 
mehr in den Hintergrund getreten. ©. 62 jpricht ſich Fröbel 
ganz bejonders darüber aus, nämlich: „Biel Gutes, viel Edles, 
ja viel Herrliches, überhaupt Menjchenwürdiges ijt auf der 
Erde und namentlich unter und Deutichen, beſonders in den 
Familien- und in den einzelnen Frauen- und Meutierleben zer— 
jtreut; allein es jteht zu vereinzelt, jich jelbit unbewußt da; jo 
mangelt ihm als wahre Stüße gegen die Äußeren Entgegnungen 
und jo als echtes Mitiel zum frifchen fräftigen Emporwachſen, 
zu dem inneren Mute und der freien Kraft, das auch äußerlich 
zu werden, was das Gemüt anftvebt — die wahre Yebens- 
einigung. Dieje innige Lebenseinigung, diejes jich gegenfeitig 
belfend richtende Vorſehen edler, wenn auch der äußeren Er— 
ſcheinung nach noch jo einfacher Frauen und echter Mütter zu 
gegenjeitiger Klärung, Gritarfung und Erhebung, dieje iſt es, 
was ich eritrebe; damit die einzelnen und vereinzelien Frauen, 
welche wie Tautropfen die Sonne in jo herrlichen Farben wieder: 
jpiegeln, — das höhere Menjchheitsleben, in feinen verjchiedenen 
Richtungen als ein einziges Fund thuen, wie die bereinzelten 
Tau-, Waſſer- und Regeniropfen im Regenbogen, im Friedens— 
bogen Himmel und Erde vereinen. Mögen Sie mid) in diefer 
unvollfonmenen Darjtellung verjtehen.“ 

Man erjicht aus all dem das allmähliche Heranwachſen 
jeiner dee, wie das Kind dazu gebracht werden joll, alles 
innerlich zu erfallen, und dazu von der Mutter angeleitet werden 
und auch dadurd in Bezug zur Menjchheit zur Lebenseinigung 
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geführt werden. Daß zwiſchen diefe Gedanken auch noch viele 
andere gejtreut werden, 3. B. über die Ehe, veriteht jich von 
jelbit. Aber am tiefſten faßt Fröbel diefen ganzen Gedanfen- 
freis auf, wenn er jagt: (S. 67) „Einigung im Frauenfinn 
und Mutterleben, in Bewußtſein und That, das ilt es, 
was wir zum Wohle der Kindheit, wie der Menjchheit, eritreben 
müſſen; dies gejchieht in der Frauenwelt nicht jo wie in der 
Deännerwelt, dag man ſich zufammenfindet zu Rat und Bes 
ratung und gemeinfam das Einige beichlieft. Es iſt bier wie 
in der Blumen= und Baummelt, daß durch den „weckenden,“ 
lihtenden und mwärmenden Sonnenjtrabl das indipiduelle, 
das eigentümliche Frauen- und Mutterleben in allem zu: 
gleich hervorblühl, und nur jede Frau ihr eigenes, friediges 
und freudiges Leben und Wirfen, rein und klar im Leben der 
anderen, ich möchte jagen verjchönt ſchauet, — wie eine Aurifel: 
blume ihr Leben rein und jchön in dem Leben der anderen, 
obgleich bei verjchiedenen Aurifelpflanzen wieder verjchieden in 
Form, wie in Narbe, wie in Zujammenfügung und Duft und 
jo im Gejamtausdrud ſchauet.“ Darauf folgt in diefem Briefe 
die Beichreibung des Ballipiels, wie Fröbel es haben will, 
welche er jpäter in einem Aufjage veröffentlicht hat. Diejen 
Mitteilungen ſchließt jih eine Darlegung der Spiele an und 
wird auf die Bedeutung der lestern hingewieſen, was (©. 73) 
folgendermaßen lautet: „So meine ih nun auch, oder vielmehr 
erfenne ich auch in den von mir erfannten und aufgefundenen 
Spielen ein Abbild der erziehenden Korihung. Es jchadet nicht 
für die Entwicklung des Kindes, wenn auch einmal etwas 
Späteres früher und etwas Verjchiedenzeitiges gleichzeitig fommt, 
wenn nur das Kind durch das Ganze erjtens zu der Ahnung 
fommt: es liegt aller Mannigfaltigkeit eine Einheit, -aller jchein: 
baren Willfür und Jufälligkeit ein jtill verborgen waltendes 
GSeje zu Grunde. Zweitens, dar das Kind durch das Spiel 
im allgemeinen jo geleitet werde, dat es jpäter, wenn es dazu 
kräftig ilt, diefe Einheit und dieje Gejege in dem ganzen Spiel: 
gang frei aus jich finden kann. Drittens, dar es dieje Einheit 
und Gejegmäßigfeit der Entwicklung in Übereinjtimmung mit 
jeiner eigenen in jich tragenden Yebenseinheit und deren Ent: 
wicklung finde. Viertens endlich, daß ihm diejer doppelie Fund 
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Mittel und Wege zeige, die Einheit und die Geſetzmäßigkeit 
aller Lebenserſcheinungen wenigſtens annähernd zu finden.“ 

Wir machen beſonders auf den Satz in Vorangegangenem 
aufmerkſam, „daß die Spiele ein Abbild der erziehenden Forſchung 
ſind.“ Mit ſeiner erziehenden Methode will Fröbel Ähnliches 
erreichen, wie unſere Naturwiſſenſchaft ſeit Carteſius und Galilei 
mit ihren Experimenten erreichen will. Ebenſo kann man daraus 
erkennen, daß Fröbel dem Lehrer einen freieren Sprielraum 
geſtattet in Einteilung des Lernſtoffs, indem er ihm erlaubt, 
manches, was man aus alter Gewohnheit dem Kinde in ſpäteren 
Jahren beizubringen ſucht, nach Belieben früher vorzunehmen, 
und jo umgefehrt. Bor allem war es Fröbel wichtig, die Teil- 
nahme der Kinder bei dem Aufzunehmenden zu erwecen, aber 
auch die der Mütter und anderer weiblicher pflegender Kräfte. 
Wie jehr freut er fich über das Intereſſe der Mütter an den 
Spielen, und wie ſie die dazu gehörigen Lieder aufichreiben und 
im häuslichen Kreife fingen laſſen. Auch über die folgenden 
Gaben und die Bewegungsjpiele war in diefem Berichte viel 
gejagt, da dies aber jchon an anderm Orte veröffentlicht worden 
iſt, hat es Pöſche hier weggelaſſen. 

Am achten Briefe Tpricht ſich Fröbel über manche Spiele 
aus, die er damals einführte, die aber dann weniger im Ge— 
brauch geblieben ſind. Außer diefen Prinzipienfragen find noch eine 
Menge Eleiner, höchſt interellanter Nachrichten in diejen Briefen 
mitgeteilt, die Züge aus Fröbels Leben bringen und mande 
Streiflichter auf feinen Charafter werfen. Der ſiebzehnte Brief 
(S. 112) iſt bejonderd wichtig, weil er Notizen über jeine 
Reife nach Darmitadt bringt und feinen Aufenthalt dajelbit. 
Ebenſo berichtet der neunzehnte Brief über die Reife von 1846 
ins Thüringifche, wo Fröbel den wichtigen Anhänger, Paſtor 
Hildenhagen, gewonnen. Dann erzählt Fröbel auch von Ham 
burg, wo er Doris Lütfens bewog, Alwine Middendorf in 
ihren Kindergarten als Gehülfin aufzunehmen. Dieſe beiden 
legtgenannten Briefe enthalten Wichtige für Hiltoriiche Feſt— 
ttellungen. Mit dem Entwurf eines Planes zur Begründung 
eines Kindergartens jchliekt dieſe zweite Abteilung ab. Auch 
dabei findet ein wichtiger Ausſpruch jtatt (S. 135), den wir 
hier wiedergeben, wie folgt: „Die große Abjicht der Unternehmung, 
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der leßte, der Gejamtzwed des Ganzen iſt alſo: den Menjchen 
früh durch Thun, Empfinden und Denfen, ganz angemefjen 
jeinem Wejen zur Menjchennatur und jo zu wahrer Gotteinigung, 
überhaupt aljo zu alljeitiger Yebenseinigung zu erziehen und 
zwar durch echte Plege des Kinderlebens, dev Kinderihätigkeit, 
aljo durch Entwidlung und Gejtaltung, durch Bilder und 
Darleben des reinen Kinderweiend. Darum darf denn aud 
in dem Bereich eines ſolchen Gejamtunternehmens nichts jein, 
was eine ſolche Bildung jtöre oder gar vernichte; alles dagegen 
muß jie in jich zu vereinigen juchen, mas diejelbe fürdere. 
Darum darf es in der gejamten, auc äußern Anlage des 
Ganzen nichts geben, was ſinn- und bedeutungslos wäre; viel- 
mehr muß nicht nur bei dem, was das Kind als Sache umgibt, 
jondern auch bei allem, was mit ihm gejchieht, die Beziehung 
auf eine höhere Lebenseinheit ich beitimmt ausjprechen.” 

Wir müſſen hier auf das oft zitierte, aber keineswegs ſchon 
rihtig angewandte Wort: „Allfeitige Yebenseinigung” aufs 
merfjam machen. Die Anwendung diejes Wortes an der jo 
eben miigeteilten Stelle verrät, daß Fröbel unter diejem Ge— 
danfen aud eine elementare Belehrung veritand, die jeinem 
ganzen Syſtem zu Grunde gelegt werden jollte. Er teilte dies 
nur wenigen mit, aber wahricheinlic) wird jich in jeinen Briefen 
an Dieiterweg noch viel Wichtiges darüber finden. 

Die dritte Abieilung des Buches hat den Titel: Ver— 
breitung und Ausbreitung. In der Einleitung gibt 
Pöſche michtige Thatjachen Fund über die Verbreitung der 
Kindergärten. Zuerſt jchildert er Fröbels Propaganda, jomie 
die Ichon bei Fröbels Lebzeiten begründeten Kindergärien; aud) 
die damit zujfammenhängenden meiteren Bejtrebungen für Er: 
ziehungsvereine und Spielfejte, wie die Mitteilungen darüber 
bei den Lehrerverfammlungen. Dann bejchreibt Pöſche, wie ſich 
von Deutichland aus die Kindergärten nach und nad aud nad 
andern Ländern verbreitet haben. Er zählt eine Menge Kinder: 
gärten dabei auf. Diele, zwar mit großem Fleiße entworfene 
Darjtellung bat aber doch manche Lücken, wie ſich das ja auch 
bei dem großen Material denken läßt. Doc bei noch eifrigerer 
Benüßung der jtatiftiihen Nachrichten, die ſich in früheren 
Jahrgängen der Zeitichrift „Sindergarten” befanden, hätte 
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manche wichtige Nachricht der Art noch gebracht werden können. 
So 3. B. hätie der Aufihwung der Kindergartenjadhe in der 
Provinz Schlejien erwähnt werden können, ebenjo die bedeutende 
Thätigkeit des Lehrers ling in Münden. Auch über Oſter— 
reich, dejlen hervorragende Stellung im Gebiet der Fröbelſache 
Ihon aus den wenigen vorhandenen Mitteilungen hervorgeht, 
hätte noch viel. mehr gejagt werden fönnen. Auch die vorzüg— 
lihen Findergärtneriihen Einrichtungen in Triejt hätten mehr 
hervorgehoben werden jollen. Über Rußland würde vielleicht 
auch noch mehr mitzuteilen geweſen fein, wenn man die von 
Köhler in feinen Reiſeberichten veröffentlichten Mitteilungen 
benützt hätte, Doc wollen wir mit dem geſchätzten Berfafler 
darüber nicht rechten, meil eine ſolche umfangreiche Darlegung 
ſchwer zu vollbringen war, und weil auch andrerjeit8 feine 
treffliche Schilderung bereit3 ein lebendiges Bild gibt, wie die 
Kindergärten fiegreih in die fünf Weltteile vorgedrungen find; 
und deshalb wollen wir dem Verfaffer auch verzeihen, daß er 
über England jo wenig gelagt hat, von wo aus die Kinder- 
gartenjfache nach Aſien, Afrika und Auftralien verbreitet worden 
it. Pöſche nimmt an, daß es auf der Welt 2000 Kinder: 
gärten gibt, doch iſt diefe Zahl jedenfalls viel zu niedrig ge 
griffen. — 

Den Briefen diefer oben bezeichneten Abteilung gehen einige 
Aufrufe Fröbels voran. Zunächſt erfcheint einer an die frauen 
und Jungfrauen Blanfenburgs, der zu Weihnadten 1839 ver- 
Öffentlicht worden iſt. Dann folgt der oft ſchon veröffentlichte 
Aufruf an die deutschen Frauen und Jungfrauen. Zwei Briefe 
an die Hofrätin Müller reihen ſich daran, an dieje jieben 
Briefe an Luiſe Frankenberg, die durch manche Notizen mert- 
voll jind. Dann fommt ein Brief an Miß Home in Yeitheim 
bei Donauwörth (S. 189), der einen Plan von Fröbels Bes 
jtrebungen mitteilt, welcher nach Hervorhebung verichiedener 
Punkte, als jorgjame Beachtung des Kindes, Einſicht in fein 
Weſen, Erkenntnis des Entwicklungsgeſetzes des Kindes, ſowie 
feiner Lebens: und Thätigfeitsäußerungen hervorhebt, daß er 
alljeitige, entwicelnde Erziehung herbeiführen will, wie fie aus 
Beachtung des Mutter: und Kindeslebens hervorgeht, und den 
reinen Naturtrieb der Mutter als Mittel und Weg, um dies 
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zu erfüllen, benützt. Dadurch hofft Fröbel, daß die entwicelnd 
erziehende Kinderpflege und Kührung allgemeiner werde. Hier 
aljo hat Fröbel den Kernpunft feiner Bejtrebungen jehr jcharf 
betont. In diefem Briefe teilt er auch (S. 191) mit, wie die 
eriten Kindergärtnerinnen ihre Stunden einrichteten. Es folgt 
dann ein Brief an Fräulein Marjchner, der Begründerin des 
„Frauenſchutzes“ in Dresden. Hier spricht ſich Fröbel zum erſten 
Mal über feinen Grundgedanken der Teilung der männlichen 
und weiblichen Lehrkräfte aus (S. 196), wie folgt: „Dadurch 
ist nun aber die ganze gleiche Berechtigung des weiblichen Ge— 
ſchlechtes an der Fortbildung bedingt, ich meine ganz gleich dem 
Weſen und der Michtigfeit nach, wenn auch verjchieden in ihrer 
Wirkſamkeit. Dem weiblichen Geſchlechte gehört die jubjektive, 
die Innerwelts-Weckung und Bildung der in der Kindheit neu 
auffeimenden Menjchheit; dem männlichen Gejchlecht dagegen die 
objektive Ausbildung, die Außenwelts-Auffaſſung und Anſchauung 
de3 heraufwachlenden Menſchengeſchlechts.“ 

Man erfennt hieraus, warum Fröbel der Apojtel des 
weiblichen Gejchlechts genannt wird. Dieje Gedanken waren 
gewiß aud von Einfluß auf die Einführung weiblicher Lehr: 
fräfte an Schulen, welche letztere ſich ganz bejonders in Oſter— 
reich vermehrt haben, jo wie auch in Amerifa. Ein Brief an 
Frl. Helle, ſowie ein begeifterter Aufruf an die deutjchen 
rauen 1848 enthält auch vieles über den weiblichen Einfluß 
bei der Erziehung und die Mithülfe von Männerjeite dabei. 
Höchſt wichtig it folgende Sielle darin (9.203): „Nur geeint, 
einig, nur durch die Kindheit, deren Pflege und Erziehung, 
mögen die beiden Geſchlechter der Menjchheit das hohe 
Ziel derjelben, und jo unjeres Volkes und jeder Familie, er- 
reichen: unfern Beruf, unjere Beitimmung zu erfüllen” ac. In 
den darauf folgenden Briefen an Frl. Gumpert, an Luiſe Hart— 
lein, beim Kindergarten der Doris Lütkens bejchäftigt, fehlt 
es auch nicht an vielen jinnigen Bemerkungen über das Ver— 
halten in ihrem Berufe. 

Die vierte Abteilung hat den Titel: Angriffe und 
Abwehr. Hier fpriht Pöſche in der Einleitung von dem Ver— 
bot der Kindergärten in Preußen, weil man „in leßteren irr— 
tümlicherweife jocialiftiiche Tendenzen befürchtete, ebenjo wie 
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ein Heranbilden der Jugend zum Atheismus“. Auch eine ſchöne 
Stelle führt er an aus einem Briefe Fröbels an da Seele, 
die die Gründe anführt, warum er die Anjtalt Kindergarten 
nannte und dabei auf feine Pläne eingeht. „Sie willen,” 
jchreibt er, „wie ih mir Mühe gab, für die Anjtalt einen 
Sartenraum zu Kinderbeetchen zu erhalten, um wirklich fleine 
Gärtchen für die Kinder und jo einen ſie alle umfafjenden 
Garten für die Kinder auszuführen, — eine wejentliche Ver— 
volljtändigung aller jolcher Anjtalten, von deren durchgreifendem 
Nutzen Sie gewiß in Blankenburg tief durchdrungen worden 
ind; — Sie willen, wie wir uns ſelbſt Mühe gaben, jchnell 
die Forderung der mehr Lehrenden Seite zu erfüllen, als der 
Lehrer U. unerwartet austrat. Sie wiljen, wie wir uns bes 
mühten, Sie jelbjt den Korderungen der Zufunft entgegen zu 
befähigen; Sie erinnern fich, wie Sie in allen diefen Beziehungen 
nicht etwa nur im erjten Beginne, nein, bleibend und jteigend 
zu allgemeiner Zufriedenheit, wirffam waren. Und was war 
bon diefem allen, und nach meiner Anmejenheit in Darmitadi, 
die Folge? — die Kelleln, welche eine Kleinfinderbewahranitalt, 
eine SKleinkinderichule ſchon in ihrem erjten Gntjtehen trägt 
und jelbit in ihrem Namen bat, die blieben ungelöſt. Man 
war glücklich, Sie als eine treue, tüchtige, erfolgreiche Arbeiterin 
zu bejigen, man achtete und erfannte Sie als jolche an; allein 
man gab Ihnen nicht die Bedingung zu der freien, alljeitigen 
Entwicklung, welche jede junge, gelunde und kräftige Pflanze 
fordert; jtatt all deſſen zwängte man Sie in die alte mechanische 
Form ein, ſoweit ald es möglich) war.” 

Darauf folgen drei Briefe voll Herzensergüfle an Doris 
Lütkens, worin er feinen Schmerz über die Angriffe darlegt, 
und die Charafterlojigfeit diejer Zeit einer jcharfen Kritik unters 
zieht. Bejonders ergreifend ift e8, wenn er ©. 235 jagt: „Der 
halbe, unbejtimmte, charafterloje Zujtand, in welchem jich jebt 
das Leben in Deutjchland befindet und bewegt, ijt auch für 
den Mann von Charakter und feiter Überzeugung, von 
Willens: und Thatfraft, nicht lange mehr zu ertragen.” 

Briefe an die beiden Nürnberger Kindergärinerinnen, 
Johanna Hebert und Lifeite Kirchner, reihen fih nun daran, 
worin er ihnen Ratjchläge erteilt, was jte thun jollen, damit 





ihr Kindergarten erhalten bleibt. Ein mwürdiger Schluß des 
ganzen Buches ijt der Brief an Fräulein Henriette Breymann, 
jeßige Frau Direftor Schrader, in welchem Fröbel ſich über die 
Forderungen einer Schulveform umfaſſend ausspricht. 

Wir glauben hiermit die wichtigiten Gedanken diefes Werkes 
angedeutet und damit einen Wegweiſer durch dasfelbe den Lejern 
gegeben zu haben. Wer es aufmerffam lieſt, wird noch viel 
mehr darin finden, als wir bier wiedergeben Fonnten. Möchten 
doc recht viele ſich zu diefer Leſung bereit finden und durch 
die darin enthaltenen Gedanken angeregt werden, jelbjt mit 
Hand anzulegen an das große Werk, die Kindergärten wieder 
nad dem urjprünglichen Fröbelſchen Plane zu gejtalten, der 
ih vor allem in zwei Zielen fund gibt, nämlich: die Art und 
Weile zu treffen, wie eine liebreihe und einſichtsvolle Mutter 
mit dem Kinde umgeht, und das Kind jo zu leiten, daß es 
jelbjt durch fein eigene® Thun das Walten der Natur erkennen 
und die darin herrſchenden Geſetze ahnen lerne, und ſich dadurch 
jeldit innigjt verbunden mit der Natur und Menjchheit fühle. Diejer 
zu erjtrebende Zuftand, der das Kind zum Göttlichen hinführt, kann 
nur nach und nad) zum Klaren Bewußtſein gebracht werden, wenn 
das Kind Schon längſt den Kindergarten hinter jich hat, in welchem 
leßteren ihm das alles erjt nur ahnungsweiſe aufgegangen ift. 
Diefe Vorbereitung nun, um in den erwähnten Zuſtand zu 
gelangen, den röbel mit dem Worte „Lebenseinigung” bes 
zeichnet, wird noch in den menigjten Kindergärten ins Auge 
gefaßt. Wohl hat’ es bereit3 im Anfange diefer Schöpfung: 
Kindergärten gegeben, die das genannte Ziel erjtrebien, auch 
jest beitehen noch einige wenige der Art, aber diejer Geift 
jollte eben alle Kindergärten durchdringen. Freilich wird letzteres 
nur dann erreicht werden, wenn wir ächte und wahre Mütter 
in Fröbels Sinne haben werden, die das Kind vom Säuglings— 
alter an ſchon für den Kindergarten vorbereiten und dann dem 
Kindergarten Zöglinge in gleichem Sinne zur Seite ftehen, die 
jelben Ziele verfolgend. Aber ſolche Mütter jind nur dann zu‘ 
erwarten, wenn die Schulen im Fröbelſchen Geifte reformiert‘ 
werben. Und jo grenzt Ziel an Urſache, und die Urfache wird 
wieder zum Ziel, welches letztere fi) aber durch energifches, wenn 
auch Iangjames Vorwärtsgehen gewiß erreichen laſſen wird. Den 
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Fröbeljchen Beitrebungen liegt ein einheitlicher Gedanke zu 
Grunde, jo daß ſich eins aus dem andern folgert, und darin 
liegt die Hoffnung, dag mit der Zeit alle dieje Ziele errungen 
werden fünnen. 

Möge dieſes Buch dazu beitragen, dad Ermwähnte zu er: 
reihen, und ebenjo möge von allen Seiten mit Wärme anerkannt 
werden, dak Frau Fröbel uns diefe Schäte eröffnet hat, und 
der geijtvolle Jünger Fröbels, Hermann Pöjche, fie in ans 
gemejjener Form der Menjchheit dargeboten. 


IY- 


Dr. Bermann Toße. 


Bon 
$r Bartels. 





Am 1. Juli 1881 jtarb zu Berlin der Geheime Regierungs— 
Rat und Profejjor der Philojophie Dr. Hermann Lotze. 

Loge iſt der Nachfolger Herbarts in Göttingen jeit 1844 
gewejen. Eng befreundet mit den Häuptern der Herbartichen 
Schule, wurde er jogar oft für einen Herbartianer gehalten, 
obgleich er in Wahrheit nie zu diefer Schule gehörte. Hieraus 
erflärt jich die Thatfache, daß ſoweit die Gejchichtichreibung der 
deutjchen Philojophie die Lehren Hermann Lotzes bereit3 in den 
Kreis ihrer Betrachtungen zieht, fie bejonders das Verhältnis 
derjelben zu dem Syitem Herbarts betont. 

Wohl ift Loge voll der unbedingtejten Anerkennung der 
methodijchen und didaktischen Verdienjte Herbart3 gewejen. Seine 
Hochachtung vor der großen geijtigen Kraft Herbarts it eine 
ftete und aufrichtige gewejen, ihm war Herbarts Syſtem aus= 
gerüftet mit aller Kraft des Scharfiinns, eine Lehre, welder 
die Piychologie große Fortichritte verdanke. Dennoch bittet 
Loße, ihm nicht in die Herbartiche Schule einzureihen, ihn nit 
zu den Anhängern Herbarts, jondern zu feinen entjchiedenjten 
Gegnern zu rechnen. 
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Freilich findet kein anderer Philoſoph in Lotzes Schriften 
eine gleich eingehende Berückſichtigung, aber auch keine anderen 
Lehren werden ſo oft kritiſch in ihren Mängeln beleuchtet, gegen 
feinen wird jo oft polemiſch der eigne Standpunkt präziſiert. 

Wenig Monate nach jeinem Tode jchrieb der befannte 
Profefjor Dr. Pfeiderer in Tübingen: „Vor kurzem erſt hat 
ih) das Grab über einem Mann geihloffen, von dem mir 
feinen Anitand nehmen, zu behaupten, daß er für uns und 
unter und Gegenwärtigen eben. doc ein Großer in der Philo- 
ſophie gemejen iſt. Mögen auch [erit Jahrzehnte ein voll- 
fommen ſachliches Urteil abgeben fönnen, welches frei und ge 
reinigt von allen mehr zufälligen Zeitbeziehungen und Neben— 
erwägungen den bleibenden Wert jenes Philojophen in der 
Gejamtgejchichte feines Faches bejtimmt, jo find indeſſen jchon 
wir Jetzigen ſowohl imjtande als verpflichtet, dem Toten gegen= 
über aufs danfbarjte zu befennen, was vor dem Lebenden noch 
nicht jo laut ich geziemte, nämlich zu befennen, mie viel er 
uns geweſen ift, wenn er jeit mehr als zwei Dezennien münds 
lich und bejonders fchriftlich weit über die Grenzen des engeren 
Schüler: und Belanntenkreijes hinaus für gar viele als vor— 
nehmlichiter Lehrer und Führer auf philofophiichem Gebiet ges 
wirft hat.“ 

„Die große und überjchwengliche Begeijterung für idea— 
Vitifche Spekulationen, wie fie in Hegel ihren großartigiten 
und umfafjendften Ausdruck gefunden, mar nach längerer und 
ausgedehnter Beherrichung der Gemüter verraudt und hatte 
einer um fo tieferen Ernüchterung Pla gemadt. An die leere 
Stelle aber drängte fich in der ihm eigenen unverwüſtlichen 
Zuverfichtlichfeit der Widerpart aller philofophijchen Idealität, 
welcher bald mit der Alleingültigfeit von Kraft und Stoff alle 
Melträtjel aufs einfachſte gelöft zu haben, proffamierte.” 

„Bor allem gebührt Dr. Hermann Lotze das Verdienit, 
dag er mehr als einer der Mitlebenden in der jchlimmiten 
Zeit des Niederganges und verzagten Rückzugs die Fahne der 
„Königin der Wiſſenſchaften“ mutig und unentwegt, fait möchte 
ich jagen, vom jtaubigen Boden aufgenommen und friſch empor— 
getragen hat, jo daß aud die Nachfolgenden wieder anfingen, 
Mut und Selbjtvertrauen zu faſſen.“ 
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Dem Manne, der dies Verdienſt ji erworben, find die 
nachfolgenden Zeilen gewidmet. 

Dr. Hermann Loge ift jenem Territorium des deutjchen 
Oſtens entiproffen, das Leſſing und J. ©. Nichte als feiner 
Söhne jih rühmen darf, und er hat ſich der Landsmannichaft 
diejer Geiftesheroen immer berzlih gefreut. Gr wurde am 
21. Mai 1817 zu Bauten geboren, wo jein Vater jächfiicher 
Militärarzi war. Bon da wurde derjelbe nad) Zittau verjeßt. 
Lotze bejuchte hier das Gymnaſium. Erſt jiebzehn Jahre alt 
bezog er 1834 die Univerfität Leipzig mit einer lebhaften Nei— 
gung zur Poeſie und Kunſt; doc ließ er jich als Student der 
Medizin immatrifulieren und hat in den gejegten Friſten, 
jebesmal mil Auszeichnung, die für Ärzte im Königreich Sachen 
vorgejchriebenen Eramina beitanden. 

Lotzes Studien waren bon rajchem und glänzendem Er— 
folge gefrönt. Um 1. März 1838 erwarb er jich den philofo= 
phiſchen, am 17. Juli desjelben Jahres den medizinischen 
Doftorgrad. Nach kurzem Aufenthalt in Zittau — hier war 
er als praftiicher Arzt thätig — kehrte er nach Leipzig zurüd 
und habilitierte ſich im Herbit 1839 in der medizinijchen, einige 
Monate jpäter in der philojophiichen Fakultät. Bereits Weih— 
nachten 1842 wurde er zum aufßerordentlichen Profeſſor der 
Philojophie in Leipzig ernannt, und Oſtern 1844 ward er auf 
Anregung Rudolf Wagners, des Phyliologen, nad Göttingen 
auf den durch Herbarts Tod erledigten Lehrerjtuhl berufen. 
In ununterbrochener Folge gehörte er nun bis Djtern 1881 
der Univerjität Göttingen als Dozent an. Als er im April 
1881 ich endlich zur Überjievelung an die Hochſchule und 
Akademie der deutſchen Reichshauptſtadt entichloß, da konnten 
jeine Anhänger und Verehrer hoffen, dag jetzt erit vom Mittels 
punft des deutjchen Geſamtlebens aus in um jo weitere Kreije 
dringen und jeinem ganzen Werte noch recht wirfjam werden 
möchte, was in der Stille und Zurücgezogenheit Göttingens 
gezeitigt worden war. Hatte doch in ähnlicher Weije zu Anfang 
des Jahrhunderts Berlin auch für einen Fichte, Schelling, Hegel 
und Schleiermader nicht etwa den Gipfel ehrgeizigen Strebeng, 
ſondern den zentralen Ort: gebildet, von welchem aus jte ſich 
für ihr Wirken die größte Tragmweite verjprechen durften: Bei 
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Lotze freilich ſollte das Gehoffte nicht in Erfüllung gehen. 
Schon am 1. Juli d. J. feiner Überſiedelung endete um die 
Mittagsitunde jein ſchon lange andauerndes Leiden die Lauf— 
bahn des edlen Mannes. Für uns lebt er in feinen Werfen 
fort, wie er fie in vierzigjähriger raftlojer Arbeit geichaffen 
bat, viele an der Zahl, reich an gediegenem Inhalt und alle 
zujammen ein wohl gegliederte, überjichtliches Ganze bildend. 

Für Lotzes Anihauungen und Begriffe von Wiſſenſchaft 
und Willenichaftlichfeit wurden Mathematif und Phyſik das 
Mafgebende. Die Überzeugung drängte ſich in ihm auf, daß 
die idealijtiihe Philojophie jo, wie ſie vorliege, nicht den 
Charakter einer Willenichaft habe, jondern weit mehr den eines 
Gedichts, einer poetiichen Produktion, einer Romanſchreiberei in 
abſtrakten Begriffen. Es ward ihm mehr und mehr jelbit- 
verttändlih, dar eine philoſophiſche Weltanjchauung, die uns 
befriedigen jolle, nicht die glorreiche Errungenjchaft moderner 
willenschaftlicher Arbeit, mathematiſch-phyſikaliſche Welterflärung 
und ihre Erfolge en bagatelle behandeln und ohne jie nur 
zu fennen, geringichäßig bei Seite jchieben dürfe.” 

Lotze hat fich das große Verdienit erworben, die Philojophie 
auch vor dem größeren Publikum wieder zu Ehren gebracht 
zu haben. 

Profeſſor Dr. Strümpell in Leipzig jagt in jeinem neueiten 
Werke „Einleitung in die Philojophie” : 

„Lotzes Philojophie iſt das Nejultat einer langjährigen 
umfaflenden Geijtesarbeit, die mit den Methoden und Grund- 
jäßen der eraften Naturforihung und deren Lehren ebenjo ver— 
traut war, wie jie jich auch den höchſten jpefulativen Problemen 
und ſolchen Zwecken widmete, nach denen bisher die Philojophie 
jtrebte und jtet3 jtreben muß. In ihm verbindet ſich glücklicher— 
weile der befonnene und methodijch disziplinierte Empirifer mit 
dem jpefulativen dealiften, der Geiſt der Thatjachen mit dem 
Kiffen der denfnotwendigen Wahrheiten in einer überjinnlichen 
Welt, der theoretiiche Trieb mit dem ethijch-äfthetiichen Urteil 
und dem religiöjen Verlangen. Dies giebt ſich unmittelbar in 
der Kormel zu erkennen, in welcher die lette Aufgabe und das 
Endziel der Philoſophie Lotzes ſich ausſprechen läßt. Diele 
Formel lautet: Es ſoll die Zuſammengehörigkeit des 
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Mechanismus aller Thatſächlichkeiten der Welt 
dem Reiche der ewigen Wahrheiten und der unver— 
änderlichen Werte in dem Sinne der Unterordnung 
und Dienjtbarfeit des erjteren unter die le&teren 
nahgemwiejen werden." Die wiſſenſchaftliche Gejinnung 
andererjeits, durch welche Lotze hierbei geleitet iſt, drückt er 
jelbjt in einem fontemplativen Nücblide, den er am Schluſſe 
feines Mikrokosmus auf die Durchlaufene Denkbahn zurücwirft, 
ebenjo anziehend wie imponierend aus. „Dem Ganzen meiner 
Arbeit,” jagt er, „Liegt zugrunde der Streit einerjeitö gegen alle 
Berehrung leerer Formen und gegen die Wertüberführung deflen, 
was nur Borausjegung oder Folge, Mittel oder Erjcheinungss 
weile des wahrhaft Wertvollen, Lebendigen und Wejenhaften 
it, und damit verfchweitert der andere Streit gegen jede 
Schwärmerei, welche das höchite in anderer Weiſe lieber wirf- 
ſam jehen möchte, als in der, die es ich jelbjt gewählt hat. 
Aus diefer Gejinnung entiprang die Achtung dor dem wiſſen— 
ſchaftlichen Werte mechanischer Forſchung in Natur und Ges 
Ihichte, aus ihr zugleich die hartnädige Ablehnung, in allem 
Mechanismus mehr zu jehen, als die im Denken ijolierbare Form 
de3 Verfahrens, die das höchſte wirkliche der lebendigen Ent— 
wickelung feines durch fie allein nie erichöpfbaren Inhalts gibt. 
Und nicht gegen die materialiftiihen Anfichten allein galt uns 
diejer Kampf, jondern ebenfojehr gegen jenen Idealismus, der 
ihm gegenüber die beſſere Sache zu verfechten glaubt. Es jchien 
uns völlig gleichgiltig, ob er der mejentlihite Kern der Wirk— 
lichfeit, aus dem alles andere wie jelbjtveritändliches Nebenwerk 
bervorjprießen joll, in jeelenlojen Atomen, blinden Kräften und 
mathematischen Geſetzen des Wirkens, oder ob er in denf- 
notwendigen Begriffen irgend welcher Art, in relativen oder 
abjoluten Ideen und den Gaufeleien ihrer dialeftiichen Bes 
wegungen gejucht wird. Alle dieſe Anjichten würdigen ganz 
gleichmäßig die Natur und die Gejchichte dazu herab, Dar— 
Itellungen des unbedingt Gleichgiltigen und Wertlojen zu jein, 
deſſen Vorhandenſein in der Welt des Denkbaren nur begreif: 
lich iſt, wenn es als der letzte formelle Widerjchein des lebendigen 
Geiſtes und feiner lebendigen Thätigfeit gedacht wird. Und wie 
in der Erfenntnis, jo jchien e8 uns im Leben die Summe der 
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Weisheit, das Geringe nicht zu vernachläſſigen, aber es auch 
nicht für zu groß auszugeben; nur für das Große jich zu bes 
geiftern, aber im Fleinen getreu zu fein. Beiſtimmung hatten 
wir weder für Beitrebungen, melche ohne Achtung vor dem 
allgemeinen geiftigen Mechanismus des Rechtes die menjchlichen 
Verhältniffe nad) geiitvollen Eingebungen ordnen möchten, noch 
für jene, die in dem Dienite diefes Mechanismus eritarrt, nur 
die Herjtellung geſetzlicher Thatbeitände fordern. — Das wahr: _ 
haft Wirfliche, das iſt und jein joll, it nicht der Stoff und 
noch weniger die dee, jondern der lebendige perjönliche Geijt 
Gottes und die Welt perjönlicher Geijter, die er geichaffen hat. 
Sie allein find der Ort, in welchem es Gutes und Güter, für 
fie allein bejteht die Erjcheinung einer ausgedehnten Stoffwelt, 
„durch deren Kormen und Bewegungen jich der Gedanke des 
Weltganzen der Anſchauung jedes endlichen Geiſtes zu jeinem 
Teile verjtändlih macht.” 

Die erſte Phaſe feiner jchriftjtelleriichen Thätigfeit Fällt in 
die vierziger und den Anfang der fünfziger Jahre. ES erjchienen 
von ihm Metaphyſik 1841; allgemeine Pathologie und Therapie 
als mechanische Naturwiſſenſchaften 1842, infolge dejjen er 
auferordentlicher Profeflor in Leipzig wurde Der Aufjaß 
„Leben“, „Lebensgemeinſchaft“ in Wagners Handwörterbuch der 
Phyſiologie, der hiſtoriſche Berühmtheit erlangt bat, Fällt in 
diefelbe Zeit. Seit 1844 ijt er ordentlicher Profeſſor in Göt— 
tingen. Während die noch in Leipzig veröffentlichte „Logik“ 
(1843) ſich mehr an die Metaphyſik anſchließt, find die „All: 
gemeine Phyjiologie des fFörperlichen Lebens“ Leipzig (1851) 
und die „Medizinische Piychologie der Seele” (Yeipzig 1852) 
als Kortjegung der Pathologie anzuſehen. Schon vorher er— 
ichienen von Rote zwei Abhandlungen: „Über den Begriff der 
Schönheit” (1846) und „Über die Bedingungen der Kunit- 
ſchönheit.“ 

„Auf der einen Seite ſteht Naturwiſſenſchaft und Medizin, 
bon deren Fachſtudium er ausging, um am anatomiſchen Secier— 
tisch und im chemiſchen Kabaratorium den unerbittlich mühjamen 
und ſcharfen Blick der Beobachtung des Thatlächlichen zu lernen. 

Auf der andern Seite zeigt ji und zwar bereits mit 
ihren formalsmaterialen Hauptdisziplinen die Philojophie, welche 
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ihm von früh an innerſtes Bedürfnis war und allmählich den 
Primat des Intereſſes abgewann, obwohl er ſich im anderen 
Lager bereits vollkommen geachtet etabliert ſah.“ 

Nach Vollendung dieſer Darſtellung iſt Lotzes wiſſenſchaft— 
liche Arbeit dann bis gegen die Mitte der 1860er Jahre der 
Schöpfung ſeines Hauptwerkes, des „Mikrokosmos“, gewidmet 
geweſen. Im Jahre 1868 erſchien eine mehr gelegentliche Arbeit 
„Geſchichte der Äſthetik in Deutſchland“, geſchrieben im Auftrage 
der Münchener Akademie. 

Im Jahre 1874 erſchien von ihm das bedeutende Werk 
„Syſtem der Philoſophie“, erſter Teil die „Logik“, welche be— 
reits 1880 eine zweite Auflage erforderte, der zweite Teil 
erſchien 1879, die „Metaphyſik“, enthaltend die metaphyſiſchen 
Grundfragen oder die Ontologie, dann Kosmologie und Pſycho— 
logie. Der dritte Band war für die Behandlung der äſthetiſch— 
ethiſchen und insbeſondere der religions-philoſophiſchen Fragen 
beſtimmt. Leider rief der unerbittliche Tod ihn von dieſer 
Arbeit ab. 

„Als in der Mitte der 1860er Jahre die materialiftiiche 
Sinnesart in allen geijtig vegjamen Kreijen,” jagt Dr. Rehmiſch, 
„Hochwaſſer hatte, als ihre Anhänger (ſich brüjtend damit und 
pochend darauf, day die von ihnen verfündete Lehre auf dem 
granitnen Unterbau der Naturforihung ruhe, mit diejer jtehe 
und nur mit diefer zu Fall gebracht werden fünne) aud in der 
Wiffenihaft auf allen Gebieten die Geijter terrorijierten, hat 
Loge auf eine dem Inhalt wie der jprachlichen Form nad 
klaſſiſche Weiſe nicht bloß den Fachkreiſen, ſondern der ganzen 
gebildeten Welt vor Augen gelegt, dar der Materialisinus be— 
dauerlicherweije ja freilich zur Zeit dieje perjönliche Sinnesart 
einer nicht geringen Zahl von Naturforichern, aber nicht die 
Philoſophie der Naturforichung ſei; daß im Lichte der Natur— 
forſchung all jene Dinge, welche conditio sine qua non aller 
wahrhaft menjchenwürdigen Yebensgeitaltung find, ohne welche 
alle veligiöje ethisch rechtliche Beurteilung menjchlichen Thuns 
und Dajeins hinfällig wird, — daß Eriftenz der Seele, Daſein 
Gottes, Freiheit des Willens nicht zu Ammenmärchen und 
Hirngeſpinſt, nicht zu Produkten altfränkiſcher bäurijcher Eins 
falt geworden. Das war ein Gegner, wie ihn die Apojtel des 
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Meaterialismus nicht gewohnt waren, den fonnten jie nicht, wie 
fie liebten, dadurch zu disfreditieren verjuchen, dag fie ihm 
Sadfenninis abjpraden: hatten fie fich doc jelber, furziichtig 
genug, jeit Jahren nur allzu oft auf ihn als fompetenten 
Richter berufen. Der ſtand diefer ganz modernen Geiſtes— 
richtung, der Naturforjchung, nicht innerlich fremd gegenüber, 
al3 etwas ihm Unſympathiſchem, mit einem wenn auch möglichit 
verborgenen Grauen vor ihr. Im Gegenteil: der ganze Stolz 
an diefer glänzenden wiljenichaftlihen Errungenichaft der mo— 
dernen Zeit, die volle herzliche Freude am naturwillenjchaftlichen 
Fortſchritt, das begeifterte Hochhalten der Entdefung von Neuem, 
wie es nur eben die Träger der Naturforjchung jelber em— 
pfanden, fand hier die bereitwilligjte Zuſtimmung und den be— 
vedtejten Interpreten. Zu der Gediegenheit des Inhalts des 
Merfes fam die mujterhafte Diftion, die edle, elegante, in 
nichts mehr die Mühe der Gedanfenarbeit, in welcher der In— 
halt errungen, verratende Sprade. In feinem andern Werf 
fommen alle Seiten von Lotzes Begabung jo voll und unges 
Jchmälert zur Geltung wie eben in dieſem.“ 

Obwohl Lotze den Kampf gegen den Materialismus bei 
jeder jich darbietenden Gelegenheit aufnimmt, und obgleich ohne 
Frage Loße durch jeinen Mikrokosmos das Verdienſt hat, dat 
der Bann gebrochen, der Zauber gelöjt wurde, in dem der 
Materialismus die Zeitgenoſſen befangen hielt, jo iſt dennoch 
der Mikrokosmos nicht gejchrieben worden, um gegen den 
Materialismus zu polemijieren. 

Lotze jagt das ausdrüdlich nach dem Erjcheinen der beiden 
eriten Bände des Mifrofosmos in den Göttinger gelehrten An: 
zeigen. (1857. Seite 1977.) 

Der Name und die Lehren Lotzes aber wurden durch den 
Mifrofosmos in weiteren Kreijen bekannt. „Der Mifrofosmos 
hat die Reife um die Erde beendet.“ * 


(Fortießung folgt.) 


* Minifter von Goßler: Feſtrede zum Jubiläum der Univerjität 
Göttingen am 11. Auguſt d. J. 
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V. 
Pädagogifche Rundſchau. 


Wiederum haben ſich in den letzten ſchönen Herbſttagen die 
Lehrer aller deutſchen Gauen, von den Fluten der Nord- und 
Oſtſee bis zu den Alpen, von den ruſſiſchen Winden der Memel 
bis zu den Wellenſchlägen der Moſel in ihrem engeren Heimat— 
lande zu ernſter Arbeit verſammelt. Heute können wir mit 
Freuden ſchreiben, in jedem deutſchen Lande iſt ein Landes— 
lehrerverein, welcher ſich wiederum auf Bezirks- und Kreis— 
lehrervereine gründet und aufbauet. 

Die Lehrerverfammlungen zeigen den Thermometerjtand der 
geijtigen Lebenswärme der Lehrerichaft. Der edle, ideale Beruf 
des Lehreritandes findet gerade in diefen Verfammlungen jeinen 
Ausdrud. | 

In Kreifen, die außerhalb unferer beruflichen Thätigkeit 
jtehen, ift man jehr gern geneigt, die Lehrerverfammlungen als 
Feſte zu betrachten, als eine mehr oder weniger gejchieft er— 
griffene Gelegenheit, einige Tage, frei von der Amtes Feſſel, der 
Erholung und den Vergnügungen zu widmen. Ja, Lehrer- 
verfammlungen ſollen für den ganzen Lehreritand „Feſttage“ 
jein, nicht nur in dem Sinne, daß die Lehrer in der treuen 
Arbeit für die Schule, für das Wohl ihrer Kinder ihre Freude 
finden, daß jich die Lehrer wieder gegenfeitig begeijtern für 
ihren Beruf, fondern daß ein jeder Lehrer die Überzeugung 
wieder mit in die Heimat nehmen kann: Xehrerarbeit, Lehrer: 
treue wird anerfannt und gewürdigt von dem Negenten des 
Landes bis herab zu dem einfachiten Bürger. 

?ehrerverfammlungen jollen Lidtblide für 
den Lehreritand fein und bleiben. Gin Lichtblick für 
den gelamten deutichen Lehrerjtand war die Jubelfeier des 
Bayerifhen Volksſchullehrervereins am 30., 31. Auguft 
und am 1. September d. J. zu Regensburg. Die Stadt Regensburg 
it die Wiege des Bayeriſchen Lehrervereins, der dort vor 25 
Jahren ins Leben gerufen wurde und deilen 25 jähriges Bejtehen 
durch eine Nubelfeier gefeiert werden jollte. Geſtehen wir e8 gleich, 
die Feier war eine jchöne, eine erhebende; die Erinnerungen an 
diejelbe werden ewig in den Herzen der Teilnehmer leben. 
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Schon beim Eintritte in die Stadt wurden die Feitgäite 
aufs angenehmite überrajcht, reicher Schmud von laggen, 
Kränzen und Inſchriften überall, nicht nur an den Häufern der 
Reichen und VBornehmen, fondern auch in engen Gaſſen und in 
den VBororten. 

Die Jubiläumsverfammlung geitaltete jich zu einem wahren 
Bolfsfejte, an dem die gefamte Bemwohnerichaft, von den Spitzen 
der Behörden bis herab zu dem jchlichteten Handwerfer den 
innigiten Anteil nahm. Auf einer Donauinjel war eine eigene 
Feſthalle mit 3000 Sitzplätzen errichtet. 

Mit einem Keitgottesdienite im Dome, in der protejtan= 
tiſchen Kirche und der Synagoge wurde der erite Hauptfefttag, 
31. Auguſt, eröffnet. 

In der eithalle begrüßte Sr. Ercellenz Herr Regierungs— 
Prälident v. Pracher die Berjammlung mit folgenden Worten: 

„Geehrte Herren! Ach beehre mich, Sie herzlich willfommen 
zu beißen in der Kreishauptitadt der Oberpfalz. Es war ein 
glücklicher Gedanke Ihrerſeits, das Nubelfeit hierher zu verlegen, 
wo der Verein feine Entitehung und Gründung gefunden hat. 
Es muß die Herzen der Gründer Ihres geichäßten Vereins 
mit bejonderer Genugthuung und Befriedigung erfüllen, bier 
die Krüchte der Saat zu jehen, die Ste vor 25 Jahren aus- 
gejtreut, und den Dank der Berufsgenoflen hierfür entgegen- 
zunehmen. Diejen Danf haben die Herren auch redlich verdient. 
Viele der Gründer jind ja noch am Leben, viele auch bier 
gegenwärtig. Ich kann Ahnen nur Glück wünſchen dazu, daß 
Sie ein jo jegengreiches Inſtitut gegründet; die Lehrerſchaft von 
ganz Bayern mit wenigen Ausnahmen zahlt zu den Mitgliedern 
Ihres Vereins, Sie haben demjelben eine feite Gliederung ges 
geben und durch Bildung von Kreisvereinen eine jolide Grund— 
lage für denjelben gewonnen! Meine Herren! Bei der tüchtigen 
Leitung Ihres Vereins ijt anzunehmen, dag Sie mit Beruhigung 
wie rückwärts, jo auch vorwärts blicken dürfen; ich bin über- 
zeugt, dar Ahr Verein bei der gewonnenen feiten Grundlage 
leicht die Hinderniſſe bejeitigen wird, die jeiner gedeihlichen 
Entwicklung fich enigegenftellen. Ich wünſche, dag Ihr Verein 
fort und fort blühe und gedeihe für alle Zeiten!“ 

Der Mangel an Raum geitattet e8 uns nicht, aller Redner 
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und Vereine zu gedenken, die aus der Nähe und Ferne ihre 
Glück- und Segenswünſche dem Vereine darbrachten. 


Der Vorſitzende des Vereins, Koppenſtätter aus Geiſenfeld, 
zeichnete in markigen und klaren Worten die weitere Aufgabe 
des Vereins: 

„Ein freiſinniges Schulgeſetz mit der Durchführung der Fachaufſicht 
bis zur höchiten Stelle, Bejeitigung der Diftriftsichulaufficht al3 Nebenamt, 
Aufhebung der Lofalihulaufficht, eine allgemeine formale Borbildung der 
Lehrer auf NRealjchulen, die dementiprechend zu reorganifieren ſeien, Fort- 
fegung des Studiums einer fremden Sprache im Seminare, Berbejjerung 
der Bejoldungs- und PVenfionsverhältniffe, Trennung des Mesnerdienftes 
vom Schuldienft, Nichteinrechnung der Beſolduugen aus dem Kirchendienft 
in den Faſſionsgehalt, das Stimmrecht der Lehrer in den Ortsjchul- 
fommtiffionen, endlich Bejeitigung von Mißftänden in Bezug auf Belegung 
der Lehrftellen in Lehrerbildungsanftalten durch junge, faum dem Seminare 
entwachiene Leute.” 

Zur zweiten Hauptverfammlung am 1. September hatte 
die Bürgerichaft Zutritt. Eigens für diefen Zweck war ein 
Vortrag über „Schule und Elternhaus” auf das Programm 
gejtellt, den der hochverdiente Neftor Marjchall von Neumarft, 
ein Mitbegründer des Vereins, hielt. An die noch lebenden 
und anmejenden Gründer des Vereins wurden jilberne Erinnes 
rungsmedaillen verteilt. Nachmittags erfolgte mittels eines vie- 
figen Ertrazuges ein Ausflug nach Kelheim zur Befreiungshalle. 
Bor dem ftolzen Ruhmestempel fand eine Ovation auf das neu— 
eritandene Neich und jein glorreiches Kaijerhaus ſtatt. Den 
endgiltigen Abſchluß fand die ganze impojante AJubiläumsfeier 
am Morgen de8 2. Scptemberö vor den Denkmal des großen 
Pädagogen und Biſchofs Sailer, wobei Dr. Schenz, Profeſſor 
an einer katholiſchen Briejterbildungsanitalt, eine von Toleranz 
durchdrungene Anjprache hielt. Ein Yorbeerfranz wurde an die 
Stufen des Denkmals niedergelegt. 

Schon am erjten Tage wurde an Se. Königliche Hoheit 
den Prinzregenten von Bayern folgendes Huldigungstelegramm 
abgejandt: „Die zur eier des Zdjährigen Beitehens des Baye— 
riſchen Volksichullehrers Vereins hier verjammelten 3000 Feſt— 
genoſſen bringen als Vertreter von mehr ald 12000 Schul: 
männern und Schulfreunden Bayerns Ew. Kal. Hoheit, dem 
erhabenen Regenten unjeres geliebten Vaterlandes, aus danf- 


ER 


erfüllten Herzen für alle die Segnungen, welche der Volksſchule 
und ihren Lehrern durch die Huld und Gnade unferes Königs- 
haujes bis zur Stunde zu teil wurden, in tieffter Ehrfurcht 
und unter Verjiherung unverbrüchlicher Treue die allerunier- 
thänigite Huldigung dar”. 

Am anderen Morgen traf folgende Antwort ein: „Se. Kal. 
Hoheit der Prinzregent bat die beredten Worte, mit welchen 
die in Regensburg zur eier des 2djährigen Beſtehens des 
Bayerischen Volksſchullehrer-Vereins verfammelten Genoſſen ihren 
Sejinnungen treuer Anhänglichkeit an das Herricherhaus durch 
das gejtrige Telegramm Ausdruck gegeben, mit großem Wohl— 
gefallen entgegengenonmen und entjenden, durchdrungen von 
vollem Intereſſe für die jtetige Körderung und Hebung des 
Volksſchulweſens, allen Beteiligten Allerhöchitihren huldvollſten 
Dank. Im Allerhöchſten Auftrag: Freiherr von Freiſchlag.“ 

Zum Schluffe teilen wir unjeren Leſern noch folgende 
Antwortichreiben auf eine telegraphiiche Begrüßung von Seiten 
des Vereins mit: 

1) Kultusminifter Dr. Freiherr von Fuß Schreibt: „Verehrter 
Herr Lehrer! Sie haben namens der Teilnehmer an der feier 
des 25jährigen Beſtehens des Bayerifchen Bolfsjchullehrer- 
Vereind don Regensburg aus mich in einem überaus freundlich) 
gehaltenen Telegramme begrüßt. Mit diefer großen und ehrenden 
Aufmerfjamfeit hat mir die Feſtverſammlung eine freudige Genug— 
thuung bereitet; jehe ich doch daraus, dar, wenn auch vieles 
nicht geichehen Fonnte, was im Intereſſe der Volfsjchule ges 
Ihehen fonnte und was die Volksſchullehrer zu wünschen 
gerechten Anlaß haben, doch wohl erfannt it, welch’ gute Ab» 
jichten ich für beide hege, und daß ich es nie, jo lange ich im 
Amte bin, daran fehlen Laffen werde, in deren Intereſſe das 
Beitmögliche zu erjtreben. Leider it mir das nad München 
gejandte Telegramın mit den anderen amtlichen Sendungen de3 
Kultusminijteriums erjt heute morgen bier auf meinem Yand- 
aufenthalte zugefommen, jo daß es unmöglich war, der in- 
zwijchen wohl aufgelöften Verfammlung ſofort telegraphiich zu 
danfen. Ich geftatte mir deshalb, diejen meinen Dank Ahnen 
auszujprechen, indem ich dem Lehrerverein gutes Gedeihen wünſche. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung Em. Wohlgeboren ganz er= 
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gebener Staatöminijter Dr. Freiherr v. Lutz. Pöcking, am 

2. Sept. 1887." 

2) Der Bilhof von Eichjtäit, Kreiherr von Leonrod: „Ger 
ehrteite Herren! Sie haben mir in einem jhäbaren Schreiben 
vom 6. d. Ihren Danf ausgeſprochen für die Celebration des 
Pontififatamtes, welches ich auf Anerbieten des hochwürdigiten 
Herrn Biſchofs von Regensburg bei Veranlafjung Ihres Bereins= 
jubiläums übernommen habe. Indem ih Ahnen, verebrteite 
Herren, für Ihre Aufmerfiamfeit aufs freundlichite danke, 
drängt es mich zugleih, zu bezeugen, daß es für mich ein 
wahrer Trojt und ein bejonderes Vergnügen war, dieje feier- 
lihe Handlung vorzunehmen. War es mir ja hierdurch ver— 
gönnt, nicht nur meiner aufrichtigen Hochſchätzung gegen den 
Lehreritand öffentlich Ausdruck zu geben, jondern insbeſondere 
einen Akt der Anerkennung der vielen Verdienſte zu ſetzen, 
welche ſich die zahlreichen Lehrer meiner Diöceſe um die Er— 
ziehung und Heranbildung der meiner Obhut anvertrauten 
Jugend erworben haben. Die Huldigung, melde von Seiten 
des Vereins dem unvergeklihen Biſchof Sailer zu teil wurde, 
hat mohl auf jeden wahren Kinderfreund den günftigjten Ein— 
druck gemacht; denn alle haben hierin die Bejtätigung des ewig 
wahren Grundjaßes gejehen, daß Kirche und Schule zuſammen— 
gehören. In der Überzeugung, daß jämtliche Teilnehmer des 
Feſtes mit neuer Begeifterung für ihren jo wichtigen Beruf zu 
den Ahrigen zurücgefehrt find, kann ich das verehrtejte Lokal— 
feitfomitee nur beglüdwünjchen zu dem jchönen Verlaufe des 
herrlichen Feſtes.“ ESEL: 

Die 100jährige Aubelfeier des Königliden Schul— 
(ehrerjeminars zu Dresden: Friedridftadt. 
Ein wichtigere Abjchnitt in den Annalen des jächjtichen 

Schulweſens, das Jubiläum des 100jährigen Beſtehens des 

Friedrichſtädter Seminars, wurde am 23. September in wür— 

diger und glänzender Weiſe feſtlich begangen. 

Das Seminar wurde durch Dekret der churfürſtlich ſäch— 
ſiſchen Regierung am 1. November 1785 begründet in Verbin— 
dung mit der Volksſchule zu Friedrichſtadt. Es trat aber fak— 
tiſch erſt 1787 in Wirkſamkeit. 
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Das Semmar war die erjte Pehrerbildungsanitalt Sachſens, 
einer feiner erjten Direktoren war Dinten. 

Wenige Tage jpäter, am 9. Oftober d. J., feierte in der 
Reihshauptitadt Berlin das pädagogiihe Seminar für ge 
lehrte Schulen jein 100jähriges Jubiläum. „Begründet 
wurde die Anjtalt durch Friedrich Gedike. Gedife war 1775 nad) 
Beendigung jeiner Univerjitätsjtudien als Erzieher in das Haus 
des Propites Spalding gefommen. Auf Spaldings Empfehlung 
trat er 1776 in das Lehrer-Kollegium des Friedrich-Werder'ſchen 
Gymnaſiums ein. An nur vier Jahren rüdte er bis zum Leiter 
der Anſtalt auf. Am Anſchluſſe an jein Gymnafium richtete er 
1737 das pädagogiihe Seminar ein. Die Anjtalt war die 
erjte diejer Art. In Halle gab es freilich ſchon zuvor unter 
Friedrich August Wolf ein Seminar, allein dort handelte es jich 
weniger um die pädagogiiche Unterweifung, als um Studien in 
der Philologie. Im Gegenjase dazu war es Gedikes vornehmite 
Aufgabe, bei jeinen Seminariften die Käbigfeiten, zu untermeifen 
und zu unterrichten, nach Kräften auszubilden. An erjter Reihe 
wollte er tüchtige Schulmänner aus ihnen machen. Er vergaß 
aber darüber nicht, für ihre gelehrte Bildung Sorge zu tragen. 
Diejem Zwecke diente die philologiiche Sozietät, welche an das 
Seminar angefügt wurde und in welcher pädagogiiche und philo- 
logiſche Arbeiten beiprochen wurden. Anfangs wurden nur fünf 
Schulamts-Kandidaten zu dem Seminar zugelaflen, jpäter act. 
Die Seminariften mußten ihre akademischen Studien beendet 
haben; jie durften aber noch nicht an irgend einer Anjtalt ein 
Lehramt bekleidet haben und auch während der Seminarzeit 
keins befleiden; Gedike behielt es jich vielmehr vor, ſie jelbjt in 
pädagogijche Thätigkeit einzuführen. Die Koften für das Semi— 
nar trug der Staat, welcher Gedife dafür jährlich 1000 Thaler 
überwies. Das Berliner Seminar gab das Mufter für eine 
ganze Reihe ähnlicher Anftalten ab. Es wurden danach Semi 
nare gegründet 1804 in Stettin, 1813 in Breslau, 1816 in 
Königsberg, jodann in Halle, Göttingen, in Bonn eins für die 
Naturmwillenichaften und in Magdeburg eins für die Religions: 
lehrer an den höheren Lehranitalten. Bon den Mitgliedern des 
Seminars zu Gedifes Zeiten find viele jpäter in der Pädagogif 
zu hohem Anjehen gekommen, wie Bernhardi, Spillefe, der 
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nachmalige Direktor der Königl. Realichule, Köpfe, Süver, 
Gotthold, Falbe, Rambach, Delbrüd, Bredow. Auch Schleier- 
macher nahm ſeiner Zeit an den ſeminariſtiſchen Übungen teil. 
Sedife blieb bis 1793 Direktor des Friedrich-Werderſchen 
Gymnafiums; ſodann übernahm er die Leitung des Grauen 
Kloiters. Nebenher war er Mitglied des Konjiftoriums und 
des Dberfollegiums. Die Leitung des Seminars behielt er 
troß jeiner vielen Amter bis an fein Lebensende (er ftarb am 
2. März 1803) bei.” 





subelfeier der Peſtalozzi-Vereine. 

Bor ;30 Jahren war noch die Not der Witwen und 
Waiſen der Lehrer groß, die Hinterbliebenen eines Lehrers 
mußten ſich gar oft mit einer Penſion von 20, 18, ja oft nur 
12 Thalern begnügen. Die gejeggebenden Kreije jener Zeit 
fonnten oder wollten jich nicht von der Höhe dieſes Elends 
überzeugen. 

Der Begründer diefer Blätter, der verdienftvolle Dieſterweg 
war es, der am Ende der fünfziger Jahre feine mahnende und 
warnende Stimme erhob und der Lehrerwelt zurief: „Wartet 
nicht, bis andere für end forgen, was dem einzelnen nicht 
möglich ift, das möge der ganze Stand unternehmen. Darum 
tretet zufammen, bildet Peitalozzivereine !’ 

Diefe Worte fanden williges Gehör. Den Anfang mit 
der Gründung eines Pejtalozzivereindg machte die Probinz 
Preußen 1861, darauf folgte 1862 Provinz Sachen und 
Brandenburg. 

Am 29. September 1862 traten 30 Kollegen in Neuftadt= 
Eberswalde, um durch Feitjeßung der Statuten den Grunditein 
zu einem Band der Provinz Brandenburg zu legen, der den 
Lehrern der Provinz zur größten Ehre gereicht, zujammen. 
Heute zählt der Verein 7000 Mitglieder. Wie viel Not bat 
diejer Verein gelindert, wie manche Thräne getrodnet! Das 


Schlußwort des Feſtredners wollen wir auch uns gejagt ſein 


lafien: 

„Daß in der deutichen Lehrerwelt das Streben herportritt, 
Vereinigungen zu bilden, das ift durchaus nichts Auffälliges, 
nichts beſonders Verdienſtvolles, jondern einfach Pflicht; zeigt 
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fih dies Streben doch auch in allen anderen Berufszweigen. 
Alle geiftig regjamen Elemente eines Standes jollen fortarbeiten 
im Intereſſe ihres Standes. Das Drängen nad Bervoll: 
fommnung iſt die erjte Lebensbedingung für ein Kulturvolf, 
Wenn diefer Trieb erliiht, dann geht es mit dem Wolfe abs 
wärts, ohne dieſen Trieb ijt gar Fein geiitiges Leben denkbar. 
Bon diefem Gejichtspunfie betrachtet iſt die Bildung freier 
Lehrervereine nicht nur berechtigt, nein, notwendig! Darum 
jollten alle das Gedeihen diejer Vereine mit Freuden begrüßen, 
denn ſie wollen ja ihren Mitgliedern gewiſſermaßen einen 
Spiegel vorhalten, in dem ſie das ideale Bild eines Lehrers 
erblifen, der den Anforderungen der heutigen Volksſchule voll 
und ganz gewachien ift, der von dem Gedanken durchdrungen 
it, dag die Schule im eriter Linie Erziehungsanitalt, und er 
vorzugsweije berufen jei, an der fittlihen Erziehung feines 
Volkes zu arbeiten, und das im Sinne und Geijte des Chriſten— 
tums. Auf diefe Höhe jollen Lehrervereine ihre Mitglieder 
heben; und wenn die Mühen und Sorgen des Lebens die ideale 
Thatfraft einzelner zu lähmen drohen, dann jollen ſie diejelben 
mit neuem Lebensmute erfüllen.” 

Am 5. und 6. Oftober feierten die Lehrer der Provinz 
Sachſen in Quedlinburg die 25 jährige Jubelfeier des Peſtalozzi— 
Vereins der Provinz Sachſen. 


Reichsſchulkommiſſion. — Grenzitreitigfeiten der 
höheren Schulen. 


Die diesjährige Herbitiigung der Reichsſchulkommiſſion hat 
bereits am 27. und 28. September unter dem Vorſitze des 
Seh. Rates Dr. Bonit jtattgefunden. Wie die „Köln. tg.“ 
erfährt, wurde in der Privatunterhaltung der die hauptiächlichiten 
deutjchen Staaten vertretenden Mitglieder mehrfach betont, daß 
angelicht8 des vieljeitigen Andrängens der beteiligten Kreiſe es 
wohl nicht länger zu verhindern jei, dar auc das Abgangs— 
zeugnis des Realgymnaſiums in Zukunft zum Studium der 
Heilwiſſenſchaft berechtige. 

In der That wollen die Grenzitreitigfeiten zwiſchen Gym— 
nalium und Realgymnafium nicht aufhören. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 6 
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Profeffor W. Preyer, Lena, jagt in einem Aufſatz in 
„Dom Fels zum Meer”: 

„Dar überhaupt noch jest, über dreihundert Jahre nad 
der Begründung der eraften Wilfenichaften, die jogenannten 
humaniftiichen Gymnaſien, Überbleibjel der ſcholaſtiſchen längit 
überwundenen 3eit, ſtark bejucht jind, obgleich ſich zwiſchen ſie 
und die für die Maſſe beitimmten Boltsichulen die Realichulen 
mit gefunden Wurzeln eingefeilt haben, iſt allein durch die ge— 
jeglichen Borjchriften bedingt. Wenn das Zeugnis der Reife 
im Lateiniſchen und Griechiichen für das Studium der Medizin . 
und Naturmwillenichaften und für die Meldung zu den ver— 
Ihiedenen Staatsprüfungen nicht verlangt würde, dann würde 
die Frequenz der Gymnaſien enorm abnehmen und ihre gründ- 
lihe Reform nicht lange auf ſich warten laſſen.“ 

„Deshalb ihm die wirkliche Welt zum großen Teil ver— 
Ihliegen und ihn in die Schattenwelt der Toten führen, mit 
der in der Gegenwart nur einzelne noch Kühlung haben, nur 
jehr wenige ungezwungen ſich befafjen? Die „Wiederbelebung 
der Antike,“ die Verjenfung in das graue Altertum, die Er— 
hebung eines beredten Advokaten zum höchiten Mujter Flaffiicher 
Bildung, die Verachtung der neueren Leiltungen im Bergleiche 
zu denen der Alten — das alles paßt nicht zur Erziehung und 
zum Unterricht der gegenwärtigen deutſchen Jugend. Deutjch- 
land jteht auf eigenen Füßen. Die griehiiche und römiſche 
Welt ift untergegangen für immer,“ 

Herr Profeſſor W. Preyer, Jena, ſprach auch in der Ver— 
ſammlung deuticher Naturforjcher und Ärzte in Wiesbaden in 
jeinem Vortrage über Naturforihung und Schule ein jceharfes 
VBerdammungsurteil gegen die gegenwärtige Gejtaltung unjeres 
höheren Schulmwejens. Auffallender Weife, jo führt der Redner 
aus, hat ſich der Einfluß der Naturwiſſenſchaften, der in den 
leisten Jahrzehnten jich in ungeahntem Make fait überall geltend 
macht, nicht auf die Schulen eritredt. Das zähe Feithalten 
am Gewohnten unterdrüct hier die Anpaflungsfähigfeit, hindert 
die Ausbildung der köſtlichſten Naturanlagen, läßt die Ent- 
wicklungsgeſetze und Entwiclungsbedingungen des werdenden 
Menſchen unbeachtet, wie die Biologie fie ermittelt hat und wie 
fie dem Pädagogen maßgebend jein müßten. 
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Fragt man nun, wie unſere Schulerziehung dieſen Grund— 
wahrheiten entſpricht, jo ergiebt ſich, daß aller Enden gegen 
dieſelben verſtoßen wird durch Überbürdung, ungeeigneten Lehr: 
ſtoff und falſche Lehrart. Die Reihe der Denkakte, wie ſie beim 
natürlichen Lernen ſich offenbart, wird vollſtändig umgekehrt 
und von vorn herein Unverſtändliches, gleichſam Unverdauliches 
geboten. Der beſte, wohlmeinendſte Lehrer kann gegen dies 
Syſtem nicht aufkommen, und die angeborene Lernluſt der 
Schüler ſchlägt meiſt nur zu bald in Lernunluſt um. Redner 
wandte ſich nun zur Überbürdungsfrage. Überbürdung beſtehe 
bei ſämtlichen höheren Schulen, das erweiſe die Staliſtik wie 
folgt: Statt mehr als die Hälfte aller von der Schule Ab- 
gehenden erwirbt noch nicht ein Fünftel derjelben das Reife 
zeugnis, und noch nicht ein Viertel der in das praftiiche Yeben 
übergehenden Schüler. Im Jahre 1885—86 gingen in Preußen 
im ganzen 29330 Schüler von höheren Schulen ab; davon be— 
Sagen nur 14 pCt. das Reifezeugnis. Über 10464 mwechjelten 
die Schule, 317 jtarben. Der Schülerbeitand betrug 127320; 
die mit dem Reifezeugnis Entlaffenen machten hiervon 3,3 pEt. 
aus oder 22,6 p&t. von den (18549) in das praftiiche Yeben 
übergegangenen Schülern. Das Menjchenfapital verzinit jich alſo 
in den höheren Schulen jchlecht. Nur ein Viertel der mit dem 
Reifezeugnis Abgehenden ijt unter 19 Jahren, ein zweites Viertel 
dagegen über 21 Jahren, aljo in der Schule ſchon mündig. Auf 
20 000 Sertaner famen 1885 noch nicht 4000 reife Abiturienten; 
auf den Nealanitalten fielen 92 von 100 Sertanern vor Ab— 
jolvierung der Schule ab. Die Berechtigung zum Einjährig: 
Freiwilligen Dienjte erwarb in Preußen 1885—86 noc nicht 
ein Viertel der Abgehenden und noch nicht 40 pCt. der ins 
praftiiche Leben Übertretenden, nämlich nur 5,8 p&t. der ganzen 
Schülerzahl, einjchlieglich der reifen Abiturienten. Über 60 pCt. 
der ins praftiiche Leben eintretenden Schüler gehen unfertig, 
halbgebildet, ohne Reifezeugnis, ohne Freiwilligenberechtigung 
in ihren Beruf. Was aber die förperlichen Ergebniſſe betrifft, 
jo jtellen jich diejelben folgendermaßen: Von den zum einjäh- 
rigen Dienjte Berechtigten iſt noch nicht ein Drittel vollkommen 
zum Dienjte tauglich, aljo im militäriſchen Sinne fehlerfrei. 
Die jämtlihen Höheren Schulen Preußens lieferten 1885—86 
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noch nicht einmal ein Fünftel der in das praftiiche Leben ein— 
tretenden Schüler an das Heer ab, jondern nur 17,8 pCt., 
12 p6t. der überhaupt abgegangenen, 2,6 p&t. der gelamten 
Scülerzahl. Auch nad diejer Richtung liefern aljo die höheren 
Schulen jchlechte Ergebnifje. Der vierte Teil der in das Heer 
eintretenden Einjährig-Freiwilligen ift zudem kurzſichtig. Wäh— 
rend von den dreijährigen Militärpflichtigen 44,9 p&t. nicht kurz— 
ſichtige Soldaten geliefert werden, befinden ſich nur 31,9 pCt. 
jolder unter den einjährig Veilitärpflichtigen. Jene enthalten 
26,7, dieje aber 34,7 pCt. wegen allgemeiner Schwäche und 
undollfommener Entwidelung ohne ſonſtige förperliche Fehler 
zum Militärdienit Untaugliche. Diejer Kategorie gehörten von 
den bei der eriten Mujterung für „zeitlich untauglich“ Erklärten 
an 81,1 pCt. bei den Einjährig-Freiwilligen, aber nur 55,3 pCt. 
bei den Dreijährigen, und unter 1000 Dreijährig-Militärpflich- 
tigen werden nur 11 kurzſichtig befunden gegen 185 bei ebenjo 
vielen Einjährig-Berechtigten. Hieraus folgt, daß mehr als ein 
Viertel der Schüler in der Schulzeit körperlich geihädigt wird, 
und von der Kurziichtigfeit jei es erwieſen, dar die Schule jelbit 
die Schädigung verurſache; denn die Kurzlichtigfeit nimmt, jo- 
wohl der Zahl der Källe, als auch dem Grade nad, von den 
unteren Klaſſen nach den oberen hin zu. Mehr als ein Viertel 
aller Schüler wird durch die Schule an den Augen für immer 
gejhädigt. Vermeiden laſſe ich indes die Junahme der Kurz: 
fichtigkeit durch befjere Beleuchtung, weniger häusliche Aufgaben, 
nicht jo langes Yejenlaffen, gerade Kopfhaltung u. ſ. w. Auch 
gegen die Muskelſchwäche vieler Schüler fünne angefämpft wer: 
den, ſowie gegen die durch Krummſitzen bewirkte oder beförderte 
Engbrüjtigfeit. Schulkinder müſſen mehr jchlafen, jollten nicht 
zu früh gewect werden, ſich mehr bewegen, und zwar in reiner 
Luft. Alle diefe Wahrheiten jeien von der größten Wichtigkeit, 
ihre Beachtung nicht ſchwer. Schulärzte jollten die Ausführung 
vernünftiger Vorſchriften Fontrollieren. Es ftehe überhaupt feit, 
dak der Kulturmenſch von Augend auf zu viel jige und daß 
daraus eine Verminderung der MWiderjtandsfähigkeit des Gehirns 
entitehe. Deshalb jollte in den unteren Schulflaffen weniger 
Unterricht im Siten gegeben, mehr geturnt und gebadet werden. 
Die Aufmerffamfeit der 9= bis 11jährigen Knaben werde in 
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den Schulftunden zu lange ohne Unterbredung angeipannt. Die 
ungeeignete Bejchaffenheit des Lehrſtoffs und der Lehrart äußere 
ih vornehmlihd an den HGG, wo die einjeitige Pflege des 
Latein und des Griechiichen die natürliche geijtige Entwicelung 
hindere. Der lateinifche Unterricht fördere wejentlich den Phrajen- 
fultus; Wörter werden an die Stelle von Gedanken geiekt; 
das natürliche Verhältnis von Verjtand und Sprache wird ums 
gekehrt. Latein und Griechiich dienen zur Dreſſur, welche das 
Ideale erftict, zur einjeitigen, formalen „Geiſtesgymnaſtik.“ 

Es fehlt aber auch nicht an Stimmen, !die der Gymnaſial— 
hildung das Wort reden bejonders in den Kreiſen der Univer- 
fitäts=Profefforen. Profeſſor Ziemßen, Direktor der medizini- 
ſchen Klinik in Münden, jagt im eriten jeiner Vorträge: „Die 
jetzige humaniſtiſche Ausbildung auf unjeren Gymnaſien hat doc) 
den großen Vorzug, dem Streben des jungen Mannes einen 
idealen Schwung zu verleihen und ihn in der Arbeit des Denkens 
und der Schärfe des Urteilen zu üben, ohne welche das jpätere 
ärztliche Beobachten und Handeln ein handwerksmäßiges wird. 
Das Maß der allgemeinen Bildung würde mit der Einführung, 
ich will nicht jagen minderwertiger, aber jedenfalls humaniſtiſch 
weniger vorgebildeter Elemente in den Yernförper ohne Zweifel 
Jinfen und damit das Anjchen des Standes und jeine Stellung 
zu den übrigen gelebrten Berufsflaffen, ganz abgejehen von den 
 unerträglichen Zuftänden, welche durch die Zulaſſung der Real— 
gymnaſiaſten zum Studium der Medizin auf den Univerjitäten 
geichaffen werden würden. Es bejteht ja für den Augenblick 
feine Sorge, daß die unermüdliche Minterarbeit der Realſchul— 
männer den ganzen alten Bau der Universitas litterarum 
zum SZerbröcdeln bringen werde. Noch darf man hoffen, daR 
die wenigen fonjentierenden Stimmen aus mediziniichen Kreifen, 
welche von den Realiiten jedesmal auf das eifrigite in die Welt 
hinauspojaunt werden, ungehört verhallen gegenüber dem aus— 
geiprochenen Botum des ärztlichen Standes, der ſich in diejer 
Sache mit einer Einheit und Entjchiedenheit ausgeiprochen hat, 
welche nichts zu wünjchen übrig läßt.“ 

In Preußen widmen die höchiten Schulbehörden ihre be= 
ondere Aufmerkiamfeit den lateinlojen Realjchulen. Am 
23. Kebruar d. J. konſtatierte der Herr Kultusminiiter vd. Goßler 


— 86 — 


im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, „daß die Vorliebe für die 
realiſtiſche (alſo lateinloſe) Bildung fortwährend im Wachſen 
begriffen“ ſei, und er gab ſeiner Freude über dieſe Thatſache 
Ausdruck. Zum Beweiſe deſſen, was der Herr Miniſter ſagte, 
ſeien hier die ſtatiſtiſchen Zahlen angegeben. 

Der Beſuch der Gymnaſien ſteigerte ſich von 1880—1885 
von 75190 auf 80019, der der Progymnaſien von 4094 auf 
4274; die Zahl der Schüler, welche lateiniſch-griechiſche Bildung 
ih anzueignen beflilfen waren, wuchs um rund 5000. Die 
Zahl der Realprogymnaliajten fiel von 27666 auf 24706, 
die der Realprogymnajiiten (jeit 1882) von 9428 auf 9050. 
Es beträgt alfo die Abnahme der lateinischen Realanitalten 
vund 2400 Schüler. Die lateinlojen Ober-Realſchulen (Kurfus 
Yjährig) zeigten erfreulichen Fortgang. Die Zahl der Schüler 
wuchs von 1656 auf 5120, die lateinlojen Realichulen (7 Hajiig) 
behielten ihren alten Stand. Die Schülerzahl der lateinlofen 
höhern Bürgerſchulen (6flaflig) wuchs von 4514 auf 5931. 
Von 1882 an, aljo feit der teilweilen Reorganiſierung unſeres 
höheren Schulweſens, wuchs die Zahl der Schüler in den 
lateinlojen höhern Schulen um 2408, bei den weit zahlveichern 
Gymnafien nur um 2080 Schüler. Die lateinijchen Realans 
ftalten hatten einen Verluſt von 2397 Schüler zu beflagen. 
Der Herr Minijter hatte aljo vecht, wenn er die Zunahme der 
Vorliebe für die realiftiiche, lateinloje Bildung Ffonftatierte. 
Zwei Gründe waren für den Herrn Minifter bejtimmend, wenn 
er jeiner Sympathie für das lateinloje höhere Schulweſen durch 
die Zufage: „Sch werde nicht müde werden, meine jchügende 
Hand über unjere Realanftalten zu heben,” Ausdruck gab; der 
Herr Miniſter will der Überproduftion der akademiſch Gebildeten 
entgegentreten, und er glaubt, „daß für das bürgerliche Leben 
die Bildung auf Gewerbeſchulen eine befjere Vorbereitung jei 
als die afademijche Bildung.“ 

Seminar: Por einem Vierteljahre hatte Herr Minijter 
v. Goßler den preußischen Propinzial-Schulfollegien „zur Kennt— 
nisnahme und entiprechender Beachtung” einen Erlaß mitgeteilt, 
in welchem er fich über. die Aufgabe der Schullehrer-Seminare 
ausfpricht und diefelbe nicht darin findet, den Seminariſten 
umfangreiche pofitive Kenntniffe neu anzueignen, „jondern jie 
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auf Grund der von ihnen erworbenen Vorbildung zu tüchtigen 
Lehrern praktiſch zu erziehen.“ Dieſer Erlaß iſt jetzt auch 
ſämtlichen Königlichen Regierungen „zur Kenntnisnahme“ zu— 
gegangen mit einer Nachſchrift, in welcher hervorgehoben wird, 
„daß das Seminar allein die Aufgabe der Heranbildung eines 
allſeitig tüchtigen Lehrerſtandes nicht löſen könne, ſondern ſehr 
viel auf die Anleitung und Beaufſichtigung der jungen Lehrer 
in ihren erſten Amtsjahren ankomme.“ Außerdem wird em— 
pfohlen, „den jungen Lehrern, um ſie zu eifriger Weiterbildung 
anzuregen, an mehrklaſſigen Schulen neben ihrer Hauptthätig— 
keit in den unterſten Klaſſen einige Unterrichtsſtunden in den 
oberen zu übertragen“ Alles ſehr richtig und beachtungswert. — 
Mögen ſich zu den rechten Worten ſtets und überall die rechten 
Männer finden! B. 


VI. 


Recenſionen. 


1) Geſinnungsunterricht und Kulturgeſchichte. Zur pädago— 
giſchen Kritik. Von Dr. €. von Sallwürk. Langenſalza, Herm. 
Beyer K Söhne, 1887. 

Zu den ſeltenen Mitarbeitern am Ausbau wiſſenſchaftlicher Pädagogik, 
die zugleich in hoher amtlicher Stellung das Schulweſen zu leiten berufen 
find, dürfen wir gewiß den Verfaffer obiger Schrift zählen. In feinfinnigen, 
durch mohlthuende Objektivität und doch ftreng wiſſenſchaftliche Kritik fich 
auszeichnenden Darlegungen hat der Badiſche Oberichulrat bereits zu wie— 
derholten Malen namentlich zu dem die pädagogische Welt viel bejchäfti- 
genden Streit um Zillerſche Didaktif und Methodik Stellung genonmen. 
Wir erinnern u. a. an die feiner Zeit Aufjehen erregende- Arbeit „Her— 
bart und feine Jünger” Wie uns der Herr Verfaſſer durch feine 
pädagogiichen Monographieen (twir erinnern u. a. an Rouſſeau, Fenelon, 
Lode), ſowie durch feine zahlreichen kritiſchen Arbeiten (ſ. beionders in : Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, herausgegeben von Friedrich; Mann) 
wertvolle Belehrung und Anregung geboten hat, jo num durch die obige, 
foeben erjchienene Schrift. Ihre Bedeutung liegt in ihrer erniten, ftreng 
wijienjchaftlich gehaltenen, von jeder perjönlichen Gehäffigfeit völlig freien 
Prüfung der Zillerichen Theorie von dem Gefinnungsunterricht und den 
jogenannten, jchon jo vielfach beftrittenen Kulturitufen. Nachdem der Verfafler 
durch eine längere Hiftoriiche Unterfuchung den Beweis erbracht hat, daß 
weder bei einem anderen namhaften pädagogischen Autor, noch auch bei 
Herbart die betreffende Zilleriche Theorie wirklich erhebliche Analogieen 
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für fih in Anipruch nehmen dürfe, geht er zu einer furzen Darftellung 
der den Billerfchen Gefinnungsunterricht (mit feinen Kulturftufen) fenn- 
zeichnenden Ideen ſowie verichiedener Modififationen derjelben bei einigen 
Hillerianern und jchließlich zu einer zufammenfaffenden kritiſchen Beleuch— 
tung der gejamten Theorie von den Rulturftufen über, Der jchlimmifte 
Vorwurf, der gegen dieje Theorie erhoben wird, dürfte wohl der einer bis— 
lang noch fehlenden inneren, überzeugenden, wiſſenſchaftlichen Motivierung 
derjelben jein. Man hat gewifjermaßen oftroyiert und Süße verkündet, ohne 
deren zwingende Wahrheit und Berechtigung nachgewiejen zu Haben. Wer 
das Kapitel „Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Aultur- 
ftnfentheorie“, ſ. p. 87 ff., mit unbefangenem Sinne Tieft, wird fich der 
freudigen, aufrichtigen Zuftimmung zu dem Urteil des Kritikers nicht ent 
ziehen können, zugleich aber den Eindrudf hinwegnehmen, daß Hier aufs 
neue ein höchſt mwuchtiger, tief verwundender Schlag gegen eine „allein jelig 
machen mwollende” Theorie und eine fich allzu Fühn und vornehm über die 
draußen Stehenden erhebende Schule geführt werde. Wir können es uns 
nicht verjagen, eben aus diefem Kapitel einige Säße herauszuheben. p. 89: 
„Jene Art von Entwidelung, von welcher die neuere Naturforichung uns 
berichtet, hat fein Analogon in der Entwidelung der menjchlichen Kultur, 
und hätte fie e8, jo müßte die Erziehung ſich hüten, durch fie aus ihren 
Grenzen fich Herausloden zu laſſen; denn nur das, was in unjerer gegen- 
wärtigen Kultur vorliegt an fertigen Geftaltungen oder an lebensfähigen 
Trieben fann ein Objelt der Erziehung mwerden.” p. 91: „Wir werden 
zugeitehen, daß die Kulturarbeit der Schule es nur mit verhältnismäßig 
neuen und fertigen Zuftänden unjerer Kultur zu thun habe, welche fie jorg- 
fältig analyfieren, nicht aber jo, wie fie im Laufe der menschlichen Entwicke— 
lung ſich nach einander herausgeftellt haben, im Zögling wieder aufbauen 
muß.” „Der Fortgang der Kultur ift durchaus fein geradliniger geweſen. 
Vielfache Abbeugungen und NRüdbildungen haben jtattgefunden, welche die 
Erziehung im Zögling nicht wird nachbilden wollen.“ p. 95: „Das Ob- 
jeft der Erziehung liegt in der heute noch lebenden Kultur, und wenn wir 
unjere Kinder zu unterrichten beginnen, treffen wir in ihnen ſchon die Er- 
gebniſſe taufendjähriger Kultur, die wir bis zu gewillen Grenzen analy- 
fieren, aber nicht ausmwijchen werden.” p. 96: „Ob man ... jagen darf, 
daß die fittliche Entwidelung des einzelnen die der Menjchheit im Ganzen 
nachbilde, muß billig bezweifelt werden.“ p. 98: „Ein geichichtlich an- 
geordneter Gefinnungsunterricht jcheint auch uns ein Bedürfnis fiir jede 
Art von Schulen zu jein; aber er muß befreit werden von der 
Künftelei, von der dogmatijhen Illuſion der Zillerſchen 
Schule Zunächſt muß erfannt werden, daß die Forderung, die Stufen 
der kulturgeſchichtlichen Entwidelung müßten von einem Kinde, das mit 
feinem ganzen Weſen in der Gegenwart wurzelt, Durchlebt werden, auf 
einer höchſt oberflächlichen Anficht von Fulturgefchichtlichen Dingen beruht, 
daß fie aber auch pſychologiſch nicht zu rechtfertigen ift.“ p. 99: „Wir 
freuen und der optimiftiichen Stimntung, in welcher Ziller feinen Lehrplan 
enttvorfen hat, können fie aber nicht teilen.” p. 102: „Die Zillerſche Schule 


hat in ihrem Lehrplan die Millionen deuticher Kinder vergeſſen, die in 
einem anderen religiöjen Bekenntnis erzogen werden als dem ihrigen, und 
da fie es mit jehr überflüffigem Nachdrud immer wieder behauptet, daß 
alle anderen Erziehungsigfteme verderblic), das ihrige aber jo ficher ent- 
worfen und ausgeführt jei, daß in feinem irgend erheblichen Teile eine 
Abweichung nur fich denfen Tiefe, jo muß fie jene Millionen fir unerzieh- 
bar halten.” — Wir empfehlen die Lektüre des Werfes allen den Fach— 
genofjen aufs angelegentlichjte, denen daran gelegen ift, zu völliger Klar- 
heit iiber ſchwebende pädagogiſche Prinzipienfragen zu gelangen. 


2) Die höhere Mädchenſchule. Ein Beitrag zur Reform des höheren 
Mädchenſchulweſens. Bon U. Dammann, Inſpektor der Höheren 
Mädchenichule i. d. Frankeichen Stiftungen zu Halle a. d. ©. Berlin. 
2. Dehmigfes Verlag (U. Appelius), II. Teil, 1. und 2. Lieferung. 
(Ausführlicher Unterrichtöplan). Preid 2 Mark 60 Bf. 


Sn dem bewährten Verlage des Herrn Appelius erſchien vom obigen 
Verfaſſer bereit3 im Jahre 1885 ein erfter (theoretiicher) Teil der „höheren 
Mädchenichule” Es war diefer eine vollftändige Umarbeitung und Er- 
weiterung einer früher in anderem Verlage veröffentlichten Heinen Schrift. 
Auch jcheinen fich die Anfichten des Verfaſſers infofern geändert zu haben, 
als er die höhere Mädchenfchule gegenwärtig nicht mehr fo arg „bürgerlich“ 
haben möchte, wobei er aber nach wie vor zu den einfichtövollen Pädagogen 
auf diefem Gebiete gehört, die nicht das Wünſchenswerte, fondern das 
wirklich Erreichbare anftreben. In den beiden uns vorliegenden, von 
gründlicher Sachfenntnis zeugenden Heften verdient zunächſt die „Ein- 
leitung“ Beachtung. Sie wurde bereits in einigen Fachblättern als ein- 
zelner Aufſatz veröffentlicht und behandelt. „Das Verhältnis der Herbart- 
Biller-Stoyfchen Didaktik zu der bisher üblichen Unterrichtöpraris.” Dam- 
mann beipricht in der Abhandlung zunächit die befannten Herbartichen 
fulturhiftorischen Stufen und den Gejinnungsftoff, darauf die Konzentra- 
tionsidee und endlich die formalen Stufen oder die Durcharbeitung des 
Lehrftoffes. Das Ergebnis ift eine Anerkennung der mit aller Energie 
nach einheitlicher Ausgeftaltung des Unterrichts ftrebenden Didaktif der 
genannten Schule. Die fulturhiftorischen Stufen jeien indes zu künſtlich, 
die Konzentrationdidee zu pedantiſch und die Durcharbeitung des Lehrſtoffs 
allzu ſchematiſch. — Was im übrigen die Hefte vom Unterrichtsplan ſchon 
bieten (Religion, Gejchichte, Geographie), ift wertvoll. 


3) Welchen Anforderungen muß ein Normal-Lehrplan für die höheren 
Töchterfchulen in Preußen und anderen deutſchen Staaten entiprechen ? 
Unter Bezugnahme auf den Normalstehrplan für die höheren Mädchen 
ichulen zu Berlin beantwortet von K. Kaiſer, Direktor der höheren 
Töchterjchule in Mittel-Barmen. Jena und Leipzig. Buflebs Verlag 
(Erhardt Schul). 42 Seiten. Preis 1 Mearf. 

„Während die Laien in der Mehrzahl den Berliner Normalplanı,“ 
jagt der Verfafjer diejer jehr zeitgemäßen und empfehlenswerten Brojchüre, 
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„als das Morgenrot einer beſſeren neden Zeit für die weibliche Jugend 
begrüßten, ſchüttelten alte erfahrene Fachmänner dazu den Kopf. Beide 
Teile befanden ſich in einer Täuſchung: die erſteren hatten keine Ahnung 
davon, daß die öffentlichen Höheren Töchterſchulen, um die es ſich ja 
in erjter Linie handelt, ſich längſt aus eigener Initiative über die weſent— 
fichen Punkte ihrer Organifation geeinigt haben und das die bi3 zum Überdruf 
wiederholten Klagen über die an den höheren Töchterfchulen herrichenden 
Übeljtände faſt ohne Ausnahme in das Gebiet der Fabel gehören (befonders 
diejenigen, welche Überbürdung und Aufiagthemata betreffen). Die Fach— 
männer wähnten, es jei für fie beftimmt, was doch nur den Kollegen der 
Hanptitadt zugedacht war.” Wie der Verlauf der Dinge gezeigt hat, liegt 
hier ein Heiner Jrrtum imfofern vor, als auch den Provinzherrn ein 
Normal-Lehrplan bejchert werden fol. Dagegen ift wieder volltommen 
richtig, daß „die oberfte Schulbehörde mit anerfennenswertem Entgegen- 
fommen erflärt hat, jie werde für die Wünſche der Beteiligten ein offenes 
Ohr haben.“ So iſt denn jeither mancher Wunfjchzettel gejchrieben worden. 
Ein jolcher ift auch die vorliegende Schrift. Der Berfafjer fommt zu dent 
Ergebnis, daß eine bloße Umarbeitung des Berliner Normal-Lehrplans 
zu dem Zwecke, ihn für die höheren Töchterichulen des preußiichen Staates 
geeignet zu machen, nicht einmal für die Anftalten mit neunjährigem, noch 
viel weniger für diejenigen mit zehnjährigem Kurſus genügen mwitrde, daß 
“ vielmehr ein ganz neues Werk zu jchaffen jei, bei welchem man das 
Gute des Berliner Normalplans berüdjichtigen, feine mannigfachen „Ver: 
irrungen” aber vermeiden müſſe! K. 


4) Die Höhere Mädchenſchule und deren fünftige Geſtaltung. 
Wünſche und Vorſchläge von einem Hannoverihen Lehrer. 
Hannover. Verlag von Karl Meyer (Guſtav Prior). Preis 40 Bf. 
20 Seiten. 


Die Schrift iſt Friich und anregend gejchrieben, obſchon, was die 
Diltion betrifft, manchmal nicht im Salonton. Aber das ift auch gar nicht 
nötig, wenn es ſich um die Erörterung von Fragen handelt, welche ſchon 
fange auf Beantwortung warten, jo lange, daß den Beteiligten und Be- 
troffenen endlich ein werig die Geduld ausgeht. Die Winjche und Vor— 
ichläge, welche die Broſchüre enthält, werden die Billigung der Mädchen- 
ſchulpädagogen, wenn auch nur im ganzen und großen, finden. Zunächſt 
wird für die höhere Mädchenjchule die Forderung aufgeftellt: „Rein auf- 
gezwungener Lehrplan, jondern FFeitftellung der Grenzen, innerhalb 
deren die einzelnen Schulwefen (?) den vorhandenen Berhälnijien, Bedürf- 
niffen und Wünſchen (?) entfprechend ihre Lehrpläne ausgeftalten mögen.” 
Mit den Lehrzielen des Berliner Normalplans erffärt ſich der Ver- 
jaffer einverftanden! Die Anforderungen, welche man an eine höhere 
Mädchenſchule betreffs ihrer Lehrkräfte ftellen joll, werden vou ihm folgen- 
derntaßen normiert: „Es ift eine genügende Anzahl von Lehrern und 
Lehrerinnen anzuftellen, jo daß feine mehr als die normale Anzahl Stunden 
zu geben Hat.” Selbjtverftändiih! „Ein Drittel der Lehrkräfte ift aus 
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den afademijch gebildeten, für Knabenſchulen voll berechtigten Lehrern zu 
rechnen.” Hier wird mancher afademijch gebildete Mädchenichuldirektor, 
der eine langjährige Erfahrung hinter ſich hat, nicht bedingungslos zu— 
ftimmen. Ein erfahrener, wenn auch nur für Mittelichulen oder pro 
rectoratu geprüfter Elementarlehrer tft unter Umftänden einem blutjungen 
akademiſch gebildeten Lehrer, der feine Vorbildung auf einem Realgymnafium 
empfangen bat, vorzuziehen. 

„Der Unterricht in den oberen Klaffen ift ihnen zu übertragen. (!)“ 

„Sie find in Gehalt, Wohnungsgeld, PBenfion, Hinterbliebenen-Ber- 
jorgung den Lehrern höherer Knabenſchulen gleichzuftellen.” Eine jolche 
Sleichjtellung ift nur logiſch. Lehrer, welche diejelben Zeugniſſe pro 
facultate docendi auftveilen, wie Lehrer an Gymnaſien ac. — manchmal 
jogar weit beſſere —, die, was die Entrichtung von Steuern 2. betrifft, 
diefelben Pflichten zu erfüllen haben, wie Lehrer höherer Knabenſchulen, 
müſſen ſchon aus Gründen der Gerechtigkeit auch diejelben Rechte genießen. 

„Lehrerinnen find außer in Handarbeits-, Turn- und Konverjationd- 
Unterricht in den oberen Klaſſen gar nicht, in den mittleren und unteren 
Klafien nur dann zu verwenden, wenn dieje nicht zu ſtark beiegt find.“ 

Sind die Klafien zu ſtark bejeßt, dann müſſen fie geteilt werden. 
Im übrigen liegt in dieſer Forderung eine gänzliche Verkennung des 
Wirkens tüchtiger Lehrerinnen, 

„Auch die Lehrerinnen find definitiv und mit Penſionsberechtigung 
anzuitellen.” — „Der Unterricht ift im allgemeinen vollbeichäftigten Lehr— 
fräften, nur im Notfalle Hilfslehrern und »Lehrerinnen anzuvertrauen.” 
Eine Schule, die mit Vorliebe Hilfskräfte anmendet, ift an und für fich 
ichon eine Wintelichule! 

j An die Schulverfaflung der höheren Mädchenjchule ftellt der Verfafier 

folgende Anforderungen: „Vom vierten Schuljahre ab wenigitens ſechs— 
jähriger Kurſus.“ Mit jech3 Jahren ift es aber nicht gethan, die Norm 
find fieben Jahre. Da ſich pag. 7 der anonyme Autor dahin erklärt, 
daß die Beichlüffe der Berliner Auguftkonferenz des Jahres 1873 im all- 
gemeinen „ald Mufter” gelten, jo wird er im Grunde auch nichts gegen 
die fteben Schuljahre der eigentlichen höheren Mädchenichule einwenden 
fönnen. Sämtliche Klaſſen müſſen einjährigen Kurſus haben, eine 
Forderung, hinter der er aber zurücbleibt. Sehr zu billigen ift, daß er 
ein Gegner der Zwittergeftalten ift, die höhere Mädchenichule und Seminar 
berquict zeigen. „Gerade die tüchtigiten Lehrfräfte werden der Schule 
entzogen und im Seminar verwendet. Die verfehrte Wertichäßung des 
Seminard überträgt jih unmittelbar auf die Schülerinnen und deren 
Eltern.” Die erfte Klaſſe der Höheren Mädchenfchule jcheint ihm nicht mehr 
eine abgeichlofiene Bildung zu liefern, welche unter freundlicher Anleitung 
durch eigene Kraft weiter auszugeftalten, Sache der Jungfrau jelber ift. 
Nein! E3 giebt noch mehr zu Ternen. Und ficher macht es einen „jehr 
gebildeten Eindrud,* wenn Elschen das Seminar bejucht! — Sind da— 
dagegen Seminar und Schule getrennt, jo wird es erjt eines Entſchluſſes 
der Eltern bedürfen, wenn fie ihre Tochter aus der einen Anftalt in die 
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andere übergehen laſſen wollen, außerdem auch eine Aufnahmeprüfung vor 
fremden Lehrern. Das gedankenloſe Übergehen aus der einen Anſtalt in 
die andere wird vermieden.“ 

Das Büchlein bringt nichts Neues, aber vieles, das immer wieder 
geleſen zu werden verdient, namentlich von den Eltern! 


5) M. E. Engel, Seminarlehrer in Annaberg i. S. Grundſätze der Er- 
ziehung und des Unterrichts nach Herbart- Ziller und A. Diejtermweg. 
Berlin, Weidmanniche Buchhandlung, 1887. Gr. Oft. 176 ©. 

Geit dem Jahre 1867, wo ſich in Berlin ein Kuratorium der Diejter- 
mweg-Stiftung bildete, hat dasſelbe von Zeit zu Zeit eine Preisfrage auf- 
geftellt, bei der e3 fich darıım handelte, irgend einen Kampf um eine päda- 
gogiſche Wahrheit ferner Entjcheidung näher zu bringen. Die lebte diejer 
Fragen lautete: 

„Welche Berührungspunfte bieten Hinfichtlich ihrer Erziehungd- und 
Unterrichtögrundfäße Herbart-iller und U. Dieſterweg?“ 

Daß zwei einander ziemlich jchroff gegenüberftehende Barteien nicht 
fortwährend auf das verſeſſen jein follten, was fie von einander trennt, 
jondern auc einmal geneigt jein möchten, fich auf das zu bejinnen, was 
fie innerlich eint, das ift der Wunsch, von welchem die Fragſteller fich 
haben leiten lafien. In der That liegt es ja auch nahe, daß Differenzen, 
welche in der Individualität zweier Männer begründet find, bei ihren 
Jüngern nicht notwendig ein charakteriftiiches Gepräge anzunehmen brauchen ; 
wiſſen doch alle Zeiten davon zu berichten, daß eine und dieſelbe Wahrheit 
in mancherlei Geftalten ericheinen fanın. In der vorliegenden, von der 
Diefterweg-Stiftung gefrönten Breisjchrift finden wir nun die oben genannte 
Frage in durchaus entfprechender Weife gelöft; wir finden: daß beide Päda— 
gogen einen erziehenden Unterricht verlangen; daß fie auf harmonische : 
Ausbildung der Anlagen und Fähigkeiten, auf Anregung zur Selbitthätig- 
feit, auf naturgemäßes Verfahren dringen; daß ihnen die Piychologie die 
Grundwiſſenſchaft der Pädagogik ift; daß fie dem Prinzip der Anfchauung 
huldigen, Berüciichtigung der Individualität fordern, fir Entwidelung von 
Ideen und auch für Konzentration der Unterrichtsftoffe in die Schranken 
treten; daß ihnen Üben und Antvenden die Hauptthätigkeiten find, welche 
den Erfolg des Unterricht? fichern können. Freilich finden wir auch, da 
Verfaſſer um des anjchaulichen Verfahrens willen beide Männer vorwiegend 
jelbft reden läßt, dab Herbart-Ziller unaufhörlich den reflektierenden Ver— 
ſtand herausfordert, während man bei Dieſterweg im Hintergrunde immer 
den praftiichen Schulmann erblict, der feine Leer mit zwingender Gewalt 
für die von ihm vertretenen Anfichten zu gewinnen verjteht. Wer unter 
jolhen Umftänden das größere Publikum auf feiner Seite hat, daß dies 
nämlich die vielfach geichmähten „Vulgärpädagogen“ find, die ihrem Alt- 
meifter der Didaktit immer von neuem ihre Huldigung darbringen, das 
liegt auf der Hand. So viel aber fteht feft, zur Niederlegung der Waffen, 
ſowie zu einmütigem Streben und Wirfen fordert die in anregender Friſche 
geichriebene Arbeit auf; möchte fie dazu beitragen, zwei edle Geguer 
mit einander zu verjöhnen. 8 Rudolph. 
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6) 9. Keferjtein. Schleiermacher als Pädagog. Jena 1887. Fr. Maudes 
Verlag (A. Schenf). 380 ©. 

Wie wir und an einem aus dem friichen Quell gefüllten Becher beffer 
erlaben al3 an einem Glaſe abgeitandenen Waſſers, jo geht es auch mit 
der Stillung unſeres geiftigen Durftes. Beſonders dem Schulmanı, der 
anregend auf die Jugend wirfen und geiftiges Leben wecken joll/ kann die 
bloße Bermehrung des Wiflenzftoffes nicht genügen; ein urkräftiges Be- 
hagen erfüllt ihn erft, wenn ihm Gelegenheit wird, die Gejchichte der Ideen 
zu verfolgen, denen er durch feine praftiiche Thätigkeit einen Ausdruck 
geben joll. Eine jolche Gelegenheit bietet fich ihm hier. Schleiermachers 
Briefe, feine Reden über Religion, feine Predigten und die übrigen Werte, 
beſonders aber jeine Vorlefungen über Pädagogik enthalten jo viel Treff: 
fiches, wa3 ſich auf Erziehung und Unterricht bezieht, da die Zufammten- 
ftellung alles Hierhergehörigen ein wirklich verdienftliches Unternehmen ift. 
Wer jih an der ungewöhnlichen Leiftungsfähigfeit diejes geiftigen Heros 
ftärfen; wer über Dinge, die rein dem Gemüte angehören, mit jo über— 
zeugender Klarheit und jo eindringlich reden hören will: der greife zu 
diefem Buche; er wird neugeftärft zu feinen Berufsgeichäften zurüdtehren. 

2. Rudolph. 


7) Das Gleihnis vom verlorenen Sohne Dem Ehriftenvolfe 
ans Herz gelegt mit einer Zugabe in Liedern, von G. W. Schulze. 
7. Auflage. Braufchweig 1887. C. U. Schwetſchke u. Sohn. 


Zum fiebenten Male jendet der Verfaſſer dies köſtliche Buch hinaus 
in alle Chriſtenhäuſer. Es weht durch das ganze Buch ein Johanneiſcher 
Geiſteshauch — jene Milde, die fich überall innerlich dent Berjöhnenden 
zuneigt, jene Klarheit, welche feine Höhe und feine Tiefe jcheut, jene Liebe, 
die nur der Verlorene jucht, jener Glaube, welcher nicht3 Anderes iſt, als 
die Tiebende, Tebendige Hingabe an Gott. 


8) Dr. Duden, Ghymnaftaldireftor zu Hersfeld, die neue Schul- 
orthographie mit einer Furzgefaßten Interpunktionslehre 
und einem ausführlichen Wörterverzeichniife. Nördlingen, Bed. 
76 Seiten, ein Separat-Abdruf aus der von ihm neubearbeiteten 
„Reuhochdeutichen Grammatik” von Bauer. 


Das ift fein orthographiiches Übungsbuch, wie Schüler der Unter: 
klaſſen e8 bedürfen, ſondern ein allgemein verjtändliches, wiſſenſchaftliches 
Lehrbuch für reifere Schüler, welches die amtlichen Regelbücher weiter 
ausführt und begründet, mitunter auch miteinander vergleiht und aus— 
gleicht, bejonderd in dem reichhaltigen Wörterverzeichnifie, welches die 
jämtlichen amtlichen Wörterverzeichniffe in fich aufgenommen hat. Lehrern, 
welche einen einfachen Kommentar für die neue Orthographie juchen, iſt 
dad Büchlein des in hohem Grade ſachkundigen Berfafferd dringend zu 
empfehlen. Die von ihm bearbeitete Grammatif von Bauer ift bereits 
im Jahre 1885 dieſer Blätter von Dr. Jütting ausführlich beleuchtet 
worden. 
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Weiter empfiehlt ſich zu gleichem Zwecke: 


9) Dr. Duden, die Verſchiedenheiten der amtlichen Regelbücher 
über Orthographie nebſt Vorſchlägen zur Vereinbarung über die 
ſtreitigen Punkte. Nördlingen, Beck. 1886. 58 Seiten. 


Wir wollen nicht darüber grollen, daß die deutſchen Schulbehörden 
ſich nach langem Zuwarten endlich genötigt geſehen haben, die arg ins 
Schwanken geratene Orthographie wenigſtens für die Schulen zu regulieren; 
wiſſen wir Lehrer doch die Vorteile einer einheitlichen Schreibweiſe für 
ganz Deutſchland gewiß zu ſchätzen — wenn wir ſie nur hätten! Denn 
an der Einheitlichkeit, die, im großen und ganzen erſt erreicht iſt, fehlt 
im einzelnen aber doch noch manches und je genauer wir die 5 Haupt— 
Regelbücher, das preußiſche, bayerische, ſächſiſche, württembergiſche und 
badiſche, unter einander vergleichen, deſto mehr Differenzen gewahren wir; 
offenbare Widerſprüche der einen mit der andern giebt es zwar nur wenige 
— Dr. Duden zählt deren zehn auf — allein es ſind der Doppel— 
formen und der Doppelſchreibungen noch viel zu viele und dieſe 
werden nicht von allen Regelbüchern in derſelben Weiſe aufgeſtellt: das 
eine erklärt für eine Nebenform, die zu beſeitigen ſei, was das andere für 
eine vor anderen zu empfehlende Hauptform hält u. ſ. w. Im ganzen 
zählt Duden etwa 100 Verſchiedenheiten unter den Fremdwörtern und gegen 
40 unter den deutſchen Wörtern auf, die teils in den Regeln, teils in den 
Wörterverzeichniſſen aufgeführt ſind, und da mehrere derſelben von ſo all— 
gemeiner Natur ſind, daß ihre Schreibweiſe in Ableitungen und in ana— 
logen Fällen Anwendung findet, jo ift damit die Möglichkeit gegeben, in 
recht vielen Fällen troß aller Reglententiererei doch immer noch verichieden 
zu jchreiben. Der Vorftand des Allgemeinen deutichen Lehrerveind hatte 
angeficht3 dieſes motorischen Mifftandes als ein wichtiges Thema für die 
deutiche Lehrerverſammlung zu Gotha vorgeichlagen : 


„Die Notwendigfeit einer entjichiedenen und allge 
mein gültigen Rechtſchreibung.“ 


Um die zahlreichen Schwanfungen und Doppelichreibungen thunlichit 
auf ein ganz unvermeidlicheg Minimum zu bejchräufen, hat ſich deshalb 
Dr. Duden, befanntlich einer der größten Kenner und Förderer der Ortho- 
graphie, veranlaßt gejehen, in dem genannten Schriftchen, die in dem 
Negelwerf und in den Wörterverzeichniffen vorhandenen Verſchieden— 
beiten aufzudeden, fie miteinander zu vergleichen und dann, mo es irgend 
möglich war, jich für eine der amtlich geftatteten Formen zu entjcheiden. 
Das ijt ihm beim Regelwerk und bei den Fremdwörtern allerdings ziemlich 
überall gelungen, nicht aber zu voller Befriedigung bei den deutſchen 
Wörtern, weshalb hier eine erneuerte Unterfuchung bejonderd not thun 
dürfte. Wir empfehlen das eigenartige Schriftchen allen Leſern unferer 
Blätter auf dad dringendfte, machen aber zugleich auf den entiprechenden 
Artifel von Dr. Fütting in dem vorhergehenden Hefte der „Rhein. BI.“ 
aufmerkſam. 


10) Dr. Duden, Bollftändiged Orthographiiches Wörterbuch 
der deutichen Sprache. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Leipzig, Verlag des Bibliographiichen Juſtituts. 1887. 260 enggedruckte 
Seiten, geb. à ME. 1.50. 

Selten hat ein derartiges Buch — freilidy unter der bejonderen Gunft 
der Beitverhältniffe — einen ſolchen Erfolg aufzumweifen, wie das Ortho— 
graphiiche Wörterbuch von Duden. Es follen in etwa 6 Jahren gegen 
100,000 Er. davon abgejegt fein. Verfaſſer und Verleger haben ih darum 
auch veranlaßt geiehen, fort und fort die befiernde Hand an dasjelbe zu 
legen. Zeichnete es fich von vorn herein durch große Reichhaltigfeit und 
durch verhältnismäßig fonfequente Anwendung der amtlichen Regeln auf 
Taufende von analogen Fällen aus, ſowie auch durch allerlei grammatijche 
und orthographiiche Eigentümlichfeiten der Wörter, jo Hat die neuefte 
durchgearbeitete Auflage ein wejentlich anderes Gepräge erhalten. Zwar 
ift es nach wie vor ein orthographiiches Hilfs- oder Nachſchlagebuch, zu 
dem Zweifler in allen Fällen ihre Zuflucht nehmen können; allein erftlich 
tft die Zahl der deutichen und fremden Wörter auf 45,000 angewachfen — 
die erite Ausgabe zählte faum 30,000 —, jo dab man bei vernünftiger 
Anforderung an ein derartiges Buch nicht Teicht vergeblich aufichlägt ; 
fodann Hat der PVerfaffer nun auch bei allen Fremdwörtern und jchwer 
verftändfichen oder felteneren Wörter kurze, fnappe und verftändliche Er— 
Härungen, ſachliche Undentungen und Überjegungen hinzugefügt, und 
dieje Haben nicht fjelten eine jolcde Form, daß daraus die Grundbedeu- 
tung ded Wortes einigermaßen Far wird, 3. B. „Zournüre (franz.) 
„Drehung;” getvandtes Benehmen; Wulft hinten an Franenkleidern.” Man 
erfennt daraus leicht den Zufammenhang des Wortes mit Tour, Tonrnd 
und dem ftärfer verdeutichten Turner. Bei der Erklärung der Fremd— 
wörter iſt der Berfajjer auch bemüht geweien, durch) Angabe guter deutjcher 
Ausdrüde Eindringlinge, die das deutiche Bürgerrecht nicht verdienen, als 
entbehrlich zu bezeichnen. Daß er auch hier die orthographiichen Differenzen 
der amtlichen Wörterbücher meift in bejonderen Anmerkungen thunlichit 
zum Ausgleiche gebracht hat, läßt jich erwarten. Schwerlid dürfte ein 
derartiges Werk eriftieren, daS bei fo folider Ausftattung und jo mäßigen 
Preiſe in fo lichtvoller und doch gedrängter Form eine jolche Fülle 
wiüngfchenswerter Belehrung bietet. Wir fennen feines, das fi) zum Vor- 
bereitungsitudium umfangreicherer und gelehrterer Werke, wie die Wörter- 
bücher von Kluge, Weigand oder Grimm es jind, beſſer eignete, 

Bei diefer freudigen Anerkennung glauben wir aber auch um jo eher 
das Recht und die Pflicht zu Ausftellungen im einzelnen zu bejigen, 
e3 dem umfichtigen Verfaffer anheimftellend zu prüfen, in wie weit er bei 
einer demnächft wieder notwendigen neuen Auflage Gebrauch davon machen 
fünne Fertig wird ein Lerifograph nun einmal nicht im Leben. 

Daß der Verfaſſer in der Aufnahme Leichtverftändlicher Ableitungen 
und Zuſammenſetzungen, bejonders wenn fie auch feine orthographiichen 
Schwierigkeiten bieten, Maß gehalten hat, ift begreiflich. Wllein an der- 
artigen Bildungen mit eigentümlicher, nicht Leicht verftändlicher Bedeutung, 
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vermißten wir bei näherer Durchficht des Buchſtabens B unter andern: 
die Pflanze Bachbunge, die Bannbulle, der Beutelichneider, der Blauftrumpf, 
biutarm, der Bocksbeutel, der Bocksdorn, der Brandfuchs, der Brautlauf 
(bei Schiller, Tell), die Bruftwehr, der Buchweizen, die Bucheder (Buchel 
vgl. Eder findet jich), die Buffe oder beſſer Puffbohne, der Bundichuh, die 
Bundeslade, das Buntwerf, buntichedig, bußfertig, der Bürgermeifter neben 
.. Bürgermeifterei, der Butzemann, beipflichten neben Beipflichtung, der Bies— 
wurm. Bei folgenden wäre irgend eine Erklärung fachlicher oder etymo- 
logischer Art erwünjcht: allerlei (aller Art), anderthalb (ein! und das 


andere halb), Augenmeide, der Badfijch, der Bänfeljänger, barmberzig, der 


Bellhammel, der Beifuß (vgl. Bertrand), dad Bodbier, dad Bollwerk, bot- 
mäßig, das Brandiegel, der Buichklepper, das Belthaupt ze. Derartige 
deutiche Wörter find für den Lerifographen und jeine Lejer wichtiger als 
eine große Zahl von Fremdlingen. Unerflärt find ferner: welich, Welich- 
land, Weichbild, Weidwerf, weidlich, Weibel, Weihe, weiland, fahrläffig, 
Fußitapfe und Fußtapfe, gewiegt, Gicht, Foftipielig, Raugraf, Rohrdommel, 
Spanferfel, Staupe und ftaupen, verblüffen, verdußen, verhunzen, ver— 
weien, Lotfe. 

Doppelformen verjchiedener Art find ja nicht zu umgehen — 
wir erinnern an die ſymonymen wieder — wider, Miene — Mine, wahr 
— war x. — allein es will mich doch bedünfen, daß der Berfafler eine 
Reihe von Doppelformen oder Doppeljihreibungen desfelben 
Wortes lediglich aus Rückſicht auf die amtlichen Regelbücher und zwar in 
der gleichitellenden Weije dieſer aufgeführt hätte, bei denen e3 mehr als 
zweifelhaft ift, ob fie überall „gleichberechtigt,“ alfo auch „gleich gebräuch- 
lich” find; jo birichen und pirichen, Branfe und Pranke, Daune und Dune, 
Holunder und Holder (Holler), Hagebutte und Hambutte, Kirmeß und 
Kirmes, Kai und Quai (vgl. das Verf. „Verichiedenheiten“ ©. 41), Mäher 
und Mähder, bewillkommnen und bewillkommen, Neidnagel und Niednagel, 
Raps und Reps, Neihen und Reigen, Scheune und Scheuer und mehrere 
ähnliche, von denen ung nur die erfteren im guten Hochdeutich als em— 
pfehlenswert erjcheinen. Zur Begründung würden wir uns auf jprad)- 
geichichtliche Unterfuchhungen einlaffen müſſen, zu denen Hier der Ort nicht 
ift. Bei folchen würden fich auch gegen manche Deutungen de3 vorfichtigen 
Verfaſſers Bedenken erheben, wie wir auch die Hellebarde ftatt Hellebarte, 
nergeln ftatt nörgeln, erboßen neben erbojen u. a. nicht billigen können. 


Makler und Mäkler folfte begrifffich auseinander gehalten werden. Übrigens 


freut ed uns, daß der Verfaſſer hier die Ausſprache von Kajüte für Kajütte, 


Gamajche fir Kamaſche, Galeſche für Kaleiche vorzieht, welche letztere 


Formen er erit in den „VBerichiedenheiten” begünftigt Hatte. Bei Sabbath 
hätte er auch Hier der bayer. Schreibweije „Sabbat“ folgen jollen, die er 
in den „Verjchiedenheiten“ S. 44 jo gut begründet Hatte.“ Dr. & 

r. J. 
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I. 
Teffings Einfluß auf Schiller. 


Bon 
I. Goldfchmidt, 


I. 

Leſſings und Schillers geijtige Anlagen, ihre Ausbildung, 
ihre Beihäftigung und ihr Beruf waren zu verichieden, als daß 
niht auch ihre Schöpfungen entgegengejette Wirkungen hervor— 
rufen jollten. Leifing, der Kritifer und Dialektiker, ſtreut Frucht: 
bare Gedanken aus, melde unjern Geijt, anregen, mit denen 
unjer Verjtand weiter jpielt. Dagegen Schiller, der erhabene, 
erhebt daS Gemüt, ergreift das Herz und begeijtert zu Ent: 
ſchlüſſen. 

Weniger wird ein andrer Gegenſatz anerkannt. Leſſing 
offenbart allenthalben den Edelſinn, welcher den Menſchen L. 
auszeichnete, die herzgewinnende Gutmütigkeit, die zarte Empfin— 
dung, gleichviel, ob er, Horaz und Luthers Zeitgenoſſen rettend 
von ſeinen Helden jedes Fleckchen abzuwaſchen ſucht, oder ob er 
dem Paſtor Lange und dem Profeſſor Klotz heimleuchtet. Jedes 
Briefchen atmet Innigkeit. Welche tiefe Demut und Frömmig— 
feit jchimmert im Antigötze und in der „Erziehung des Menſchen— 
geichlecht3" durch! Die dramatifchen Perſonen zeigen gerade vom 
jittlichen Standpunkte eine wunderbare Liebenswürdigfeit: man 
mag bei Theophil anfangen, bei Tellheim, Juſt und Werner 
vorüber zu Odoardo und Appiani fchreiten und bei Nathan, 
dem Tempelherrn und dem Sultan endigen. In gleicher Wetje 
erwärmen die weiblichen Charaktere den Lejer und Zujchauer, 
von der uliane im jungen Gelehrten und Mik Sara bis zu 
Minna, Emilia und Sitta. Anders Schiller. Da jeine Schriften 
bei aller Pracht, Kraft und Fülle ſolche Ideale der Gutmütigkeit 
nirgend3 aufitellen, wer könnte es leugnen? Die privaten Briefe 
find fühl, die Abhandlungen abſtrakt, die philofophijchen und 

7 


Rhein. Blätter. Jahrg. 188, 


ee Fr N 


— OB 


äfthetiichen Briefe ungemütlih!, alle dramatischen Figuren 
Ichreiten auf dem pathetiichen Kothurn einher. Allerdings ijt 
anmutende Herzlichfeit fein notwendiges Erfordernis des Poeten, 
aber doch ein charakteriitiiches Merkmal für den jcheinbaren 
Verſtandesmenſchen Leſſing, mwie der Mangel daran ein eben— 
jolches Zeichen für den unjer Herz ergreifenden Schiller ift. 
Troß ſolcher Verjchiedenheit der Natur und Dichtungsweiſe 
it der Einfluß, welden Leſſing auf Schiller geübt, 
unverfennbar. Ihn haben Danzel: Guhrauer?, Pallesfe? und 
Hettner* wohl gelegentlich angedeutet, aber nicht bis zur Deut- 
lichfeit verfolgt. Die Unterfuhung mußte daher von der Ber: 
gleihung der Werke ausgehen. Dabei blieb der Unterjchied 
zwijchen unmittelbarer und mittelbarer Einwirkung außer Acht. 
Denn wer könnte heute entjcheiden, ob eine Leſſingſche Anficht 
oder ein Gitat nicht damals, als Schiller dichtete, ſchon in die 
allgemeine Kenntnis der Gebildeten übergegangen, ein geflügeltes 
Wort geworden war, wie etwa: Kein Menſch muß müljen ? 


I. 

Bevor wir jedoch den Einfluß verfolgen, muß die Frage 
nad) der Zeit der erjten genaueren Befanntidaft 
Schillers mit Leſſing beantwortet werden. 

Der Appellationsgerichtsrat Körner bemerkt in den Nach— 
richten von Schiller Leben, daß troß der mangelhaften Be: 
ihäftigung mit der deutjchen Litteratur auf der Karlsjchule 
doch Klopſtock, Goethe, Gerſtenberg, Leſſing die Freunde des 
Jünglings gemwejen jeien. Ebenjo zählt Karoline von Wolzogen 
in Schiller Leben die Lektüre Leſſings gewiſſermaßen als jelbjt- 
veritändlich neben der Mendelsjohns und Sulzers auf. Beide 
jind in diefem Punkte nur Schwache Zeugen (man darf ihnen bei 
ihrer unbedingten Begeifterung jolche Anachronismen zutrauen); 
und es ijt zu vermundern, wenn der neuejte Biograph Weltrich?, 


: Bergl. Briefw. zwischen Schiller und W. v. Humboldt S. 129. 388. 

2 ©. €. Leſſing. Sein Leben und feine Werke. 

> Schillers Leben. 

Geſchichte der deutichen Litteratur im 18. Jahrh. IT. 

> Fr. Schiller, Gejchichte jeines Lebens und Charafteriftif feiner Werke, 
Stuttg. 1885. 1. Lief. 150. 234. 
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der jonjt nur direkten Quellen glaubt, die Behauptung aufitellt, 
ſchon in den fiebziger Jahren habe Schiller die Schriften Leſſings, 
namentlih Gmilia Galotti, kennen gelernt. Freilich hat Friß 
Jonas! unter einigen Paralleljtellen zu Schillers Worten zwei 
Redensarten angemerkt: „Mit den Augen blinzen beim Galgen” 
aus Leſſings Juden und „alle Galle, allen Geifer ind Geficht 
jpeien” aus Emilia. Allein beide Phrafen find zu allgemein, 
al3 daß ihnen Beweisfraft innewohnte. Vielmehr jpricht ein 
andrer Umjtand gegen die Bekanntſchaft mit Leſſing. ES lag 
nämlih in Schillers empfänglicher Natur, alles, was er las, 
mit Energie zu erfaſſen und in jubjeftiven Ermeiterungen und 
Reflerionen zu verarbeiten. Zeugnis geben der Kampf mit dem 
Draden, der Wallenjtein, der Tell u.a.m. Man darf be: 
haupten, jeine Leftüre und jeine Studien jpiegeln ſich al3bald 
in feinen Schriften wieder?. Noch jüngſt hat D. Schanzenbad) 
die franzöfiichen Einflüffe bei Schiller auß den dom Dichter 
gelejenen Schriften nachgewieſen?. Dieje Eigenart läßt ji 
gerade in den früheften Jugendichriften am deutlichiten erkennen: 
der Klopſtockſche Ton durchklingt die erjten Gedichte, die Schu— 
bartichen Gedanken verwirren den jungen Braufefopf, die gräß- 
liche Manier der „Räuber” entipringt dem Ugolino Gerjtenbergs. 
Was Goethe anlangt, jo enthält die Leichenphantafie, welche 
Weltrich entgegen anderen Forſchern als unpafjend für den 
trodenen Kameraden Hoven erklärt, nicht bloß eine allgemein 
zugeitandene Erinnerung an Werthers Leiden, jondern giebt ſich 
m. &. geradezu als eine Betrachtung bei der Beitattung Wertherd 
zu erfennen. Auch die Kenntnis von Shakeſpeares Richard ILL 
leuchtet aus den NRäubern hervor. Franz Moor hat ſchon 
Th. Carlyle für eine Copie Richards erkannt. Mit diejem teilt 
Franz die unverjchuldete förperliche Häflichkeit, den daraus ent> 
Ipringenden Widerwillen der Umgebung gegen ihn, aber auch 
da3 vermeintliche Recht, aller Welt den Krieg zu erflären und 
die Moral mit Füßen zu treten. Aus der Belanglojigkeit der 
Sefundogenitur leiten fie beide die Befugnis her, nach Gleichheit 


ı Urchiv f. Litt.Geſch. XIV. 2. 212. 
2 W. v. Humboldt berichtet: „Schiller verſäumte nie zu jeder Arbeit 
Studien durch Lektüre zu machen“. Briefw. zw. Sch. u. H. ©. 17, 
® Gomnaftalprogramm von Stuttgart 1885. 
7* 
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mit den erjtgeborenen Brüdern zu jtreben, deren Erbteil, jelbit 
deren Geliebte zu jtehlen oder zu ertroßen. Sie fennen feine 
Pietät, dafür Verleumdung und Berjtellung !. 

Wie abhängig Schiller von jeiner Lektüre war, erhellt 
ferner aus jeiner Dijjertation über den Zuſammenhang der 
tieriihen Natur des Menjchen mit jeiner geijtigen. Weltrich 
hat in derjelben die Spuren von Shafejpeare, Goethe, Haller, 
Gerjtenberg nachgewieſen. Wieder fehlt Lejfing. Bei der er: 
wähnten Gigentümlichfeit de8 Dichters darf daraus gefolgert 
werden, daß er damals Leſſing noch nicht oder ohne Intereſſe 
gelejen hatte. 

Um jo jehmwerer fallt ing Gewicht, daß ſich Schiller, ſo— 
bald er die Stuttgarter Räume verlajjen und jeinen Beruf als 
Dramatiker erfannt hatte, dem tonangebenden Meijter zugemandt 
hat. Nicht nur feine Aufjäße verraten die neue Lektüre, jon= 
dern in der Vorrede zu Fiesfo (1783) beruft er ſich ausdrück— 
fih auf den Hamburgiſchen Dramaturgiiten, den er fortan nicht 
mehr aus den Augen verliert. Doc wäre es feineswegs zu 
empfehlen, den angegebenen Beziehungen am Faden der zeitlichen 
Folge nachzugehen; vielmehr verdient die Einteilung nad) ſach— 
fihen Gründen den Vorzug. 

Mit geringeren Zeichen der Anerkennung jei begonnen. 
Aus Leſſings Abhandlung „Wie die Alten den Tod ge— 
bildet” gewannen die Zeitgenofjen, wie Goethe freudig be— 
fennt, die Überzeugung, daß der Tod von den Griechen als 
Bruder des Schlafes aufgefaßt und demgemäß von den frei 
ichaffenden Künjtlern als die Fackel ſenkender Genius dargejtellt 
wurde. Schiller preijt in den „Göttern Griechenlands” den 
alten Glauben, mo 

„ein Ruß 
Nahm das lette Leben von der Lippe, 
Seine Fadel ſenkt' ein Genius“. 
Bekannt it auch das Dijtichon über den Genius mit der ums 
gefehrten Fackel (Muſenalm. 1797): 
„Lieblich fieht er zwar aus mit feiner erlojchenen Yadel, 
Aber, ihr Herren, der Tod ift jo äfthetijch doch nicht”. 


ı Die weitere Zujammenftellung mit Jago verdient geringeren Glauben, 
man müßte jonft alle grundjäßlichen Böſewichte für Nachbildungen halten. 
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Leifing ging in jenem Aufſatz noch einen Schritt weiter: 
„Diejenige Religion, welche dem Menjchen zuerjt entdedte, daß 
auch der natürliche Tod die Frucht und der Sold der Sünde 
jei, mußte die Schreden des Todes unendlich vermehren. .... 
Den Tod für eine Strafe zu halten, da3 Fonnte ohne Offen: 
barung jchlechterdings in Feine Menſchen Gedanken kommen, 
der nur jeine Vernunft brauchte. Bon dieſer Seite wäre e3 
aljo vermutlich unjere Religion, welche das alte heitere Bild 
des Todes aus den Grenzen der Kunjt verdrungen hätte“. 
Er giebt nachher den Künjtlern den Rat, das ſcheußliche Gerippe 
wieder aufzugeben und dafür das Bild des Engels zu jeten, 
und jchliegt mit dem eindringliden Sate: „Nur die mißver— 
tandene Religion kann uns von dem Schönen entfernen, und 
es it ein Beweis für die wahre, für die richtig veritandene 
wahre Religion, wenn jie ung überall auf das Schöne zurück— 
bringt”. An jener Strophe aud den Göttern Griechenlands 
rühmt Schiller aus der alten Zeit: 

„Damals trat fein gräßliches Gerippe 
Bor das Bett des Sterbenden“. 

Louiſe Millerin jagt: „Nur ein beulender Sünder fonnte 
den Tod ein Gerippe jchelten; er ijt ein holder, niedlicher Knabe, 
blühend, wie jie den Liebesgott malen, aber jo tückiſch nicht“ !. 

Mir dürfen jogar den Eindrucd diefer Leſſingſchen Behaup- 
tung nod viel weiter juchen. Unjer Dichter hat die Heiterkeit 
der griechiſchen VBorjtellungen feit gehalten; ihm lachten die grie- 
Hilden Tempel mit ihren heiteren Säulen. Wie der Menjch 
jolhem Tode gelafjen entgegenfieht, jo auch der Notwendigfeit: 

„Mit dem Geſchick in hoher Einigfeit, 
Gelaſſen Hingeftügt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräuf, 
Mit freundlich dDargebotnem Buſen, 

Vom janften Bogen der Notwendigkeit”. 

So vertieft hat ſich Schiller in diefen Gegenſatz antifsheiterer 
und modern-düſterer Weltanihauung, daß er ‚den griechijchen 
Polytheismus oder Pantheismus auf Koſten des chrijtlichen 
Monotheismus verherrlicht. Demjelben Ideenkreiſe verdanken die 


ı Ähnlich urteilt der Pfarrer in Hermann und Dorothea IX. 46. 
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Götter Griechenlands und die Künjtler größtenteil ihre Ent— 
jtehung, wenn auch die Folgerungen, welche Schiller Phantafie 
zieht, von den Leſſingſchen Gedanten weitab liegen. 


III. 


Bedeutender als jolche Einzelheiten muß die Einwirkung 
erachtet werden, welche der Laokoon auf die ganze Nachwelt 
ausübte. Wir wiſſen auch hierüber Goethes anerfennende Worte 
dahin auszulegen, daß die Hauptergebnijje der Schrift unter 
dem jüngeren Gejchlechte Gemeingut waren. Das entbindet ung 
aber nicht der Pflicht, in Schiller jelbjt den Spuren der 
genauern Bekannſchaft nachzugehen. So hat denn jchon die 
Statue an ſich das größte Intereſſe Schillerd ermedt. In 
den Aufjägen über Anmut und Würde, 1793, und über das 
Bathetiiche, 1793, weiſt er auf die Yaofoongruppe hin und nimmt 
auf den Leſſing-Winckelmannſchen Streit Rüdjiht. Denn ihm 
it „die Gruppe ungefähr ein Maß für das, was die bildende 
Kunft der Alten im Pathetiſchen zu leiten vermochte”. In 
jeinen Betradhtungen geht er von Kants Philojophie, der all: 
gemeinen Äüſthetik, der Lehre von der Vernunft aus, giebt eine 
Reihe von Definitionen und leitet das Bejondere mit jenem 
berühmten Satze Windelmanns ein: „Laokoon ijt eine Statue 
im höchſten Schmerze, der die bewußte Stärke des Geijtes gegen 
denjelden zu jammeln ſucht“. Einen ganz ähnlichen Sat hatte 
Lejling an die Spitze feiner Unterjuchungen gejtellt: „So zeigt 
der Ausdruf in den Figuren bei allen Leidenjchaften eine große 
und geſetzte Seele. Dieje Seele jhildert fich im Gefichte Laokoons“. 
Die von Windelmann für die Mäßigung des Schmerzes an— 
gegebene Urſache leugnet Lejfing aus verjchiedenen Gründen. 
Zuvörderſt hielt der Grieche das Schreien für natürlih und 
nicht für ſchimpflich. „In ihren Empfindungen jind die Helden 
wahre Menſchen.“ Das billigt Schiller, natürlich in anderem 
Gedankengange. „Nie ihämt ſich der Grieche”, jagt er, „der 
Natur. Er läßt der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte und ift 
dennoch ficher, da er nie von ihr unterjocht werden wird. .... 
Der griechiiche Künjtler, der einen Laofoon, eine Niobe, einen 
Thiloftet darzuftellen hat, weiß von feiner Prinzeſſin .... er 
hält fih nur an den Menjchen. Deswegen wirft der weile 
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Bildhauer (auch Leſſing hat dies Attribut) die Bekleidung weg. 
... Kleider jind etwas Zufällige . . und die Gejeße des Ans 
ſtandes oder des Bedürfniſſes find nicht die Geſetze der Kunſt“ 
(Leſſings Worte lauten: Was hat die Kunjt mit der Not zu 
thun?). „&benjo entbindet der griechtjche Dichter”, Fährt Schiller 
fort, „leine Menjchen von dem ebenſo unnüßen und ebenſo hin— 
derlihen Zwang der Konvenienz ... die Helden find für alle 
Leiden empfindlih ... und Philoftet (auch ein Lieblingsbeiſpiel 
Leffings) erfüllt die griechifhe Bühne mit feinen Klagen”... Die 
Leſſingſchen Beijpiele, au dem Homer entnommen, find Venus 
und Mard. Weit denjelben Worten führt fie Schiller an: 
„Der verwundete Mars jchreit vor Schmerz jo laut auf wie 
zehntaufend Mann, und die von einer Lanze gerittte Venus 
fteigt weinend zum Olymp“! 

Man jollte hiernach vermuten, Schiller jtimme mit Leſſing 
überein. Dies ift aber nicht der Fall, er jteht jogar mehr auf 
Seiten Windelmanns. Pejjings Grund für die Mäfigung der 
Wut ijt die Schönheit, Windelmanns die Seelengröße, Schillers 
die Würde. Die Würde iſt dem lettern dev Ausdrud in der 
Erſcheinung jür diejenige Geiftesfreiheit, welche die Triebe durch 
die moraliiche Kraft beherricht. Sie ift e8, mit der man beim 
heftigen Toben der unmillfürlichen Bewegungen die willkür— 
lichen zügeln fann. Sie fteht im Gegenjab zur Grazie. Dieſe 
„kommt entgegen, die Würde aber hält die Natur in ihren 
Äußerungen zurück und gebietet den Zügen auch in der Todes: 
angit und in den bitteriten Leiden des Yaofoon Ruhe”. Inſo— 
fern diefe Würde, der Ausdruck der erhabenen GSefinnung, Cha: 
rakterſchönheit iſt, beabfichtigt Schiller vielleicht eine Ausgleihung 
zwijchen den Gründen Windelmanns und Leſſings. Mit welchem 
Glücke, braucht hier nicht erörtert zu werden. 

In ähnlicher Weife giebt fih Schiller über einen andern 
Grund Rechenschaft, den Leſſing für die Mäfigung der Wut 
in Laokoons Geſicht anführt. Derjelbe vermißt nämlich bei der 


ı Bol. Das deal und das Leben 15: 
Wenn dort Priams Sohn der Schlangen 
Sic wehrt mit namenlojem Schmerz, 
Da empöre ſich der Menſch ... 
Der Natur furchtbare Stimme fiege. 
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höchſten Staffel einer Leidenjchaft die Fruchtbarkeit für die Phan— 
tajie. Schiller vermirft die höchſte Stufe ebenfalls, doch aus 
anderem Grunde. „Die erjte Forderung an den Menſchen,“ das 
hatte er zugegeben, „macht die Natur, aber die zweite die Ver— 
nunft, denn er ijt ein moralifches Weſen“, und daher ftellt der 
Künjtler neben der Natur auch den moralijchen Widerjtand 
gegen dag Leiden dar. Die Darjtellung der höchiten ‚Staffel 
jteht unter der Würde der Kunſt. „Nicht durch die höchſt leben— 
dige Schilderung des Leidens erreicht man das Pathos; viel— 
mehr iſt der Widerjtand gegen das Leiden pathetiih. Kein Affekt 
fann den abjolut höchjten Grad erreichen, jo lange die Äntel- 
ligenz im Menſchen noch einigen Wideritand leiſtet“. 

Dadurh kommt Schiller von jelbit auf Vergil, denn 
wenn der Affeft im vernunftbegabten Menjchen den hödjiten 


Grad überhaupt nicht erreichen Fann, jo durfte auch der römische 


Dichter den Laokoon nicht jo verzweifelt ſchildern. Schiller geht 
etwas leicht darüber weg. Vergil „habe jich darum nicht bei 
dem Gemütszujtande des Laofoon vermeilt, weil es nicht in 
in feinem Plane lag, denn die ganze Erzählung jei bloß Neben- 
werk, und durch die Darftellung des Phyfiichen werde für ihn 
genug erreicht, ohne daß mir in die Seele des Leidenden zu 
blicken brauchen“. Leſſing hatte jich genügen laſſen, anzumer: 
fen, daß der Dichter zu viel andere Mittel bejite, und für das 
Leiden zu erwärmen, als daß er die äußere Geftalt zu jchildern 
braudte. „Man kennt“, fährt Schiller fort, „die Vergilſche 
Erzählung aus Leſſings vortrefflichem Kommentar. Aber die 
Abficht, wozu Leſſing fie gebrauchte, war bloß, die Grenzen der 
poetijchen und maleriſchen Daritellung an diefem Beijpiel deut: 
ih zu machen“. Schiller jelbit entdeckt etwas mehr: Daß 
Laokoon gerade im Augenblid erfüllter DBaterpflicht getroffen 
wird, „entflammt unjere Teilnahme”, und „er it e8 gleichjam 
jelbft, der fich aus freier Wahl dem Berderben bingiebt, und 
jein Tod wird eine Willenshandlung” !. 

Wie unzweifelhafte Wahrheiten wiederholt Schiller die Leſ— 
fingiehen Theien vom Verhältnis der Malerei zur 





ı Hierin Tiegt, wie ſich Danzel II. 80 ausdrüdt, eine Art Ergänzung 
Leſſings, doch hat der letztere das Motiv Feineswegs überjehen. 
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Dihtung, daß „der bildende Künjtler das Goeriitierende, 
der Dichter das zeitlih Aufeinanderfolgende glücklich dar— 
ſtellen“, ja daß der eritere die erhabene Handlung nur jo wieder: 
‚geben könne, daß er fie (wie er fich ausdrüdt) in eine erhabene 
Faſſung verwandelt. Vergegenmwärtigen wir ung, wie Schiller 
im Kampf mit dem Draden das Ungeheuer nicht irgendwo bes 
johreibt, Jondern feine Nahahmung vor ung entjtehen läßt: „Auf 
furzen Flügeln wird die Laſt des langen Leibes aufgetürmet 
u. ſ. w.“, jo erfennen wir, daß der Dichter aud) in der Aus— 
führung dem bejprochenen Geſetze Folge geleiitet. Wenn ſich 
aber für Lejling aus den im Prinzip jcharf- Elingenden Regeln 
die Verwerfung der Landihaftdichtung ergab, und er das Un: 
genügende derjelben an dem Beifpiel von Haller „Alpen“ leicht 
genug nachmweijen Fonnte, jo mußte Schiller im Hinblid auf 
Matthiſſons Gedichte die ganze Gattung in Schuß nehmen. 
Danzel=Guhrauer jagt!: „Schiller hat, ohne im wejentlichen 
an dem von Leifing aufgeitellten Kanon zu rütteln, auf die 
Berechtigung der Landichaftdihtung hingewieſen“. Allerdings, 
aber iſt dieje Landichaftdichtung etwa die von Leſſing abgewiejene? 
Man kann Hallers Alpen und jelbjt Kleiits Frühling verfehlt nennen 
und doch nicht anjtehen, die Yandichaftsgemälde Matthiſſons, mo 
ganz abgejehen von den „mujifaliichen Effekten” „die Totalität 
der Natur zur Iyrifchen Empfindung” gebracht wird, bewundern. 
Und dabei rühmt Schiller, wie auch Danzel betont, daß Mat: 
thiſſon verjtanden hat, „nicht ſowohl zu repräjentieren, was iſt, 
als was gejchieht”; dag „er fich immer nur an denjenigen Teil 
ſeines Gegenjtandes gehalten, der einer genetischen Darjtellung 
fähig it“. 

Gelegentlich darf noch auf eine Außerung Schillersan Goethe ? 
hingewieſen werden, moraus man das Intereſſe erkennt, welches 
die beiden Meänner fortdauernd den Leſſingſchen Gedanken 
geſchenkt. Er jchreibt: „ES wäre jett der rechte Moment, daß 
die griechiihen Kunſtwerke von Seiten des Charakterijtiichen 
beleuchtet würden, denn allgemein herrſcht noch immer der 
Windelmannihe und Leſſingiſche Begriff." Ferner: „Viele 
fehlen wieder auf eine andere Art, daß fie den Begriff der 
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Schönheit viel zu ſehr auf den Inhalt der Kunſtwerke als auf 
die Behandlung beziehen, und ſo müſſen ſie freilich verlegen 
ſein, wenn ſie den Vaticaniſchen Apoll und ähnliche durch ihren 
Inhalt ſchon ſchöne Geſtalten mit dem Laokoon, einem Faun 
oder andern peinlichen oder ignobeln Repräſentationen unter 
Einer dee von Schönheit begreifen wollen.” Dagegen äußert 
Goethe ſieben Wochen jpäter an Schiller: „Da doch der gute 
bildende Künftler mit dem Poeten metteifern will, da er doch 
eigentlich dur) das, was er allein machen kann und zu machen 
hätte, den Dichter zur Verzweiflung bringen Könnte.” Schiller 
hat in der That in dem Aufſatz „An den Herausgeber der 
Propyläen” auf die Behandlung, nicht auf den Inhalt des Kunſt— 
werks das Hauptgewicht gelegt. 

Endlich findet fich noch in den „Gedanken über den Ge: 
brauch des Gemeinen und Niedrigen in der Kunſt,“ die 
Schiller 1802 jchrieb, ein Zurücdgehen auf Leſſings Laofoon. 
„Einen gemeinen Geſchmack,“ findet Schiller mit Leſſing, „haben 
in der bildenden Kunft die niederländiichen Maler, einen edlen 
und großen die Italiener, noch mehr die Griechen. Dieje gingen 
immer auf das deal, verwarfen jeden gemeinen Zug und 
wählten auch Feinen gemeinen Stoff." „Der alte Maler, der 
Künjtler behandelte nur den großen Gegenjtand, den jchönen 
Gegenstand.” (Laof.) Über das Häfliche urteilt Lejling im 
Laofoon XXIV: „Die Malerei befindet fich hier nicht völlig 
mit der Poeſie in gleichem Falle. In der Poeſie verliert die 
Häplichkeit der Korm, durch die Veränderung ihrer coerijtieren: 
den Teile; in juccejjive, ihre mwidrige Wirkung fajt gänzlich. . . . 
In der Malerei Hingegen hat die Häßlichkeit alle ihre Kräfte bei- 
ſammen und wirft nicht viel ſchwächer al3 in der Natur jelbit.” 
Klingen nicht Schillers Worte am Ende des angeführten Auf: 
ſatzes wie eine Erläuterung? Sie lauten: „Was dem Dichter er— 
laubt fein fann (bezüglich des Niedrigen), iſt dem Maler nicht immer 
geitattet. Jener bringt feine Objekte bloß vor die Phantajie, 
diejer hingegen unmittelbar vor die Sinne. .... Wenn uns 


Homer feinen Ulyk in Bettlerlumpen aufführt, jo fommt es 


auf und an, wie weit wir uns diejes Bild außmalen, und wie 
lange wir dabei verweilen wollen. . . Wenn aber der Maler 
oder gar noch der Schauspieler den Ulyk dem Homer getreu 
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nadbilden wollte, jo würden wir ung mit Widerwillen davon 
hinwegmwenden. Hier haben wir die Stärke des Eindruds nicht 
in unjerer Gewalt.“ 

Aus dem Dargelegten hat jich ergeben, daß unjer Dichter 
in feinen Betrachtungen über die bildende Kunft und ihr Ver— 
hältnisS zur Poeſie mit Bewußtſein den Einflüſſen Leſſings 
folgte. Die erhaltenen Anregungen entmwidelte er jelbjtändig, 
indem er von Kant ausging. An Philoſophenweiſe juchte er die 
Einheit und den Zuſammenhang der Natur des Menjchen als eines 
vernünftigen, freien, moralijchen, äjthetiichen Weſens zu erfaſſen. 
Gewiß gelangte er hierbei zu geiftreihen Beobachtungen, 3. B. 
zu einer lichtvollen Gegenüberitellung des Antifen und Modernen, 
der Naivetät und Sentimentalität, des Goethejchen und jeines 
eignen Genies; aber die Kritik Leſſings durfte jich größeren 
Erfolges rühmen: ſie war zu unumftößlichen Ergebnijien ge— 
fommen, und ihre Säße waren Regeln, denen der verjtändige 
Künſtler vertrauensvoll folgen fonnte. 


IV. 


Leſſings Yaofoon verbreitet fich auch über das Epos. Das 
hin ift ihm Schiller bis auf die furzen Worte über Vergil nicht 
gefolgt. Derjelbe hat jich über die Theorie diefer Gattung 
wenig geäußert, jelbjt jeine Bemerkungen über Hermann und 
Dorothea berühren die Grenzen der Poeſie und Malerei nicht. 
Nie ihm aber bei der Kritif Matthiſſons der Laokoon vor: 
ichwebte, iſt ſchon angeführt. Sogar ſchon früher, bei der 
Rezenfion von Bürgers durchaus Iyriichen Gedichten, glaubte er 
ih an Leſſing anlehnen zu jollen: „Was Lejfing irgendwo ! 
dem Tragödiendichter zum Geſetz macht, feine Seltenheiten, 
feine jtreng individuellen Charaktere und Situationen dar— 
zuftellen, gilt noch weit mehr von dem lyriſchen.“ 

Das Iyriiche Element geht ja bei L. überhaupt fait leer 
aus. Um jo einjchneidender find jeine dramatiihen Thaten, 
und auf dem Gebiet der Dramatif die beiden Nerven ver— 
gleichend zu beobachten, muß einen bejonderen Reiz gewähren. 
Dabei handelt es ſich ſowohl um eine Nachbildung als aud 
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um die Anerkennung der Gejete. Kein Zweifel, daß der Einfluß 
der Dramaturgie auf Schiller von meit größerer Bedeutung ift 
als derjenige der Dramen; doc mögen zunächſt die Leſſingſchen 
Stüde betrachtet werden. 

Fritz Jonas! führt einige Citate aus den damals von aller 
Welt gefannten Dramen, an, 3. B. Fiesko (III. 10): „Das 
Frauenzimmer iſt nie jo ſchön als im Schlafgewand“, mas 
einigermaßen an Appianis Worte erinnert, daß er Emilia „am 
liebjten ohne Schmud jehen möchte, in den Loden, mie die 
Natur jie gejchlagen“. Aber ſolche Anklänge find faum beachtens— 
wert. Von ungleich größerer Bedeutung dürfte eine Hinweiſung 
auf dad Verhältnis der Emilia Galotti zu Schil— 
ler3 Kabale und Liebe fein. 

Das Schillerihe Drama bringt man in Zujammenhang 
mit Heinrich von Gemmingens „Deutjchem Hausvater“. Hettner? 
jagt: „Trotz einiger guter Stüde war die Wirkung der meijten 
Götznachahmungen nicht günſtig. Das roheite Speftafelmejen 
war unausbleiblih ... Leſſing hatte den Klingklang von Auf: 
zügen . . . die Ungebärdigfeiten der Sprade ... mit Unmillen 
und Bejorgnis gejehen?. Daher als feiter und bewußter Gegen— 
jat die entjchloffene Rückkehr zu der ſcharf umgrenzten Kunſt— 
weiſe Leſſings, zu welcher ja Goethe bereit3 im Clavigo zurück— 
gefehrt war und zu welcher Schiller in Kabale und Liebe 
zurücfehrte. Führer der Bewegung war Gemmingend „Der 
deutſche Hausvater 1780“. Hettner findet die Grundmotide 
diejer Kamiliendramen „durchaus übereinjtimmend, nurdak, was 
Schiller zum Ernſt der Tragödie gewendet, hier in der gemüt— 
lichen Lehrhaftigfeit des moralifierenden Rührſtücks haften bleibt” *, 
Nun ist der Inhalt des Hausvaters folgender: „Ein junger Graf 
liebt ein Bürgermädchen, die Tochter eines Maler, und ver: 
führt fie. Er wagt nicht jie zu heiraten, hauptjächlich weil er 
meint, jein Vater werde nimmer in eine Mißheirat willigen. 
Der alte Graf aber überzeugt ſich von der Rechtjchaffenheit des 


ıW,adD. 

2 L. G. III. 1. 398. 

3 Hettner denft an Leifings Worte iiber Gerftenberg, vgl. a. a, D. 109. 

* Schon die Berl. Litt.- und Theaterzeitung beichuldigte Schiller, 
jeine Charaktere von Gemmingen entlehnt zu haben. 
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Mädchens, überwindet die Standesporurteile und billigt die 
Verbindung. Alles jhwimmt in Freude und Seligfeit." Werden 
wir aber etwa in unjere® Dichters geijtige Werfitatt eingeführt, 
wenn wir wijjen, daß ihm Gemmingen die Mißheirat ald Grund: 
motin geboten hat? Das Recht der Leidenjchaft gegenüber der 
Standesporurteilen hatte auch Roujfeau in der Nouvelle Heloise 
verteidigt. Wenn ferner Palleske! jagt, dat Gemmingen Schiller 
„ſchwerlich mehr als einige Charakterſchablonen bot“, jo iſt zwar 
wahr, daß die Charaktere jchablonenhaft jind, aber nicht, daß 
fie Schiller entnommen. O. Schanzenbach erinnert daran, daß 
Gemmingens Stück nur eine Überjeßung oder Umarbeitung von 
Diderots „Hausvater“ jei, und fügt bei aller Neigung, fran= 
zöſiſche Einflüffe zu finden, vorjichtig hinzu: das laſſe jich nicht 
nachweilen. In der That, das Motiv lag zu nahe, und die 
Charaktere find zu verjchieden. Auf beſſerer Fährte iſt Palleske, 
wenn er auf die Tendenz hinweiſt. Wenn er behauptet, das 
Schaujpiel jolle „der Natur, dem Jahrhundert den Spiegel, 
den Abdrud feiner Gejtalt zeigen“, jo ſpricht er allerdings das 
aus, was der junge Dramatifer fich al3 moralijchen Endzweck 
der Bühne date, und Pallesfe hat auch recht darauf hinzu— 
meilen, daß Louiſe Millerin gleichzeitig mit der Abhandlung 
erihien „Was kann eine gute jtehende Schaubühne wirken?“ 
Es ift dies auch die Tendenz der Emilia. „Leſſing verhüllte”, 
jagt Pallesfe, „allgemein befannte Vorgänge in italienifcher 
Tracht und griff eine Stufe höher. So grunddeutih das Stüd 
gedacht ijt, jo traf eS doch nicht den dritten Stand. Hier tritt 
Schillers geniale That in ihr hellites Licht”. Allein die Tendenz 
liegt außerhalb des Fünftleriichen Rahmens, und zwei Dramen 
find noch immer ganz unabhängig von einander, wenn jie aud) 
die nämliche Tendenz verfolgen. Palleske erklärt auch, daß 
Schiller ein größeres Vorbild in Leſſings Emilia gefunden als 
im Hausvater, jedoch läßt er nicht erfennen, ob er mehr als 
die Tendenz dabei im Sinne gehabt. Dem gegenüber glaube ich 
bei aller Verjchiedenheit der Stüde eine gewiſſe Nachbildung 
der Emilia in Kabale und Liebe zu finden. 

Ähnlich ift zunächſt und Hauptjächlic die Zeichnung der 
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Perſonen. Betrachten wir die von der Gefahr bedrohte Familie: 
Gatte, Gattin nebit ihrer einzigen Tochter. Der Vater Odoardo 
ift ein Mann von altrömijcher Tugend. Nachdem er einmal die 
Gefahr erkannt, entichließt er ſich kurz. Immer ernſt, Feind 
der Schmeichelei, iſt er argwöhniſch gegen die kuppleriſche Eitel- 
feit der Gattin. So bündig er jonft ift, jo geht er in der zärt- 
lichen Liebe für jeine Emilia auf, fie rühmt er jogar dem Bräu— 
tigam. Nichtödeitoweniger höher als die Tochter Emilia jteht 
ihm die unihuldige Emilia. Aus Furcht vor Verführung ijt er 
ein Feind der jtädtifchen Erziehung und des jtädtichen Umgangs; 
für die Rettung der Unſchuld allein will er ein entjeßliches 
Opfer bringen. „Verdiente jie auch, mas ich für fie thun wollte?“ 
fragt er in herzzerreigendem Jammer. 

Am Muſikus Miller fehrt die rauhe Tugend wieder, die 
ihn nicht bloß zum Feinde aller Schurken macht, jondern in 
deren Übertreibung er Keine Rückſicht auf Anftand nimmt, in 
Manieren und Reden ein Grobian. Auch er ilt argwöhniſch 
gegen die fuppleriiche Eitelkeit ſeines Weibes. Nur mit der 
Tochter poltert er nicht, ſondern erjcheint ernft, zart, verjchlofjen. 
Sie liebt er mit unbejchreiblicher Zärtlichkeit, aber wieder noch 
mehr al3 fie die Unschuld, und für jie will er betteln gehn und 
anderes mehr. 

Die Ähnlichkeit zwiſchen Claudia und der Milferin erkennt 
man auf den erjten Blick. Claudia liebt das geräufchvolle 
Stadtleben, die Nähe des Hofes, jelbit die gefährlichen Ver: 
gnügungen. Sie freut ich der gnädigen Herablafjung des Prinzen 
auf der Vegghia beim Kanzler Grimaldi. Die Eitelkeit verblendet 
fie, die Ermahnungen des Gatten begreift jie nicht, die Folgen 
eines Fehlers ahnt fie nicht, den Charakter des Prinzen durchſchaut 
fie jo wenig wie feine Abfichten ; fie fördert ſogar die Annähe: 
rung und wird dadurch zur Kupplerin. Sie verfchweigt die erjte 
"Begegnung, fie verhehlt die zmweite?, die fie erjt? einräumt, 
nachdem fie erfannt, welch ein Bubenſtück fie unterſtützt hat*. 
Marinelli charakterifiert jie?: „Sie wird Augen maden ... 
Augen? Das möchte noch jein. Aber der Himmel jei unjeren 
Ohren gnädig”. Dann tröftet er fih: „Die beite Lunge erichöpft 
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ſich, jogar eine weibliche. Sie hören alle auf zu jchreien, wenn 
fie nicht mehr können ... Wenn ich die Mütter recht Tenne: 
jo etwas von einer Schwiegermutter eines Prinzen zu jein, 
ſchmeichelt den meijten“. 

Die einfältigere Millerin hält die Zuneigung Ferdinands 
aus bloßer Gitelfeit für aufrichtig, will aber im alle der 
Tändelei dody „die Präjenter, den Major nicht disgufchthüren, 
weil Sie des Pälidenten Sohn ſind“. Sie möchte jich jelbit 
nod dor dem Major pußen!. Sie hat die Sade gewußt, 
aber dem Muſikus feinen Wink gegeben. Da hat jich, wie er 
ihr vormwirft, „was mafeln, fiſchen lafjen, fie hat noch Holz 
obendrein zugetragen. Nun möge fie für ihren Kuppelpelz jorgen”. 

Die Titelheldin hat Schiller freilich weiter ausgejtaltet als 
Leſſing, auch hat er mit jeiner altflugen Louiſe die Naivität 
Emiliens keineswegs erreicht, aber der Charakter iſt im all: 
gemeinen fejtgehalten. Ein Grundzug ift die Frömmigkeit. Sie 
hat, wie fie jagt, „am Hochzeitstage mehr ald an jedem anderen 
Gnade zu erflehen, ihre Andacht müßte inniger, brünftiger fein”; 
jte weiß, daß „dem Himmel jündigen wollen ſchon fündigen jei”. 
Sie wollte „ihren guten Engel bitten, fie mit QTaubheit zu 
Ihlagen”. Dabei iſt fie noch kindlich unficher, jedem Einfluß 
nachgebend. Wie jchnell läßt fie ſich von der Mutter beſtim— 
men, dem Bräutigam die Begegnung mit dem Prinzen zu ver— 
heimlichen! ALS Odoardo in Doſalo vermutet, fie jammere und 
winjele, beruhigt ihn Claudia: „Nicht mehr. Das ift vorbei, nad) 
ihrer Art, die du kennſt. Ihrer erjten Eindrüde nicht mächtig, 
aber nad) der geringjten Überlegung in alles ſich findend, auf 
alles gefaßt“. Sie jelbit jagt einmal?: „Ach hätte mich noch 
wohl anders dabei nehmen können”. Sie ift abergläubifch, wird 
von einem dreimaligen Traum beunruhigt: „Steine verwandeln 
ih in Perlen, und Perlen bedeuten Thränen“. Doch wenn 
auch ihre jittlihe Unzuverläjligfeit als die vielleicht vorüber— 
gehende Folge des jetigen ausſchließlichen Einflufjes der Mutter 
und der jtädtiichen Unterhaltungen betrachtet werden muß, im 
Grunde iſt jie dem Vater ähnlich, entſchloſſen, tugendhaft, jich 
bewußt, im Haufe der Grimaldi der Verführung ausgeſetzt zu 
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fein, namentlich den Locungen des Prinzen. Andrerjeit3 das: 
Laſter zu meiden, die Schlinge zu zerreißen, möchte fie mit 
Nadel und Dolch verjucen. 

Treten diefe Eigenjchaften, welche zu den notwendigen Er— 
fordernifien der Jugend und Schönheit als individualifierende hin— 
zufommen, nicht auch bei Louiſe hervor? „Sie ijt eben in der 
Meſſe,“ der Vater ſpricht einmal von ihrem Handvoll Ehriftentum. 
Faſt wörtlich wie Appiani zur Braut: „So recht, ich werde eine 
fromme Frau an Ihnen haben”, jagt Wurm: „Das freut mich, 
id) werd’ einmal eine fromme hriftlihe Frau an ihr haben“. 
Auch Louiſe Elagt: „Ach bin eine ſchwere Sünderin . . . ich habe 
feine Andacht mehr”. Sie iſt entichlojjen, bis zum Selbjtmord, 
nur vor der Verführung fürchtet ſie jih und darum, in das 
Haus der Milford einzutreten: „Wer jollte der Tochter des 
armen Geigerd den Heldenmut zutrauen, mitten in die Peſt ſich 
zu werfen und doch dabei vor der Vergiftung zu ſchaudern?“ 
Dabei läßt fie ſich doch überliften, verjchweigt etwas dem Lieb— 
baber, wenn auch bloß, um den Vater zu retten, wie es Emilia 
gethan, um den Vater nit zu kränken. Denn für den Vater 
begen beide Mädchen eine innigere Verehrung al3 für die 
Mutter. 

Vielleicht ergaben fich die Gegenſätze in der Familie, der 
jtrenge Vater, die eitle Mutter, die ſchwankende Tochter, von 
jelbjt aus dem erjten Vorwurf. Aber die übrigen Perſonen waren 
gewiß in völliger Freiheit zu zeichnen. Und doc finden mir 
auch an ihnen Ähnlichkeiten, welche durchaus nicht notwendig 
waren. Kerdinand jucht alles Glück in der Liebe, er will 
nur ein bejcheidenes Leben mit Liebe führen; fein Ehrgeiz regt 
ihn auf, der nicht ohne Verlegung fremder Intereſſen befriedigt 
werden konnte. Sp wollte Appiani auf den Gütern in Tirol, 
fern vom Prinzen, nur dem häuslichen Glücke leben. Im übrigen 
ernft, wird Appiani dem Marinelli gegenüber witig, mie er: 
dinand im Geſpräch mit dem Kammerherrn. 

Appiani tritt im Leſſingſchen Stüde zurüd, dafür der 
Prinz in den Vordergrund. „immer leicht, Fröhlich, bei guter 
Laune will der geitrenge Herr der Welt fein,“ wie Orfina jagt, 
Klagen kann er nicht hören. Gegen dad Glück der Landeskinder 
it er gleichgültig. Dabei jteht er unter dem Einflujje eines 
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jelbitfüchtigen Schurfen. Am Scillerihen Drama bleibt die 
Perſönlichkeit des Herzogs völlig fern von der Bühne, nichts= 
deitomeniger ijt er durch den Mund der Anderen genugjam ges 
zeichnet. Er gilt nicht bloß als der ſchönſte Mann, der feurigite 
Liebhaber, jondern auch als der witzigſte Kopf in jeinem Yande. 
Wie dem Gonzago fteht ihm die Sinnenluſt und die gegenmärtige 
Mätreſſe höher als das Blut der Unterthanen. Es iſt nichts 
Großes an ihm, er beugt fich dem Einfluſſe harakterlojer Miniſter. 

Diefer Zug von Größe ift bei aller Verſchiedenheit der 
Rollen, welche ihnen die Dichter zugewieſen haben, ein hervor— 
ftechendes Merkmal der beiden eiferfüchtigen Frauen, der Or— 
jina und der Milford!. Sie fönnen ed „von ihrem Ehr- 
geiz nicht erhalten, einer Dame am Hofe den Rang vor ſich ein- 
zuräumen”. Zur Grreihung ihrer Zwecke mollen jie „alle 
Deinen Ipringen lafjen“, die eine den Dolch anwenden, die andere 
Louiſe als Magd annehmen, denn beide haben dad Bedürfnis 
nach wahrer Liebe. In dem Hang zu philojophierender Unter: 
haltung, in dem Sarkasmus ihrer Worte gleichen ſie einander. 
Die Worte der Lady: „Seligfeit zerjtören iſt auch Seligkeit“ 
fönnte auch Orfina geſprochen haben. 

Die Intrigue übernimmt bei Leſſing Marinelli allein, 
der ja doc perjönliche Gründe zur Bejeitigung des Appiant hat, 
und er ijt eine wahrhaft typiich gewordene Figur. Was der 
Helfershelfer Angelo leitet, konnte Schiller im deutjchen Stüde 
um jo weniger wiederholen, al3 er in Kiesfo einen Mohren zu 
ähnlichem Zwecke gebraucht und jcharf gezeichnet hatte. Aber in 
die Aufgabe Marinellis teilen fih der Sekretär Wurm und 
der Hofmarihall Kalb. Bon ihrem Muſter hat Wurm die 
Schurferei, der Marichall die perjönfihe Furcht vor einem 
Duell, beide die widerliche Eigenſchaft, ſich durch Hülfleiſtung 
beit Ichlimmen Streichen ihren Herren unentbehrlih zu machen 
und in ihrer Stellung zu behaupten. Darum jchiebt auch der 
Präfident die Schuld des Unglüds auf Wurm, wie fie Gon— 
zago dem Marinelli auflädt. 

Überhaupt bieten die Ausgänge eine gewiſſe Ähnlichkeit, 
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indem die Schuldigen die Unjchuldigen überleben, und die Väter 

fih dem Gerichte überliefern. Damit will ich nicht behaupten, 
dak Schiller damals die theoretiihe Grundlage für Leſſings 
Verfahren gebilligt habe, wie e8 nad dem Ausgange in Maria 
Stuart von feiner fpäteren Periode behauptet werden darf. 
Die Zeitgenojjen nahmen an dem Schluſſe des Stüces Anſtoß, 
aber Leſſing folgte damit nicht bloß dem Beilpiel in Othello, wo 
Jago den Ort des Todes der Desdemona nicht entweihen darf, 
jondern auch der eignen Theorie, welche er Schon vor der Dramaturgie 
durch den Mund der Emilia ausſpricht: „Diejes Leben ift alles, 
was die Lafterhaften haben”, womit er ausdrückt, daß die Erbärm— 
lichen nicht härter beftraft werden können, al3 daß jie ein ſchimpf— 
liches Leben voll bitterer Gewiſſensbiſſe führen müſſen. Schiller 
hat dies weniger im Sinne gehabt, er läßt durchblicken, daß der 
Präſident und Wurm bald ein Flägliches Ende nehmen werden. 

Aus der Handlung des Stüdes iſt das geplante Duell 
zwifchen Ferdinand und Kalb, zu welchem der eritere rajch ent— 
ſchloſſen ift, der Ichnellen Herausforderung Appianis vergleichbar. 
Ein andrer gleicher Zug iſt der, daß der Präſident wie der 
Prinz e8 bei der Gewaltthat keineswegs zum äußerſten 
wollen fommen lafjen. IV. 1 fpricht der Prinz: „Wenn Sie 
mir vorausgejagt hätten, daß es dem Grafen das Leben 
fojten werde ... Nein, nein! .„.. er hätte jollen Spaß ver— 
jtehen”. So mollte e8 auch der Präjident von Wurm IL 1: 
„Doch — ernithaft dürfte der Handel nicht werden”. 

Endlich darf auf einige auffällige Reminiszenzen hin: 
gewiejen werden, die um jo merfwürdiger find, ala Schiller 
Sprade und Anſchauungen abjichtlih auf einem niedrigeren 
Niveau hält. Es it doch recht jeltiam, wenn der Gedanfe aus 
der Em. I. 4 „daß man den Künſtler dann erit recht lobt, 
wenn man über jein Werk fein Lob vergißt“, in Kabale und 
Liebe folgendermaßen wiederfehrt L. 3: „Wenn wir ihn über 
dem Gemälde vernadhläfligen, findet ſich ja der Künftler am 
feiniten gelobt”. — Nicht gleichgültig jcheint es, wenn Emilia 
ſtatt des Dolches, den der Vater ihr vorenthält, zur Haarnadel 
greifen will, und in gleicher Weiſe Miller der Tochter erflärt': 
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„Ih Fann dir die Mefjer nehmen, du fannit dich mit einer 
Stridnadel töten“. Noch überzeugender wirft die Zuſammen— 
jtellung der Ausdrüde, mit denen Odoardo die Tochter! und 
Ferdinand Louiſe? bewundert. Leſſing jagt: „Das Weib wollte 
die Natur zu ihrem Meiſterſtücke machen. Aber jie ver- 
griff ih im Thon ...“ Schiller: „Als wäre die Welt nur 
entitanden, den Schöpfer für dieſes Meiſterſtück in Laune 
zu jegen. Und nur in der Seele jollte ji Gott vergriffen 
haben?" — Man vergleiche noch Folgendes. Odoardo denkt 
in jeinem Selbjtgefpräd an Appiani?: „Deine Sache wird ein 
ganz andrer zu feiner machen. Genug für mich, wenn dein Mörder 
die Frucht jeines Verbrechend nicht geniekt ... An jedem Traume 
führe der blutige Bräutigam ihm die Braut vor das Bette u. ſ. mw.” 
Ferdinand führt den Präjidenten zu Louijens Leiche mit den 
MWorten*: „Hier, Barbar! Weide dich an der entjelichen Frucht 
deines Witzes ... Eine Gejtalt wie diefe ziehe den Vorhang von 
deinem Bette, wenn du ſchläfſt, und gebe dir ihre eisfalte Hand”. 

Zum Schluffe diejes Abjchnittes ſei auf zweierlei hingemiejen. 
Eine Schillerſche Verarbeitung bleibt ſelbſtändig, wenn auch noch 
jo viele Anregungen anderswo nachgewieſen werden können. 
Handelt es ji doch in Emilia um den traurigen Ausgang 
eines von einem leichtfinnigen Prinzen zum Behuf der Verfüh- 
rung angefnüpften Verhältniffes mit einem Edelfräulein, in der 
Millerin aber wird der traurige Ausgang einer wahren Liebe 
zwiſchen Perſonen verichiedenen Standes durch diejenigen herbei- 
geführt, denen die Ehe aus perjönlichen und Standesrüdfichten 
zumider ijt?. 

Eine zweite Bemerfung tft diefe: Goethe berichtet XLV. 32, 
dag Schiller gegen Leſſings Arbeiten ein ganz bejonderes 
Verhältnis hatte; er liebte fie eigentlich nicht, ja Emilia 
Galotti war ihm zuwider“. Diefe Äußerung Goethes bedarf 
der Erörterung. In den eriten Jahren des 9. Jahrzehnts weiſt 
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Schiller gern auf Leſſing hin, auf die Sara Sampſon und die 
Emilia. Beiſpielsweiſe im Aufſatz über das gegenwärtige deutſche 
Theater, 1782, zweifelt er, ob durch das Schickſal der Sara 
Sampſon geſchreckt, weniger Mädchen verführt werden, und daß 
eine gute Darſtellerin der Emilia auch tugendhaft bleibe. Oder 
er räumt den mächtigen Eindruck der Dramen auf die Zuſchauer 
ein: „Wenn Odoardo den Stahl noch dampfend von dem Blute 
des geopferten Kindes zu den Füßen des fürſtlichen Sünders 
wirft, ... welcher Fürſt giebt dem Vater ſeine geſchändete Tochter 
wieder? Glüdlich genug, wenn euer Spiel fein getroffenes Herz 
unter dem Ordensbande zmweis oder dreimal jtärfer ſchüttelt“. 
Oder 1784: „Noch ehe ung Nathan der Jude und Saladin der 
Sarazene beihämten und die göttliche Lehre uns predigten, daß 
Ergebenheit in Gott von unjerm Wähnen über Gott fo gar 
nicht abhängig find ... pflanzte die Schaubühne Menjchlichkeit 
und Sanftmut in unjer Herz”. Gleichwohl ging eben aus der 
jorgfältigen Beichäftigung Schiller8 mit der Emilia die ableh- 
nende Haltung hervor. Schon 1783 äußert fich dieje Gefinnung 
in einem Briefe an Reinwald: „Der Dichter muß weniger der 
Maler feines Helden — er muß defjen Mädchen, deſſen Bujen- 
freund fein. Darum rührte mid; Julius von Tarent mehr als 
Leſſings Emilia, wenn gleich Leſſing ungleich beſſer als Leiſewitz 
beobachtet. Er war der Aufſeher ſeiner Helden, aber Leiſewitz 
war ihr Freund”, Mit Recht erklärt Palleske, daß dieſe Be— 
merkung auf Nathan nicht zutrifft. Aber wenn wir den ganzen 
Menſchen Leſſing mit den Idealen vergleichen, die er in den 
Dramen gezeichnet, paßt etwa die Bemerkung dann beſſer? 
Sind nicht Tellheim und Saladin Gemälde von Freundeshand? 
Schiller wollte jedoch, daß der Dichter nicht Aufſeher, ſondern 
lediglich Freund ſeiner Helden ſei. Bei dieſem Urteil über 
Leſſing verblieb er, und wir haben von ihm über die Genialität 
des Dramatikers Leſſing feinen Ausdruck, wie den von Goethes 
Wohl verſtehen wir nun, wenn er in dem berühmten Aufſatz 
über die naive und ſentimentaliſche Dichtung, 1795, wo der mit 
neuem Dichtermute Bejeelte in kühnem Selbſtbewußtſein die Be— 
rechtigung der jentimentalen Dichtung, jein eignes modernes 
Genie, verteidigt, mehrmals tadelnde Seitenblide auf Leſſing 
wirft. „Der Komddiendichter”, jagt er bei Erwähnung der 
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Gefahren der naiven Poeſie, „der Komddiendichter, deſſen Genie 
fih am meijten von dem wirklichen Leben nährt, ift eben daher 
auch am meilten der Plattheit ausgejeßt ... Arijtophanes, 
Plautus, Shafejpeare, Bega, Moliere, Goldoni, Gellert, Leſſing 
jelbft, wenn ich ihn anders hier nennen darf, Leſſing, der ge: 
bildete Zögling der Kritif und ein jo wachſamer Richter jeiner 
ſelbſt — wie büßen fie nicht alle mehr oder weniger den geiſt— 
(ofen Charakter der Natur, die fie zum Stoffe ihrer Satyre 
wählten!” Ebenda die Unficherheit des Gefühld für das Naive 
hervorhebend, erinnert er an Molieres Rat, ed auf das Urteil 
der Magd anfommen zu laſſen, und fügt höhniſch hinzu: „Ach 
wollte nicht raten, daß mit den Klopftocjchen Oden, mit den 
ihöniten Stellen im Meſſias, im verlorenen Paradies, in | 
Nathan dem Weifen eine ähnliche Probe angejtellt würde”. 
Noch energifcher ſpricht er fich an einer weiteren Stelle aus: 
„Der Tragddiendichter behandelt feinen Gegenitand immer praf: 
tisch, auch wenn er, wie Leſſing in feinem Nathan, die Grille 
hätte, einen theoretijchen Stoff zu bearbeiten. ... Das Forum, 
vor welches der Dichter jeinen Gegenitand nimmt, macht den— 
jelben tragiih. ... Der Tragifer muß immer das Herz inter: 
eifteren .. feine Kunſt durch bejtändige Erregung zeigen, und 
dieſe Kunſt ijt natürlih um jo größer, je mehr der Gegenitand 
des Tragikers abjtrafter Natur ift, und der des Komifers 
fih zum Pathetiihen neigt.” Hierzu macht er jelbjt die An- 
merfung: „Am Nathan ijt Diefes nicht geichehen, hier hat die 
froftige Natur des Stoffes das ganze Kunſtwerk erfältet. Aber 
Leſſing wußte jelbit, dat er fein Trauerjpiel ſchrieb, und ver: 
gaß nur, menschlicher Weiſe, in feiner eigenen Angelegenheit die 
in der Dramaturgie aufgeitellte Lehre, dat der Dichter nicht 
befugt jei, die tragiiche Form zu einem andern al3 tragijchen 
Zweck anzumenden. Ohne jehr wejentliche Veränderungen würde 
es Faum möglich gewejen jein, diejes dramatijche Gedicht in eine 
gute Tragödie umzujchaffen; aber mit bloß zufälligen VBerändes 
rungen möchte e8 eine gute Komödie abgegeben haben. Dem 
legteren Zwecke nämlich hätte das Pathetifche, dem erjteren dag 
Räſonnement aufgeopfert werden müſſen, und es ijt feine Trage, 
auf welchen von beiden die Schönheit dieſes Gedichte am 
meisten beruht.“ 
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Wie aus den ausführlich gegebenen Worten hervorgeht, 
rührte das „jonderbare Verhältnis” daher, daß dem jentimental 
gewordenen Schiller die frojtige Natur von Leſſings Stoffen, 
die alltägliche Einfachheit der behandelten Gegenstände, die Nei- 
gung zum Naiven mißfiel. Sein Widermille gegen die Emilia 
entiprang der Empfindung, daß ſich Leſſing die Gelegenheit 
habe entgehen laſſen, etwa durch Beibehaltung des politijchen 
Hintergrundes der VBerginia oder durd Einflechtung der melt- 
bewegenden Trage von der freien Leidenjchaft oder durch pathes 
tiſchere Schilderung der Liebesglut Appianis dem Drama jenen 
Zauberſchwung zu verleihen, durch welchen er jelbit allen jo 
lieb und teuer it. 

(Fortjegung folgt.) 


II. 


Die Reformbetwegung auf dem Gebiete des 
nafurgefchichtlichen Unterrichts." 
Bon 


H. Hhammer-Gera. 


Über feinen Unterrichtszweig herrfchen gegenwärtig unter 
der Lehrerwelt jo weit auseinandergehende Anjichten als gerade 
über die Methode des Naturgejchichtsunterrichtd. Während man 
auf der einen Seite von der Vortrefflichfeit des bisherigen Lehr: 
verfahrens überzeugt it, macht jich auf der andern Seite der 
Ruf nad Umgejtaltung des naturgejchichtlichen Unterrichts immer 
mehr geltend. Verſchiedene Schulmänner haben! e8 ich zur Aufgabe 
geitellt, in pädagogiichen Zeitichriften und Brojchüren die Un— 
zwedmäßigfeit der Lübenſchen Methode nachzumeifen, neue Ziele 
aufzuftellen und neue Mittel und Wege zur beſſeren Erreichung 
diefer Ziele vorzujfchlagen. Bereits im Jahre 1860 forderte 


ı Vortrag, gehalten am 6. Oktober 1887 auf der Reußiſchen Lehrer- 
verjammlung zu Hohenleuben. 
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Roßmäßler eine Reform des Naturgeichichtsunterrichtd in feiner 
bei Friedrich Branditetter in Leipzig erjchienenen Schrift: „Der 
naturgeichichtliche Unterricht. Gedanken und Vorichläge zu einer 
Umgejtaltung desjelden.” Den größten Einfluß auf die Reform 
bewegung übte jedoch Friedrih unge aus durch jein Bud: 
„Der Dorfteich als Lebensgemeinſchaſt“ Kiel, Lipfius u. Tiſcher. 
1885. Von den fajt gleichzeitig mit dieſem bedeutenden Werke 
über den fraglichen Gegenitand erjchienenen zahlreichen anderen 
Veröffentlichungen erwähne ih: Kräpelin: Über den Unterricht 
in den bejchreibenden Naturmifjenichaften, ferner Rein, Piel 
und Scheller: Theorie und Prariß des Volfsichulunterrichts 
nah Herbartiihen Grundjägen und Kießling und Pfalz: Me: 
thodiſches Handbuch für den Unterricht in der Naturgeichichte. 
Die durch die eben genannten Schriften herporgerufene Be— 
wegung griff jchnell um ich, erfaßte immer weitere Kreiſe und 
ift bereits in verjchiedenen Fleineren Lehrervereinigungen ſowohl 
al3 in größeren Verſammlungen Gegenjtand der Beratung 
gewejen. In der Vorausfeßung, dag eine Beiprechung dieſer 
wichtigen Frage auch vielen Lehrern unjeres Heimatlandes mill: 
kommen jein werde, hat mich der verehrl. Vorjtand der Reußiſchen 
Lehrerverjammlung beauftragt, ein Referat über diefe Angelegen- 
heit zu übernehmen. Diejer Aufforderung nachfommend, jtelle 
ih als Thema meines VBortrages auf: 


Die Reformbewegung auf dem Gebiete des natur- 
geſchichtlichen Unterrichts. 


Zunächſt gebe ich einen kurzen Überblid, über die 
Entwidlung und den Stand der bisherigen Methode, 
jodann will ich die Frage beantworten: Wie gejtaltet 
ih der Naturgeſchichts unterricht nad den 
Korderungen der Reformfreunde? 
und jchlieglich werde ich meine Stellung zu den For— 
derungen der neueren Methodifer Fennzeichnen. 


Eine kurze Überficht über die Entwiclung und den Stand 
der bisherigen Methode halte ich für notwendig zum bejjeren 
Berjtändnis der Reformbeitrebungen und zur Klarlegung der 
Urjachen, welche dieſe Beitrebungen veranlakt haben. 
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Die Naturgefchichte hat als jelbjtändiger Unterrichtszweig 
erit in den legten Jahrzehnten das Heimatsrehi in der Volks— 
Ichule erlangt. Früher wurden höchſtens einzelne naturgejchicht- 
lihe Belehrungen an das Leſen der betreffenden Abjchnitte des 
Leſebuchs angefnüpft; von Anjchauungsmitteln war in den 
meiſten Schulen feine Spur vorhanden. Dieſes Lehrverfahren 
war zwar jehr bequem für den Lehrer, aber wenig nutzbringend 
für den Schüler. — Bereit3 im erjten Drittel unſeres Jahr— 
hunderts verjuchten hervorragende Pädagogen, wie Zerrenner, 
Harniſch, Dinter, Denzel u. U. die jogenannte Leje-Methode 
zu verdrängen und einen geordneten, methodijchen Naturgejchicht3= 
unterricht einzuführen. Sie vermehrten und ordneten den 
Unterrichtsftoff, betonten das Prinzip der Anſchaulichkeit und 
verlangten, daß die Naturkunde al3 neuer Unterrichtögegenjtand 
dem Lehrplan eingefügt werde. Ihre Bemühungen bemirkten 
jedoch nicht die gewünfchte Anderung der Praris, weil den 
Lehrern feine auf grund der theoretiichen Neuerungen bearbeitete 
Lehrbücher und Leitfäden geboten wurden. Weit größeren Ein— 
fluß als die genannten Männer übte Lüben auf die Verbeſſerung 
des naturgejhichtlichen Unterricht? aus. Durch jeine jegens- 
reiche Lehrthätigkeit als Schul- und Seminardireftor, noch mehr 
aber durch Beröffentlihung naturgeihichtliher Abhandlungen 
in größeren Zeitjcehriften, bejonders in den „Rheiniſchen Blättern“ 
und im „Pädagogiichen Jahresbericht”, und durch Herausgabe 
gediegener naturfundlicher Werke wurde jeine Methode bald in 
ganz Deutjchland bekannt. Obgleich diejelbe ziemlich allgemeine 
Anerkennung und Zuftimmung fand, ging ihre Einführung in 
die Schulen doch nur langjam von jtatten. Die Verdrängung 
der bisherigen „Leje- Methode” erforderte bejonders deshalb viel 
Zeit und Auftrengung, weil diejelbe durd die drei preußifchen 
Negulative 1854 die behördliche Beitätigung erhalten hatte und 
weil jie an die mwifjenjchaftliche Ausbildung und an das Lehr— 
geichiek der Lehrer nur geringe Anforderung jtellt. Erſt nad 
dem Erjcheinen der „Allgemeinen Bejtimmungen” 1872, welche 
die Anwendung der Leje- Methode unterjagten und dem Natur— 
geihichtsunterrichte in allen Schulen de3 Landes bejondere 
Stunden einräumten, Fonnte die Lübeniche Methode in der 
Praxis zur Herrſchaft gelangen. 
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Das Ziel des naturbiftoriihen Unterrichts erblidt Lüben 
in erjter Linie in der Erkenntnis des Lebens, der Kräfte und 
der Einheit, die jih in den Naturreichen offenbart, dann in der 
Bildung des Anſchauungsvermögens und de3 findlichen Gemüts 
und endlid auch in dem Nuten, der dem leiblichen Wohlergehen 
aus der Naturfenntnis erwächſt. (Pädagogiſcher Jahresbericht 
XIV, 447.) 

Den Unterrichtsftoff verteilte er auf vier Jahreskurſe. 
„Jeder derjelben bildet, da er alle drei Naturreiche umfaßt, ein 
geſchloſſenes Ganzes und wird durch die folgenden ermeitert. 
In den beiden erjten Kurjen werden nur ſolche Naturförper 
betrachtet, welche ji in der nächſten Umgebung des Kindes 
befinden, leicht zur Anſchauung gebradt und von dem Kinde 
ohne große Schwierigkeit aufgefaßt werden können. Der Unter: 
richt beginnt in allen drei Reichen mit dem Betrachten und 
Beichreiben wirklicher Naturkörper, nicht mit einer allgemeinen 
Drganographie oder Technologie. Dieje iſt vielmehr ein Er— 
gebnis des fortichreitenden Unterrichts, 

Auf der erſten Stufe werden nur Einzeldinge beiprochen 
und zwar werden nur die augenfälligeren Merkmale derjelben 
berücdjichtigt. Der innere Bau der Tiere und Pflanzen bleibt 
ganz unbeachtet. — Im zweiten Kurjus werden jtet8 zwei bis 
drei Arten einer Gattung zugleich betrachtet, mit einander ver— 
glihen und von einander unterjchieden. Durch diejes Verfahren 
werden die Kinder im Laufe eines Jahres vollitändig mit zwei 
wichtigen ſyſtematiſchen Einheiten befannt gemacht: mit der 
Art und mit der Gattung. Außerdem lernen fie am Schluß 
des Kurſus kennen: aus dem Tierreiche die meiſten Ord— 
nungen der erſten neun Klaſſen des Cuvierſchen Syſtems, 
aus dem Pflanzenreiche das Linnéſche Syſtem und die beiden 
eriten Klaſſen und Unterflaffen des natürlichen Syitems und 
aus dem Mineralreihe die einfacheren Kryftallformen und 
Kryitalligiteme. — Der dritte Kurſus macht die Schüler mit 
den natürlihen Familien aller Klaſſen der drei Natur- 
reiche befannt, bringt die volljtändige Spyitematif und 
leitet zum eignen Beitimmen der Naturförper an. Der vierte 
Kurfus lehrt den inneren Bau und die Verridtung der 
Drgane des Menjchen, der Tiere und der Pflanzen, ſowie 
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die Seelenthätigfeit der beiden erjteren und die chemifche Zu— 
jammenjegung der Mineralien kennen.“ 

Daß Lüben auf die Syitemfunde dad Hauptgewicht beim 
Unterricht Tegte, hatte zwei Urſachen. Erſtens hielt er, der 
Anfiht Cuviers beiftimmend, den allmähliden Aufbau des 
Syſtems für ganz bejonder3 geeignet zur Geiftesgymnaftif; 
durch Bejchreiben, Vergleichen und Gruppieren glaubte er den 
Zweck des Unterrichts, Schärfung der Sinne und Bildung des 
Verſtandes, am ficheriten zu erreichen. Der andere Grund ift 
in dem damaligen Standpunfte der Naturwiſſenſchaft zu juchen, 
welche ſich hauptjächlich mit Naturbejchreibung und Aufftellung 
neuer oder Berbeflerung älterer Syſteme bejchäftigte. Seit dem 
Entjtehen der Lübenſchen Methode iſt faſt ein halbes Jahr— 
hundert verfloffen, und während diejes langen Zeitraumes haben 
alle Zweige der Naturmillenjchaft einen gemaltigen Ausbau 
erfahren. 

Die Naturforfcher unjerer Zeit berücjichtigen weniger das 
Aeußere der Naturförper, die Formenverhältniſſe, Jondern jte 
find, nachdem die Kragen Was und Wie ihre Erledigung ge— 
funden haben, "der Beantwortung der Frage Warum näher 
getreten; ſie juchen, ausgerüftet mit neuen und vollfommeneren 
Inſtrumenten und unter Zuhilfenahme des Erperimentes, in 
dad ‚innere der Körper einzudringen, nicht allein um den 
inneren Bau feitzuftellen, jondern and um das Entitehen und 
die Weiterentwiclung des Ganzen wie der Teile bis zur Voll: 
endung und bis zum Zerfall zu verfolgen, bei lebendigen Ge— 
Ihöpfen die Lebendvorgänge mit ihren Urjachen und Gejeten 
zu beobachten. Der Hauptjache nah ijt die Wiſſenſchaft aus 
der Naturbefhreibung wieder zu dem geworden, was ihr 
Name bejagt, zur Naturgeſchichte. — Morphologie und Phy— 
jtologie, Anatomie und vor allem Entwicklungsgeſchichte — das 
find die Gebieie, auf welchen fich gegenwärtig die Forſcher 
bewegen.!“ 

Die Verfaſſer der meiſten ſeit 1872 erſchienenen metho— 
diſchen Lehrbücher und Leitfäden und mit ihnen die Lehrer, die 
nach den Anweiſungen der erſteren Naturgeſchichte erteilen, ſind 
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jedoch auf Lübens Standpunkte ſtehen geblieben. Anſtatt Natur— 
geſchichte zu lehren, beſchäftigen fie ſich mit Natur beſchrei— 
bung. Die äußere Form gilt ihnen als Hauptſache. Ein 
Tier nach dem andern wird von der Schnauze bis zur Schwanz: 
jpige, eine Pflanze nach der andern wird von der Wurzel bis 
zur Blüte aufs genaueite beichrieben. Den ausführlichen Be- 
jchreibungen der Formen werden noch Bemerkungen über Stand- 
ort, Nutzen und Schaden des betreffenden Naturförpers hinzu— 
gefügt und ſchließlich erfolgt die Vergleichung desfelben mit 
einer oder mit mehreren verwandten Arten und die Einordnung 
in dad Syſtem. Es ijt nicht zu leugnen, daß die meijten An— 
bänger der Lübenſchen Schule die Organographie und Syſtem— 
funde zu jehr in den Vordergrund jtellen, daß fie auf das 
formale Princip, die Verjtandesbildung, das Hauptgewicht legen, 
die Pflege der ethiſchen und Ajthetiichen Intereſſen jedoch ver— 
nachläſſigen. — Die Vertreter der Neformbewegung machen 
deshalb einem jolchen Unterricht wohl mit Recht den Vorwurf, 
daß er weder den Forderungen der Pädagogik, noch dem Stand: 
punkte der Naturwiſſenſchaft entiprehe. Von den vielen tadeln- 
den Urteilen führe ih nur dasjenige Roßmäßlers an: „Der 
jet die Regel bildende naturgejchichtliche Unterricht iſt nicht 
imjtande, in dem Schüler ein für fein ganzes Leben nach— 
haltiges Bedürfnis und Verjtändnis für einen freudevollen 
Berfehr mit der Natur zu gründen”. Wohl haben einige Ver: 
faffer der in den lebten Jahren erjchienenen, nach Yübens 
Grundſätzen bearbeiteten Lehrbücher die gerügten Mängel zu 
befeitigen gejucht, indem fie der jinnigen Naturbetradgtung und 
auch den wichtigften Gejegen und Erjcheinungen des Tier und 
Pflanzenlebens größere Beachtung jchenften; allein Junge hält 
diefe Verbeſſerungen der Lübenſchen Methode nicht für bins 
reihend; er nennt fie nur Verſuche, Rokokkoweſen in moderne 
Form zu Heiden. In jeiner Schrift: „Der Dorfteich als Yebens- 
gemeinschaft” hat er die Prineipien, nach melden er den Unter- 
riht in der Naturgeichichte erteilt willen will, aufgeitellt und 
begründet und die praftiihe Anwendung derjelben an einem 
ausführlich bearbeiteten Beijpiele gezeigt. Ganz übereinjtimmende 
Anfichten entwickelt der Seminarlehrer Scheller Eijenah in 
berjchiedenen, in den „Deuiichen Blättern für erziehenden 


Unterricht” enthaltenen Abhandlungen und im „Vierten Schul- 
jahr”. , . 

Hiermit fomme ich zum 2. Teile meines Vortrages, zur 
Beantwortung der Trage: 

„Wie ſoll ſich der naturgeſchichtliche Unter: 
riht nah den Forderungen der neueren 
Methodifer gejtalten?“ 

Die Reformvorichläge erjtreden ſich auf drei Punkte: 
auf das Unterrichtsziel, auf Auswahl und An— 
ordnung des Unterridhtsjtoffes und auf das 
Lehrverfahren. 

Die Zielangaben der Reformfreunde find zwar in ver— 
ſchiedener Weije formuliert ; jie Haben aber alle denjelben Grund: 
gedanken und ſtützen jich Jämtlich auf Mlerander von Humboldts 
Forderung: „die Erjheinung der körperlichen Dinge in ihrem 
Zufammenhang und die Natur ald ein durch innere Kräfte be- 
megtes und belebte8 Ganzes zu erfaflen”. Ropmäßler! 
jtellt dem naturgejchichtlichen Unterrichte die Aufgabe, daß er in 
dem Schüler das freudige Bewußtſein der irdiſchen 
Heimatsangehdrigfeit erwede und belebe und ihm zu 
einer Karen, edel menjchlihen Anjchauung verhelfe. Kräpelin? 
‚ findet ebenfalld3 den Hauptwert der Naturmwillenichaften in der 
Ausbildung eines begründeten Urteils über die Stellung des 
Menſchen zum Univerjum; er fordert, daß der naturfundliche 
Unterricht die Erfenntnis anbahne und zu immer größerer Klar: 
heit in dem Schüler entwicle, daß das Univerjum nidt ein 
unentwirrbares Chaos, jondern ein einziges, wohlgeord— 
netes, eraft in einander greifendeg, von unwan— 
delbaren Gejegen regiertes, im fteten Wirfen und 
Schaffen befindlihes Getriebe ijt”. 

Junge (Dorfteih, ©. 8) faßt in Übereinftimmung mit 
Scheller das Ziel in die Worte: „Es ijt ein Elares, gemüt- 
volles Verſtändnis des einheitlihen Lebens in der 
Natur anzuftreben“. | 


ı Nogmäßler, E. A., Der naturgefchichtliche Unterricht. Gedanken und 
Borichläge zu einer Umgeftaltung desielben. 

2 räpelin, Dr. C., Über den Unterricht in den befchreibenden Natur- 
wiſſenſchaften. (Pädag. Beitfragen von Dr. €. Pfalz, I. 3. Heft.) 
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Kiekling-und Pfalz bezeichnen das Unterrichtsziel⸗ in ähn— 
licher Weile. Im Vorwort zu ihrem methodischen Handbuche 
lagen jie: „Es fommt und nad) U. von. Humboldts Vorgange 
darauf an, die Erfenntnis zu vermitteln, daß die 
Erde ein wohlgeordnetes Ganze ijt, deflen einzelne 
Glieder ſich gegenjeitig bedingen, und zwar in,der Weile, daß 
auch das Kleinite für das Beitehen des Ganzen eine gewiſſe 
Bedeutung hat; daß ferner auch der Menſch, umd zwar mehr 
als alle übrigen Wejen, durch taujend und aber taujend Fäden 
mit der Natur in Beziehung fteht, und zwar jo, daß er, ob— 
wohl er in Folge feiner höheren “ntelligenz in ganz hervor— 
ragender Weile auf diejelbe einzumwirfen vermag, doc nicht über 
dem Ganzen thront, jondern als ein Glied desjelben von ihm 
abhängig iſt. Wenn der Menjch diefe Anſchauung gewinnt, 
wird er nicht in engherziger, egoiftiicher Weile nur dem in der 
Natur Beahtung jchenfen, was ihm direkt nützt oder jchadet, 
jondern er wird aud für das Unjcheinbare Teilnahme empfinden 
lernen. Es wird dies zur Folge haben, daß ihm die Natur 
einerjeit3 immer mehr ihre Schäße erjchließt und ihm dadurch 
neue Stützen jeiner Exiſtenz darbietet, daß jie ihn aber außer: 
dem auch einen immer tieferen Blick in ihre wunderbare Schön 
heit und Großartigfeit thun läßt, jo daß jich in ihm eine Liebe 
zur Natur entwideln fann, melde bebend und befeitigend auf 
die Entwicklung feines fittlichen Charakters einwirkt“. 

Welche Mittel wenden die Reformfreunde an, um das 
eben bezeichnete Ziel zu erreihen? Die Beantwortung diejer 
Frage führt uns auf die Verwendung des Unterrichtsitoffes. 

Mit Lübens Grundjägen, dat der Unterricht von der Ans 
Ihauung ausgehen und die Kenntnis der Heimat in den Vorder: 
grund gejtellt werden müſſe zc., it Junge völlig einverſtanden; 
aber mit Entichiedenheit tadelt er, daR ſich Lüben bei Auswahl 
und Behandlung des Lehritoffes vorzugsweiſe von der Nüdlicht - 
auf die Syſtematik leiten ließ und dadurd die Syſtemkunde 
zum Ziel- und Ausgangspunfte des Unterriht3 madte. Er jagt 
hierüber in feinem „Dorfteiche”: „Mit Rückſicht auf das Wejen 
der Volksſchule kann die Kenntnis des Syſtems das Ziel des 
naturgefchichtlichen Unterrichtes nicht fein. Die Volksſchule ift 
eine Anftalt für allgemeine, ‚oder nicht für wiſſenſchaftliche Bil- 
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dung; dagegen das Syitem iſt ein mwillenjchaftlicher Apparat, 
der für die Volksſchule nicht Selbitzwed jein fann. Die Wiflen- 
Ihaft kann des Syſtems nicht entraten; auch für uns Lehrer 
it Syitemfunde durhaus nötig. Die Volksſchule aber hat mit 
der Wiſſenſchaft als jolcher nichts zu jchaffen. Nur die Reſul— 
tate der Wiſſenſchaft, populär erläuteri und begründet, gehören 
in die Volksſchule, — für das Voll. Das Syſtem ift ein Pro— 
duft menjchlicher Logik, aber nicht Naturkunde. Das Syitem 
fennt nur Begriffe, die Natur aber bat nur Einzelweſen. Wird 
die Syitemfunde zu jehr in den Vordergrund geitelli, jo kann 
das Kind nicht zum Bewußtſein der Einheit der Natur fommen, 
weil die Mafje des herbeigezogenen Stoffes dem Kinde eine 
Überficht nicht geftatiet, und weil zu Gunften einer logiſchen 
Einheit das Natürlihzufammengehörige auseinandergerijjen wird. 
Es wird das Weſen aus feiner Umgebung, von der es beein- 
flußt wird und die es jelbjt beeinflußt; es wird das Organ 
bon jeiner Thätigfeit, das Glied vom Ganzen im Unterrichte 
abgelöjt; auch ift bei ſyſtematiſcher Zergliederung Erfenntnis 
des Lebens nicht möglich.” 

Ferner macht Junge dem „ſyſtematiſchen“ Unterrichte den 
Vorwurf, daR er zu viel Wert auf die bloße Formenkenntnis 
lege und zur oberflädhlihen Beratung der Naturförper ver— 
leite; denn um eine relative Bollftändigfeit des Syſtems zu er— 
reichen, jei e8 notwendig, die Schüler mit möglichit vielen Natur— 
objeften befannt zu machen. 

Wenn unge die Syitematit als Mittelpunkt des Unter- 
richt verwirft, jo will er jie damit jedoch nicht als etwas ganz 
Unbrauchbares und Überflüffiges aus der Schule entfernt wiſſen. 
Er weiß jehr wohl, da die Schüler, nachdem jie eine größere 
Anzahl von Naturförpern kennen gelernt haben, eines ordnenden 
Prinzips bedürfen; deshalb leitet er jelbjt nad) dem im „Dorf: 
teiche” enthaltenen Lehrplane die Kinder zum Gruppieren der 
betrachteten Naturförper an. Am vierten Schuljahre läßt er 3.2. 
die Tiere nach ihrem Aufenthalt einteilen in Lande, Waſſer— 
und Lufttiere, In den fpäteren Schuljahren verwendet er das 
von der Wiſſenſchaft eingeführte allgemein gültige Syſtem. Die 
Pflanzen läßt er nicht nach dem Linneichen Syiteme, Jondern 
nah dem natürlichen Syitem oder auch nach anderen jicdh bei 
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der Behandlung ergebenden Gejichtspunften ordnen. Er betrachtet 
aljo die Syitemkunde nit als Selbſtzweck, jondern nur als 
Mittel zum Zweck. — 

‚Welchen Erjat bietet uns aber Junge für die von ihm ala 
Grundlage des Unterrichts verworfene Syitemfunde ? 

Um das Ziel zu erreihen: „die Schüler in ein Elares, 
gemütvolles Verſtändnis des einheitlichen Lebens in der Natur“ 
einzuführen, erhebt er (neben der Morphologie) die Biologie 
zum Hauptgegenjtand des Unterrichts. Er macht die Schüler 
befannt mit den Lebensericheinungen in Tier und Pflanze, mit 
dem Wachſen und Gedeihen, Entitehen und Vergehen der Yebe- 
wejen und mit den innigen Beziehungen, welche Tier und ‘Pflanze, 
Drganiiches und Unorganiiches mit unauflöslichen Banden ver- 
fnüpfen. Die Beachtung der biologiſchen Geſetze bei 
den Betrachtungen der Andividuen und ähnlide Behandlung 
von Lebensgemeinſchaften joll den Schwer: und Angel» 
punfi des naturgejchichtlichen Unterrichts bilden. Unter „Lebens— 
gemeinſchaft“ verjteht unge eine Gejamtheit von Weſen, die 
jich nach dem inneren Geſetze der Erhaltungsmäßigfeit zuſammen— 
gefunden haben, weil jte unter denjelben chemiſch-phyſikaliſchen 
Einflüffen eriftieren und außerdem vielfach von einander, jeden- 
falls von dem Ganzen, abhängig find, reip. auf einander und 
auf das Ganze wirken“, 

unge fordert aljo, daß die Naturförper neben und mit 
einander betrachtet werden, jo wie jie in der Natur neben ein= 
ander jich finden und entitehen, mit einander ſich ernähren und 
entwideln, einander befämpfen oder beſchützen, von einander leben 
oder Doch abhängen, mit oder durch einander vergehen; und 
zwar jollen fie in verjchiedenen Lebensſtadien, aljo wiederholt, 
betrachtet werden, jo dak die Schüler ein Bild von dem Leben 
in der Natur, einen Begriff von den Lebensbedingun— 
gen, Lebensverrichtungen und Lebensgeſetzen er— 
halten. Er verwirft ſomit einen Unterricht, welcher den 
Schülern Beſchreibungen einzelner, ſyſtematiſch geordneter, aus 
der Fülle des Naturlebens gewiſſermaßen herausgeriſſener Indi— 
viduen bietet. 

Im Volksſchulunterricht ſollen nach Junge folgende Geſetze 
Berückſichtigung finden: 


— 13 — 


1) Das Gejek der Erhaltungsmäßigfeit: Aufent- 
halt, Lebensweiſe und Einrichtung entiprechen einander. 

2) Das Geſetz der organijhen Harmonie: Jedes 
Weſen ift ein Glied des Ganzen. 

3) Das Gejeß der Anbequemung, Anpaffung (der 
Afkomodation): Lebensweiſe und Einrichtuͤng paſſen fich 
einem veränderten. Aufenthalte an, und umgekehrt. 

4) Das Geſetz der Arbeitsteilung. (Je mehr die 
Sejamtarbeit auf einzelne Organe verteilt ift, dejto voll 
fommener wird jie ausgeführt. ) | 

5) Das Geſetz der Entwidelung: Jeder Organis- 
mus entwicelt fi, und zwar aus dem Einfachen heraus 
zur Stufe der (immerhin relativen) Vollendung. 

6) Das Geſtaltungsgeſetz: Die vorhandenen Teile 
üben auf die hinzufommenden einen Einfluß aus derart, 
dag ein Körper von beitimmter Form entiteht. 

7) Das Zuſammenhangs-oder Konnerionggejek: 
Die einzelnen Organe find von der Geſamtheit und von 
einander abhängig. 

8) Das Gejek der Sparjamleit. 


Ohne Entwicdelung diejer Gejete kann jich Junge feinen 
fruchtbaren Unterricht in der Naturgefchichte denken. In den 
„Deutichen Blättern für erziehenden Unterricht” Jahrgang 1883, 
S. 44 jagt er hierüber: „Ich meine, daß Berücdjichtigung der 
Geſetze ſowohl eine Korderung der Phyſiologie ijt, wie fie auch 
dem anzuftrebenden materiellen und formellen Ziel der Schule 
entfpricht. Ach ſage mit Bedacht: „Berückſichtigung“; denn es 
wird in manchen Källen ſchon genügen müfjen, wenn das Gejet 
aus den Unterredungen nur hervorleuchtet, ohne daR es bejtimmt 
formuliert wird. Nach dem Stand der Schule und dem Ziel, 
das fie sich geitect hat, muß es ſich richten, welche und wie 
viele Gelege vorfommen und formuliert werden müſſen“. Und 
im „Dorfteih“, S. 139, heißt es: „Nicht das Wiljen der 
Geſetzesformel ift von Wert, jondern die Anwendung, die jelb- 
tändige Anwendung derjelben bei der Naturbeiradhtung”. 

Bei der Behandlung von Lebensgemeinſchaften waren 
für Junge folgende Gejichtspunfte maßgebend: 
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Da die Naturkunde Anjhauungsunterricht jein muß, jo 
beginnt der Unterricht mit den Lebensgemeinſchaften der 
näheren Umgebung. Nachdem die Schüler dur eigne 
Anſchauung einen Gejamteindrudf von der betreffenden Lebens— 
gemeinschaft empfangen haben, werden die wichtigſten, nad) 
Maßgabe des Unterrichtszwedes ausgewählten Andividuen des 
Tier- und Pflanzenreihes einer eingehenden Betrachtung und 
Beiprehung unterzogen, dann wird aber aud jedes Weſen nad) 
“ feiner Wechjelbeziehung zu anderen in derjelben Gemeinichaft, 
in jeiner Beziehung zum Ganzen, nad) jeiner Wbhängigfeit von 
Wärme, Licht, Luft, Waſſer u. ſ. mw. betrachtet. 

Am Schluffe der Einzelbetrachtungen bat eine zweckent— 
Iprechende Zuſammenſtellung der Einzelweſen jtattzufinden, eine 
Zujammenftellung, aus welcher die gleichmäßige Abhängigfeit 
bervorleuchtet, damit der Schüler eine Anſchauungsvorſtellung 
bon der Einheitlichfeit einer Lebensgemeinſchaft gewinnt. Hierauf 
folgt die Betrachtung der ganzen Lebensgemeinſchaft als Glied 
eines höheren Ganzen, ſpeziell in ihrer Beziehung zum Menjchen. 
Auf höherer Stufe werden die Glieder und die Lebensbedingungen 
einer Gemeinjchaft mit denen einer andern verglichen, 3. B. 
Teih und Wald”. Zuletzt wird die Erde als ein einheitliches, 
wohlgeordnetes Ganzes bingeitellt. 

Der Gedanke, den Naturgeichichtsunterricht an die Lebens— 
gemeinjchaften anzufchliegen, ift nicht neu. Den „Entdeckungs— 
reifen” von Hermann Wagner, den „Vier Jahreszeiten“ von 
Roßmäßler und dem „Wegweifer durc die Reiche der Natur“ 
von Teller liegt diejelbe Jdee zu grunde. Aber die Ausführung 
derjelben durch Junge ift eine neue und eigenartige. Wie Junge 
den Unterricht im Anſchluß an die Lebensgemeinjchaften erteilt 
willen will, hat er uns durch die Behandlung des Dorf- 
teiches gezeigt. 

Als Glieder dieſer Gemeinjchaft führt er 21 Tiere und 
19 Pflanzen vor. Die Beiprehung der Tiere erfolgt meijt nad) 
dem Schema: Aufenthalt und Körperform, Bedeckung, Einrich- 
tung und Gliederung der Bewegungswerkzeuge, Ernährung, 
Atmung, Fortpflanzung und Entwidelung und zuletzt das Tier 
als Glied der Gemeinschaft. Den Pflanzenbetrachtungen iſt Feine 
fejtitehende Dispofition zu grunde gelegt. Die Behandlung der 
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Einzelmweien und die Rückblicke auf das Tier- und Pflanzen— 
leben nehmen den Raum von 200 Seiten in Aniprud. Den 
dargebotenen reichhaltigen Stoff in diefer ausführlichen Weife 
zwedentjprechend in der Schule zu verarbeiten, ijt unmöglich, 
da außer dem Teich noch andere wichtige Lebensgemeinſchaften, 
wie Wald, Wieje, Feld, Sumpf u. j. w. zur Betrachtung kom— 
men müjjen. junge hat auch feineswegs die von ihm behan— 
delte Kebensgemeinjchaft für ein gewiſſes Schuljahr vorgejchrieben. 
Überhaupt iſt fein Buch nicht zur unmittelbaren Verwendung in 
der Schule beſtimmt. Über den Zweck desjelben jagt er im 
Borwort: „Der Dorfteih joll in erjter Linie ein Beijpiel fein, 
wie eine Lebensgemeinjchaft in ihren einzelnen Gliedern und 
deren Gejamtheit zu behandeln ift; aber er joll nicht ein Bud 
jein, aus welchem man unierrichten fünne — der Lehrer muß 
aus der Natur unterrichten. Er joll dem Lehrer nur Fingers 
zeige zu eigenen Beobachtungen und auf grund deren Stoff zu 
Unterredungen geben“. 

Kiekling und Pfalz haben in ihrem bvortrefflichen metho— 
diihen Handbuche gleichfalls den Korderungen Humboldt und 
Roßmäßlers Rechnung getragen und demgemäß auf die viel- 
fahen Beziehungen der Naturobjefte unter einander und zum 
Naturganzen gebührend Rückſicht genommen und den Lehritoff 
nad) Yebensgemeinichaften geordnet. 

Die Lebensgemeinichaften (Gruppen) ind jedoch nicht in 
jo ausführlicher Weile behandelt, wie es in Junges Schrift ges 
ichehen ijt; jondern die Verfaſſer haben bei der Auswahl und 
Ausführung weile Beihränfung walten laſſen. Auch haben jie 
den Begriff Lebensgemeinichaft in weiterem Sinne als Aunge 
aufgefakt; denn einige der von ihnen borgeführten Gruppen, 
wie 3.8. Tiere und Pflanzen im Zimmer, Tiere im Haus und 
Hof, haben ſich nicht von jelbit nach dem Geſetz der Erhaltungs— 
mäßigteit gebildet, jondern find durch den Willen des Menjchen 
hervorgerufen. Doch ilt diefe Abweichung von Junge nicht als 
ein Fehler, jondern als ein methodischer Kortjchritt zu betrachten, 
da eine derartige Gruppierung eine viel leichtere und überficht- 
[ichere Verteilung und Anordnung des Stoffes zuläßt ala das 
Jungeſche Berfahren. 

Der Unterrichtsftoff it in 6 Kurje gejchieden, auf die ein= 
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zelnen Monate und Wochen verteilt und nach folgendem Plane 
geordnet: „Am 1. Kurjus, der für das dritie Schuljahr be— 
ſtimmt ift, werden Wieſe, Wald und Teich ald Lebensgemein- 
Ichaften vorgeführt. Zur Beiprehung kommen hauptjächlich jolche 
Objekte, welche infolge ihres häufigen Vorfommens, ihrer Größe 
oder eigentümlichen Form unferer heimatlichen Landſchaft ein 
charakteriftiiches Gepräge geben. Da aud die während der vier 
Sahreszeiten an Wald, Wiefe und Teich vorgehenden Verände— 
rungen gejchildert werden, jo fällt die Naturgejchichte dieſer 
Stufe mit der Heimatkunde zufammen und ift als ein Teil 
derjelben zu betrachten. Am 2. Kurfus (4. Schuljahr) werden 
während des Sommers der Garten und die Wieje, im Winter: 
halbjahre dagegen die Pflanzen und Tiere, welche das Zimmer 
Ihmüden und beleben, und die Tiere in Haus und Hof be 
jproden. Im 3. Kurjus (5. Schuljahr) gelangen Garten und 
Wald und das Leben im und am Fluſſe und Teiche zur Be— 
iprehung. Nur jolche Tiere und Pflanzen find zum Gegenftande 
der Behandlung gemacht, welche in flar erfichtliher, den Kin— 
dern verjtändliher Weiſe in Beziehung zur Übrigen Natur und 
zum Menſchen jtehen. Der 4. Kurfus (6. Schuljahr) beipricht 
vorzugsweiſe die im Wald und Gewäſſer der Heimat lebenden 
Slieder der niederen Tier- und Pflanzenwelt und bietet eine 
tulturgefchichtlich gehaltene Behandlung der Haustiere. Der 
Sommerfurjus des 7. Schuljahres bringt die heimatlichen Kultur— 
pflanzen aus Garten und Feld, betrachtet die Wieſe in ihrer 
Bedeutung für die Kultur und behandelt außerdem die Ent- 
ftehung des Bodens und die Beziehung desjelben zur Pflanzen— 
welt. Der lette Kurſus ift noch nicht erjchienen. 

Außer den Einzelbejhreibungen bieten die Verfafler 
auh noch in jedem Kurjus Einleitungen, Schlußbetradhiungen 
und Rüchblide. Über den Zweck derjelben äußern fie ftch fol: 
gendermaßen: „An den Einleitungen wird die Situation 
gezeichnet, in welcher wir bei einem vorgenommenen Spazier: 
gange die Wejen im Verhältnis zu anderen gefunden haben. 
In den Schlußbetrachtungen werden die Beziehungen der 
Weſen zu einander und zu allen übrigen, fie bedingenden Fak— 
toren, zu Waſſer, Luft, Licht, Wärme und zum Menſchen zus 
jammengeftellt. In den Rückblicken foll die Gleichheit oder 
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Verſchiedenheit der Organe der beſprochenen Objekte und da— 
durch noch einmal die enge Beziehung, welche bei allen Weſen 
zwiſchen Organiſation und Lebensweiſe beſteht, zur Erörterung 
kommen, um die Erkenntnis zu vermitteln, daß aus der An— 
paſſung an die verſchiedenſten Lebensbedingungen die außer— 
ordentliche Mannigfaltigkeit in der Geſtaltung der Weſen her— 
vorgeht. Zugleich ſoll durch eine Gruppierung derſelben eine 
ſpätere ſyſtematiſche Überficht, welche den Fortſchritt von den 
unvollkommenen zu den vollkommenen Formen darſtellen ſoll, 
vorbereitet werden.“ 

Dieſe zu jeder einzelnen Gruppe (Lebensgemeinſchaft) ge— 
gebenen Einleitungen und Schlußbetrachtungen ſind in höchſt 
anziehender, muſterhafter Form geſchrieben und trefflich geeignet, 
anregend und bildend auf das Gemüt und Verſtändnis des 
Kindes einzuwirken und dürften ſich deshalb vorzüglich zur Auf- 
nahme in die Schullefebücher eignen. 

Kießling und Pfalz weichen als Anhänger der neuen Rich— 
tung nicht nur betreffs der Auswahl und Anordnung des Unters 
rihtsjtoffes von der Lübenjchen Schule ab, jondern auch hin— 
fihtlih der unierritlihen Behandlung. 

Lüben und feine Nachfolger haben, wie oben bereits er- 
wähnt, das Hauptgewicht auf das Bejchreiben und Vergleichen 
gelegt und die Beichreibungen ſtets nach einer fejtitehenden Dis- 
pofition vollzogen. Kiekling und Pfalz dagegen haben „das 
Beihreiben der Pflanzen und Tiere zurüdgedrängt 
und dafür das Beobachten in den Vordergrund ges 
rückt.“ Bei den Bejchreibungen beſchränken fie ſich nur auf 
die Hervorhebung der wichtigiten Merkmale und vermeiden alle 
unnötigen Kunftausdrüde; auch haben jte diejelben nicht nad) 
einer fejtitehenden Dispofition ausgeführt, jondern nad ver— 
Ichieden formulierten Hauptgedanfen, die hauptjächlich den äſthe— 
tiichen Gejamteindrud bezeichnen, welchen die Objekte auf. den 
finnigen Naturbeobacdhter machen. Da ſie das Ziel verfolgen, 
das Kind „mit dem Leben in der Natur, mit den Lebenserjchei- 
nungen in Tier und Pflanze, mit den Beziehungen der orga= 
niſchen Körper zur unorganischen Welt, mit der Entwidelung 
und dem Vergehen, mit der ewigen Geſetzmäßigkeit in der Natur“ 
befannt zu machen, jo halten jte das aufmerkſame Beobachten 
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der Natur für einen höchſt wichtigen Beitandteil des Unterrichts. 
Sie jtellen deshalb eine große Anzahl Beobadtungsaufgaben, 
die ji auf die Lebensäußerungen in der Tier= und Pflanzenwelt 
beziehen; ferner verlangen fie, daß der Lehrer die Kinder fleikig 
hinausführe in Wieje, Feld und Wald, dag er im Klaſſenzim— 
mer ein Aquarium oder einzelne Behälter und Verſuchsäſche 
(Blumentöpfe) aufitelle und den Schülern Anleitung und Ge— 
legenheit gebe zum täglichen Beobachten des Tierlebens, ſowie 
des Keimens, Wachſens und Blühens der Pflanzen. 

Meine Herren! Die Reformbejtrebungen haben uns an 
einen Scheideweg geitellt. An jeden denkenden, vorwärtsſtre— 
benden Lehrer tritt jet die Frage heran: Welchen Weg willit 
du gehen? ES wäre gewiß thöricht, wenn man jich hier oder 
dort am Ziele wähnen und jede Weiterentwidelung fühl ab— 
lehnen wollte. Es ijt vielmehr die unabmweisbare Pflicht eines 
jeden Lehrers, die NReformbewegung mit Flarem Auge zu vers 
folgen und die gemachten Borjchläge zu prüfen. Ich erlaube 
mir nun, Ahnen, meine Herren, den Standpunkt darzulegen, auf 
dem ich jebt zur Neformfrage nad längerer eingehender Be— 
ihäftigung mit den einjchlägigen Schriften jtehe. 

Die neueren Methodiker haben dem Naturgeſchichtsunter— 

richt ein hohes Ziel vorgezeichnet: 
Unſere Schüler jollen die Natur als ein mohlgeordnetes, don 
unmandelbaren Gejegen regiertes Ganzes auffajfen lernen; jte 
jollen das freudige Bewußtſein der irdiichen Heimatsangehörig- 
feit und ein Flares, gemütvolles Verjtändnis des einheitlichen 
Lebens in der Natur erlangen! 

Es fehlt nicht an Schulmännern, welche diefe Forderungen 
als zu weitgehend und überjchwenglich bezeichnen und fie des— 
halb ablehnen. Ach halte dagegen das aufgejtellte Ziel für 
höchjt eritrebenswert. Die völlige Erreichung dejjelben wird der 
Volksſchule allerdings nie gelingen; wir können es aber dod) 
wohl gewiß dahin bringen, daß unjere Schüler ein gewiſſes 
Verjtändnis für die mannigfaltigen Beziehungen der Natur- 
wejen untereinander, für ihre gegenfeitige Einwirkung und Ab— 
hängigfeit erlangen; daß fie die Natur als einen geord- 
neten Haushalt auffafjjen, in dem alle Erjcheinungen 
nah unwandelbaren Gejegen ſich vollziehen. Gewiß it 
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es auch unjere Aufgabe, in den Schülern Freude und Wohl- 
gefallen an einer finnigen Naturbetradhtung zu ermweden, 
ihr Gemüt mit Achtung vor fremden Leben, mit Mitgefühl für 
Menſchen, Tiere und Pflanzen und mit Ehrfurcht vor dem all- 
mächtigen und weiſen Schöpfer zu erfüllen und ihren Willen zu 
edeln, ‚humanen Bejtrebungen und Handlungen anzuregen. Eine 
größere ‘Pflege der Gemütsbildung erfcheint mir in unferer Zeit bes 
jonders wünjchenswert. Werden in der Preſſe nicht oft genug 
Klagen laut über die zunehmende Roheit der Jugend? Muß 
e8 uns Erzieher nicht ſchmerzlich berühren, wenn wir jo häufig 
jehen und hören müſſen, wie pietätlos viele Kinder jich gegen 
Erwachſene, wie rücjichtslos gegen Mitichüler, wie herzlos 
gegen die Tier und Pflanzenwelt zeigen? Wahre Naturfreunde 
find nie Tierquäler oder Baumfrevler. Streben wir deshalb 
darnad, die Schüler zu Naturfreunden zu erziehen! Durch 
den naturgejchichtlichen Unterricht müfjen wir jo auf ihr Herz 
einzumirfen juchen, daß fie jich freuen über die Blütenpracht 
der Bäume, über das mwogende Saatfeld, über den Gejang der 
Lerche; daß ste fich ſcheuen, das Würmlein zu zertreten, den 
Käfer zu quälen, das DBogelnejt auszunehmen; daß jie den 
bungrigen Bögeln im Winter Futter freuen und auch auf 
andere Weiſe ihr Mitgefühl für die Leiden und Freuden der 
Tierwelt bethätigen. Auch die Poeſie iſt diefem Zwecke der 
Naturgeihichte dienjtbar zu machen; denn der Vortrag eines 
finnigen, zarten Gedichtes wirft auf das Findlide Gemüt oft 
viel tiefer und nachhaltiger ein al8 Belehrungen und Warnungen. 
Als beſonders geeignet hierzu erwähne id nur die Gedichte: 
Gefunden von Goethe, das Erdbeerjträudlein von Krummacher, 
der gute Mäher von Kamp; im übrigen vermeife ich auf ein 
Bud, welches „der Pflege des Naturjinns, der Förderung edler 
Freude in und an der Natur” ganz bejonders Rechnung trägt, 
ih meine: Reling u. Bohnhorſt, „Unjere Pflanzen nad ihren 
deutichen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie und Volks— 
glauben, in Süte und Sage, in Geſchichte und Litteratur”. 
(Gotha, Thienemann.) 

Der naturgejchichtliche Unterricht joll jedoch nicht nur die 
Erziehung eines ſittlich-religiöſen Charakters und die gleichmäßige 
Ausbildung der Geiitesfräfte bezweden, jondern er muß aud 
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auf die Bedürfnifje des praktiſchen Lebens gebührend 
Kücjicht nehmen. Einige Reformfreunde, bejonders Kräpelin, 
legen auf den materialen Zweck entjchieden zu wenig Wert. 
Wenn der Unterricht für das Leben vorbilden foll, dann muß 
derjelbe bejonders auch Gewicht legen auf.die Kenntnis ſolcher 
Naturkörper, die mehr oder weniger Einfluß auf das Wohl 
und Wehe der Menjchen ausüben und in Hinficht auf Land» 
und Forjtwirtichaft, Handel und Gewerbe von Bedeutung find. 

Nachdem ich dad Unterrihtsziel feitgeftellt habe, gehe ich 
über zur Beſprechung der Unterrihtsmittel. Von welchem 
Geſichtspunkte aus foll nun die Auswahl und Verteilung 
des Unterrichtsjtoffes erfolgen? Soll die Gruppierung des Ma- 
teriald in Rücjicht auf das Syſtem oder aufgrund der Xebens- 
gemeinjchaften gejchehen ? 

SH habe mich für die Behandlung von Lebens— 
gemeinjhaften entjchieden, weil ich überzeugt bin, daR diejes 
Unterrihtöverfahren zwedentiprechender, naturgemäßer und das 
Intereſſe der Schüler fejjelnder ift als der ſyſtematiſche Unter: 
richt. Doch verwerfe ich das Syitem nur als Zielpunft und 
Mittelpunft des Unterrichts, als Unterrichtsmittel dagegen halte 
ich e8 jehr hoch; denn das Einordnen der Naturförper ift und 
bleibt unbejtritten von großem Werte für die Geiftesbildung. 
Der Lehrer darf deshalb nicht verfäumen, die behandelten Tiere 
und Pflanzen gruppieren zu laſſen. Die Gruppierungen können 
nad verjchiedenen Geſichtspunkten vorgenommen werden: nad 
Aufenthalt, Nahrung, Bedeckung, Bewegungswerkzeugen, Nuten 
u. ſ. wm. Das Linnéſche Syſtem fann als völlig wertlos für 
unſere Volksſchüler ganz unbeachtet bleiben; allein das natür— 
liche Syitem, wenigſtens die Hauptabteilungen, müſſen diejelben 
kennen lernen. 

Die erſte Bedingung für einen fruchtbringenden Unterricht 
ift, dag man überall von der Anſchauung ausgehe und dem 
Schüler die Naturförper jelbit vorführe. Deshalb müſſen un— 
bedingt die Lebensgemeinjhaften der Heimat: Gar: 
ten, Wieſe, Feld, Wald, Fluß, Teih u. ſ. w. den eriten 
Gegenjtand des naturgefchichtlichen Unterrichts bilden. Es it 
deshalb entjchieden ein Mißgriff, ein Verſtoß gegen den Grund» 
ſatz „Vom Nahen zum Fernen, vom Bekannten zum Unbekannten“, 
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wenn Polack, Zwick u. |. w. die Zoologie mit dem Schimpanie. 
Löwen und Kamel beginnen. Auf der andern Seite halte ich 
es aber für einen eben jo großen Fehler, für ein ganz ein- 
jeitiges Verfahren, wenn Junge,“ Kiefling und Pfalz (bis ins 
7. Schuljahr hinein) jih nur auf die heimatliche Tier- und 
Pflanzenwelt beichränfen und nicht ein einziges ausländijches 
Tier und Kulturgewächs zur Beiprehung bringen. Beihränfen 
wir uns denn im geographiichen Unterricht auch nur auf Heimat 
und Baterland? Führen mwir die älteren Schüler nit auch in 
die fremden Erdteile? Und wenn fie dann von dem Elefanten, 
dem Krokodil, den Palmen, dem Gemürznelfenbaum hören, 
jollen jie fih dann mit der Namenfenntnis begnügen? Wollen 
die neueren Methodifer die Bejchreibung der erwähnten Natur 
förper der Geographiejtunde zuweiſen? Oder glauben jte, daR 
die Kinder für fremde Tiere fein Intereſſe haben? ch dene, 
den Schülern find Belehrungen über den Löwen und Tiger weit 
willfonmener al3 eingehende Betrachtungen des Gelbrandes und 
Taumelfäferd. Nah meinem Dafürhalten muß die Natur 
Funde mit der Geographie Hand in Hand geben. 
„Die Lehrpläne beider Unterrichtsfächer müſſen logiſch inein- 
andergreifen.” (Gafler.) Wenn die Schüler Heimat: und 
Baterlandsfunde treiben, dann bejchäftigt jich die Naturgejhichte 
mit den Gewächſen und Tieren der Heimat. Werden die außer: 
deutichen Länder behandelt, dann müſſen auch die Schüler mit 
den Bodenformationen und mit den wichtigiten Naturproduften der— 
jelben befannt gemacht werden. Die Pflanzen und Tierwelt 
giebt ja ganzen Landitrichen ein charakfieriftiiches Gepräge und 
ift oft don dem größten Ginflug auf die Beihäftigung, den 
Handel und die Bildungsjtufe der Bewohner. Die ausländijchen 
Tiere und Pflanzen werden, den Xebensgemeinjchaften der 
Heimat entjprechend, zu ideellen Landſchaftsbildern zu: 
lammengejtellt. Ein jolches ideelles Naturbild hat in poetijcher 
Norm Freiligrath im „Löwenritt“ gezeichnet. Die Boden: 
formation, (Wüſte', Lagune) die Vertreter der Tier- und 
Pflanzenwelt Afrifas in ihren gegenjeitigen Beziehungen find 
in diefem Gedichte trefflich geichildert. Recht brauchbare Dienite 
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ſowohl für den geographiichen als auch für den naturgeichicht- 
lichen Unterricht leiften die neuerdings im Buchhandel erichienenen 
Landichaftsbilder,? 3. B. der Urmald, die Prärie, die Steppe, 
das Meer, die Wüſte ıc. 

Außer der Geographie muß ferner auch der Spradunter- 
riht und das Zeichnen in den Dienit des Naturgejchichtsunter- 
richts gejtellt werden. Die in jedem guten Yejebucde ent- 
baltenen Landſchafts- und Naturbilder, Beichreibungen und 
Schilderungen des Tier- und Pflanzenlebens laſſen jich trefflich 
zur Vertiefung und Ergänzung des bereitS behandelten natur> 
geihichtlichen Materials verwerten. 

Die Frage, ob die Schule aud die Kenntnis der Lebens 
und Gejtaltungsgejege zu vermitteln habe, beantworte ich mit 
„ja“. Ach ſchließe mich hierin vollftändig dem Urteile Gaſſers 
an. Derfelbe jagt in jeiner preigefrönten Schrift „Wie it 
der naturgefchichtliche Unterricht in der Volksſchule geilt- und 
gemütbildend zu gejtalten?” Seite 54 und 55: „An dem Auf: 
ſuchen und Grfennen der Naturgejege liegt gerade der gemüt— 
erfriichende, Jittlichebildende Wert des naturgeſchichtlichen Unter: 
richt8, der Ernſt geiftwecender Arbeit. Der Schüler gelangt 
auf diefem Wege zu der Erfenntnis, daß überall die organiiche 
Welt von denjelben Gejegen regiert wird, die auch der menſch— 
lichen Gejellihaft zum Mufter dienen und jte zur willigen 
Unterwerfung unter den Willen des allweiſen Schöpfers führen 
jollen. — Ich denfe mir aber nicht, als jeien die in den 
organischen Weſen wirkenden Normen in ihrem ganzen wiljen- 
Ichaftlichen Umfange aufzufuchen, zu formulieren und zu definieren, 
Eine jolche Arbeit gehört nicht in die Volksſchule; auch ift der 
Volksſchüler gar nicht in der Lage, fie bewältigen zu fünnen. 
Es dürfte ausreichen, die jchaffende und ordnende Naturfraft 
in der Einfleidung fonfreter Beispiele zu erkennen.” An der 
Hand jolher Beijpiele werden mir unjern. Schülern das Ver— 
ſtändnis des biologiichen Lehritoffes ohne große Schwierigfeit 
erjchließen, bejonders wenn wir unjerm Unterrichte die mujter- 
haften Ausführungen von Kießling und Pfalz zugrunde legen. 


! Bu empfehlen find bejonders Ad. Lehmanns geographiiche Charafter- 
bilder, Leipzig, Ernjt Heitmann. 
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— Den weitaus größten Teil des Unterrichtsjtoffes liefert die 
Botanik und die Zoologie. Der Mineralogie fann in der 
Volksſchule nur wenig Zeit gewidmet werden; der Unterricht 
kann jich höchſtens auf die techniſch wichtigften und auf die in 
der Umgebung des 'Wohnorte® am häufigjten vorfommenden 
Mineralien erftreden. Der Menjhenfunde dagegen muß 
entjchieden eine größere Berückſichtigung als bisher zuteil werden. 

Ich gehe nun über zur unterrichtlihen Behandlung des 
Lehritoffes. | 

Mit Recht tadeln Kräpelin, Scheller und Junge einen 
Unterricht, der das Hauptgewicht auf die Natur beſchreibung 
legt und ſich alſo hauptjächlich mit den Äußeren Formen, den 
wichtigiten Merkmalen, dem Standort, Nuten und Schaden 
der Naturobjefte beichäftigt. Begabtere Schüler find jchon nad 
wenigen Stunden imjtande, eine Pflanze nad) dem eingeführten 
Schema zu bejchreiben; die übrigen hören gelangweilt mit zu” 
oder jpielen mit den in ihren Händen befindlichen Pflanzen. 
Sit es ein Wunder, daß ein derartiger Unterricht den Lehrer 
nicht befriedigt und den Schülern bald zum Überdruß wird? 
Nichts wirkt aber in der Schule verderblicher als die Lange— 
weile. Dem Schüler muß ein Unterricht geboten werden, der 
jeine Kräfte ganz und voll in Anfpruh nimmt. Und einen 
ſolchen Unterricht bietet die neuere Schule. „Von einem bloß 
beichreibenden und deshalb oberflächliche Kenntnis vermittelnden 
Berfahren im Unterricht müſſen wir uns losmachen, jagt Junge; 
wir müſſen denjelben vielmehr feinem Inhalte nad ver— 
tiefen ".! Dieje Vertiefung erfährt der Unterricht dadurch, daß 
neben der Morphologie und Syitematif auch die Biologie 
Berwendung findet. Der Schüler foll nit nur die Fragen 
Mas und Wie beantworten, jondern er joll auch Rechenſchaft 
über das Warum geben fünnen. Demgemäß joll ſich der 
Unterriht in der Pflanzenfunde nicht bloß auf die bisher übliche 
Beichreibung, ſondern auch noch auf folgende Punkte eritreden: 
Tebensäufßerungen der Pflanze (Verrichtungen der 
Organe, Perioden des Lebens.) Die Pflanze als Glied 
der Natur. a) Beziehungen zu Bodenarten, Höhe, 


ı Junge, Dorfteich. 
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Himmelögegend, Feuchtigkeit x. Wie Diele Faktoren auf die 
Pflanze wirken und umgekehrt. b) Beziehungen zu den 
Pflanzen der Umgebung. Wie diefe auf die Pflanzen 
wirken und umgefehrt, z. B. Beſchattung, Schmaroger. c) Be— 
ziehungen zur Tierwelt. Weshalb kommen Tiere mit ihr 
in Berührung? (Nahrung, Wohnſitz, Ruhepunkt). Dienen die. 
Tiere der Pflanze zur Befruchtung oder Verbreitung ꝛe. d) Be: 
ziehungen zum Menſchen.“ 

Nicht alle Punkte jind bei den ‘Pflanzen gleich wichtig; 
man hebt die heraus, zu welchen die eben behandelte Pflanze 
beſonders Beranlafjung giebt. In ähnlichem Sinne muß der 
zoologijche Unterricht erteilt werden. 

Die Erfenntnis der wechjelfeitigen Beziehungen des Tier— 
und Pflanzenlebens und Einficht in die wunderbaren Geſetze 
der Natur erlangt aber das Kind nicht genügend durch den 
Unterridt in der Schuljtube. Soll der Unterricht in Wahrheit 
geiſt- und gemütbildend fein, jo müſſen die Schüler fortwährend 
zu Beobadhtungen in der lebenden Natur angehalten 
werden. „Eine vorgelegte Pflanze, ein ausgejtopfter Vogel, ein 
Bild oder Modell jtellen immer nur einen Moment dar, von 
der Lebensgeſchichte verraten fie nichts oder nicht viel.“ 
(Scheller). Auch die im Schulzimmer aufgejtellten Blumentöpfe, 
Verſuchsäſche, Beobachtungsgläfer u. j. w. bieten feinen hin— 
reihenden Erſatz für die lebende Natur; ebenjo fönnen die in 
größeren Städten angelegten Schulgärten nur ala Notbehelf 
gelten. Es iſt deshalb unbedingt notwendig, daß die Schüler 
vom Lehrer hinaus ins Freie geführt und zu Beobachtungen 
der Natur angeleitet werden. Dieje Forderung jtellt auch Kehr 
in jeiner Praris der Volksſchule. Er jagt: „Der naturgejchicht- 
liche Unterricht jei Anichauungsunterricht. Der Lehrer mache mit 
jeinen Schülern Spaziergänge und gebe ihnen Gelegenheit, die 
lebendige Schöpfung zu beobachten. Die Kinder müfjen mit 
eigenen Augen jehen, wann und wo das Schneeglöcdchen blüht, 
wie die Ameijen arbeiten, wie die Käfer fliegen und friechen, 
wie die Schwalben fommen und. gehen, wie die Fledermäuſe 
oder Maulmwürfe ihr Wejen treiben ꝛc. Leite deine Schüler an, 


ı Scheller, Das 4. Schuljahr. 
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am Bade die Libellen zu beobachten, im Walde den Stimmen 
der Vögel zu laujchen, auf der freundlichen Dorfflur den Segen 
der Ernte zu Schauen — und du haft mehr gethan und Beljeres 
geleiitet, al8 wenn du in dumpfer Schulitube den Sinn der 
Kinder durch tote Begriffe und hohle Definitionen verdummit 
oder ihnen anjtatt lebendiger Dinge tote Bilder zeigjt und fte 
mit gejchmadlojen Leſeſtücken fütterft. — Nichte die Beob— 
achtungen der Kinder immer auf das Werden, d. b. auf die 
allmähliche Entwidlung der Natur.“ 

Um die Naturobjefte in ihren verichiedenen Entwickelungs— 
ſtadien beobachten zu können, müfjen die Erfurjionen mehr: 
mals im Jahre jtattfinden. Die Ausflüge haben einen dop— 
pelten Nutzen; einesteils joll durch diejelben der Schulunterrichi 
vorbereitet, andernteil3 vertieft und vervollftändigt werden. Da 
ſie in gleiher Weije wie die im Zimmer erteilten Schulitunden 
den Unterrichtözwecen dienen, jo wird ihre Verlegung in die 
eigentliche Unterrichtszeit bei einſichtsvollen Vorgeſetzten feinen 
Widerſpruch erfahren. Bei einem Teile des Publitums freilich 
finden die Erfurfionen feinen Anklang. Viele Leute jehen nur 
den vom Katheder herab erteilten Unterricht für voll an, die 
Ausflüge betrachten fie dagegen als eine Erholung für den 
Lehrer. Auch viele Kollegen können ſich nicht für die Schul- 
jpaziergänge begeijtern, meil die Disziplinirung einer vollen 
Klaſſe im Freien mit großen Schwierigkeiten verknüpft it; doch 
bei gehöriger Wachjamfeit und Umſicht des Lehrers läßt jich 
auch diejer Übeljtand überwinden. 

Meine Herren! Mit der Vorführung der Reformbeitre- 
bungen auf dem Gebieie des naturgejhichtlichen Unterrichts und 
mit der daran gefnüpften Darlegung meiner Anjicht über diejen 
Gegenitand babe ich den Zweck verfolgt, Sie zu eingehender 
Beihäftigung mit dieſer wichtigen Zeitfrage zu veranlafjen 
und einen recht regen Meinungsaustaujch über diejelbe herbei— 
zuführen. | 

Zum Schluffe rufe ih Ihnen zu: 

„Prüfer alles und das Beite behaltet!” 
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III. 


Dr. Bermann Toße. 
| Bon 
Fr. Bartels. 
(Schluß ftatt Fortjeßung.) 


„Mifrofosmus!” Schon der Name und Titel läßt uns 
mitten in die leitenden Intereſſen hineinblicken, welche dem Ver— 
fafjer bei jeinem anthropologiſchen Aufbau von Anfang an maß— 
gebend jind. Ähnlich wie einſt Spinoza geftand, daß er bei 
aller feiner Wahrheitsforſchung nur das leidenjchaftslofe Glück 
und die Ruhe der Seele gejucht habe, fo hat auch Lotze bei 
jeinen philoſophiſchen Unterfuchungen wejentlich praktiſch-ethiſche 
Ziele im Auge: er möchte dahin gelangen, den alten, nie ge- 
ſchlichteten Zwiſt zwiſchen den Ergebniffen menschlicher Wiſſen— 
ſchaft und den Bedürfniſſen des Gemüts auszugleichen. „Könnte 
es“, heißt es in der Einleitung zum „Mikrokosmus“, „der 
menſchlichen Forſchung nur darauf ankommen, den Beſtand der 
vorhandenen Welt nur erkennend abzubilden, welchen Wert hätte 
dann doch ihre ganze Mühe, die mit der öden Wiederholung 
ſchließe, daß das, was außerhalb der Seele vorhanden war, 
nun nachgebildet in ihr noch einmal vorkäme? Welche Bedeu— 
tung hätte das leere Spiel dieſer Verdoppelung, welche Pflicht 
der Geiſt, ein Spiegel zu ſein für das, was nicht denkt, wäre 
nicht die Auffindung der Wahrheit überall zugleich die Erzeugung 
eines Gutes, deſſen Wert die Mühe ſeiner Gewinnung recht— 
fertigte? Der Einzelne, in die Teilung der geiltigen Arbeit 
verjtrictt, welche der wachjende Umfang der Wilfenichaft unver: 
meidlich herbeiführt, mag für Augenblide den Julammenhang 
jeiner engbegrenzten Beichäftigung mit den großen Zwecken des 
menschlichen Lebens vergeſſen; e8 mag ihm jcheinen, als jei die 
Förderung des Wiſſens um des Wiffens willen an jich ein ver- 
tändliches und würdiges Ziel menschlicher Beitrebungen. Aber 
alle jeine Bemühungen haben zuletzt doch nur die Bedeutung, 
zufammengefaßt mit denen unzähliger anderer ein Bild der Welt 
zu entwerfen, das uns andeutet, was wir als den wahren Sinn 
des Dajeind zu ehren, was wir zu thun, was wir zu hoffen 
haben”. 
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ALS vor vierhundert Jahren jener Triumph der Abjtraf- 
tiondfraft, die geiſtige Großthat eines Kopernifuß und jeiner 
Genoſſen, mehr als nur in Worten die Sonne zum Stillftand 
und die Erde zum Rollen brachte, da fühlte es die zeitgenöfftiche 
Menjchheit nad) den pſychologiſch höchlichſt interefianten Berichten 
der Gefchichte injtinftiv oder mit klarerem Bewußtſein, weld ein 
gewaltiger Riß damit auf einen Schlag durch ihre ganze bis— 
berige Weltanjchauung und eben damit durch ihr natürliches Herz 
und Fühlen gemacht wurde: weg waren alle die freundlichen 
DBegrenzungen, dur die das Dafein der Menichheit in eine 
Ihöne Sicherheit geocentriich eingefriedigt gelegen hatte; uner— 
meßlich, frei und fühl war die Ausficht um uns her geworden, 
da wir heliocentriich zu denken gezwungen wurden. Jetzt erit 
war eigentlich der Menjchheit früheiter jeelenvoller Traum, die 
alte Mythologie ernitlich zerjtört, in welcher Helios freundlich- 
geneigten Sinnes und zu gute tagtäglich jeine Sonnenroſſe lenkte. 
Äufßerlih zwar ſchon lange vom Chriftenglauben gebrochen, 
wurde der gemütvolle Wahn doch erjt jo recht innerlich durch 
den frommen Kanonifus von Thorn zerjtört. Das ruhende und 
ruhige Idyll war nun vorbei, es war zum bemwegten Drama 
geworden, ja zunädit jogar verwandelt in die niederdrüdende 
Tragödie des gigantiichen Weltenganges und Weltumſchwungs. 
Uber elaftiichen Geiſtes wußte ſich die Menjchheit allmählich 
doch auch darein zu finden. Sa, jte erfannte nachträglich, wie 
durch alle dieſe Erweiterung unjerer fosmijchen Kenntniſſe, mit 
einem Wort durch die endgültige und völlige Mechanifterung 
des Mafrofosmus weder die Poeſie aus der Welt vertrieben, 
noch unfere religiöjen Überzeugungen anders als förderlich bes 
rührt wurden. Diejelbe hat uns einfach genötigt, was in ans 
Ihaulicher Nähe uns verloren war, mit größerer, geijtiger An— 
ftrengung in einer überjinnlichen Welt mwiederzufinden. Denn 
die wahren geiitigen Intereſſen find ja nicht jo gebrechlicher 
Katur, daß fie mit den bisher gewohnten irdenen formen mit 
zerjtört würden und ſich nicht hinüber retten liegen in neue, 
welche fich nad) Furzer Gewöhnung bald als die weit bejjeren er= 
weilen. So bat einit die Selbjtverleugnung, welche von dem 
angemaften anthropocentriichtn Throne herabitieg und jich willig 
dem unendlichen Weltenwirbel als Atom einfügte, durch die un= 


— 143 — 


vergleichlid; viel großartigere Perſpektive ſich überreich belohnt 
gejehen, welche in Gejtalt des hiermit erjt erſchloſſenen Univer— 
ſums vor dem geijtigen Blicke aufging. 

Ob es nicht am Ende ganz der gleiche Fall mil der Mecha- 
nilierung des Mifrofosmus jein wird, mit der unerbittlich nüch— 
iernen, proſaiſch gejegmäßigen Erklärung der fleinen Welt des 
menjchlihen Weſens jelber? ine ſolche ift e8, die nunmehr 
eben in unjeren Tagen nicht ſowohl erjt droht, als von der 
fühn vordringenden Naturmwifjenichaft, und zwar diesmal unier 
der Führung der Phyliologie und Chemie, bereits jo gut mie 
vollzogen iſt“. 

„Angeſichts deſſen geht denn abermals, wie in analoger 
Weiſe vor vierhundert Jahren, ein Kürchten und Bangen durch 
die Welt, ald ob damit dem Menjchen auch vollends die lebte 
Freiſtatt geraubt und die jehnjüchtigen Bedürfniſſe des Gemüts 
auf immer zur Unbefriedigung verdammt würden. Das hohe 
Gut der ethiſch-religiöſen Intereſſen ſcheint unmiederbringlid) 
verloren zu ‚gehen, alles verjchlungen von der blinden Gejet- 
mäßigfeit einer eijigfalten, herzloſen und oft jogar höhniſch nüch- 
ternen Naturwiſſenſchaft! Und doch ift der Menich wahrhaftig 
nit ein teilnabmslojer Wiffenspunft oder ein interefjelojer 
Spiegel, einfach dazu bejtimmt, dar durch Reflex in ihm und 
jeinem Erfennen das Seiende tautologiſch noch einmal jet. 

Vielmehr iſt der volle, ganze Menſch ein wiſſendes, ein 
wollendes, ein fühlendes Wejen zugleich, vielleicht, dar ihm das 
legtere Moment jogar weit mehr und viel bedeutjamer eignet, 
als der einjeitige ntelleftualismus meijtens glaubt, wenn er 
ih zu jener Selbitvergötterung der Willenihaft und Wahrheit 
hinneigt und ſie in ihrer abgeichloffenen Glorie für jich thronen 
läßt, unbefümmert darum, ob irgend jemand auf der weiten 
Welt etwas davon zu genießen habe, und wäre es aucd im 
reinjten und edeljten Sinn. Nimmermehr wird jich deshalb die 
Menichheit auf die Länge um den Preis einer wenngleich noch 
jo verzweifelt wahren, jo doch völlig unbefriedigenden Wiſſen— 
Ihaft die Forderungen ihres Gemüt endgültig abmweijen und 
die Grundlinien von deifen Weltanfhauung rauben laſſen. 

„Zwiſchen den Bebürfniffen des Gemüt und den Grgeb- 
nifjen der Wiſſenſchaft ift ein alter, nie gejchlichteter Zwiſt. 
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Jene hohen Träume des Herzens aufzugeben, die den Jujammen= 
bang anders und jchöner gejtaltet willen möchten, als der uns 
befangene Blick der Beobachtung ihn zu jehen vermag: die 
Entſagung ift zu allen Zeiten als der Anfang jeglicher Einficht 
gefordert worden”. 

Darum ijt es eine heilige und ernite Aufgabe der Philo— 
jophie, jagt Lotze, einerjeitS allen Korderungen jtrengiter 
Wiſſenſchaftlichkeit zu genügen, andrerjeit3 aber auch innerhalb 
ihre weiten Umfanges die Löſung aller Rätſel verfuchen, 
welche die ungejtillte Sehnjucht des Gemüts ihr aufgiebt. 

Diefen Anforderungen jtrenger Wiſſenſchaftlichkeit unjerer 
Zeit genügte Pote dadurd, dag er von der Annahme der aus— 
nahmloſen Herrichaft der mechaniſchen Prinzipien nicht nur auf 
dem Gebiete des unorganijchen, jondern auch des organischen 
Lebens ausgeht. Er fordert, dag alle organijchen Vorgänge 
mechaniihe erklärt, eine phyſikaliſche Phyſiologie aufgeitellt 
werde. Zwar der Anfang oder die erite Dispofition merde 
ſchwerlich jo erklärt werden können, hinſichtlich dieſer höre 
überhaupt das Wifjen auf, in dem einmal bejtehenden Organismus 
gehe alle8 mechaniſch, d. h. nad) phyſikaliſcher Geſetzmäßigkeit. 
Allen naturpbilojophiichen Erörterungen legt Lotze daher dieje 
Vorausſetzung unter, er acceptiert Die wejentlichen Annahmen 
der Atomiftit der heutigen Phyſik und führt ihren Geltungs- 
bereich durch das ganze Naturleben durd. 

63 ijt mit einem Wort der naturmwiljenichaftliche Atomis- 
mus, in welchem der Schlüffel zur wiſſenſchaftlich nüchternen Er— 
flärung nicht minder des Leibes und feines organifchen Lebens 
liegt. Eben damit muß aber weiterhin wenigitens der prinzipielle 
Unterjchied zwiſchen Anorganiihem und Organiſchem definitiv 
fallen, jo daß das Leben uns fortan bloß ald das Fomplizierte 
Spiel derielben Stoffe oder Kräfte ericheint, welche auch die 
ganze übrige Natur Fonftitwieren. Denn darauf, dag in jolder 
Weile Ichlieglih ein Recht und ein Haushalt allenthalben 
berricht, beruht alle Wiffenichaft und Praris, und nur damit 
fann jich der vollgedachte Begriff einer „Natur“ zufrieden geben. 
Mag immerhin der erite Keim deilen, was man organijches 
Leben nennt, eine Funftvollere Gruppierung und jinnreichere 
Arrangierung der Teilen repräfentieren, jo walten dennod in 
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feiner Entfaltung, in feinem ganzen Verwirklichungsprozeß, wo— 
mit die Wiſſenſchaft des Lebens erit beginnt, vollkommen die- 
jelben phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte. 

Lotze erklärt es auf jeinem Gebiete für eine heilige Pflicht, 
den nüchternen Tert des Mechanismus aufs puünktlichſte und 
gewiſſenhafteſte zu leſen. Iſt e8 doch nicht eine unabhängige, 
dem Abjoluten feindlich gegenüberjtehende Macht, die uns in 
der mechanischen Geſetzmäßigkeit gegenübertritt, ſondern die eigne 
Wirffamfeit desjelben, die es in der Welt der Erjcheinungen 
überall als die verwirflichende Hand zur Erfüllung feiner Zwecke 
anerfanni wiſſen will. „Wir dürfen alfo wahrlich das Höchite 
nicht in anderer Weiſe lieber wirkſam jehen, als in derjenigen, 
die es ſich jelbit gewählt, oder dürfen etwas auf kürzerem 
Weg erreihbar glauben, ald auf dem Ummege formaler Geſetz— 
lichkeit, in welche es ſich jelbft dahingegeben hat.“ 

Aber welchen Übergang hat fi) Lotze von dem dumpfen 
Chaos Förperlicher Atomiftif hinauf bis zur Höhe der die Welt 
beherrjchenden Geijtigfeit geebnet. 

Lotze verlegt das wahrhafte und innerſte Sein der Dinge 
weit ab von der mechanischen Geſetzmäßigkeit derjelben, jo daß 
leßtere ihm nichts anderes als die äußere wahrnehmbare Schale 
bildet, welche jich die innere Wirkfamfeit des Seins der Dinge 
giebt: die äußere Frucht des inneren Lebens. Alles organiſche 
Leben läßt fich ohne die perjönliche Ajliitenz und fortwährende 
Präjenz einer vorherrichenden und vorjtehenden “dee nicht be= 
greifen. „Gewiß haben wir innerhalb der etablierten Welt, mit der 
fih unſere Erflärung einzig bejchäftigen fann, das bejtändige 
Nahwirken der faktiſchen Zweckmäßigkeit der eriten Anordnung.” 
„Und wenn man nun weiter fragi, woher dieje zulett jtammte, 
jo ift es mit nichten unfere Abſicht, in dem Lebendigen die 
Spuren einer Weisheit zu leugnen, die und über die mechaniſche 

| Berfeitung bloßer Greigniffe auf eine unverjtandene jchöpferijche 
| Kraft hinweiſen.“ Vote verteidigt die Atomijtif als wiſſen— 
\ Ihaftlihe Grundlage aller Naturerflärung auch gegen den 
jüngeren Fichte (Streitichrift I, Leipzig 1857) mit einer Aus— 
dauer und Gemwandtheit, die und in ihm auch den gemandten 
Dialektifer bewundern lafjen. Aber, wie wir geiehen haben, 


nur bis zu einer gewiſſen Grenze iſt Lotze Atomiſt; nur inner: 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 10 
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halb des phyſiſchen Lebens will er die fruchtbare Hypotheſe 
gelten laſſen, ſobald er an das Gebiet des Seeliſchen herantritt, 
läßt er ſie fallen und ſucht nach anderen Erklärungsprinzipien. 
Je mehr er ſich den pſychologiſchen Problemen nähert, je 
mehr ihn ſeine Unterſuchungen auf den Menſchen, auf Leben 
und Lebenskraft führen, deſto fremder und feindſeliger wird 
ſein Verhältnis zur mechaniſchen Naturanſicht. 

Sehr lehrreich und anziehend iſt derjenige Teil des Mikro— 
kosmos, welcher den Menſchen nach ſeiner Geſamtheit ſeiner 
anthropologiſchen Beziehungen zur Natur behandelt. Hier wird 
die Geſamtheit der Erſcheinungen in Natur und Menſchenleben 
nicht mehr als Wirkung blinder Kräfte mechaniſch erklärt, 
jondern aus dem Gefichtspunfte einer vorbedacdhten und plan= 
vollen Einheit des MWeltbaues und als äußere Manifejtationen 
des don innen herausmirfenden götilichen Geijtesideal gedeutet. 
Lobe hat jich die Aufgabe gejtellt, nachzuweiſen, „mie aus— 
nahmslos univerſell die Ausdehnung und zugleid 
wie völlig untergeordnet die Sendung iſt, welde 
der Mehanismus im Bau der Welt zu erfüllen 
hat.” Als lebten Anhalt alles Sein will er jchlechterdings 
nur das Gehaltreiche, ideal Wertvolle oder Gute gelten laſſen. 
„Die Apodiktieität des Dafeins kann nur dem Guten zuges 
ſchrieben werden. Alles hängt daran, daß ein Sollendes da 
jei, das dieſes Spiel der Gedanken von Grund, Urſache, Zweck 
in Bewegung ſetze.“ (Metaphyſik 1841.) 

Der Grundgedanke der Lobejhen Spekulation it der, 
dag alle Realität der Einzelwejen als Aft des 
Fürſichſeins eines einzigen, alle Weltwirflidfeit 
in ſich jchließenden, lebendigen, perjönliden 
Weſens aufzufasien ift. Alle Naturgejeße und der 
ganze Kaufalzujammenhang alles Geſchehens jind 
nur begreiflih als Ausdrud der inneren Konje- 
quenz indem alles umfafjenden Leben dieſes einen 
Weſens, nämlich Gottes. 

- Die Naturgejebe find aljo nicht rein mechanischer Art, 
jondern fie find dur den Sinn der Welt geregelt, den Gott 
bejtimmt. So hat denn das Syſtem Loße in der That ein 
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Gebäude von hohem ethijchreligiöjen Idealismus auf der Baſis 
eine3 nüchternen und bejonnenen Realismus aufgeführt. 

„Sein Herz gehört dem idealen Inhalt; aber fein Auge 
ließ fich diejenigen Wege mohlgefallen, welche nun einmal das 
Höchſte ſelbſt als die feinigen zu mählen für gut befunden 
hatte.” Lotze, diejer bvieljeitig gründliche Kenner der Natur: 
wiſſenſchaften, dieſer geiftvolle Vertreter der jogenannten mecha- 
niſchen Weltauffaffung, kannte doch für alle Räthjel des äußeren 
und inneren Menjchenlebens Feine beſſere Köjung als die, welche 
die Schrift in drei Worten giebt: „Gott ift die Liebe." 
(6 Heog ayane). 

So zeigt der große Philoſoph auch — und das iſt für 
manchen Süngling, der, mit Zweifeln aller Art erfüllt, bie 
Hochſchule bezogen, von nicht zu unterjchägender Wichtigkeit 
geworden —, wie das vielfah gerade vom Standpunfte der 
modernen Naturwiſſenſchaft aus angefochtene (bibliſche) Wunder 
möglich ijt. Dasjelbe darf nad Lotze nicht als eine unmög- 
liche Durchbrechung der Naturgejete betrachtet werden, jondern 
nur als eine Veränderung innerer Zuſtände einzelner Dinge, 
auf welche diejelben Naturgejege wirken wie vorher, aber ver— 
möge des neuen Thatbeitande® in wunderbarer Ericheinung. 
Wohl darf man es behaupten, daß Lotzes Einfluß auf feine 
Schüler ein fo tiefer war, daß er gar vielen ein Wegweiſer zu 
dem Einen geworden ift, in dem allein wir alles Heil finden 
fönnen. 

Mar Herbart auf Bahnen in jchwindelnden Höhen, auf 
Brüden der Metaphyjif daran gegangen, „Mathematif auf 
Piychologie anzumenden”, und hatte er in feiner mathematifchen 
Piyhologie den Gedanken einer „Statit und Mechanik der 
pſychiſchen Welt“ durch einen ausführlichen und fcharfiinnigen 
Verſuch wirklicher Ausführung erläutert, ſo glaubte Lotze dieſe 
Bahnen verlaſſen zu müſſen. 

Für Herbart find die Vorſtellungen des Bewußtſeins Selbſt— 
erhaltungen der Seele gegen die ihrer Qualität drohenden 
Störungen. Sie ſind die Rückwirkungen, welche die Seele in 
unmittelbaren Wechſelwirkungen mit äußeren Reizen entwickelt. 
Die Reize der Außenwelt ſind nun aber ſo beſchaffen, daß die 
Rückwirkungen einfacher Art ſind. Selbſterhaltungen ſind alſo 
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in erſter Inſtanz die einfachen Empfindungen, jene einfachen 
Vorſtellungen, welche kein Vorgeſtelltes außer ſich ſelbſt haben, 
mit deſſen Qualität ſie zuſammen ſtimmen könnten oder auch 
nicht. Es find innere Zuſtände der Seele, die man nur un— 
eigentlich Borftellungen nennt, da fie fein Bild eines Gegen- 
ſtandes geben. Diele einfahen Vorjtellungen laſſen jich aljo 
nicht aufeinander zurüdführen. Aber aus ihrem gegenjeitigen 
Berhältnis ergeben ſich alle Erjcheinungen des geiftigen Lebens. 
Bei Herbart jcheint die Seele ihre wirkende Thätigfeit zurüd- 
zuziehen, nachdem jie einmal aus ihrer Natur das urjprüng- 
liche Material, die Welt der Empfindungen, erzeugt hat. Die 
Grzeugnifje aber jcheint fie (die Seele) fich ſelbſt und den all- 
gemeinen Gejegen ihrer Wechſelwirkung zu überlafjen, niemals 
jcheint fie wieder mit ihrer vollen Natur bandelnd in das Ge- 
triebe einzugreifen. Die Seele ijt nach Herbart nur der Schaus 
plat für das, was zwiſchen den Empfindungen und Vorftellungen 
geſchieht, als ein Schauplag zwar, der alles auf ihm Ge— 
ſchehende mit Bemußtjein begleitet, aber gleichgiltig und 
teilnahmlos feinen anderen Einfluß darauf ausübt, als den des 
Umfaſſens und Zuſammenhaltens. 

Das Fundament der Herbartiſchen Theorie des Vorſtellungs⸗ 
verlaufes bildet die Anficht, daß aus dem Wirfen der Vor— 
jtellungen aufeinander die Gejamtheit der phyſiſchen Erjcheinungen 
hervorgehe. 

Ein Hemmen und Verdrängen der Vorſtellungen ſoll in 
uns ſtattfinden, je nachdem ſie einander entgegengeſetzt ſind und 
ihre Stärke verſchieden iſt. Die Vorſtellungen erſcheinen als 
wider einander wirkende Kräfte. 

Aber dieſe Kraftäußerung entſteht in ihnen nur zufällig 
und in dem Maße, als ſie gehemmt werden. 

Urſprünglich iſt in ihnen gar keine Aktivität, die auf etwas 
Fremdes und gleichſam Äußeres gerichtet wäre. Erſt indem ſie 
in einem und demſelben Subjekt mit einer anderen ihr entgegen— 
ſtehenden Vorſtellung zuſammentrifft, kommt einer Vorſtellung 
die Aktivität, durch die ſie über ſich hinausgeht. Für Herbart 
geht das Seelenleben im Bewußtſein auf. Die bewußten Vor— 
ſtellungen ſind die Urvorgänge. 

Von dieſen Grundlagen der Herbartiſchen 
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Statif und Mechanik des Geiftes, von feiner Lehre 
der mehanijhen Gejege im Vorſtellungsverlauf 
läßt Lotzes Kritif nichts beſtehen. 

Man muß, ſagt Lotze, ſich ernſtlich in acht nehmen, die 
gewohnten Bilder und Redeweiſen des nalurwiſſenſchaftlichen 
Gebiet? und der Außenerfahrung unbefehen auf die Innenwelt 
zu übertragen, deren Situation und Signatur eben von Haus 
aus eine andere ilt. 

Was die Grundbegriffe der Herbartiihen Piychologie, die 
Stärfe und den Gegenſatz der Borftellungen anbetrifft, jo 
richtet Rote gegen dieje eine ziemlich umfangreiche und erfolg- 
reiche Polemik. Hören wir Lotze jelbit: „Nach Analogie der 
phyſiſchen Mechanik betrachtet Herbart diefe Vorjtellungen als 
Kräfte, welche aufeinander nah Maßgabe ihres Gegenjabes 
und ihrer Stärke wirken. Beide Teile diefer Hypotheje find 
erfahrungsmäßig ſchwerlich zu bejtätigen. 

Zweierlei ift in Gedanken zu fondern, was freilih in 
Mirflichfeit nie getrennt vorfommt. Der Inhalt, auf melden 
die vorjtellende oder empfindende Thätigkeit jich richtet, und 
diefe Thätigkeit jelbit, die ihn zum empfundenen oder vorge— 
ftellten macht; auf beide fönnte man jene Begriffe des Gegen— 
ſatzes und der veränderlichen Stärfe anzumenden verjuchen. 
Was zuerit die Stärfe anbetrifft, jo ift diefer Begriff auf 
Empfindungen allerdings anwendbar, und zwar jo, daß allemal 
der größere empfundene inhalt eine größere Leiſtung und Af- 
feftion des empfindenden Subjekts ijt. Für die Empfindungen 
eines eben einmwirfenden Sinnesreizes kann es uns gleichgültig 
fein, dieſe Unierfcheidung zu machen; das Hören des jtärferen 
Klanges oder dad Sehen des helleren Kichtes iſt allemal zus 
gleich eine größere Thätigkeit, Erregung oder Affektion, und es 
ift nit möglich, den lauten Donner, als lauten, dennoch ſchwach, 
oder das hellere Licht, als helleres, weniger ſtark zu empfinden, 
als ein trüberes. 

Aber die bloße Vorftellnng eines helleren Glanzes iſt Feine 
größere Leiftung der vorjtellenden Thätigkeit, als die eines 
matten Schimmers, und die des Donners erfordert feine größere 
Anftrengung desjelben, als die eines Kleinen Geräufches. Die 
vorjtellende Thätigkeit jcheint überhaupt Feine Unterjchiede der 
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Stärke zuzulaffen, ſondern diefe (die Unterjchiede der Stärke) 
fallen ganz allein in den vorgejtellten Inhalt. 

Es ijt wichtig, ſich Klar zu machen, daß alle dieje neuen 
Boritellungen, die wir als folche einer höheren Ordnung be— 
zeichnen fönnen, feinesmwegs als Rejultanten aus einer 
bloßen Wecdjelmwirfung der urjprüngliden ein— 
fachen Borjtellungen in derjelben Weiſe entjprin= 
gen, wie man in der Mechanik eine dritte Bewegung 
aus dem ZJujammentreffen zweier anderen fon= 
ftruiert. Dieje Analogie gilt auf geiftigem Ge— 
biete gar nit, immer find vielmehr die beiden Ein— 
drücke a und b blok als Reize anzufjehen, die auf die ganze 
eigentümliche und einheitliche Natur eines vorjtellenden Subjefies 
und in diefem ald Reaktion die Thätigfeit rege machen, durch 
welche die neuen Vorjtellungen, 3. B. der Ähnlichkeit, der Gleich- 
heit, des Gegenſatzes u. j. w. entjtehen, welche ohne Anregung 
diefer neuen geijtigen Thätigfeit aus dem bloßen Zuſammen— 
wirken der einzelnen Eindrüde nicht entjtehen würden“. 

Es iſt leicht erfichtlih, daR dieſe pojitive Grundlage der 
Theorie des Vorjtellungsverlaufs bei Lotze ganz andere Kon 
jequenzen nach jich zieht, wie bei Herbart. Nach Lotze werden 
Empfindungen und Borjtellungen hervorgerufen durch äußere 
Reize, ihm aber jind fie die naturgemäßen Rückwirkungen der 
handelnden, leidenden Seele auf die äußeren Eindrüde, 
Nach Rote bringt die Seele die Vorjtellungen nicht nur irgend 
einmal hervor und entläft fie dann, das geiftige Leben ift | 
mit diejen erjten Erzeugniſſen keineswegs abgejchlojjen, die | 
höheren Thätigfeiten, auf denen jein Wert beruht, gehen aus | 
dem mechanijchen Treiben der Vorjtellungen feineswegd von 
jelbjt hervor. Jeden Schritt, den der Verlauf der Vorftellung 
macht, fühlt die Seele, und von ihm gereizt, tritt jie hier und « 
da wieder jelbit handelnd hervor und führt in das jcheinbar 
ſich jelbjt überlaflene Getriebe derjelben neue Elemente ein. 

Auch protejtiert Koge gegen die Annahme, die Unvergänglich- 
feit der Vorjtellungen al3 die ſelbſtverſtändliche Folge eines 
allgemeinen Gejeßes der Beharrung darzuftellen, nach welchem 
jeder einmal erregte Zuſtand eines Weſens ſich jelbit überlafjen, 
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jo lange fortdauern müßte, biß eine neue dazwiſchen kommende 
Wirkung ihn aufhöbe oder veränderte. 

Man kann jich nicht hierbei, jagt Lotze, auf die Analogie 
der Naturwiſſenſchaften berufen, die diejes Gejetes als eines 
vorzüglihen Hilfsmitteld in der Lehre von den Bewegungen 
der Körper fich bedienen. Der Körper leidet nichts von jeiner 
Bewegung; denn die Bewegung, als bloßer Wechjel des Ortes, 
it ein rein äußerlicher Zuſtand, von welchem der Körper in 
feiner Qualität gar nicht berührt wird und der zu widerjtehen 
er deshalb auch gar feine Beranlafjung hal. Das Boritellen 
dagegen ijt als ein innerliches Ereignis notwendig zugleich für 
dag Weſen, in dem es gejchieht, eine Störung feines urjprüng- 
lihen Zuftandes. In der Natur der Seele aber glaubt Lotze 
das Beitreben zur eithaltung ihres früheren Zuſtandes ver: 
muten zu dürfen, durch melches ſie jeden ihr aufgedrängten 
einzelnen Eindruck nad dem Aufhören der äußeren Gewalt, die 
ihn erzwang, wieder zu bejeitigen jucht. 

Auch Herbarts Lehre von dem Sinken der Vorjtellungen 
ſcheint Lotze nicht Forreff. Niemand kann beobachten, wie die 
Borftellungen, allmählich und jtetig fich verdunfelnd, aus dem 
Bemußtjein verjchwinden. Denn die beobadhtende Aufmerfiams 
feit würde das Eintreten diejes Ereignifjes hindern. Nicht eine 
ftetige Verdunkelung findet jtatt, Jondern mit vielen und ſcharfen 
Unterbredungen iſt eine Vorſtellung bald im Bewußtſein, bald 
nicht. Diejes Faktum ergiebt ji der beobachtenden Aufmerk— 
Jamfeit, aus der Erinnerung des inneren Juftandes bei dem 
Verſchwinden der Borjtellung. 

Das Vermögen, anderes und fich jelbit beobachten zu können, 
it nad) Roße ald eine der Seele eigentümliche Thätig- 
feit im Gegenjag zu dem Mechanismus der Wechſelwirkungen 
zwijchen ihren unmittelbaren Vorjtellungen. In melden fein 
abgemejjenen Beziehungen auch immer unjere Vorjtellungen ſich 
befinden mögen, alle ihre innere Ordnung mwürde nicht von 
jelbjft den Gedanken einer notwendigen Verbindung zwijchen 
ihnen erzeugen, wenn nicht die Natur des Geiſtes ihrerjeits die 
Forderung einer ſolchen erhöbe. 

Darin bejteht die wahre Ginheit des Geijtes, die ihn als 
Geiſt von jeder Einheit jedes anderen Weſens unterjcheidet, daß 
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er nicht nur feine verjchiedenen Zuftände zu einem Mechanis- 
mus der Wechjelmirkung untereinander zufammendrängt, ſondern 
überdie3 durch die beziehende Thätigkeit, die er in jenen Ver— 
fahrungsmeijen des Erkennens ausübt, dieſes Mannigfaltige 
der Eindrüde in dem Sinne eines zufammenhängenden Ganzen 
zu deuten und e8 in das Bild einer Welt zu verwandeln ftrebt, 
in deren innerliher Verfnüpfung er den MWiderjchein feiner 
eigenen Cinheit findet. 

Nah Herbart finden ferner die Gefühle ihre ausreichende 
Begründung in den mannigfachen Wechſelwirkungen (Verbin— 
dungen, Henmungen, Spannungen 2c.) der Vorftellungen, wie 
fie der Vorftellungsmehanismus nad) mechanifchen Geſetzen mit 
ih bringt, daß es aljo einer befonderen Gefühlsanlage nicht 
bedarf. 

„Die Seele wird Geift genannt, fofern fie vorftellt und 
denft, Gemüt, jofern fie fühlt und begehrt.“ 

„Die mannigfachen Gemütszuftände, die Gefühle und Be— 
gierden, entjtehen aus Vorjtellungen, indem deren Bewegungen 
ſich teils begünftigen, teil3 erjchweren und hindern.“ 

„Fühlen und Begehren find zunächſt Zuftände der Voritel- 
lungen (Zuftände der Seele nur ſofern die Vorftellungen find); 
fie jind nur Arten und Weiſen, mie unjere Vorftellungen ſich 
im Bemwußtjein befinden. Dasjelbe gilt auch von den Begeh— 
rungen. Auch das Begehren iſt nach Herbart nur eine Modi: 
fifation des Vorſtellens, eine „Art und Weije, wie dad Vor— 
jtellen fich ereignet”. 

Diefer Lehre trat nun Lotze ſchon jehr frühzeitig entgegen. 
„Betrachten wir die Seele nur als vorjtellendes Weſen, jo 
werden wir in feiner noch jo eigentümlichen Rage, in welche jie 
durch die Ausübung diejer Thätigkeit geriete, einen binlänglichen 
Grund entdeden, der fie nötigte, nun aus diefer Weiſe ihres 
Äußeren hinaus zu gehen und Gefühle der Luft und Unluſt in 
ich zu entwickeln. Allerdings kann es jcheinen, al3 verjtände 
im Gegenteil nicht3 jo jehr fich von jelbit, als daß unverjöhnte 
Gegenſätze zwiſchen mannigfadhen Vorftellungen, deren Wider: 
jtreit der Seele Gewalt anthut, ihre Unluſt erregen, und daß 
aus diejer ein Streben nach heilender Verbejjerung entipringen 
müfle. Aber nur uns jcheint die jo, die wir eben mehr als 
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vorſtellende Wejen find; nicht von ſelbſt verfteht ſich die Not: 
wendigkeit jener Aufeinanderfolge, jondern fie verfteht fih aus 
dem allgemeinen Herfommen unferer inneren Erfahrung, die 
und längſt an ihre thatfächliche Unvermeidlichfeit gewöhnt hat. 
Dieje allein läßt ung darüber Hinmwegjehen, daß in Wahrheit 
bier zwiſchen jedem vorangehenden und dem folgenden Gliede 
der Reihe eine Lücke ift, die wir nur durch Hinzunahme einer 
noch unbeobadteten Bedingung ausfüllen können. Sehen wir 
ab von diefer Erfahrung, jo würde die bloß vorſtellende Seele 
feinen Grund in fich finden, eine innere Veränderung, wäre jie 
jelbjt gefahrdrohend für die Kortdauer ihres Dajeind, anders 
al3 mit der gleichgültigen Schärfe der Beobachtung aufzufajien, 
mit der fie jeden anderen MWiderftreit von Kräften betrachten 
würde; entitände ferner aus anderen Quellen doch neben der 
Wahrnehmung noch ein Gefühl, jo würde wieder die bloß 
fühlende Seele ſelbſt in dem höchſten Schmerze 
weder Grund noch Befähigung in fich finden, zu einem Streben 
nad) Veränderung überzugehen ; fie würde leiden, ohne zum 
Willen aufgeregt zu werden. Da dies nun nicht jo ift, und 
damit es anders fein könne, muß die Fähigkeit, Luft und Unluſt 
zu fühlen, urjprünglid in der Seele liegen, und die Ereignifie 
des Vorftellungslaufes, zurückwirkend auf die Natur der Seele, 
wecken fie (die Fähigkeit) zur Äußerung, ohne fie erft aus jich 
zu erzeugen, welche Gefühle ferner das Gemüt beherrichen mögen, 
fie bringen nicht ein Streben, fondern fie werden nur zu Beweg— 
gründen für ein vorhandenes Vermögen des Wollend, das fie 
in der Seele vorfinden, ohne es ihr jemals geben zu fönnen, 
wenn e3 ihr fehlte. 

Diefe Überzeugung würden wir feineswegs erjeßt halten 
dur) ein Zugeſtändnis, mit dem man und entigegenfommen 
fönnte: dag ja allerdings irgend eine thatjächliche Lage des 
Borftellungsverlaufs noch nicht jelber das Gefühl der Luſt oder 
Unluft oder das Streben jei, dad aus ihr hervorgehe, daß aber 
doch eben Gefühl und Streben nicht3 anderes jeien, als die 
Formen, unter welchen jener Thatbeitand von dem Bemwußtjein 
aufgefaßt werde. Wir würden vielleicht hinzufügen müſſen, daß 
gerade diefe Formen der Auffafjung nicht unbedeutende Bei- 
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fie nur bei jenem Thatbeitand des Vorjtellungsverlaufes, in 
dem allein das Weſen läge, nebenher; das Wejentliche Liegt 
hier vielmehr in diefer Art des Gricheinend. Als Gefühle und 
Strebungen find die Gefühle und Strebungen von Wert für 
das geiftige Leben, dejlen Bedeutung nicht allein darin beiteht, 
daß allerhand Verwicklungen der Vorjtellungen eintreten, die 
beiläufig unter jenen Formen zum Bewußtſein fommen, jondern 
darin, daß die Natur der Seele imftande ift, fich irgend etwas 
al3 Gefühl und Streben erjcheinen zu lafjen” 

„Daß an Vorjtellungen Gefühle ſich anfnüpfen, geht nie 
aus der Natur der Vorjtellungen oder aus irgend einer Kom— 
plifation derjelben hervor, als müßte jedes Weſen, das einmal 
der Borjtellungen fähig wäre, auch die Gefühle als eine ana= 
lytiſche Folge diejer Fähigkeit erdulden; fie entjtehen vielmehr, 
jofern die Vorjtellungen, zurückwirkend auf das Ganze der Seele, 
in diejem ein eigentümliches Vermögen des Gefühls antreffen, 
dem die neuen Erjcheinungen der Luft oder Unluft abzugewinnen 
find.” 

„War e8 eine urjprüngliche Eigentümlichfeit des Geijtes, 
Veränderungen nicht nur zu erleiden, jondern jie vorjtellend 
wahrzunehmen, jo iſt es ein ebenjo urjprünglicher Zug desjelben, 
fie nicht nur vorzuftellen, jondern in Luft und Unlujt auch des 
Wertes inne zu werden, den fie für ihn haben, indem fie bald 
im Sinne feiner eigenen Natur ihn anregen, bald ihm Formen 
und Berfnüpfungen der Zujtände zumuten, die dem natürlichen 
Ablauf jeiner Thätigkeiten zumider find. Denn darauf wird 
doc zulett die Luft beruhen, daß dem Geiſte, deſſen Beſtim— 
mung nicht die Ruhe, jondern die Entwicklung ift, Erregungen 
zugeführt werden, die, mit der Richtung, den Bedingungen oder 
der Form jeiner lebendigen Entfaltung übereinjtimmend, ihm 
nicht nur die Sicherheit des Unangefochtenjeind, jondern eine 
Förderung jeines eigenen Thuns verjchaffen. Und ebenjo, mie 
die Seele als veränderliched und thätiges Weſen im Gefühle 
der Luſt fich diefer Übung iher Kräfte al3 einer Steigerung in 
dem Werte ihres Dajeind bewußt wird, ebenjo bejikt fie die 
Fähigkeit, die Störungen, die von ihrem eigenen Wege fie ab» 
lenken möchten, weder bloß zu leiden, noch an ihnen zu grunde 
zu gehen, jondern fie im Gefühle der Unluit als das, was fie 
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find, als Störungen ihres beitändigen Sinnes, zu empfinden.“ 
(Mikrokosmos.) 

„Gefühle der Luſt und Unluſt entſtehen nicht nur dann 
und wann einmal in unſerer Seele, wie es dem flüchtigen 
Beobachter vorkommt, ſondern jeder bewußte Vorgang des 
Seelenlebens überhaupt iſt von Gefühlen begleitet. Auf dieſer 
Allgemeinheit der Gefühle beruht ein guter Teil unſerer höheren 
menſchlichen Ausbildung; ſie iſt der Grund der Phantaſie, aus 
der die Werke der Kunſt geboren werden und welche das Ver— 
ſtändnis aller natürlichen Schönheit eröffnet. 

Alles, was einen Wert in unſerem Bewußtſein erlangen 
ſoll, muß die Seele nicht in Ruhe, ſondern in einem lebendigen 
oder zurückgehaltenen Streben antreffen. Die tägliche Erfahrung 
nötigt uns zu dem Eingeſtändnis, daß das volle Schöne nir— 
gends anders als in der Erſchütterung des genießenden Geiſtes 
zu ſuchen ſei. Das Gemüt und ſeine Gefühlsäußerungen be— 
gründen die Möglichkeit des Schönen. Dächte man ſich ein 
Weltall in höchſt wechſelnden, mannigfaltigen Erſcheinungen jenen 
erhabenen unerſchütterlichen Gangbefolgung, und daß wohl ein 
Geiſt die Mannigfaltigkeit dieſer Beziehungen denkend zu der 
Einheit eines Bildes zuſammenfaſſe, aber daß kein Herz in der 
Welt ſei, für welches das All lebendig ſich bewege, wie ſollte 
in dieſer Welt der Wahrheit die Schönheit noch einen Platz 
finden. Die Schönheit ſetzt überall den fühlenden Geiſt voraus, 
nicht um von ihm, als ſchon vorhanden, nacherkannt zu werden, 
ſondern in ſeiner Berührung zu entſtehen. Wir können nicht 
denkend beweiſen, ſondern nur (fühlend) erleben, daß irgend 
ein „Schönes“ ſchön ſei, nicht durch logiſche Zergliederung, ſon— 
dern durch eine inſtinktive Schätzung des Gefühles läßt ſich der 
Inhalt des Schönen erſchöpfen. 

Lotze legt der Macht des Gefühls im Geſamtleben des 
Menſchen die höchſte Bedeutung bei. Dr. Pfleiderer ſagt: „In 
der That läßt ſich die Lehre, welche der Philoſoph hierin ver— 
tritt, in das eine Wort von der „Allgegenwart des Gefühls“ 
zujammenfajjen. Nicht nur bier und da bei bejonderen An— 
läffen, jondern überall und immer, ob wir es über anderem 
beachten oder nicht, Flingt dasjelbe mit und bildet geradezu für 
alles die tiefite Reſonanz. Das Gefühl ift nach Yobe das 
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Wertprägungdvermögen der Seele.” Gerade in diejer Auffaj- 
jung de8 Seelenlebens Liegt die Bedeutung, die die Lobefche 
Pſychologie für die Pädagogik haben wird. 

AÄhnlich wie Herbarts Bedeutung für die Pädagogik ber: 
bältnigmäßig erſt ſpät, ja vorzugsweiſe erft nad) dem Tode des 
großen Meifter8 gewürdigt ift, ijt auch die pädagogische Be— 
deutung der Weltanihauung Lotzes erjt in der allerneuejten 
Zeit beachtet worden. 

Was hat den Schülern den Mann jo lieb und wert ge: 
mat? Ein impojantes Äußere war es nicht. Der ſchmächtige 
Dann von mittlerer Größe trug regelmäßige Züge, in denen 
nicht3 auffiel al3 das unverfennbare Gepräge körperlichen Lei— 
dend und das jederzeit nachdenkliche dunkle Auge. Wer ihn 
zum erjten Mal bedächtigen Schritte in etwas borgebeugter 
Haltung ind Kolleg treten jah, ahnte nicht leicht unter der faſt 
unicheinbaren Hülle die ungewöhnliche geiftige Begabung. Aber 
der jchwahe Mann, der von dem kurzen Gange, welcher ihn 
von feiner Wohnung zum Kollegiengebäude führte — ich rede 
vom Beginn der jechäziger Jahre — anſcheinend ermattet aufs 
Katheder fich niederließ, erholte ſich alsbald unter der lauten 
Gedankenarbeit. Er pflegte nämlic nicht, wie die große Mehr: 
zahl feiner Kollegen, zu lejen, jondern er trug nad) dem Leit— 
faden eines Fleinen Blättchens Papier, dad er vor jich legte, frei 
vor mit einer Stimme, die eher zart al3 jtarf zu nennen mar, 
die aber durch helle Klangfarbe und jcharfe Artikulation ſich 
auch im größten Zimmer verjtändlih machte. Während die 
rechte Hand leicht die Stirn ftüßte, floß die Rede in einem 
Strome dahin, der fein Stoden kannte, — furz, einen größeren 
Meilter der mündlichen Rede habe ich nie gehört. Lotze ſchließt 
feine Unterfuhung mit den Worten: 

„Keinen höheren Anjpruch erhebe ich für den Reſt meiner 
Darjtellung, als diefen, den ſie vielleicht rechtfertigen wird: 
jie mag die zufammenhängenden, mir lieb gewordenen Ergebnifje 
eine lange unterhaltenen Nachdenken? dem Schüler mit der 
Aufrichtigfeit bieten, mit welcher in jeglicher ernjter Unterhaltung 
jeder fein Beſtes mitteilen joll, um Augenblide der Muße zu 
Augenblicen bleibender geiltiger Sammlung zu erhöhen. Dies 
lebendige perjönlihe Verhältnis zu dem Gemüte des Leſers, 
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wenn e3 mir gelänge, es berzuftellen, würde mir mehr gelten, 
al3 das Glück, der Weltanficht, deren Umrifje zufammenzus 
faffen ih im Begriffe bin, eine Stelle in der Entmwidelungs- 
gefchichte der Philojophie zugeftanden zu jehen. Denn einiger- 
maßen bezweifeln wir jet wohl alle die Triftigfeit des Glau— 
bens, der vor nicht allzu langer Zeit den eigentlihen Markfaden 
der MWeltgefchichte in dem Fortſchritte der Philofophie zu finden 
glaubte und bei jedem Wechjel jpefulativer Syjteme einen neuen 
Lebensabſchnitt des unbedingten Weltgrundes anbrechen Jah. — 
Nicht darum, daß wir Entwickelung jpielen, jondern in .jenen 
Leiſtungen des lebendigen Menſchen an den lebendigen bejteht 
der Wert auch jener Spekulationen, die ſich um die höchiten 
Wahrheiten bemühen.“ 

Mit diefen Schönen Abſchiedsworten Lotzes ſchließe ich die 
Arbeit und füge den Wunjch Hinzu, daß Lobes been immer 
mehr Verbreitung in Lehrerkreiſen und Verwertung für die 
Pädagogik finden möchten. 


IV. 
Die Tehrerinnen im Hlter. 
Bon 


Dr. Gotthold Kreyenberag. 


I, 


Unferer Zeit wird mander Vorwurf gemacht. Man jagt 
ihr nad, fie bete den Erfolg an, habe ein Eintagsgedächtnis 
jelbft oder erft recht für wahre Verdienjte und ſei pietätlos 
gegen das Alter. Jedoch, wenn auch der Kampf um dad Da— 
fein manchmal mehr Rau: und Roheiten zutage fördert, ala 
unter civilifierten Menſchen nötig wäre, jo beiteht dagegen un— 
feugbar ein Streben und durchzieht die Menſchen wie die Ein- 
gebungen eines guten Genius, die Härten zu mildern, die Un- 
ebenheiten auszugleichen, die Wunden zu heilen. Unjere huma— 
nitären Bejtrebungen haben im Zeitalter des Egoismus einen 
gewaltigen Umfang angenommen und machen fi, nad der 
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Behauptung einzelner, auf einigen Gebieten jchon mit unange- 
nehmen Folgen mißverjtandener Auffafiung jo fühlbar, daß 
man bereits von einem Humanitäts-,Duſel“ geſprochen und 
gemeint hat, unfer Zeitalter Eranfe an der Humanität. Weiter 
ift zu beachten und ganz richtig, daß die Humaniät mit ihrer 
Hilfe nur da einzuireten hat, wo Selbithilfe zu ſchwach ift. 
Bon der großen Gemeinjamkeit Beijtand zu erwarten, jo lange 
die Selbithilfe möglich oder jogar recht gut thunlich ift, verrät 
Trägheit, Naivetät oder Mangel an Scham. Es giebt aber 
auch Ehrenpflichten, denen eine größere Gemeinichaft, denen eine 
Nation ſich nicht entziehen kann und darf. 

» Oft fon ausgeſprochen, angezweifelt und dann wieder 
anerfannt ijt das Wort, dag zu unferen Erfolgen nicht bloß 
im Streite, jondern neuerdings vornehmlich im Rate der. Völker 
faum an leßter Stelle die Schule uud ihre Lehrer beigetragen 
haben. Man jollte daher denken, daß es eine der vornehmſten 
Ehrenpflichten unferer Nation wäre, für die Veteranen der 
mühjamften geiftigen Arbeit auf eine der Würde des hohen 
Berufs angemefjene Weife zu forgen. in Volk, welches die 
gegenwärtige Größe, zu der es ſich aufgefehwungen, kaum den 
äußeren günftigen Bedingungen des Landes an fich, wohl aber 
der Kraft jeines Geiftes verdankt, muß fich den Geijtesarbeitern 
gegenüber, die den Grund legten, allerding3 bejonders ver- 
pflichtet fühlen. 

63 möge bier unerörtert bleiben, ob die Vorkehrungen, 
melde Staat und Kommune zur Sicherung der Erijtenz des 
alten Lehrers getroffen haben, jchon nach jeder Richtung aus- 
reihend find. Dann würden aud die an öffentlichen Anjtalten 
mit Penjionsberehtigung angeftellten Lehrerinnen im großen und 
ganzen jorgenfrei in die Zukunft blicken können, vorausgejekt, 
daß ihr der Penfion zur Grundlage dienende Gehalt vom 
Staat oder der Kommune ausfömmlich bemeijen iſt. Indes 
wie jteht es mit denjenigen Lehrerinnen, — und fie find offenbar 
in der Mehrzahl, — welche fich in einer ſolchen immerhin be= 
borzugten Stellung nicht befinden, welche an Privatichulen oder 
als Erzieherinnen in Familien wirken? Was wird aus diejen 
treuen meiblichen Arbeiterinnen, die geiftig pflügen und oft in 
ſehr unfruchtbare Furchen ihre Saat jtreuen, — was wird im 
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Alter aus diefen? Und was wird jelbjt aus den penjions- 
berechtigten Lehrerinnen, falls ihr Einkommen nicht hoch genug 
mar, um eine angemejlene Penſion zu gewähren und falls jie, 
was ja jehr ins Gewicht fällt, Erjparnifje bei aller Einſchränkung 
nicht machen fonnten? 

Erwieſen ift, daß die weiblihe Kraft im aufreibenden 
Dienjt der Augenderziehung jih bei weiten eher abnutt, als 
die männliche. Deshalb hatte auch die Minijterialsfdonferenz 
für das mittlere und höhere Mädchenſchulweſen, welche bereits 
im Augujt 1873 zu Berlin tagte und zu welcher auch Schreiber 
diejer Zeilen gehörte, Veranlafjung genommen, dem preußijchen 
Unterrihtsminifterium als ihren Wunſch auszujprechen, daß für 
die Gmeritierung der Lehrerinnen Beftimmungen getroffen 
werden möchten, welche den weiblichen Lehrkräften einen früheren 
Rüctriitt vom Amte ermöglichen. Bei diejer Veranlaſſung 
wurde auch die jchlechte Bejoldung der Lehrerinnen in Berlin, 
jedoch keineswegs an öffentlihen Schulen, jondern in Privat- 
anftalten, jcharf hervorgehoben. 

Dean vergegenmwärtige fich die Folgen eines immer fargen 
Gehalted und eined verhältnismäßig frühen Verbrauchs der 
förperlihen und geiftigen Kräfte! Hat man von der Not der 
Volksſchullehrer Hin und wieder, gewiß nicht mit Unrecht, herz— 
zerreißende Bilder entrollt, wie viel erbarmungsmwürdiger ijt erjt 
iſt das Los hilfloſer, alleinjtehender, mit der Not fämpfender 
Lehrerinnen! Doc nein, fie jtehen nicht allein! Nicht jelten 
haben fie alte, gebrechlihe Mütter oder jonftige liebebedürftige 
Anverwandte bei jich, mit denen jie das Färgliche Brot ihrer 
Stelle nod teilen müffen! Wie entjeglich ift der Gedanke, daß 
die Erzieherinnen der Jugend während der Jahre, in denen die 
von ihnen erzogenen rauen das Glück der Ehe, die Freuden 
des Lebens genießen und überhaupt eine auf ihrer Bildung 
beruhende volle Befriedigung des Daſeins gemeiniglich fühlen, 
von fortwährenden Sorgen gequält werden, ja, daR ſie ihr 
Leben vielleicht in Not und Elend bejchliegen! 

Seit ih in den verjchiedeniten Blättern, Zeitungen und 
Zeitfehrifien pädagogischen und allgemeinen Charakters, die An- 
gelegenheit der Alteröverforgung von Lehrerinnen beſpreche, habe 
ih, — allerdings jchaue ich dabei auf einen Zeitraum bon circa 
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15 Jahren zurüd, — Blide in ein Elend gethan (durch münd- 
liche und briefliche Mitteilungen, aud wohl durch fonftige per= 
ſönliche Erfahrung), — in ein Elend, das ich auf diefem Ge- 
biete nicht für möglich gehalten hätte. Die meiften Thatjachen 
zu veröffentlichen, verbietet die Diskretion. Aber unverhüllt 
und auch unvergefjen ift der Fall, wo vor einer Reihe von 
jahren eine deutjche Lehrerin von der Waterloo-Bridge fich in 
die Themje ſtürzte, meil fie troß ihrer Talente und aller Be— 
mühungen feine Stelle finden konnte! Sie war mit einer ame— 
rifanishen Familie nach England binübergefommen und von 
diejer verabjchiedet worden. — Eine andere deutjche Erzieherin 
wurde, man jagt, in Folge Schlechter Behandlung, in London 
irrfinnig und mußte in eine Heilanjtalt gebracht werden. Im 
Vaterlande geht es oder ging es kaum befjer zu. „Wir Fennen 
biele Lehrerinnen”, berichtet Marie Calm, „die im Alter 
darben, wir kannten jolche, die in Armut und Not geitorben find. 
Ah habe es erlebt, daß einer Schulvorjteherin, deren Gehalt 
ohnehin geringer war, ala das des vierten Lehrers an der 
Knabenjchule, die in dreißig jähriger, mufterhafter, unermübd- 
licher Thätigfeit ihre Gejundheit gänzlich eingebüßt hatte und 
deshalb gezwungen war, ihren Wirfungsfreis aufzugeben, von 
der Stadt, der fie jo treu gedient und in der fie, wie ihre 
ganze Familie, Trägerin eines bejonders idealen Strebens ge— 
weſen war, die unbedeutende Penſion verfagi wurde, welche fie 
beanjpruchen Fonnte. Gejchehen in der Hauptitadt eine nun— 
mehr an Preußen übergegangenen Eleinen Fürftentums”. Daß 
aber auch in Preußen die Penſionsverhältniſſe der Lehrerinnen 
gerade an höheren Mädchenjchulen einer allgemeinen gejetzlichen 
Regelung bedürfen, jcheint aus folgendem all hervorzugehen, 
über den eine andere befannte Schriftitellerin, Ellen Lucia, 
berichtet: „In einer mir genau befannten Stadt der Marf 
wurde der allerdings ſchon vor einer Reihe von Jahren ab- 
gehenden einzigen wiſſenſchaftlichen Lehrerin der ſtädtiſchen 
höheren Töchterichule, auf welcher während 18 Jahren die 
ganze Laſt des fremdſprachlichen Unterrichts nebſt allen eng— 
lichen und franzöfischen Korrekturen geruht hatte, 240 Mart 
jährliche Penfion dom dortigen Magiftrat zuerfannt”. Dann 
erzählt Marie Calm meiter: „Ich Fam bei einem Beſuche 
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in eine ärmliche Erferwohnung. Eine rau ja vor dem Herde 
und bereitete die Feine Mahlzeit. Sie Flagte, daß fie frank jei, 
aber habe aufitcehen müſſen, um das Eſſen zu fochen, da fie 
feine Magd babe .... Und das war die Mutter der erjten 
Lehrerin einer jehr bejuchten höheren Töchterfchule! Aber frei— 
lich, bei 1050—1200 Mark Gehalt konnte man feine Magd 
halten“ ! ‚ 

Der Staat hat, aus eigener „Initiative und Dank mehr- 
jeitig gegebenen Anregungen, recht viel, — noch mehr haben in 
finanzieller Hinficht die Kommunen gethan. Dagegen jind die 
Verhältniſſe an Privatichulen und ift die Lage der Erzieherinnen 
doch immer noch unficher und oft gewiß traurig genug! 

Eine Erzieherin erhält in Deutichland bei freier Station 
ein Durchſchnittsgehalt von 500 Marf, Davon kann ſie im 
günftigiten Kalle jährlich, falls fie ftetS gleich wieder nach dem 
Berlaffen einer Stelle eine andere erhält, ca. 100 Mark zurück— 
legen. Das würde nach 25 Jahren angejtrengtejter Thätigfeit 
2500 Mark betragen, mit Zinſen und Zinſeszinſen etwas mehr, 
und bedeutend mehr, wenn fie rechtzeitig auf jo jegensreiche 
Inſtitute, wie die Kaifer-Wilhelms-Spende, aufmerkſam gemacht 
wird. Aber ein genügendes Kapital, oder eine ausreichende 
Rente, um ganz davon leben zu können, vermag jte fich doc) 
nicht zu erübrigen. Andere, noch günjtigere \nititute mußten 
zu dem Zwecke ins Leben gerufen werden. Denn der bei weiten 
Ichlimmere Kal fann ja eintreten, da die Privatlehrerin oder 
die Erzieherin, die Ernährerin der alten Mutter oder der Ge— 
Ihmwilter, erfranft und arbeitsunfähig wird. Ohne Freunde, 
ohne Hilfe bricht dann ein Elend herein, „von dem nur Gott 
im Himmel weiß”. 

Wer joll da helfen? Der Staat, die Gejellihaft? Oder 
iſt Selbithilfe das allein Richtige? Am beiten helfen alle drei 
Faktoren vereint! — 

Diefe und ähnliche Erwägungen gaben ſchon zu Anfang 
des vorigen Jahrzehnts einigen Mädchenſchulpädagogen Ber: 
anlaffung, die Altersveriorgung für Lehrerinnen nad) verichte- 
denen Richtungen anzuregen. Auch hat, was danfbarjt aner- 
fannt werden muß, die Hilfe des Staates nicht gefehlt, welcher, 
wern auch nicht offiziell, jo doch offiziös, den dahin zielenden 
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Beitrebungen wirkſamſte und ſchätzenswerteſte Unterſtützung zu 
teil werden ließ. Ferner haben edle Menjchenfreunde Gaben 
gejpendet. Das Unternehmen mußte, da ziemlich ausgedehnte 
gemeinnügige oder mohlthätige Zwecke verfolgt wurden, eine 
weit über die Berufsfreije hinausgehende, thatkräftige Teilnahme 
finden. Sonſt hätte die ganze Sache aldi feinen durch⸗ 
Ihlagenden Erfolg gehabt! 

Bereit auf dem Deutjchen Frauentage zu Eiſenach im 
Jahre 1872 brachte Schreiber diejer Zeilen die Angelegen— 
heit eine3 deutſchen „Penitonsfonds für Lehrerinnen und Er- 
zieherinnen“, namentlich für ſolche, welche ihre Thätigfeit an 
Privatanjtalten gder in Kamilien ausüben, kurz zur Sprache. 
Schon damals halle er im Sinne, daß die Lehrerinnen fich zu— 
nächjt zwar jelber helfen, daß die deutjchen Frauen in ihrer 
Allgemeinheil ſie aber unterjtüsen jollten. Aus einem weſt— 
fäliichen Aufrufe, den er bald darauf in einem damals weit 
verbreiteten rheinijchen Blatte, dem „Pionier“, fand, trat ihm 
zu feiner Freude eine ganz ähnliche Anregung entgegen. Ein 
weitfäliicher evangelijcher Lehrerinnens Verein erjtrebte nämlich, 
obigem und weiteren perjönlichen Berichten zufolge, die Grün— 
dung eines Fonds, der allmählich die Ermwerbung eine Eigen— 
tums ermöglichen ſollte. Man wünjchle ein Haus zu errichten, 
in welchen ein zum Teil oder auch ganz fojtenfreier Aufenthalt 
jolcher Lehrerinnen jtattfinden Fönnte, die durch Krankheit oder 
Altersihwäche auf eine Zeit oder dauernd arbeitsunfähig wären, 
— demnah ein Aſyl oder Feierabendhaus für alleinitehende 
oder nicht penfionsberechtigte Lehrerinnen. Als Mittel zur Er: 
reichung dieſes Zweckes waren beitimmte, regelmäßige Beiträge 
der ordentlihen und auferordentlichen Mitglieder ded Vereins 
in Ausjicht genommen. Freiwillige Sammlungen follien nicht 
ausgeſchloſſen bleiben. 

Derjelben Gejinnung entiprang ein Aufruf, welchen zu 
Anfang des Jahres 1874 die „Zeitichrift für weibliche Bildung 
in Schule und Haus“ (Leipzig, B. G. Teubner) veröffentlichte, 
nachdem zuerit von Bromberg aus durch die Anjtitutsporjteherin 
Fräul. Schneider die Sache angeregt worden war. Eine 
ungenannte ſchleſiſche Erzieherin wandte ſich an alle ihre Mit: 
ſchweſtern, beionders an ſolche, die in weiten Kreijen mwirfen 
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und verfehren, und bat, ein Werk zu beginnen, um einen Fonds 
zu begründen, aus welchem alte oder kranke, arbeiisunfähige 
Erzieherinnen unterjtüßt werden fünnten. Wenn alle, meinte fie, 
die in Haus und Schule erziehen, eine jede nach ihren Kräften, 
zu einer gemeinjamen Kaſſe beifteuerten, dann würden ‚gewiß 
auch diejenigen, welche in andere Lebensverhältniſſe übergetreten 
find, gern etwas dazu beitragen, die Zukunft früherer Kolleginnen 
zu ſichern; dann würden auch dankbare Mütter und Echüle- 
rinnen eine Freude darin finden, den Lebensabend derer zu 
fihern, denen fie jo viel Schulden; edle Frauen, die der Herr 
mit irdijchen Gütern jegnete, würden willig Liebesopfer bringen. 

Dean jieht, auch hier jollte das zu Grunde liegende Prinzip 
der Selbjthilfe nicht jtreng feitgehalten werden. In gleicher 
Weiſe beruhen ältere Einrichtungen zum Beten der Lehrerinnen 
auf einer Vereinigung der Selbithilfe und der Hilfe von anderer 
Seite. Zu den befanntejten Unternehmungen aus früherer Zeit, 
die aber noch in Fleinerem Stile auftreten, gehört die verdienit- 
volle „Stubbeftiftung* in Berlin. 

Schon im Jahre 1861 überwies Kraul. Amalie Stubbe, 
Vorfteherin einer Berliner Privatichule, dem dortigen Magijtrate 
ein Kapital von 2000 Thalern (6000 Mark) zur Begründung 
einer Stiftung für hilfsbedürftige unverheiratete Xehrerinnen. 
Diefe Stiftung trat bereits 1862 ind Leben. Lehrerinnen und 
Erzieherinnen, melde im Alter unteritütt fein wollten, ver: 
pflichteten jich zur Zahlung von jährlich mindeitens 2 Thalern 
(6 Mark). Jedoch erlangten jie durch ſolche Zahlung nod) 
fein eigentlihes Necht auf Unterftügung, ſondern dieje hing 
und hängt immer von einem befonderen Beſchluſſe der Berliner 
Schuldeputation ab. Die Höhe der Unterftüßung fann bis 
360 Mark, bez. 600 Mark betragen; diejelbe wird aber nur 
jolhen Lehrerinnen gewährt, welche wenigitens zehn Jahre 
hindurch Beiträge an die Kafle der Stiftung zahlten. Bei 
einer fürzeren Beteiligung mit Beiträgen muß die Unterftügungs- 
bedürftige bereits das 60. Lebensjahr vollendet haben. it eine 
Lehrerin, Erzieherin, Schule oder Penftonsanitalis-Vorjtcherin 
nachweisbar jo bedürftig und erwerbsunfähig, dak ſie überhaupt 
außer jtande ijt, Beiträge an die Kaffe zu zahlen, jo können 
ihr ausnahmsweile Unterjtügungen bis zu 240 Mark gewährt 
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werden. Vom Orte, mo der Beruf ausgeübt wird, macht die 
Stubbeitiftung ihre Beihilfe nicht abhängig, jedoch bejchränft 
fte fich auf evangelijche Lehrerinnen. Sind mehrere, zur Unter: 
ſtützung qualifizierte Teilnehmerinnen vorhanden und reichen 
die Mittel der Stiftung nicht aus, da nad dem Statut ver: 
Händiger Weiſe nur die laufenden Beiträge und die Zinſen des 
Stiftungsfapitald verwandt werden dürfen, jo hat diejenige den 
Borzug, welche am längften Beiträge zur Stiftung zahlte. Ent- 
jcheidet diejes noch nicht, jo wird die größere Bedürftigfeit, be— 
ziehungsweiſe das höhere Lebensalter, aber auch nicht an letter 
Stelle der Umstand in Betracht gezogen, ob eine derjelben biel- 
leicht Lehrerin bei oder Schülerin des Fräulein Stubbe war. 
Diefe Beitimmung mag dadurch einigermaßen gerechtfertigt er- 
Icheinen, dag Amalie Stubbe nit nur die eigentliche Gründerin - 
der Stiftung ift, jondern auch ihr ziemlic, bedeutendes Bermögen 
derjelben teitamentarijch überlaſſen hat. 

Mehrere jpäter getroffene, einfchränfende Bejtimmungen 
jeitend des Kuratoriums der Stiftung begrenzen den Kreis der 
Wirffamkeit dieſes Unterftügungsinjtitut3 nicht unerheblid. In 
ähnlichen engen Grenzen bewegen jich noch ein paar andere 
Altersverjorgungsfaflen, wie der „Kaijerswerther Unterſtützungs— 
verein für bilfsbedürftige Lehrerinnen.” 

Unterftüßungen im größeren, ja großen Stile, um das 
Ichwierige Problem der Selbithilfe zu löjen, find der Lehrer— 
penfionsverband zu Dresden und, in Hinfit der 
Haupt oder eigentlichen Aufgabe, auch die Allgemeine 
Deutſche Penfiond-Anjtalt für Pehrerinnen und 
Erzieherinnen in Berlin. Prinzipiell ſchließen übrigens 
beide Anjtalten die Unterftügung aus mohlthätiger Hand feines- 
wegs aus, 

Da bereit in einer früheren Nummer der „Rhein. Blätter” 
von dem eriteren der Inſtitute des Näheren die Rede war, fo 
jei hier nur kurz in Erinnerung gebradt, daß der Lehrer: 
penfionsverband bereits feit dem 4. März 1874 an die Offent- 
lichfeit getreten ift. Gr will aber nicht nur Lehrern, jondern 
auch Lehrerinnen zu gute fommen. Aufnahme in den Verband 
können nämlich alle Lehrer und Lehrerinnen Deutichlands 
finden, die das 45. Lebensjahr noch nicht überjchritten haben, 
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wenn fie erjtens ein Gejundheitsattejt, zweitens ein Zeugnis 
über ihre Qualififation als Lehrer reip. Lehrerin (e8 werden 
jeit mehreren Jahren nur noch Lehrer und Lehrerinnen im 
eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. wiſſenſchaftlich Ge— 
prüfte, aufgenommen) und ein Atteft darüber beibringen, daß 
jie zur Zeit ihrer Anmeldung unterrichten. Drittens haben fie 
eine Peine Aufnahmegebühr zu zahlen. Die Berechnungen, 
welche bei der Einrichtung des Verbandes zu Grunde gelegt 
wurden, rühren von dem befannten Dr. Amthox ber, jind 
mit mathematischer Vorficht angeitellt und am Königl. Gerichts- 
amte im Bezirfsgericht zu Dresden auf Grund des Geſetzes 
vom 15. Juni 1868 genehmigt. Nach diefem Geſetz kann nur 
denjenigen Gejellichaften juriftiiche Berjönlichkeit beigelegt werden, 
deren Rechnungsaufitellungen nad forgfältiger Prüfung durch 
Sachverſtändige ergeben, daß die Geſellſchaft imftande iſt, ihren 
Berpflichtungen nachzukommen. Die jurijtiiche Berjönlichkeit wurde 
aber dem in Rede ftehenden Verbande von vornherein erteilt, 

‚Die Einzahlungs- Bedingungen find nun die möglichſt 
günjtigen, günjtiger als bei irgend einem uns befannten PBenfions- 
vereine. Penſionsberechtigt find alle Mitglieder, welche das 
65. Lebensjahr vollendet haben oder früher dienitunfähig werden. 
Letztere Beitimmung iſt ungemein günjtig für die Mitglieder, 
aber auch nicht ungefährlich für den Verband. Es muß daher 
jeitens desjelben bei der Feſtſtellung der Dienftunfähigfeit in 
einem früheren Alter, als mit 65 Jahren, ſehr umfichtig zu 
Werfe gegangen werden. Im Intereſſe der Epigonen ijt Dies 
dringend zu empfehlen. Für dienjtunfähig werden die Mitglieder 
‘ erflärt, jobald ſie wegen fFörperlicher oder geiltiger Schwäche 
‚weder Unterricht erteilen, noch eine ihrem Stande angemejjene 
Beichäftigung verrichten Fönnen. Die Dienitunfähigfeit wird 
von dem Direktorium, dem VBerbandsarzte und dem zur Dive: 
torial-Berfammlung vom Aufiichtsrat gejendeten Delegierten be= 
urteilt. Der Arzt beteiligt ſich jedoch nicht an der Abſtim— 
mung. Von dem Ausipruc des Verbandsarztes und des Diref- 
toriums Fann in zweifelhaften Källen dann an den Verwaltungsrat 
und die Generalverſammlung appelliert werden. Wer jich etwa 
noch von dieſer beeinträchtigt glaubt, dem ſteht es frei, den 
gerichtlichen Weg zu beireten. 
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Der Berband dehnt ſich über ganz Deutjchland aus und 
zählt gegenwärtig über 1100 Mitglieder. Sein Hauptbureau 
it in Dresden, Chriſtianſtraße 22 III Gr jteht im 
14. Verbands- oder Gejchäftsjahre und zahlt bereits an 40 Mit- 
glieder Penfion. Schon jeit einer Reihe von ahren entrichtet 
ein Rentner in Straßburg i. E., namens Neßmann, einen jähr: 
lihen freiwilligen Beitrag. Diejes Beijpiel follte Nachahmung 
finden. Das Direktorium ernannte ihn in dankbarer Anerkennung 
jeiner Handlungsweiſe zum Chrenmitgliede. 

Hat Schreiber diejer Zeilen die Entwidelung der erwähnten 
Anjtalt mit Teilnahme verfolgt und nad Kräften in Wort und 
Schrift zu fördern gejucht, jo ſtand er auch den anderen Unter: 
nehmungen ſympathiſch gegenüber, von der Überzeugung durch: 
drungen, daß nur vieljeitige Hilfe auf die Dauer beſſere Zu: 
Hände im Lehrerinnenleben hervorrufen fünnte. So verfaßte 
er einen längeren Aufruf an die deutjchen Frauen, der im 
Sommer 1874 in der „Aluftrierten Deutſchen Frauenzeitung“ 
(Berlin bei Kranz Lipperheide) und in ſehr vielen anderen 
Zeitungen ganz oder im Auszuge erjchten. Diejes „Wort an 
die deutjchen Frauen“ bat, — wir dürfen, auf Thatjachen ge— 
ftüt, e8 behaupten, — dazu beigetragen, die Angelegenheit der 
Alteröverjorgung für Lehrerinnen allgemeiner befannt zu machen. 
Faſt um diejelbe Zeit hatte jich der infolge der Weimarer 
Beitrebungen gegründete Rheinijche Provinzial-Verein, ein Zweig— 
verein des Deutjchen Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen, 
an die Frau Kronprinzeſſin des Deutjchen Reiches mit der Bitte 
gewandt, die hohe Krau möge geneigt jein, das ‘Proteftorat 
über eine von Sachverjtändigen einzurichtende „Allgemeine 
Deutſche Penſions-Anſtalt für Lehrerinnen und Erzieherinnen” 
zu übernehmen. Die Zuſage erfolgte unter den 14. Juli 1874, 
Von den Grundjäsen und der Ginrichtung diefer Anjtalt joll 
nachitehend die Rede jein. 

Oberſtes Prinzip der Allgemeinen Deutſchen Penſions— 
Anftalt iſt gleichfalls die „Selbithilfe”. Gerade eine Lehrerin 
ift ſehr zartfühlend, deshalb leicht verleit, und es würde ihrem 
innerjten Wefen wideritrebt haben, von einer Stiftung Hilfe zu 
erhalten, die einzig und allein auf Wohlthätigfeit baſiert war. 
Wohlthat umd immer Wohlthat, ‚jo hätten jie mit Recht aus— 
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rufen fönnen, jei nicht beiler als ein Almojen und drücde den 
Stand nur noch tiefer herab, gedrücdt und gedemütigt wie er 
in den Augen dünfelhafter Perfonen ohnehin ſchon genug jei! 
Eine Lehrerin, eine Grzieherin, die ihr Yeben lang von ihrem 
beiten Können und Wiſſen hat geben und immer wieder 
geben müjlen, fann in ihrem Alter nicht nehmen, wenigiteng 
nicht willkürliche Unterftüßungen, ohne der eigenen Würde 
etwas zu vergeben! Demnah mußte die Anstalt auf 
einen ganz andern Fuß gejtellt werden. Sie jollte und mußte 
werden, mie Profeſſor Gneiſt ganz richtig gejagt bat, „die 
gemeinſame Inſtitution eines Fräftig aufblühenden, ehrenvollen 
Berufsſtandes,“ welche fich zunächſt an das Ehr- und Pflicht: 
gefühl derjenigen Kreiſe zu wenden hai, die Vorteile aus der- 
jelben ziehen werden. „Man darf,” jo führte Gneiſt meiter 
aus, „dem gebildeten Mädchen mit ganz anderem Erfolg ala 
der Rabrifarbeiterin die Wahrheit zu Gemüte führen, daß es 
Pflicht der Lehrerin ift, jo weit fie e8 vermag, jelbit zu jparen 
und beizutragen für die Jahre der Grmwerbäunfähigfeit. Je 
mehr jie ihren Beruf achtet, deſto mehr muß fie auch die Berufs: 
pfliht anerfennen, den möglichen Anteil für ihre Berufs- 
genofiinnen zu tragen, auch für den Kal, daß ſie jelber viel: 
leiht nie in die Lage kommt, eine Penſion zu beziehen. Gie 
muß jich jagen, daß nur auf diejer rechnungsmäßigen Grund— 
lage die jonjt täglich drohende Gefahr des Banferott3 abzu— 
wenden ift, durch welchen alle Rechte der Beitragenden mit 
einem Schlage vernichtet werden.” 

Daraus folgt allerdings 1) daß die Beiträge für die bei- 
tretenden Lehrerinnen, hauptſächlich, wenn dieſe ſchon in vor— 
gerücktem Alter ſtehen, Keine ganz niedrigen jein werden; 2) daß 
nichtSdejtoweniger Jämtliche Lehrerinnen, falls die Verhältniffe 
irgend dazu angethan find, jchon aus einem gewiſſen esprit de 
corps die Verpflihtung fühlen jollten, einer derartigen Anjtalt 
beizutreten und jie auf jede mögliche Weife zu fördern; 3) daß 
alles dies zu geichehen habe, jogar auf die Gefahr hin, daß die 
Betreffende mit ihren Einzahlungen dem großen Ganzen jpäter 
nur ein Opfer gebracht habe. „Wären die Beiträge der Lehre— 
rinnen”, fügt Profeſſor Gneiſt noch hinzu, „nur eine Einzahlung 
in eine Sparfafle, jo wäre dieje ſchon von ſolchem Gejichts- 
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punkte aus vorteilhaft, denn feine Sparfafje würde die Ein- 
lage mit Zins auf Zins jo ficher und jo hoch verwerten, wie 
es die Penſionskaſſe durch ihre feite, verhältnismäßig mohlfeile 
Verwaltung vermag. Die Penjionsempfängerin erhält aber in 
der That nicht bloß ihre Einzahlungen mit Zins und Zinjes- 
zins zurüd, jondern ſie bekommt ſolche vervielfältigt. Hat beis 
jpielömweije eine Lehrerin vom 20. bis zum 60. Jahre jährlich 
48 Mk. Beiträge gezahlt und bezieht fie dafür 600 ME, Pen 
ſion jährlich vom 60. bis zum 75. Jahre, jo hat jie 1920 ME, 
gezahlt und empfängt dafür 9000 ME.! Die Möglichkeit 
einer ſolchen Bervielfältigung beruht auf dem Prinzip der jo- 
genannten Tontinen, d. h. darauf, daß alle Einzahlungen der 
Meitglieder, die vor Erreichung des penjionsfähigen Alters ſter— 
ben, den länger Lebenden mit Zinſeszins zumachlen und damit 
deren Penſion meit über den Geldiwert der eigenen Einzahlung 
erhöhen“. 

Selbjtveritändlich gewährt dieſen Borteil jede auf Gegen— 
jeitigfeit beruhende ähnliche Gejellichafisfafle, und die Eigentüms 
lichfeit der Allgemeinen Deutichen Penſionsanſtalt für Lehrerin- 
nen und Erzieherinnen bejteht nur darin, daß jie das Prinzip 
der Selbithilfe als oberjtes Prinzip zwar unentiwegt feithält, 
aber auf eine jehr geſchickte Weile das Wohlthätigkeitsprinzip 
ebenfalls zur Geltung fommen läßt. 

Wenn nämlich die eigentliche Penſionskaſſe itreng nach den 
Srundfägen des Kalfüls verfährt und „ohne Barmberzigfeit” 
nur die Beiträge der Mitglieder einzieht, berechnet und verzinit, 
— der jogenannte fejte Teil des Inſtituts, — jo wurde da— 
neben noch ein beweglicher Teil eingerichtet, ein Hilfs— 
und Unterjtüßungsfonds, welcher verjchiedenen Zwecken 
dienen joll, denen gegenüber der feite Teil gleihjam als uner— 
bittlicher Nechner und rauber Geſchäftsmann fein Ohr und erjt 
recht jeine Hand verichliegen mußte, An der That war vorauss 
zujehen, dar im Laufe der Zeit Unterjtüsgungen, außerordent- 
liche oder jelbjt regelmäßige, an Solche Mitglieder nötig jein 
würden, die nicht, oder noch nicht penſionsberechtigt find; denn 
joll eine derartige Anjtalt ihrem Zwecke vollitändig gerecht 
werden, jo muß fie neben der Möglichkeit einer auskömmlichen 
Penſion nicht minder den Franken, vorzeitig dienjtunfähig ges 
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gewordenen Mitgliedern eine Hilfe darzubieten imjtande jein. 
Bor allem aber lag die Befürchtung nahe, dag, wie es that— 
Jächli der Fall geweſen it, eine große Anzahl älterer Lehre- 
rinnen durch die für fie fait „unerſchwinglich“ hohen Beiträge 
von vorn herein abgejchredt werden würde. So war, nachdem 
der feite Teil auf Grund jolider Berechnung jeine Wirfjamfeit 
ihon beginnen konnte, das Bejtreben des Kuratoriums zunächſt 
auf anjehnliche Vermehrung des Hilfsfonds gerichtet. Dem— 
zufolge traten in vielen deutjchen Städten meift auf Anregung 
aus Töchterichulfreiien Komitees zujammen, welche Berlojungen, 
Bazare, auch mohl eine Art falhionablen Jahrmarkts, veran- 
jtalteten. Hervorzuheben it der im November 1876 zu Berlin 
im Prinzeſſinnen-Palais veranitaltete Bazar, zu welchem aus 
allen Teilen Deutichlands, mit Einſchluß Berlins, c. 8000 Ger 
ihenfe eingegangen waren. Sogar die hohe Proteftorin, die 
Frau Kronprinzejiin, waltete an einem der Tiſche des Amts 
als Verkäuferin. Die Königinnen von Sachſen, von Württem— 
berg, die Sroßherzogin von Baden und viele andere Fürſtinnen 
hatten Gaben gejpendet. Künstler und Dilettanten hatten gemeit- 
eifert, den Bazar mit würdigen Berfaufsartifeln zu verjehen. 
Eine undurcdringlide Menſchenmaſſe füllte namentlih am 
zweiten Tage den ganzen meiten Raum vom Hausflur die 
Treppen hinauf bis zum Gingange des Saales und ergoß ſich 
in den Saal jelber. Die Einnahmen beliefen ſich auf circa 
30000 Mark. Anfehnlih war der Ertrag aus den Bazaren 
in Königäberg, Memel, Tilfit, Gumbinnen, Elding, Marien: 
mwerder, Danzig, Schleswig, Düffeldorf, Elberfeld, Braunfchweig, 
Roſtock u. ſ. w. Die Gefamtfumme belief sich, nach Abzug der 
Koiten, auf nahezu 135000 Mark, jicherlich eine jtattliche Bei— 
jteuer für den Hilfsfonds,. 

Schon diejes erfreuliche Ereignis hatte zur Folge, daß die 
Beiträge aller derjenigen ermäkigt werden konnten, welche nad) 
vollendetem 35. Lebensjahre während des erſten Jahres des 
Beſtehens der Anstalt derjelben beitraten. Daher wurden von 
den eingegangenen Unterjtügungsgeldern c. 100 000 ME. auf den 
feiten Benfionsfonds übertragen. In jpäteren Jahren find weitere 
Ermäßigungen für die älteren Mitglieder der Anſtalt erfolgt, 
freilich nicht in dem Mafe, wie es von vielen Seien gemwünjcht 
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worden ift. „indes jchien es ein jehr richtiges “Prinzip, den jo 
jegensreich wirkenden Wohlthätigfeitsfonds zu Gunjten der eigent= 
lihen Anitalt nicht zu ſchwächen. So iſt in den letten Jahren 
möglich gewejen, dieſem Unterjtüßungsfonds zu jährlichen Aus- 
gaben pro Jahr 9000 Mark, das legte Mal jogar 10000 Marf 
zu übermweijen. 

Die Vorjißende des Kuratoriums it Frau Staatsminiſter 
von Goßler, der jtellvertretende Vorſitzende Prof. Dr. Gneiit. 
Viel verdanft das Inſtitut dem Wirken des Direktors des 
Zentralverwaltungsausjchuffes, des Wirflichen Geheimrats und 
Direftord im Kultusminifterium, Greiff, Excellenz. Am 
1. Mai 1887 zählte die Anjtalt 1408 Mitglieder. Im Genuß 
der Penſion jtehen bereits 105 Meiglieder. Zur Aufbellerung 
der ermäßigten Penftonen, welche jtatutenmäßig bei eingetretener 
dauernder Dienftunfähigfei vor dem Källigfeitstermin der 
eingefauften Penſion gezahlt werden, jind während des lettper- 
floffenen Gejchäftsjahres ca. 2150 Marf aus dem Hilfsfonds 
zugeichoifen worden. 

An die Anjtalt Fönnen aufgenommen werden: 

a) alle von einer deutjchen Behörde geprüften Lehrerinnen, 
welche ihren Beruf an einer öffentlichen, an einev ‘Privatichule 
oder in Familien ausüben, oder auch Unterrichtsanitalten leiten, 
ohne Rüdjicht auf den Ort ihrer Wirkſamkeit; 

b) alle ftaatlich zugelaffenen Lehrerinnen, welche in Deutich- 
fand ihren Beruf an einer öffentlichen, einer Privatſchule oder 
in Familien ausüben, oder auch Unterrichtsanjtalten leiten; 

c) Jonjtige Lehrerinnen, welche nach erlangter ausreichender 
willenjchaftlicher oder techniicher Ausbildung die Lehrthätigfeit 
zu Ihrem Yebensberuf machen, 
ohne Unterjhied des Befenntnijjes und — Unter⸗ 
ſchied, ob ſie verheiratet ſind, oder nicht. Zur Aufnahme iſt 
noch der Geburtsſchein beizubringen. Jede der Anſtalt Bei— 
tretende hat nach einer dem Statut beigedruckten Tabelle ein 
Eintrittsgeld zu entrichten; außerdem natürlich einen jährlichen 
Beitrag ebenfalls nah einer dem Statut angefügten Tabelle. 
Durch diefe Zahlungen erwirbt jede Yehrerin den rechtlichen 
Anjpruc auf die eingefaufte Alterspenſion-Höhe wieder nad) einer 
Tabelle oder, wenn dauernde Dienitunfäbigfeit vor Erreichung 
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des für die volle Benjion erforderlichen Alters (50, 55, 60 oder 
65 Jahre, je nach den Beiträgen), eintritt, auf einen beitimmten, 
auch wieder nach einer Tabelle berechneten Teil der Peniton. 
Etwaige AJujendungen für den Hilfsfonds find an die 
Adreſſe des Direktors des Jentralvderwaltungsausichufles, Wirk: 
lihen GeheimraißS Greiff, Greellenz, Berlin W., Unter den 
Linden 4, zu richten. Die Kaffe befindet fih Hafenplas 9, IL, 
Berlin SW. Rendant ift der Geh. Nechnungsrat Polenz. 
(Schluß folgt.) 


V. 


Die herborragenöften Arbeiten unſerer 
HKadıbläfter. 


Smwangloje Bejipredungen 
von 
Rudolf Dietrich. 


J. 


A. Holder kündigt in der Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerzeitung (1887,19) Lichtenbergs pädagogiſches 
Syſtem an — allein er hält ſein Verſprechen nicht ganz: ein 
Syſtem ſtellt er nicht zuſammen. Herr Holder iſt ohne Zweifel 
ein gründlicher Kenner Lichtenbergs, und eben deshalb erwartet 
man von ihm mehr als die einigermaßen geordnete Sammlung 
von Ausſprüchen: nämlich eine in die Tiefe gehende Verarbeitung 
derſelben, umſomehr als ſie in gedrängteſter Faſſung erſcheinen. 
Aber wir wollen um dieſes Mangels willen mit dem Sammler 
nicht rechten; fordert doch ſchon die Ausleſe allein eine mühe— 
volle Arbeit, die unſere volle Anerkennung verdient. Wir 
finden Urteile, Grundſätze, Forderungen, Winke für alle Be— 
ziehungen, mit welchen der Erzieher zu rechnen hat, und erkennen 
aus dem Dargebotenen eine gewiſſe Verwandtſchaft Lichtenbergs 
mit Roufjeau, was folgende Stellen beweilen: „Die Bernunft 
ftraft da, wo fie berricht, blog mit den natürlichen Folgen des 
‚Bergehend oder mil Belehrung — wenn belehren jtrafen ge— 
nannt werden kann“. „Wan Sollte alle Menjchen daran ges 
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mwöhnen, von Kindheit an in große Bücher zu jchreiben, alle 
ihre Aufſätze ꝛc. in Bücher einbinden. Da jich fein Geſetz daraus 
machen läßt, jo muß man die Eltern bitten, menigitens bei 
Kindern, die zum Studieren bejtimmt jind, dies zu beachten. 
Nenn man jebt Newtons Schreibbücher hätte! Warum jollten 
nicht in dem Kamilienardiv die Produkte oder vielmehr die 
Signaturen der Kortichritte des Geijtes niedergelegt bleiben, und 
das Wachstum dort jichtbar aufbewahrt liegen fönnen: das wäre 
des Menjchen eigene Naturgeihichte!” — Am übrigen heben wir 
aus dem reichen Schate der trefflichen Sprüche dies heraus: 
1. Eine Andeutung über das rechte Veritändnis des Begriffes 
fromm — „Ich glaube nicht, day die jogenannten wahrhaft 
frommen Leute gut find, weil jie Fromm find, jondern fromm, 
weil fie gut find.“ 2, Über das Gedächtnis — „So lange das 
Gedächtnis dauert, arbeiten eine Menge Menjchen in einen ver— 
eint, der Zwanzig, der Dreißig-, dev Vierzigjährige u. |. w.“ 
3. Eine ungemein jcharfiinnige Kennzeichnung der Verhältnis— 
werte von Lejen und Denfen — „Leſen heit borgen, erfinden 
beißt abtragen. Merke ich bei meinem Denken Yüden, die ich 
nicht ausfüllen, und Scwierigfeiten, die ich nicht überwinden 
fann, jo muß ich nachichlagen und leſen. Warum die Menjchen 
jo wenig behalten fönnen, was ſie lejen, davon ift der Grund, 
daß ſie jo wenig felbit denken. Durch Selbjtdenfen wird viel 
unndiiges Lejen erſpart. Man fann nicht leicht über zu vieler: 
fei denken, aber man fann über zu vielerlei leſen.“ 


II. 

Über ein untrüglides Kennzeichen wahrer 
Yehrertreue lejen wir goldene Worte in der Schweize— 
riſchen Lehrerzeitung (1887, 19). Der ungenannte Ver: 
fajler offenbart jich nicht blog als Landsmann, jondern als 
echter Jünger Poltalozzis. „Die wahre Lehrertreue” — jagt 
er — „begnügt fich nicht mit dem Klittergold bejtechender, wohl- 
wollender Beurteilung der Geſamtklaſſe; fie dringt tiefer ein; 
fie jucht das Verlorene, jelbit dasjenige, was dem Argusauge 
des erfahreniten Inſpektors entgeht.” Sie nimmt ſich jeglicher Art 
Schwacher im Geiſte mittels freiwilliger Nachhülfeitunden an. 
Den Yohn dafür findet der Lehrer in der Arbeit jelbit: „fie 
hebt ihn hinweg über die kleinlichen Rückſichten auf äußern Bei— 
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fall von offizieller oder halb offizieller Seite und läßt jenen 
Geiſt einer jolideren Auffaffung des jchwierigen Lehrerberufes 
entgegenreifen. Der im pädagogiichen Gewiſſen perfonifizierte 
geiftige Inſpektor Lobt den nach einem anftrengenden Jahresfurs 
Ermüdeten erfolgreicher, als es die gemillenhafteite und gün— 
ſtigſte Zenſur zu thun vermag.“ Und weiter: „Seräufchlos übt 
diefe Treue im Kleinen ihren veredelnden Einfluß aus nicht nur 
auf den ſchwachen Schüler, jondern in ihrer Rückwirkung auf 
den Lehrer jelbjt. Wohl uns alfo, weun wir ung in günftigen 
oder weniger günjtigen Verhältniffen darin zu üben verjucen. 
In ihre jprudelt uns der lebendige Quell erfriichender Berufs 
freudigfeit einladend entgegen. Yaben wir uns an ihm, um neu 
erquickt unjere pädagogiihe Wanderung fortzujesen; fie möge 
und unter den jengenden Sonnenstrahlen äußerer mühevoller 
Verhältniffe oder auf den dürren und unfruchtbaren Ebenen 
des jcheinbar erfolgloien Unterrichtes ſchmachten laſſen — ber 
Sieg iſt einft unſer nach treuem Wirken; denn der Erfolg kann 
nicht ausbleiben, jo lange der Schöpfer einer bildungsbedürf- 
tigen und entwiclungsfähigen Kinderjeele jo viele geheimnisvolle 
Gaben verleiht und jelbit dem Geijte des ſchwächſten und leider 
oft verachteten Kindesindividuum den Stempel feines göttlichen 
Geijtes aufdrüdt! Wohlan denn! Schreiten wir vom Gedanken 
zum Wort und zur friichen, freien, frohen That; denn unver: 
droffene Arbeit überwindet alles.“ 


III. 


Mit feliner Ruhe und Klarheit ſpricht Grabs in den 
Deutfhen Blättern (1887, 21. 22.) über Geſichts— 
punfte für die Erzeugung des Wohlwollens durd 
den Unterricht. Er jtellt das Wohlmwollen dicht neben das 
Pflichtgefühl und erklärt beide zujammen als die mädhtigiten 
Hebel des fittlichen Lebens. Da das häfliche Gegenbild des 
ſelbſtloſen Wohlwollens — die Selbſtſucht — in den Kindern 
ichon mehr oder weniger ausgebildet ift, wenn fie der Schule 
übermwiejen werden, jo kann der Xehrer nur das weitere Wachstum 
des Egoismus verhindern, indem er dem Grund und Boden, 
d. i. der findlichen Seele, die jener Giftpflanze günftigen Nähr— 
ftoffe entzieht, dafür andere Salze wirken läßt, und dann einen 


Samen ind Land ftreut, aus welchem ein edles Gewächs Fräftig 
bervorjprießt. In welcher Weiſe löſt der Unterricht diefe Auf: 
gabe? „Die eigentliche Schule des Wohlwollens ijt das Leben 
im Elternhauſe und in der Schule; denn die bejte Schule des 
Willens ift und bleibt da8 Thun, die That." Dies jagt der 
Verfaſſer zweimal mit jtarfer Betonung. Allein dem Unterricht 
jtehen doch noch drei bejondere treffliche Mittel zur Verfügung: 
1: Ausbildung der Phantafie — denn nur mit Hülfe der 
letzteren kann fich das Kind in die Seelenzuftände anderer Per— 
jonen (der Wirklichkeit und der Dichtung) verjeßen — und 
ohne dieje Anftrengung fein Wohlmwollen. 2. Der Unterricht 
muß tief gehen — er muß das innere Leben der Perjonen vor 
den Kindern ausbreiten, daß fie Zeuge werden ihrer jeelijchen 
Entwicklung und mit gejpanntem Intereſſe die Gedanken und 
Pläne, die Kämpfe, Niederlagen und Siege ihrer Helden ver— 
folgen. 3. Alle Erzählungen — welcher Art fie auch jeien — 
ſollen dem Kinde piychologijch nahe jtehen. Da dieje Korderung 
unanfechtbar ijt, jo jollte der Streit um die bibliiche Gejchichte 
auf den Unteritufen endlich aufhören und jeder Einfichtige und 
Redliche ſich hier freimütig auf die Seite Zillers jtellen. Denn 
in der Tat bildet der Grundja von der Erzeugung des Wohl: 
wollens die unerjhütterliche Stütze für jenes Verfahren, melches 
den bibliihen Gejchichten auf den Unterftufen Märchen und 
Sagen vorzieht." — Den hohen Wert der Sagen findet Grabs 
aud in den Schattenjeiten ihrer Helden: Verworfenheit und 
Niederträchtigfeit fommen dermaken zum Ausdrud, daß ſich ein 
unverdorbenes Gemüt voll Abjcheu wegwendet. Dieje Bemerkung 
verdient volle Beachtung. 


IV. 

Der Begriff der Wahrheit in pſychologiſcher 
und pädagogijcher Beziehung von Emil Scherfig — 
ein Erzeugnis jelbititändigen, ernſten Forſchens, veröffentlicht 
im Braftiiden Schulmann (1887, II). Die piycholo- 





' „Die Behauptung, dag Märchen und Sagen im Hinblid auf Er- 
zeugung des Wohlwollens den bibliichen Gejchichten auf der Unterftufe 
vorzuziehen, fann nur auf Grund eines Scheinbeweijes, bei dem eine Unter— 
ſchätzung der biblischen Erzählungen unterläuft, zurecht beftehen.“ D. R. 
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giſche Unterfuhung des Begriffes Wahrheit führt den Verfafjer 
zu dem Ergebnis: „Wir verjtehen unter Wahrheit die vom 
Gefühle geforderte, an der Anjchauung jederzeit zu prüfende 
Übereinftimmung unſeres gejamten Seeleninhaltes, ſoweit der: 
ſelbe im direften oder in einem durch das öffentliche Bewußtſein 
vermittelten DVerfehre mit der Außenmelt das Sein zur Dar- 
jtellung bringt.“ „Aus diejer Definition erhellt, daß die dem 
Menſchen möglide Wahrheit nur eine jubjektive, keineswegs 
aber eine abjolute ſein, daß eben deshalb, weil das Gefühl den 
jteten Antrieb erteilt, diefe Wahrheit niemandem ohne weiteres 
übermittelt, jondern nur auf dem Wege der eigenen Thätigfeit 
erworben und erhalten werden kann.“ Daraus erwachſen nun 
folgende Forderungen für die Schule. a) Hinfichtli der Er— 
ziehung im engeren Sinne: „Es ift notwendig, daß der Zögling 
jederzeit angehalten werde, in Übereinftimmung mit jeinen Be- 
mußtjeinsinhalten, in Übereinftimmung mit dem öffentlichen 
Seifte, wie ſolcher in der Sitte zur Erſcheinung gelangt, zu 
handeln. Niemals aber wird die Wahrheit in dem Kinde eine 
Macht werden und die dem Menjchen nötige Freiheit geben 
fönnen, wenn die Umgebung an Stelle der Übereinftimmung 
die Füge, an Stelle der Selbitlofigfeit den Egoismus, an Stelle 
der Offenheit und des Ernſtes eines ſittlich guten Charakters 
Heuchelei und Phrajentum bekundet. Wundern wir uns des— 
halb nicht, wenn die Jugend eine gewiſſe Neigung zur Unwahr— 
heit zeigt, jorgen wir aber mit allen Mitteln — und jollten 
es jelbjt die ſtrengſten ſein! — dafür, daß die Wahrheit eine 
Macht werde und als jolche die Freiheit vermittle.“ b) Hin- 
fichtlich des Unterrichts: „Ein jeder Unterricht juche die Selbit- 
thätigfeit de3 Schülers dur fortgeſetzte Anregung zu einer 
freien zu geftalten und erachte jederzeit die Heimat und die 
Gegenwart ald die Ausgangs: und Zielpunfte in betreff der 
Auswahl und Behandlung feiner Stoffe.” Und zwar ijt die 
Mutterfprache dasjenige Feld, mo die Wahrheit am Fräftigiten 
gedeiht. Denn die mahre Selbſtthätigkeit des Menjchen 
befundet fih in der Sprade, nur mittels der Sprache 
fann der Einzelne mit jeinem Seelenleben an demjenigen der 
Geſellſchaft Anteil nehmen, Kann eine Überjtimmung beider 
herbeigeführt werden. Nur muß jeder die Sprache jederzeit 


mit vollem Bewußtfein handhaben, beim einzelnen Worte jtet$ 
an die von ihm bezeichnete Vorſtellung denfen (jedes Wort 
beim Worte nehmen, wie Hildebrand jagt). Alle Phraſen find 
Kügen. Und „aller Unterricht, er mag ſich auf jonjt eine 
Disziplin beziehen, muß zugleich ein Sprachunterricht fein. Dem 
Kinde zu einer Forreften Sprache verhelfen, bedeutet nichts 
anderes, ald es zur GSelbitthätigfeit befähigen.”: 


V. 


Die Gedanken über deutſch-nationale Bildung 
von Franz Reuß (Allgemeine Deutjche Lehrerzei— 
tung 1887, 14) bilden zwei an Wert ungleiche Teile. Die 
zweite Hälfte nämlich hält ſich nicht auf der Höhe unbeftechlicher 
Erziehungskunſt, während wir die erite ohne Bedenken unter die 
hervorragenditen Gaben unjerer Fachblätter einreihen dürfen. 
Letzteres um folgender Punkte willen: „Erziehung und Unter: 
richt find national, wenn ſie, fern von aller Einjeitigfeit und 
Überbebung, die Eigenart des Volfes oder der Nation dergeftalt 
berücjichtigen, daß die bejonderen geiſtigen und jittlihen An— 
lagen der letteren gefördert und deren Fehler oder „Erbübel” 
befämpft werden. Nationale Bildung ift nicht als Gegenjat 
von allgemein menschlicher oder humaner, von chriftlicher oder 
fonfeljtoneller Bildung aufzufallen. Sie verjtößt niemal3 gegen 
die beiden Gejege: „Gerechtigkeit fir alle“ — „Wahrheit über 
alles”, Und eben diefem legten Grundjage wird der Verfaſſer 
im zweiten Teile feiner Arbeit gewiſſermaßen untreu — feinem 
Standpunfte zu liebe: nur iſt das der Standpunkt aller moder- 
nen Batrioten. 


v: 


Über Zwed und Behandlung des Unterridts 
in der Geſchichte Schreibt M. Bona im Pädagogium 
(1887, IV): a. Zweck. Durch den Gejchichtäunterriht muß 
das Kind ganz beſonders lernen, was es heißt, daß es zu einer 
Gemeinschaft gehört, und daß es den diefer Gemeinfchaft ſchul— 
digen Dank nicht befjer beweiſen kann, ald wenn es ſich ihren 
Geſetzen unterwirft. Deswegen joll der Schüler nicht etwa alles, 
was die Gejchichte des Vaterlandes angeht, groß, herrlich und 
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unvergleihlih finden; im Gegenteil joll ein lebhaftes Gefühl 
für das Wahre und Rechte gerade durch den Unterricht in der 
Geſchichte entwicelt und gefräftigt werden. — b. Behandlung: 
Die Kinder haben ihr eignes Map, mit melchem jie meſſen; 
man darf jie nicht in Kormen, die für jie unnatürlic wären, 
bineinpreifen wollen, darf die Geſchichte nicht mit jubjektiven 
Tendenzen färben und fäljchen. — Bejonder8 warm nimmt fich 
der Verfaffer der Wiederholung an, die, jo oft jie unternommen 
wird, immer wieder von neuen Geſichtspunklen ausgehen joll. 
„Die Vergleihung ift bier an rechter Stelle. Sie erjt bringt 
den Charakter einer Perſon, die Bedeutung eines Ereigniſſes, 
die Gigentümlichkeit eines Landes u. j. w. zur vollen Klarheit. 
Die Gefihtspunfte ſowohl, wie die Vergleihungspunfte werden 
von den Schülern am beiten jelbit aufgefucht und unter Leitung 
des Lehrers feſtgeſtellt. Eine jolde Wiederholung iſt Geijtes- 
arbeit, welche Geijtesfraft und ſprachliche Gewandtheit erzeugt. 
Das Ergebnis eines ſolchen Durcharbeitens des Stoffes von den 
verſchiedenſten Gejichispunften aus wird aljo jein, dak die Ger 
danken auf dem betreffenden Gebiete de8 Unterrichts den Schü— 
lern ganz zu eigen werden, und daß jie es vermögen, diejelben 
far und fließend auszuſprechen und zu einem größeren Ganzen 
zu verbinden. Ein ſolcher Unterricht iſt Geiftesarbeit, die als 
ſolche den Willen in Anſpruch nimmt, auf denjelben aber noch 
bejonder8 durch die klar erkannten Wahrheiten beitimmend wirkt. 
Damit legt er den Grund zu einer Überzeugung und damit zu 
einem beftimmten Charakter. Er wirft erziehlich.“ 


vi. 


Bon dem hohen Werte der Quellen im Geſchichts— 
unierricht weiß uns Alb. Richter durd feinen Auffag im 
Repertorium der Pädagogik (1887, VII) beitens zn 
überzeugen. Wir finden es auch wohl berechtigt, daß er uns 
jein „Quellenbuch” (Leipzig 1885) empfiehlt, Über die eigen- 
artige Wirkſamkeit eines jolchen und feine Beitimmung ſpricht 
jich der Verfafjer folgendermaßen aus: „Ein „Quellenbuch“ in 


ı Dies Buch jei allen Lehrern, die Geichichtsunterricht erteilen, von 
ganzem Herzen empfohlen. ON. 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1888. 12 
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der Hand des Schülers, in welchem den einzelnen Überſchriften 
und den kurzen, den Quellenſtücken vorangehenden und über die 
Herkunft der Quellen orientierenden Einleitungen die für die 
Schule notwendigen Jahreszahlen beigefügt find, neben welchem 
ſich der Schüler vielleicht noch eine von ihm ſelbſt gejchriebene 
furze Geſchichtstabelle anlegen fann, dürfte ein Bud) fein, mit dem 
fi auch der befreunden Fann, der weder einen dürren Leitfaden, 
noch ein das lebendige Wort des Lehrers in den Hintergrund drän- 
gendes ausführliches Leſebuch in der Hand der Schüler jehen 
möchte. In dem Quellenbuche wird dem Schüler geboten, was 
er wörtlich befigen muß, mas Fein Vortrag des Lehrers, und 
wäre er noch jo lebendig, erſetzen kann, aber auch andererjeit® 
den lebendigen Vortrag des Lehrers nicht zu beeinträchtigen ver— 
mag. Dem Schüler zu eigener Lektüre dargebotene Quellen— 
ftüde fordern nicht bloß das Intereſſe des Schülers, jondern 
auch jeine Selbitthätigfeit in viel höherem Maße heraus, als 
ein Leitfaden oder ein Leſebuch. Die Quellenftücde bilden eine 
Vermittelung zwijchen dem Bortrage des Lehrers und der 
Selbitthätigfeit des Schülers, wie fie ſich der Geſchichtsunterricht 
geeigneter nicht wünſchen fann. Bor allem bieten jie in ihren 
reihen Details die bejte Anſchauung von allerlei Kleinen Zügen 
des Kulturlebens, die bier gelegentlich mit erkannt werden und 
dann im Gedächtniſſe des Schülers beſſer haften, als wenn der 
Lehrer einen Bortrag über irgend ein Kulturgebiet gehalten 
hätte, in welchem zahlreiche derartige Einzelheiten unvermittelt 
neben einander jtehen, in feine lebendige Beziehung zu irgend 
einer Perſon oder zu einer Thatjache treten”. — Bezüglich) des 
Anhalts jagt Richter: „Kür den Geſchichtsunterricht der Volks— 
Ichule können das Tagebuch eines einfachen Handwerkers, der 
Bericht eines ſchlichten Bürgers oder Landsknechtes, ein Volks— 
lied, das die Stimmung des Volfes bei einer bejtimmten Gelegen- 
beit widerjpiegelt, ein Brief an amilienangehörige, der von 
gefchichtlichen Ereigniffen handelt, und ähnliche Überlieferungen 
ſehr wohl den Stoff bieten, der geeignet iſt, die Schüler in 
Zuftände und Ereignifje hinein zu verjegen, ihre Teilnahme 
wachzurufen und den Geift für die anzufnüpfenden gejchichtlichen 
Belehrungen jo empfänglich als möglich zu machen. In allen 
dieſen Beiſpielen handelt es ſich um Berichte von Zeitgenoffen, 
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für die ſchon um ihrer Lebensftellung willen die Schüler ji) 
in befonderem Grade interefjieren, deren Denken und Empfinden 
ihrem eigenen Denfen und Empfinden nahe jteht, in deren Auf: 
zeichnungen die Schüler zumeilen jogar Kindern begegnen, an 
deren Schidjalen in ſchweren Zeitläuften ſie herzlichen, innigen 
Anteil nehmen“. — Doc dürfen daneben auch „einzelne Staat3- 
Ichrifien und diplomatijche Aktenjtüde” im Quellenbude Platz 
finden, z. B. Proben aus den Kapitularen Karla des Großen, 
der Bannſpruch Gregors VII. wider Heinrich IV., der Kreiheits- 
brief, den Heinrih IV. den Bürgern von Worms gewährte, 
die wichtigſten Beitimmungen des Kurvereins zu Rene, der 
goldenen Bulle, des ewigen Yandfriedens von 1495, der Vor: 
ladungsbrief Karls V. an Yuther auf den Reichstag zu Worms, 
die zwölf Artikel der Bauern, das Potsdamer Edikt des großen 
Kurfürjten, die Hauptbejtimmungen des General-Land-Schul— 
Neglements Friedrichs des Großen, die Erklärung, mit welcher 
franz II. die deutsche Kaijerfrone niederlegte, und Kaiſer Wil— 
helms Proflamation vom 18. Januar 1871. Selbit Mitteilungen 
aus den alten Volksrechten beanjpruchen Aufnahme. — Nur 
das Wejentlichjte fonnte hier mitgeteilt werden; es genügt jedoch 
für die notwendigen ſachlichen Erwägungen, welche mit Recht 
in dem Ergebnilje gipfeln: „Bei einer Auswahl und Behand: 
lungsweiſe, wie jie im Boritehenden gekennzeichnet ift, wird man 
die Einführung von Quellenberichten in den Gejchichtsunterricht 
der Schule nicht als etwas über das Ziel des Unterrichts Hinaus— 
gehendes und denjelben Belajtendes anjehen können; man wird 
darin vielmehr eine Erleichterung des Unterrichtsgeichäftes und 
eine Körderung des Unterrichtszweckes erblicden dürfen, ein 
Mittel, die Anteilnahme des Schülers zu erhöhen und jeine 
Selbitthätigfeit zu ſteigern“. Und bier noch eine letste wichtige 
Bemerkung Richters: „Für die tüchtige und alljeitige Benutzung 
eines Quellenbuches iſt es jchlieklich notwendige Vorausjegung, 
das der Gejchichtsunterricht und der deutjche Unterricht in der 
Hand eines und desjelben Lehrers vereinigt find“. 
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VI. 


28 Millionen Hark für die preußiſche Volksſchule 
und was denn für ihre 67,086 Tehrer? 





So möchte heute mancher diefer Wackeren ängſtlich fragen. 
Inden ich mich anjchide, diefe Frage zu beantworten, muß ich 
nad) den Reden, die bis jebt im Abgeordnetenhauje darüber ges 
halten worden find, geftehen, daß meine Hoffnung für die Lehrer 
allerdings auf den Gefrierpunft herabgefunfen ift, menn auch 
faum bezmeifelt werden kann, daß ihrer viele durch die 20 Mil- 
lionen eine Aufbejjerung erfahren werden. Ich will von den 
geringichäßigen Urteilen mehrerer Redner nicht ſprechen — fie 
richten ſich jelbft, find aud zum Teil von ihren Kollegen gleich 
gewürdigt worden. Allein daß überall nur von dem Drucd des 
Schulgeldes, von dem Recht der Gemeinden auf Erleichterung 
der Schullajten, nirgends aber von dem Rechte der Lehrerichaft 
auf angemejjene Bejoldung und endliche Regulierung derjelben 
durd ein Schuldotationggejeß die Nede geweſen iſt, würde aller> 
ſeits Hoffnungslofigkeit erzeugen, wenn nicht bei der zweiten 
Verhandlung am 24. Januar der Kultusminifter Herr bon 
Goßler einige warme Worte für die Lehrerichaft geſprochen, 
ihre mißliche Lage unter dem Drucde der Zeitverhältnifie aner— 
fannt und der Hoffnung Ausdrud gegeben hätte, die entlajteten 
Gemeinden würden nun um jo freudiger und reichlicher ihre 
Schulen bedenken; er jähe das vorliegende Geſetz auch zuver— 
ſichtlich als einen Wechjel, gezogen auf das unfehlbar fommende 
Dotationsgejeb an. Zu jener wie zu diejer Hoffnung jehe ich 
freilich wenig Grund, nachdem die Regierung jelbjt dag Schwert, 
das ſie einige Jahrzehnte zur Aufbeſſerung der Schulftellen 
wacker geſchwungen hat, in dem „Geſetze vom 26. Mai 1887, 
betr. die Feftitellung von Anforderungen für Volksſchulen“ gänz- 
lich aus der Hand gegeben hat. In diejem, mir auch heute 
jeinem Zwecke nach ganz unbegreiflihen Gejege — |. Eentral- 
blatt 1887, ©. 436 — werden nämlich alle Streitigkeiten oder 
die Abfichten der Regierungsorgane, neue oder erhöhte Leitungen 
der zur Unterhaltung der Schule Verpflichteten, der Gemeinden, 
Gutsbezirke, Schulgemeinden ꝛc. betreffend, bejonders zu er— 
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nennenden Kreisausjhüjjen für Yandichulen und Bezirks— 
ausſchüſſen für Stadtſchulen, in denen aber weder Geiftliche, 
Kirchendiener noch Elementarlehrer vorhanden fein dürfen, zur 
Begutahtung und Entſcheidung übergeben. 

Inwiefern dieje Schulfommilfionen, die nur nicht über Schul- 
bauten zu befinden haben jollen, auf die Verteilung der 20 
Millionen einwirken werden, dürfte jetzt noch jchwer zu jagen 
jein; daß fie aber thunlichſt die Kräfte der Gemeinde gegen die 
Lehrerihaft und die Behörden jchonen werden, iſt gewiß. 

Indes dürfte es, ehe ich in die Kritif der vorliegenden 
Gejegesporlage — über welche ſchon in den nächſten Wochen 
entichieden wird — eingebe, muß ich doch beſonders um der 
nichtpreußiichen Lehrer millen, hier einen kurzen geſchicht— 
lichen Rüdblid thun. 

Was unter dem Minijterium Kalk, ruhmreichen Andenfens 
für das Kirchen- und Schulmejen überhaupt, bejonders aber 
auch für das Seminar= und Volksſchulweſen gejchehen it, Tebt 
im Gedächtniſſe aller Yehrer von unjerem Alter; es jollte aber 
auch von dem jüngeren Gejchlechte nicht vergefien werden. Aug 
einer amtlichen Jujammenjtellung im Gentralblatt von 1877 
geht folgendes hervor: 

63 waren im Staatshaushalts-Etat von 1872, 
mo Dr. Falk das Miniſterium übernahm, angejeßt? 

1) für Schullehrer- im Staatöhaush.-Gtat v. 1. April 














Seminare: 1877/78: 
1230 400 M. 4 505 788 M. 
mithin Zugang 3 275 387 M, 
2) für Elementar> im Staatshaushalt3 = Etat von 
ſchulen: 1877/78: 
4 085 201 M. 13 811 829 M. 
zuſ. 5315 601 M. auf. 18 317 617 M. 
Davon werden an 
Mart Mark 
Beſoldungen und Zuſchüſſen für Lehrer Zugang 
1877/78 aufgeführt . . . . . 12010633 8060 432 
Behufs Errichtung neuer Schulen wur: 
den neu eingeftellt . . . . . . 138175 138173 





12 148 808 7198605 


— 12 — 


Marf Mark 
Zugang 
Transport 12 148808 7198 605 
Zu Rubegehaltszufhüflen . -. . . 300000 261 000 
Zu Schulaufjihtsfoften (Bejoldungen 
der Kreisfchulinipeftoren) . . . 724500 664000 
Zu Wohnungsgeldzuſchüſſen für die 
Kreisihulinipeftoren [neu] . . . 72 000 72 000 
Zu Schulauffichtsfoften (NRemuneration 
der Schulinjpeftoren im Nebenamt) 


Inu]. . . . 187500 187 500 
Zu zeitweiliger Semuneration für die 

legteren [neu] . . . 193020 193020 
Dispofitionsfonds für das — 

unterrichtsweſe.. 18386000 150000 


13811829 8726125 . 
Zur Ausbildung von Turnlehrern ꝛc. 69 000 32 250 
zu Wohnungsgeldzuſchüſſen für die 
Lehrer . . 1440 1 440 
Außerdem noch erhebliche Mehrkoſten 
für Taubſtummen- und Blinden 
anjtalten, Waifenhäufer und andere 
MWohlthäsigfeitsanitalten, Zuſchüſſe 
für die Fortbildungsjchulen (neu). 142 150 
in Summa für das Elementar— 
Unterridt3mwejen: 
1872: 1877/78: Zugang: 
5 628 541 ME, 18 661 037 13 032 405 
(E3 hatte ein Abgang von 145 641 
Mark jtattgefunden. ) 

Dieſe Zahlen jprechen! 

Wie viel unter jenen 12 Millionen für Bejoldungen ꝛc., auf 
Witwenkaſſen-Zuſchüſſe, auf Alterszulagen, auf Renumeration 
u. dgl. fommen, vermag ich nicht anzugeben. Gewöhnlich werden 
3 000 000 M. für Alterszulagen angegeben, die auch heute 
noch nicht erhöht jein werden, und die pro Kopf der zur Zeit vor— 
bandenen 67,000 eigentlichen Volksſchullehrer (Mittelfchullehrer 
xc. ausgejchlofien) 45 M. betragen. Bekanntlich haben Lehrer, 
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die 12 Jahre im Amte gejtanden haben, davon jährlihd 90 M. 
und diejenigen, welche 22 Jahre amtiert haben, je 180 M., 
ſowie die Lehrerinnen je 60 M. und 120 M. an Alterszulagen 
erhalten. Es ijt oft darüber geflagt worden, daß fie während 
der leisten Jahre nicht regelmäßig gezahlt worden jeien. Thal- 
jache ift, daß für viele Fleinere Städte mit ungenügenden Gehalts- 
ſkalen diefe Subfidien für ältere Lehrer zurücigezogen find, meil 
man auf Grund des Minijt.-Erlajjes vom 18. Juni 1873 an 
nahm, daß jie größeren Schuliyitemen mit planmäßiger Ab- 
ftufung der Lehrergehälter, aljo zahlungsfähigen Kommunen 
angehörten, die für ihre Beamten jelbft zu jorgen hätten. 

Für die Witwen- und Waijenktajje haben jämtliche 
Lehrer, au die an höheren Töchter-, Mitiele und Bürgerjchu- 
len angeftellten, nach dem Geſetz vom 22. Dechr. 1869, das 
noch unter vd. Mühler zuftande gefommen war, neben den Kom— 
munen, die pro Lehrerſtelle 12 M. Beitrag leiften müllen, 
ganz erhebliche Opfer zu bringen: 24 M. Antritisgeld auch für 
proviſoriſch Angeitellte, jährlihd 15 M. regelmärigen Beitrag 
und dann von jeder Bejoldungsverbeflerung, bei Verjeßungen 
wie am Orte, einmal 25 pCt. Während der Falkichen Ara 
iſt e8 nicht möglich gemefen, die Witwengelder von 150 M. zu 
erhöhen oder die Beiträge herabzumindern; allen desfallfigen 
Anſuchen gegenüber verwies der Minijter auf die erjt furz vor- 
ber erfolgte Gejeßgebung, an der er noch nicht zu rütteln wage; 
allein es wird mir von vielen Seiten verjichert, daß zu jeiner 
Zeit die 25 pCt. von Gehaltsaufbeflerungen überhaupt nicht 
gezahlt worden jeien. Nachdem dann aber im Jahre 1881 
durch das Geſetz vom 24. Kebruar die Benjionen auf 250 M. 
erhöht wurden, erinnerte der Herr Minijter am 27. Mai 1882 
nachdrücklich an jede diefer Abgaben, jette auch feit, day die 
25 p&t. jogar von den auf 5 Jahre gewährten Alters— 
zulagen zu entrichten jeien. Es it nicht unwahricheinlich, daß 
infolge de3 guten Beitandes der älteren, jpäter verſchmolzenen 
Kafjen und jener bedeutenden Abgaben der Yehrerichaft die 
Witwen: und Waijenfafje bei 250 M. Penfionen kaum eines 
weiteren Zujchujles aus Staatsmitteln bedürfe. Nachdem die 
Lehrer jo lange jene drücdende Abgabe entrichtet haben, dürfen 
wir heute wohl hoffen, daß fie angeſichts der günftigen Finanz— 
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lage davon befreit werden!): den Neichsbeamien hat man die 
jog. Reliktengelder erlaſſen, für jämtlihe preußiſchen Staats— 
beamten iſt der gleiche Erlaß in Ausficht genommen, wofür 
mehr als 6 Millionen Mark in den Etat eingeftellt find. Auf 
eine bezügliche Anfrage des Abgeordneten Rickert erklärte der 
Finanzminifter, Herr dv. Scholz, dak darüber Verhandlungen 
mit dem Kultusminijterium ſchwebten. Die Lehrer werden fich 
da3 natürlich gern gefallen lajjen, wenn jie auch als „mittel: 
bare" und darum minderberechtigte „Staatsdiener” angejehen 
werden, falls dieje Befreiung nicht durch die jet Disponibel 
gejtellten 20 Millionen bejtritten werden joll. 

Möchte dem auch bald ein weiterer Akt der Gerechtigkeit 
folgen. ch meine die Gleichitellung aller Volksſchul— 
lehrer, d. h. aller nicht an höheren, den Provinzial: Schul- 
follegien unterjtellten Schulen angejtellten Lehrkräfte, incl. die 
Vorbereitungslehrer für höhere Schulen, bezüglich der Pen— 
jionierung. Während für Beamte aller Art, auch für Gym— 
naliallehrer und Geijtlihe, die Penfionierung geregelt iſt, hat 
man für Volksſchullehrer durch Geſetz vom 6. Auli 1885 be= 
ftimmi, daß jie wie andere Staatöbeamte vom zehnten Dienjt- 
jahre an Anſpruch auf ein Viertel ihres Gehaltes und nad) 
40 Dienitjahren höchſtens drei Viertel ihres Gehaltes ala 
Penſion beziehen jolen. Das iſt allerdings ein Fortjchritt gegen 
früher, wo jich viele alte und ſchwache Kehrer mit einem Drittel 
ihre Gehaltes begnügen mußten und ſich darım jo lange 
gegen die Inruheſetzung jträubten wie nur irgend möglich, auc) 
wenn jie jelbjt wie die Jugend jchwer darunter leiden mußten. 
Sp lange indes die Gehälter der preußiichen Lehrer noch nicht 
auf eine angemefjene Höhe gebracht find, und daran dürfte 
immer noch viel fehlen, jo lange iſt eine Penſion aud) von drei 
Viertel des Gehaltes nur in den jeltenjten Fällen für alters- 
ſchwache Eheleute ausfömmlich; dazu giebt es eine größere Zahl 
bon Cmeritierten, die vor 1885 in Ruheſtand haben treten 
müſſen und nur 100— 200 Thlr. Penſion haben erhalten fönnen. 
Alle bisherigen Bemühungen derjelben zur Gleichitellung mit 
den nach 1885 Gmeritierten jind erfolglos geblieben. 





) Die Gerechtigkeit erfordert auch in diejer Beziehung — 
mit den übrigen Beamten. 
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Im Jahre 1864 beirug das Durchſchnittsgehalt der preu- 
Bilden Volksſchullehrer 218 Thlr. = 672 M. außer Wohnung 
und Teuerung (auf dem Lande). Durch Dr. Kalk find mohl 
alle Minimalftellen, die in ganzen Regierungäbezirten kaum 
über 100 Thlr. betrugen, auf 750 M. gebracht worden, wozu 
der größte Teil jener 12 Millionen Mark zu Bejoldungen x. 
bat verwendet werden müjlen. Die jpätere Statijtif von 1878 
fiegt mir nicht vor, und jeitdem ift, jo viel ich weiß, fein all: 
gemeiner Nachweis Über Gehaltsverhältniſſe veröffentlicht worden. 
Sch würde mich jehr freuen, wenn jest das Durchſchnittsgehalt 
in Stadt und Land 1000 M. außer Wohnung und Teuerung 
betrüge, fürchte aber, daß wir doch noch weit davon entfernt jind. 
Und hätten die Durdjchnittsgehälter diefe Höhe auch erreicht, 
jo iſt in Rüdjiht auf die vielen und großen Städte, melde 
Sehaltsjfalen von 900—2400 M. und darüber ohne Miets— 
entihädigung haben, anzunehmen, daß in den meijten Regierungs— 
Bezirken auf dem Yande und in Fleineren, unvermögenderen 
Städten Gehälter von 750— 1000 M. außer Wohnung und Feue— 
rung noch die Mehrzahl bilden werden. Möglich, daß die in 
Ausjicht geitellte Statiſtik von 1886 (20. Mai) höhere Zahlen 
aufführt; dabei ift indes zu bedenken, daß während der letzten 
Dezennien bei jeder Gehaltsnormierung oder Berechnung auf 
dem Lande die Naturaleinfünfte (für Ländereien ꝛc.) fait überalf 
zu hoch verrechnet jind, die Yändereien den Pachtwert auch nicht 
mehr haben wie vor 10—15 Jahren, und daß die Regierung 
jelbjt in der Begründung zu der jeßigen 20-Millionen-Borlage 
©. 9 den in der genannten Statijtif mit 7 577 780 M. an 
gejegten Erirag aus Ländereien, Kapitalien und anderen feiten 
Bermögensteilen al$ wahriheinlih zu hoch berednet 
anjteht. 

Angeſichts diejer Lage der preußiſchen Bolksjchullehrer hätte 
jih erwarten laſſen, daß ein bei günjtigerer Finanzlage mög— 
liher Zuſchuß des Staates zu den allerdings hohen Koften des 
Volksſchulweſens doch eine andere Berwendung fände, als jie 
in der betreffenden Gejeßesvorlage in Ausjicht genommen: it. 
Die bei Eröffnung der diesjährigen Legislaturperiode dem Land— 
tage überreihte Gejfeßesporlage will nad näherem Aus— 
weis der „Begründung“ dazu den überbürdeten Kommunen die 
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Scullaften tragen helfen, und zwar zunächſt in der Weije, daß 
das ganz ungleihmäßig über die Provinzen und Regierungs— 
Bezirke verteilie Schulgeld bejeitigt und dafür vom Siaate 
für jeden jogen. Hauptlehrer (Rektor) und jeden einzelnftehenden 
Lehrer 400 M., für jeden ordentlichen (2., 3. x.) Lehrer an 
einer mehrflafjigen Schule 200 M. und für jede Lehrerin und 
für jeden vollbeichäftigten Hilfslehrer 100 M. in die Ortsjchuls 
kaſſe gezahlt werde. Mit dieſer dauernden Yeiftung, die im 
ganzen auf nahezu 20 Millionen Mark gerechnet wird, joll das 
10,450,457 M. betragende Schulgeld abgeihafft und da, mv 
der Lehrer den jteigenden und fallenden Ertrag desjelben direkt 
bezogen bat, ihm der Durchſchnittsertrag der drei leuten Jahre 
jährlicy vergütet werden. Was mit den übrig bleibenden 9/e 
Millionen geichehen joll, leuchtet mir und vielen anderen, aud) 
in Abgeordneienfreijen, wie es jcheint, nicht recht ein. S 2 Ab— 
fat 2 bejtimmt: „Der Staatsbeitrag iſt zur Beitreitung des 
baren Gehaltes und, injomweit er hierzu nicht erforderlich ift, 
zur Deckung des Aufwands für das anderweitige Dienjteinfom= 
men der Lehrer und Vehrerinnen mit zu verwenden”, worunter 
id Erſatz für etwaige Ausfälle in den Firchlichen Accidentien 
und in der Naturalbefoldung vermute. $ 3 lautet: „Das Recht 
auf den Bezug des Staatöbeitrags ruht — das Geld wird alſo 
nicht gezahlt — injoweit und jo lange die Kojten der Bes 
Joldung der Lehrer und Lehrerinnen durch eigene Einfünfte 
der Schule aus vorhandenem, zur Dotation der Schulftellen 
beitimmtem Vermögen (Schul-, Kirchen-, Stiftungsvermögen ꝛc.) 
oder durch Yeiltungen, zu welchen Dritte aus bejonderen Rechts— 
titeln verpflichtet find, Dedung finden“. Das jcheint mir 
böchit dehnbar und unbejtimmt zu jein, :und jo lange Kreis— 
ichuldeputationen oben angegebener Art über die Höhe und die 
Art der Schuldotationen zu befinden haben, wird es an meit- 
läufigen Verhandlungen darüber nicht fehlen, ob die Koſten der 
Bejoldung Dedfung finden oder nicht, mit anderen Worten, ob 
die gegenwärtige Befoldung genüge oder nicht. Da für ftädtiiche 
Sculftellen dergleichen Einkommen jelten und in nicht aus— 
reichender Weile vorhanden ift, jo muß der Staat für Neftoren 
wie für ordentliche Yehrer je 400 und 200 M. einzahlen. 
Sollten alle Barleiitungen der Gemeinden außer dem Schulgeld 
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erjegt werden, jo würde man mit 94. Millionen längjt nicht 
reihen. Vielmehr erachte ich, dak man „dieje Beiträge zur 
Yehrerbejoldung” (S.6.8.10) auch wirflid zur „Lehrer— 
bejoldung verwendet”, wie S. FO erflärt wird, aljo zur 
Stellenaufbellerung oder zu Alterözulagen. 

Es jcheint mir nicht zweifelhaft, daß in fait allen Fällen 
für einzelnſtehende Lehrer auf dem Lande, deren Zahl in Preußen 
eine außerordentlih große iſt — 22 971, aljo ein Drittel jämt- 
licher Lehrfräfte — 400 M. in die Schulfaffe gezahlt werden 
jollen, und daß ihr Gehalt um diefen Betrag erhöht werden fann, 
falls fein Schulgeld zu deden iſt. Das ift nun der Fall in 
den öſtlichen Provinzen, in Bojen, Weſt- und Oftpreußen, 
aber auh in Schleswig: Holjtein, wie wir jpäter genauer 
angeben werden. Die Regierung hat auch die Bedürfnijje 
ärmerer Gegenden ausdrüdlih ins Auge gefakt. ©. 8 
der „Begründung” heißt es: „Leiltet der Staat zur Bejoldung 
jeder vollbeichäftigten Lehrkraft einen dauernden, feiten, überall 
ziffermäßig gleichen, nur nach der Verjchiedenheit der Eigenichaft 
der Schulſtellen in bejtimmten Säten abgeituften Beitrag, jo 
übernimmt er damit, wie unjchwer erfennbar, in den einer Ent- 
laftung befonders bedürfenden ärmeren Yandesteilen und ärmes 
ren Gemeinden, in welchen bei der geringeren Peijtungsfäbigfeit 
derjelben auch die Bejoldung für die einzelnen Lehrerſtellen im 
allgemeinen und in der Kegel entiprechend geringer find, einen 
verhältnismäßig größeren Teil der Koſten der Yehrerbejoldung, 
ald in den wohlhabenderen Gegenden. Insbeſondere wird die 
Yeiltung eines Staatsbeitrages von 400 M. zur Bejoldung 
jedes alleinjtehenden Lehrers die Kolge haben, auf dem flachen 
Yande, wo die größte Zahl der Schulen mit nur einer Lehr— 
fraft beiteht, und wo das Bedürfnis einer Entlaftung am meilten 
berbortritt, jolche dem Bedürfniſſe möglichit entiprechend und 
wirfjam herbeiführen”. 

Es verjteht ſich von jelbit, day bei Verteilung von Sub: 
fidien jeder Art die Mitglieder eines Standes im Staate es 
fih gefallen laſſen müſſen, wenn die Verwaltungsorgane einen 
Aft ausgleihender Gerechtigkeit in der Art ausüben, 
dak fie ärmere Gemeinden und Lehrer vor anderen bejonders 
bedenken, und unjere Yehrer find ohne Zweifel einfichtsvoll und 
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human genug, ſich jolcher helfenden Gerechtigkeit zu freuen. 
Allein die beabjichtigte Verteilung, die im Abgeordnetenhauje 
wiederholt als eine „mechaniſche“ abfällig beurteilt wurde, 
jcheint dafür in der That wenig geeignet. Ich hoffe annehmen 
zu dürfen, da don den 20 Millionen den Gemeinden zur. Er- 
leichterung der Schullajten nicht mehr zugemwendet werde, als 
die Schulgelder und deren Erſatz, die Schulfteuer, bisher be— 
tragen haben, und dak das übrige durd die Hand der Schul- 
kaſſen-Rendanten den Lehrern, freilid in ganz verſchiedener 
Höhe, zuieil werde. Ohne das Schulgeld würde der Zuſchuß 
zur Xehrerbejoldung, mie derjelbe mehrfach bezeichnet 
wird, pro Kopf fait 299 M. betragen; kommt an Schulgeld 
pro Kopf 156 M. in Abzug, jo bleiben für den Lehrer an 
Zuſchuß zu feiner Bejoldung noch 143 M. E38 ijt freilich nicht 
daran zu denken, da jedem Lehrer ein Zuſchuß in diefer Höhe 
zufallen kann, da die Gehaltsverhältniſſe in Stadt und 
Land, in Oft und Welt überall zu verſchieden dafür find, 
und dazu au no das Schulgeld einen Strid durd 
diefe Rechnung madt. 

Sehen wir einmal von der Verjchiedenheit der Schulgelder 
ab, die hier dem Lehrer und dort den Gemeinden erſetzt werden 
folfen, jo erkennen wir leicht, daß eine Gehaltsaufbeſſerung in 
ihulgeldfreien Gegenden von 400 M. für jeden einzelnjtehenden 
Lehrer und für jeden Rektor (Hauptlehrer) beſonders an ſonſt 
ziemlich gut dotierten Stellen unbillig und für jeden ordentlichen 
ftädtifchen Lehrer, der nur 200 M. erhielte, troß jeines viel— 
leicht geringeren Gehaltes und höheren Dienjtalterd äußerſt 
drüdend wäre; deögleichen würde fich manche wadere Lehrerin 
mit 100 M. gegen Landichullehrer mit 400 M. tief verlegt 
fühlen, jo daß alſo diefe mechanische Verteilung die ſchon vor— 
bandenen Ungleihmäßigfeiten in der Bejoldung nur 
erhöhte und Gegenjäge verjchärfte, an deren Bejeitigung doch 
jeitens der Verwaltungsbehörden jeit Jahr und Tag gearbeitet 
wird. Man wird mir einwenden: „Wer jagt denn, daß die 
Lehrer in diefer verjchiedenartigen Weiſe bedacht werden jollen ?” 
Es iſt eben unrecht, daß hierüber nichts gejagt, Jondern den 
Gemeinden freie Hand gelafien wird. Liegt ed denn nicht nabe, 
daß dieſe das Geld, jo mie fie es erhalten haben, auch ver: 
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wenden, und murde es doc im Abgeordnetenhauje als ein 
bejonderer Borzug diejer Geſetzesvorlage gerühmt, daß den 
Gemeinden damit Feine „gebundene Marfjchroute” borgezeichnet 
ſei. Es iſt mir ſchwer möglich, mit dem Herrn Kuliusminijter 
zu boffen, daß die Gemeinden nunmehr um jo williger zu 
größeren und natürlich gerecht verteilten Opfern für die Schule 
und ihre Lehrer jein würden. 

Klarer liegen die Ungleichheiten in der Lehrer— 
bejoldung vor, welche durh Aufhebung des Schulgeldes 
aus Staaismitteln herbeigeführt werden. Gewiß liegt es der 
Staatsregierung ferne, abſichtlich weitere drücdende Ungleich- 
beiten zu begünftigen; vielmehr hat jie die Abficht, durch Zus 
wendung der gleichen Summe für jede Lehrerſtelle — innerhalb 
der angedeuteten Abjtufung von je 400, 200 und 100 M. — 
den Schlechter bejoldeten Lehrern in ärmeren Gegenden eine 
größere Wohlthat zu erweiſen als den beſſer Dotierten in wohl- 
habenderen Gemeinden. Offenbar hat eine Zuwendung von 
400 M. in den djtlihen Provinzen, wo die Lebensbedürfnifie 
überhaupt geringer und die Preife für die notwendigiten niedriger 
find, für einen Lehrer mit T7—800 M. Gehalt höheren Wert, 
al3 für einen überdies um mehrere hundert Mark höher Bes 
joldeten in teueren Gegenden. So gerecht und human dieje 
Abſicht auh ift: der Schulgelderjak verrüdt die Rechnung 
bedeutend. 

Ohne Zmeifel ijt es lobenswert, diele fait überall in ihrer 
Ungleihmäßigfeit als drüdend empfundene Lajt den Gemeinden 
abzunehmen — die pädagogijchen Seiten der Schulgeldfrage 
berübre ich hier nicht — und ohne ein förmliches Schuldotationd- 
geje müßte ich nicht, wie das Schulgeld auf eine pafjendere 
Weife zu befeitigen wäre. Für die Lehrer fönnte diefe Be— 
jeitigung gleichfall3 erwünjcht fein, wenn die Schulgelder überall 
nah Sat und Erirag die gleiche Höhe hätten. Der Schul— 
geldjas, der in den älteren Provinzen 1864 auf dem Lande 
zwijchen 2'/a Sgr. und 30 Thlr. pro Kind und Jahr variterte, 
kann und für das Ginfommen des Lehrers gleichgültig jein, 
nicht aber der Gejamtertrag desjelben. Wie der Schul- 
geldſatz, jo ift auch der Ertrag jeit 1864 faft der gleide 
geblieben: 
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1864 betrug er in den älteren Provinzen 7 550 043 M. 
Gegenwärtig find es nad) Abzug von 

2 396 428 M. für die 1866 erworbenen 

neuen BPropinzen . 2 2 2 2020. .8054028 M. 

Die Heine Differenz wird auf die Städte fommen, da hier 
zwar in mehreren das Schulgeld ſchon bejeitigt ijt, indes doch 
in denen, mo e3 geblieben, die Bevölferung geftiegen ijt. Für 
Landichulen, das dürfen wir zuverjichtli behaupten, wird der 
Ertrag des Schulgeldes, wie die auf einen Lehrer kommende 
Schülerzahl (79) ziemlich jtabil geblieben, eher noch gejunfen 
als "geftiegen fein. In 202 Kreijen joll in der leßten Zeit die 
Kopfzahl herunter gegangen jein, jo daß bei Berechnung des 
Durchſchnitts für die 3 lebten Jahre ein Defizit gegen früher 
herausfommen würde. Melden ungeheuren Ausfall die 
preußiiche Volksjchule an der Stabilität des Schulgeldes, 
das 1864 den dritten Teil der Gejamteinnahme ausmadhte, 
angeſichts der Preisjteigerungen und der vielfach gefteigerten 
notwendigen Abgaben, während eines BVierteljahrhundertS und 
Ihon länger erlitten hat, Tann ung bier nicht weiter bejchäftigen ; 
wer ſich näher darüber orientieren will, den erlaube ich mir 
auf meine vor 18 Jahren erſchienene Schrift „Geſchichte 
des Rüdjhritts in der Dotation der preußiſchen 
Volksſchule“, Kap. V, aufmerfjam zu machen. 

Auch die geringe Steigerung des Schulgelded gegen 1864, 
die pro Kopf der Lehrerichaft 7Y/e M. beträgt, wird diejen 
faum irgendwo zugute fommen, da fie auf die Städte fällt, 
wo die Lehrer das Schulgeld befanntlich nicht direft bezichen. 
Vielmehr trifft fie bin und wieder ein empfindlicher Ausfall: 
bier in Burg z. B., wo die Gehaltsjfala überdies noch mehrfach 
ungenügend ift, beziehen die Lehrer für monatlide Schulgeld- 
bebung und für Tinte und Kreide pro Kind jährlich 1,20 M., 
macht im Jahre bei 60 zahlenden Schülern 72 M., das wird 
einen Ausfall von 60 M. bringen, wenn das Tinte und 
Kreidegeld auf etwa 12 M. normiert wird. 

Doch das will alles noch nicht viel jagen gegen diejenigen 
Mißſtände, welche dur die Ungleichheiten im Schul— 
geldertrage für die Lehrer ganzer Städte, Regierungsbezirke 
und Provinzen in der Bejoldung herbeigeführt werden, wenn 
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das Schulgeld bejeitigt und auch den Lehrern ein Teil der 20 
Millionen in jener mechanischen Weile zugewendet wird. 
Zunächſt ftellt fich eine große Ungleichheit des Schul: 
geldes für die einzelnen Provinzen heraus. Es jollen 
durd die 20 Millionen gedect werden: 
I. in Berlin (nur für die kath. und die böhmiſche Brüder— 
DEMEINDRE ES: 2. 65 re de m 2750 M. 


HERE BOTEN: 2 2 16 996 „ 
I. „ Hobenzoleen . - 2 2 202. 4147 „ 
IV. „ Weiprußen - - 2 2 2 2 20. ..125859 „ 
Vs. 4 SIRDTBIBEN. on. :0:.225 81 Sean SBIODBL- :; 
VI. „ ScleswigHolftin . . » 2... 212146 „ 
VIE Schleſijſe LAW 617, 
vVId „Rhenland . -. » » 2 2 22.141174 „ 
IX. „ Helen NRaffau . . 2 2 2 2.652589 „ 
N. BOHRER. N were 827898 „ 
x, „WBelfalen. 2 2 2 0 0 8.0. 1066371 „ 
XI. „Brandenburg. . 2» 2 202020. . 1448100 „ 
Aul. „ Hannover. » = 2-8. 0 0.0 DRM 
XVI. „Sadien ..... ..12726802, 


In dieſer Reihenfolge — 
an Schulgeld 


J. in Berlin auf den Kopf d. 2748 Vehrerje 1,0M. 
II. " Poſen nn nn 3613 " " 4,1 " 
III. „ Hobenzollern un Bere BBL. 3 "ur DIESE; 
IV. „ Weitpreußen Era Ar ce 


V. „ Oitpreußen „ 44460, „ 48,0, 
VI. „ Schlesw.Holft. „, „ „„3504 „ „ 605 „ 


VII „ Schleiien Eee ar 
VIII „ Rheinland FREE 0⏑. 5° 7: ER 
IX. „ HellenNaffau „ „ un n356 „ „NIT, 
X. „ Bommern an ar A 66 
XI. „Weſtfalen EBEN. u AED. 
XU. „Brandenburg „ u nn „5161 „ „280,5 „ 


XIII. „ Hannover ee ae A 5 

XIV. „ Sadjen r „5676 „305,8 , 
Wie bei allen derartigen Durhignitisregnungen stellen 

fih die Verhältniſſe immer ungleicher heraus, je kleiner man 
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die Kreije zieht. In Berlin haben jämtliche 166 große Ge— 
meindejchulen, an denen 2748 Lehrer und Lehrerinnen arbeiten, 
Schulgeldfreiheit; in Poſen kennt man e8 nur an jehr wenigen 
Orten, desgleihen in Hohenzollern; in Dit: und Weit: 
preußen trifft man es nur vereinzelt und ganz ungleich in 
Sat und Ertrag; in Shleswig-Holftein mur jtrichweile, 
deögl. in Naſſau u. ſ. mw. Ob es gerecht und weiſe ijt, dieſe 
aus alter Zeit jtammende Ungleichheit nicht dem Bedürfniſſe 
entiprechend zu heben, die Laſt nicht nach der Kraft aufzuheben, 
auch da, wo ſie in der Korm einer allgemeinen Schuljteuer 
leicht ertragen wird und die meiſt ärmeren Eltern nicht drüdt, 
und die Gemeinden überdies öfter noch injtand zu ſetzen, die 
übrigen Schulbeiträge durch allgemeine Landeshilfe zu erſetzen, 
— das wird jchwerlih jemand zu bejahen und für einen Aft 
ausgleichender Gerechtigkeit zu erflären wagen. Es giebt jelbjt 
in der Provinz Sachen, die den höchſten Schulgeldertrag bat, 
wohlhabende Gemeinden genug, die nur jehr wenig Schulgeld 
zu tragen haben, jei es, daß die Kinderzahl oder der Schulgeld- 
lat ein geringer iſt; fie erhalten zur andermweiten Lehrerbejol- 
dung vielleicht 300-350 M. für die einzelnftehenden Lehrer. 
Das führt auch auf die ſchreiende Ungleihmäkigfeit 
in der durch die 20 Millionen erzielten Aufbeiferung der Lehrer: 
gehälter. Käme das Geje in der geplanten Art zur Ausfüh— 
rung — natürlich vorausgejest, daß die Lehrer und nicht die 
Gemeinden die übrigen 9'/s Millionen erhielten —, jo würden 
nicht allein die allerdings meiſt geringer dotierten Schulitellen 
des ärmeren Oftens, die fein Schulgeld haben, Aufbeſſerungen 
von 400, reip. 200 M. erfahren, fondern jelbjt viele ungleich 
höher dotierte Schulitellen in mwohlhabenderen Gegenden, 3. B. 
in Schleswig-Holſtein. 

Wenn man auf Grund der Geſetzesvorlage nebſt der Be— 
gründung und deren ſtatiſtiſchen Beilagen, aljo auf amtlichen 
Quellen fußend, die Beträge für die jogen. Hauptitellen mit 
400 M.., für die ordentlichen (2., 3. 2.) Lehrer mit 200 M. 
und für die Lehrerinnen und Hilfslehrer mit 100 M. pro— 
vinzenweiſe verrechnet und das Schulgeld davon abjebi, jo 
erhalten die jämtlichen Lehreritellen, abgejehen von Berlin: 
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in Bofen . » . 2... je 309M., im ganzen 1116 404 M., 
„Hohenzollern . Be .:; ' er 57 153 
„Dftpreußen. . . „280 „ u m ..1255 039 
—Beſpreußen 666ß 897 841 
„Schleswig-Holſtein „ 2375 „ „ 832 054 
SSMieiien: ı u: 308 u 4.5, LOB OBD . 
„Pommern . .14088 567 102 
s Heffen-Raffen u | ren 503 871 
„Rheinland . . > oe RE 
= BBRRTOLEN- 2.00.50: DV N 250 429 „ 
ONEDDER- ar he A 192 293 „, 

„ Brandenburg. . „ 297 „143400 „ 
und i in Sachſen mühten fie 13 WM. außfehren, da e8 73 602M. 
zu wenig erhält. 

Was würden die Hannoveraner, die Brandenburger, die 
Weſtfalen und bejonders die Sachſen — e8 jind ihrer zuſammen 
21 031, alfo nahezu ein Drittel jämtlicher preußischen Lehrer — 
zu folder ausgleihenden Gerchtigfeit jagen? 

Wäre folche ungleiche Aufbeiferung auch nur entfernt dazu 
angethan, bisher beitehende Mikverhältniffe auszugleichen, jo 
fönnte man fich dies allenfall® noch gefallen laſſen. ch greife 
ein paar ärmere Negierungsbezirke heraus, in denen bei 
gleichen Gehaltsſätzen die Yage der Lehrer wenigſtens jo ziemlich 
die gleiche fein würde: Cöslin und Bojen (R.B). Nach 
den jtatiftiichen Erhebungen von 1864 hatten die Randichullehrer 
im Reg.“Bez. Cöslin die geringjte Durchſchnittsbeſoldung in 
der preußiihen Monarchie, nämlich nur 118 Thr. = 354 M., 
die Stadtichullehrer dajelbjt 257 Thlr. = 771 M., durchſchnitt— 
ih für Stadt und Land 147 Thlr. = 441 M. Am Reg.-Be. 
Poſen hatten die Pandfchullehrer durchichnittlich 160 Thlr. 
— 480 M., die Stadtihullehrer 242 Thlr. = 726 M. — 
lettere ſtanden jich alſo jchlechter al8 in Göslin, in Stadt und 
Land durchſchnittlich 186 Thlr. — 558 M., aljo um 117 M. 
beffer al3 jene. Nehmen wir an, daß ſich diefe Durchichnitt3- 
jumme jeitdem um je 350 M. gehoben babe, jo kämen die 
Cösliner auf 791 M., die Pojener auf 908 M. Es iſt ferner 
mit Beitimmtheit anzunehmen, daß jich gerade die Pojener Lehrer 
infolge der neuerlichen bedeutenden Zuwendungen zur Germa- 
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nifterung der ehemals polnijchen Landesteile bedeutend verbeflert 
haben, jei es auch nur durch die dort eingerichtete obligatorijche 
Fortbildungsſchule, jo daß ſie dort, auch von diejer abgejehen, 
gewiß ſchon 1000 M. im Durdhichnitt haben werden. Nun wird 
nach der neuen Borlage den Pojenern bei etwa 1000 M. pro 
Kopf 311 M., den Eöslinern bei 791—800 M. nur 178 M. 
zugewandt : ift das — obige Annahme annähernd für richtig 
gehalten — ausgleichende Gerechtigkeit? Gewiß merden die 
jchleswig=holfteinifchen Lehrer gegen die ſächſiſchen, die hannover: 
ſchen x. mit 237.5 M. im Durchſchnitt allzu gut bedacht, 
vollends gegen die Provinz Sacjen, welche wie gejagt nod) 
73 602 M., pro Kopf 13 M., ausfehren müßte. Wie fteht’s 
aber für Sachſen in den einzelnen Regierungsbezirten? 
Bor einigen Tagen wurde aus Hannover — mo doc jeder 
Lehrer in der Provinz 36 M. erhalten könnte — berichtet, 
daß die Stadt Hannover, die fi ſchon feit der Mitte des 
Sahrhundert3 durch vortreffliche Schulen, auch durch die Volks— 
ſchulen ausgezeichnet hat, an Schulgeld 119950 M. babe, 
allein zur Dedung diejes Ausfall nur 41 300 M. erhalten, 
aljo einen wirklichen Ausfall von 78650 M. haben würde, 
d. i. mehr als die Provinz Sachſen. Fäür dieſe fieht es 
fajt lächerlich übel aus: Die Stadt Magdeburg rechnet nad 
der „M. Ztg.“ vom 20. Januar einen Ausfall von 6300 M. 
heraus (52 700 M. Zuſchuß gegen 59000 M. Ausfall an 
Schulgeld). Die Stadt Burg würde das Schulgeld mit 
5220 M. einbüßen und nur 5200 M. erhalten. Der Reg.-Bez. 
Magdeburg müßte 16 541 M. ausfehren, d. i. pro Lehrer 
TM. Der Reg. Be. Merjeburg ift durch hohe Schulgeld- 
ſätze einer der hödhitdotierten in Preußen. 1864 betrugen die 
Gehälter durhichnitilicd 291 Thlr. = 873 M., gegen 218 Thlr. 
— 654 M. Durdichnitt für die damalige Monardie, d. 5. 
außer Wohnung und Feuerung auf dem Lande. Es iſt kaum 
anzunehmen, daß die Landichullehrer hier, die damals 270 Thlr. 
batten, um mehr ala 30 Thlr. erhöht find und jetzt aljo etwa 
900 M. hätten, e8 fei denn, daß durch übermäßige Beranjchla- 
gung der Naturalbezüge eine etwas höhere Summe herausfäme. 
Das Verhältnis diefer zu dem Schulgeld dürfte auch heute noch 
annähernd richtig durch eine amtliche Zuſammenſtellung vom 
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Sahre 1864 veranjchaulicht werden: In dem Kreiſe Lieben— 
werda (14%: DM. mit 43 200 E.) hatten 65 Landichullehrer 
ein Durchjchniitsgehalt von 254 Thlr., die 25 Lehrer in den 
fünf Heinen Städten durchſchnittlich 280 Thlr. Das Gejami- 
einfommen in Stadt und Land betrug an Schulgeld 11 888 Thlr., 
an Raturaleinfommen 12 326 Thlr., aus Stantömitteln wurden 
damald 530 Thlr. gewährt. Falls das Schulgeld ftch gleich 
geblieben ift, würden dieſe 91 Lehrer, rejp. ihre Gemeinden, pro 
Kopf einen Ausfall von 51 M. haben. — Der ganze Merſe— 
burger Regierungsbezirf müßte nad der Vorlage nicht weniger 
al8 203058 M. hberausfehren, d. i. pro Kopf in Stadt 
und Land 87.3 M. Dagegen würde der viel Kleinere Neg.:Bez. 
Erfurt 145 977 M., d. i. pro Lehrer 151 M. erhalten, weil 
Erfurt jelbit, Suhl und einige andere größere Ortichaften 
fein Schulgeld haben, und doch müßten auch hier mehrere Städte 
Schaden leiden. Mühlhauſen i. Th. bat 3.8. eine Schul: 
geldeinnahme aus den Volksſchulen zulest von 10 856 M. ge: 
habt, erhielte dagegen für 3 Neftoren, 44 Lehrer und 6 Hilfs- 
lehrer nebjt 2 Lehrerinnen nur 10800 M. Für 32 dort au 
Mittelſchulen ꝛc. angejtellte Lehrkräfte würde nicht? gezahlt, und 
dad bringt mic auf eine andere höchſt bebeutungspolle Folge 
der neuen Geſetzesvorlage. 

Anfangs lebte ich mit anderen biefigen Lehrern der frohen 
Hoffnung, daß die Negierung nad alter Praris zu den Volks— 
Ihullehrern, oder wie jie amtlich gewöhnlid) genannt wur: 
den, den Elementarjhullehrern alle diejenigen Lehrer 
und Lehrerinnen zählen würde, die unter der Oberaufficht der 
fönigl. Regierungen fteben, nicht unter den Provinzial: 
Sculfollegien , alfo auch die Lehrer an Mitteljhulen, 
Bürgerfhulen — fofern noch Volfs- oder Elementarjchulen 
daneben eriftieren —, an höheren Töchterſchulen und 
jelbft die an den Vorſchulen höherer Lehranitalten, gleichviel 
ob einzelne derjelben akademiſche Bildung genoſſen haben oder 
nicht. Allein nur zu bald überzeugte ich mich von dem Irrtum. 
Es betrifft diefe Vorlage gerade jo gut wie das Penjtonierungs- 
gejeg von 1885 nur Lehrer an ſolchen Volksſchulen, für welche 
Schulzwang vorgeichrieben ift, aljo eigentlihe Volks— 
— (S.6). Mittelſchullehrer ꝛc. haben darum auch nicht 
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das Geringſte von diefem Gejete zu erwarten, — Volksſchullehrer 
vielleicht auch nit. Nun erwäge man, dak in der Regel die 
Lehrer ganz allgemein für den ſtädtiſchen Schuldienft berufen 
und angeftellt, aber von dem Magiftrat nach freier Wahl an 
der einen oder andern Schule beichäftigt werden, daß Mittels 
ſchullehrer aller Art gleichwie Volksſchullehrer bejoldet werden, 
es jei denn, daß einzelne Städte jolchen, die ein mweitergehendes 
Eramen gemacht haben, 3. B. das Mitteljchuleramen, eine bejon= 
dere Zulage von 150 oder 300 M. jährlich gewähren. Inſo— 
weit al3 bei jchon vorhandener Schulgeldfreiheit Volksſchullehrer 
durch das projeftierte Gejeg Aufbejjerungen von 200 oder 
400 M. oder auch nur die Hälfte davon erhalten jollten, liegt 
in der an und für jich erfreulichen bejjeren Dotation derjelben, 
bei unerfreulicherer Arbeit, doc für alle übrigen Lehrer offenbar 
eine Zurückſetzung, falls die Städte nicht aus Billigkeitsrückſichten 
oder auf Veranlaſſung der Regierung für jie ein Gleiches thun, 
und das wird vor der Hand nicht jo Leicht geichehen, da es ſich 
in vielen Städten um eine größere Zahl von Lehrern handelt: 
in Burg iſt es ungefähr die Hälfte, in Mühlhauſen find es, 
wie gelagt, 32 neben 50 Volksſchullehrern, in Suhl 15 neben 
7 Volksſchullehrern, die zujammen unter einem Rektor jtehen. 
Überhaupt ift e8 betrübend für dieje, meift unfreiwillig an jenen 
gehobenen Schulen beichäftigten Lehrer, daR fie ihre bevorzugte 
und angenehmere Stellung mit perjönlichen Opfern bezahlen 
müſſen: für jie hat der Staat jich bis jetzt noch nicht entjchlieken 
fönnen, die bei der Penſionierung nach $ 26 des Gejetes don 
1885 für Volksſchullehrer bemwilligte Subvention von 600 M. 
zu gewähren, wenigſtens nicht generell. 

Es läßt jich jchwer begreifen, weshalb der Staat ji in 
Ermangelung eines Schuldotationsgejeßes von Berpflichtungen 
gegen Volksſchullehrer aller Art möglichjt frei zu halten jucht. 
Auf der einen Seite fordert er, wie wir alle wiljen, bon jedem 
Unterthan ein Maß allgemeiner Volfsbildung und jchreibt ihm 
den Beſuch der Volksſchule vom 6.—14. Jahre vor, falls er 
feine andermweite Ausbildung erhält, ebenjo die allgemeine Wehr: 
pflicht, und auf der andern Seite jorgt er nicht in außreichender 
Weiſe für die Dotation der von ihm errichteten Schulen: ſchon 
jeit 1817 warten Preußens Lehrer auf ein allgemeines Schul— 
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gejek und auf Regulierung ihrer Gehaltöverhältnifie; was in 
diefer Beziehung bis heute geſchehen iſt, kann nur als eine Ab- 
ihlagszahlung angejehen werden. Schullehrer gelten traditionell, 
nur al3 mittelbare Staatsbeamte, haben alfo fein volles 
Anrecht auf Staatsgehalt. Was ift der Staat? Daß wir 
das Wort oft für die Gejamtheit unjerer Landesbehörden ge- 
brauchen, ift gewiß, aber ebenjo gewiß ift das nicht der eigent= 
lichite Begriff. Wenn der Staat im grunde nicht3 anderes tft, 
al3 die organifierte menjchliche Gejellichaft eines Landes unter 
einem Oberhaupte, jo dürfte doch jehr die Frage fein, ob 
irgend ein Stand in jeiner Gejamtheit jo viel für die Grund: 
lage diejer organifierten Gejelljchaft, die Bolfsbildung, ge 
than hat und alle Tage thut, als diejer ehrenmwerte Stand von 
etwa 80,000 Gliedern in Preußen, die, an jich ſchon ein jtatt- 
fiches Heer, nad dem Zeugniſſe unſerer einſichtsvollſten und ver- 
dientelten Männer in den Jahren 1864, 1866 und 1870/71 die 
treueiten Verbündeten unjerer Armee gemejen find und ohne _ 
deren Dienjte die Staatsmaſchinerie alsbald ins Stocen geraten 
würde. Erſt am 6. Kebruar hat Fürſt Bismard das an— 
erfannt, indem er in feiner großen Reichstagärede „des ganz 
eigentümlichen Maßes der Volksbildung in Deutſchland, 
wie es in feinem andern Lande wieder vorkommt“ — ge 
Dachte. Und diefe Maderen jollten feine unmittelbaren Staats- 
diener jein, weil Privatpatrone und Gemeinden einen Anteil 
an der Anftellung und Bejoldung haben? Wer anders als 
der Staat nötigt fie, in einem 5—6jährigen Kurſus Staats- 
anjtalten zu ihrer Ausbildung zu bejuchen und jich mindejtens 
dreimal vor ftaatlihen Prüfungskommiſſionen die Berechtigung 
zur Anftellung zu erwerben? Der Staat, und fein anderer, 
läßt jie in ihrer amtlichen Thätigfeit jehr genau überwachen: 
abgejehen von den Reftoren, durch Lokal- und Kreis-Schulinſpek— 
toren und durch die Regierungs-Schulräte, neuerdings ſelbſt 
duch Landräte. Die Staatsregierung ſtellt ſie an, jett fie 
nöfigenfall3 auch ab, penfioniert jie und läßt ihnen Witwen— 
penfionen zufommen. Ich wüßte nicht, weshalb fie nach allen 
diefen Beziehungen gegen Lehrer an höheren Anjtalten zurück— 
ftehen, und weshalb der Staat jich ſowohl bei den kommu— 
nalen wie bei den föniglihen Anftalten für bejonders ver- 
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pflichtet erachtet, auf eine angemeljene Unterftügung folder Ans 
ftalten und auf eine geregelte Dotation ihrer Lehrer zu dringen, 
gleichviel ob dieje aus Staatd= oder aus Kommunalmitteln ges 
nommen wird. Daß Volfsjchullehrer, wenigſtens Lehrer an den 
ſtädtiſchen Schulen, nicht zu den Gemeindebeamten gerechnet 
merden dürften, hat der Miniſter wiederholt erflärt — Central— 
blatt 1887 ©. 523. Nun mozu gehören jie denn? 

Wenn die alte Seejchlange des Schulgefeßes in Preußen 
endlich einmal leibhaftig ans Land jteigt, jo hoffen wir für die 
preußiichen Volksſchullehrer, was in allen anderen deutjchen 
Ländern mehr oder weniger längſt gewährt it: eine ausreichende 
und abgeſtufte Bejoldung, eine allgemeine und geregelte Penſio— 
nierung für Lehrer aller Art, eine Aufbeiferung der Witwen 
penfionen und Forifall der dazu erforderlichen Lehrerbeiträge 
wie für andere Staatsdiener, Vertretung und Stimmrecht in 
den Ortsſchulkommiſſionen, Neubegründung von etwa 20 000 
Schulſtellen zur Herabminderung der auf eine Lehrkraft kommen 
den Schülerzahl von 80 auf 65 im Durchſchnitt und zur Bes 
jeitigung der 5484 zweiklaſſigen Schulen mit nur einer Lehr— 
kraft, ſowie zur Bejeitigung eines großen Teiles der 6721 Volfs- 
ichullehrerinnen und der 1181 Hilfskräſte, ferner obligatoriiche 
Fortbildungsſchulen u. ſ. w, wovon wir indes für jeßt — 
als fromme Wünſche — müſſen. 

Auf Grund der 20-Millionen-Vorlage faſſe ich meine 
Wünſche und Vorſchläge, hoffentlich in allgemeiner Überein- 
ftimmung mit der Lehrerichaft, in folgende Säbe zulammen: 

1. Es iſt jehr dankenswert, daß jeit 1875 an nicht auge 
reichend bejoldete preußiſche Volfsjchullehrer auf dem Lande und 
anfangs auch in Fleineren Städten Alterszulagen gewährt 
worden find, jo viel wir willen in Höhe von 3 Millionen Marf 
jährlich. Kerner ift ſeitdem an fajt allen Orten, auch nament= 
ih in größeren Städten viel zur Aufbeflerung der Schulftellen 
aus kommunalen Mitteln gefchehen; allein im allgemeinen ift 
man in den Zeiten des Lehrermangels viel mehr auf Aufbeſſe— 
rung der fleinen Stellen und der Anfangsgehälter ald auf Ver- 
beiferung der Gehälter für älter werdende Lehrer bedacht ge= 
weſen, jo daß für ein Drittel jüngerer Lehrer beffer gejorgt ift 
ala für zwei Drittel älterer Lehrer. 
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Hier Ichaffe man durch die verbleibenden 9/s Millionen wirk- 
jame Hilfe Mit 9 + 3 Mil. — 12"/ Millionen ließen 
jih für 35,000 älter werdende Lehrkräfte Alterszulagen 
von 357 M. im Durdichnitt erzielen oder 250 M. für 
30 — MAjährige und vielleiht 480 M. für 40—5Ojährige; 
natürlich wäre eine dreis oder vierfache Abitufung beiler als 
eine zweifache. 

2. Daß auch eine jolche Subvention noch lange nicht überall 
ausreichen würde, glaube ih auf grund eingehender Studien 
über die Gehaltsverhältnifie der Lehrerichaft beitimmt behaupten 
zu fönnen. So lange älter werdende Lehrer auf dem Lande, 
nad Verjchiedenheit der Provinzen und Regierungsbezirfe ab— 
geituft, und in Kleineren Städten fein Einfommen von 12—1800 
Mark haben — im Königreih Sachen haben ſie ziemlic das 
Doppelte —, jo lange find jie immer nocd unzureichend, weil 
nur der legten Klafje der Unterbeamten gleichjtehend, bejoldet. 
63 muß darum zugleich das Stelleneinfommen nad 
Kräften (dev Gemeinden) verbejlert werden, und das läßt ſich 
menigiteng in den meijten Kreijen erreichen, in denen den Eltern 
die drüdende Laſt des Schulgeldes abgenommen wird. Ich be— 
merfe bier nochmals ausdrüdlih, daß eine weitere Entlajtung 
der Gemeinden bezüglich der Barleijtungen, über die Scul- 
gelder hinaus, mir durchaus ungerechtfertigt erjcheint, und wenn 
fih in einzelnen, durch Steuern aller Art überbürdeten Ge: 
meinden hierfür eine zwingende Notwendigkeit herausitellt, jo 
werden die in erjter Linie zur Erleichterung der Schullajten 
bejtimmten und im diesjährigen Etat auf 15 Millionen Mark 
veranſchlagten Jollerträge nad) der lex Huene hierzu voll: 
fommen ausreichen, jo daß durch eine weitere Bejteuerung der 
Gemeinden, bejjer der Kreile, ja mehrerer verbundener Kreiſe — 
wie Dr. Falk es wollie —, die zu einer generellen Erhöhung der 
Schuldotation etwa erforderlihen 300 Mark recht wohl zu 
erzielen jein dürfte. Wo dies durchaus nicht angeht, da mühte 
allerdings ein Teil des Staatszuſchuſſes hierfür disponibel ges 
ftellt und die Alterszulage ermäßigt werden. | 

Da der Regierung überall die Steuerfräfte und die Gehalts— 
verhältniffe genau befannt find, jo Fönnte e8 dem Königlichen 
Minifterium auch nicht Schwer fallen, für jeden Regierungsbezirf 
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bejonders den Durchſchnitt der Stellenaufbejjerung und der 
Alterszulage zu bejtimmen; die Bezirföregierungen hätten dann 
die Alterszulagen dur die Kreisichulinfpeftoren — etwa unter 
Beteiligung von je 2 Vertrauensmännern der Lehrerichaft — 
feftjegen und die Stellenverbefjerungen dur die erwähnten 
Kreis: und Bezirks-Schulkommiſſionen (nad) dem Geſetze von 
1877) aufbringen und regulieren zu laſſen. 

Das wären Akte ausgleihender Gerechtigkeit, 
wie wir fie für die Bolksichule und die Volfsbildung von 
unjeren gejeßgebenden Körperjchaften erwarten dürfen. 

Burg, den 29. Januar 1888. | 

Dr. ®. Jütting. 


Nahihrift. Dazu dürfte indes den jüngiten Nach— 
richten zufolge wenig Ausficht fein. Die größeren Städte der 
Provinzen Hannover und Sadjen, die jich durch die Vor- 
lage bejonders beeinträchtigt jehen, haben fürzli Delegierten: 
tage gehalten und auf diejen gefordert, dak das Schulgeld 
wenigſtens für alfe in ihren Leiftungen über die niedrigſte Volks— 
ſchule hinausgehenden Schulen beibehalten werden möchte, widri— 
genfall3 viele diefer Schulen in ihrer Exiſtenz bedroht jeien, 
und ferner, daß die Negierung ihnen ftatt der 400, 200 und 
100 M. einen prozentualen Zuſchuß zu den Schuljteuern ger 
währen möchte. Die betr. Kommiffion des Abgeordnetenhaujes 
ſcheint jich in den michtigiten Kragen nicht einigen zu können, 
offenbar, weil fie jich ganz und gar an die Abfichten der Re— 
gierung für gebunden erachtet und alles zum Nuten der Ge: 
meinden verwendet jehen möchte. Die Regierung ſoll ſich zur 
Befriedigung der Städte jüngft erboten haben, die 20 Millionen 
auf 23 Millionen zu erhöhen, damit für die ordentlichen Lehrer 
je 300 ftatt 200 M. gewährt und die Schulgelder gedeckt werden 
fönnten. Auch das Scheint feine allgemeine Zuftimmung zu finden. 

B., den 12. Februar, D. O 


Nachwort. 


Wir bedauern von ganzem Herzen, daß dies neue Jahr 
den Lehrern in der preußiſchen Volksſchule eine ſo bittere 
Enttäuſchung bringt. Auf die Landtags-Seſſion ſetzte man, 
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angejichts der erheblich verbejlerten Finanzlage, große Hoff: 
nungen; man hoffte, daß endlich durch Einbringung eines Schul: 
dotationsgejebes die Gehaltsverhältniffe der Lehrer geregelt 
würden. Überall, wo von dem Gedeihen der Schule die Rede 
it, muß aud don dem Gedeihen derer die Rede fein, welchen 
die Erziehung der Jugend anvertraut iſt. Ohne diejes bleibt 
jenes eine Chimäre, eine Phraſe. Die Lehrerbefoldungen müſſen 
nit nur in den Fällen hervortretender Not verbeſſert werden, 
jondern überhaupt mit den Anforderungen der Zeit in Einklang 
gebracht werden. Das Einfommen jo vieler Lehrer, bejonders 
auf dem Lande, ijt gelinde gejagt, „unzeitgemäß“. — 
„Lehrermangel” iſt bereit3 wieder in Sicht, — „Lehrermangel” 
ift aber für jeden Staat ein großes Unglüd; alle Mittel, die 
bis jeßt angewandt worden find, diefen Mangel zu bejeitigen, 
haben nichts gefruchtet, es giebt nur ein Mittel: ein Schul: 
dotationsgefeg, durch welches das Einkommen der Lehrer durch— 
greifend erhöht und geregelt wird. 

Wir haben das feite Vertrauen zu dem Herrn Kultus— 
minifter Dr. von Gofler, der ſtets durch die That bewieſen hat, 
daß er ein warmes Herz für die Volksſchule und für die Lehrer 
bat, er wird jein Wort, „dies vorliegende Geſetz ijt nur ein 
Wechſel, gezogen auf das unfehlbar fommende Dotationsgeſetz“, 
zur That machen. 


Gera, den 10. Februar 1888. 
Dr. Bartels. 


VII. 
Mancherlei. 


Die deutſche Kaiſerin und die Rheiniſchen 
Blätter. Wie angelegentlich die Kaijerin der Entwickelung 
der Kortbildungsichulen für Mädchen ihre Teilnahme zumendet, 
geht aus einem. Schreiben hervor, welches der Kabinetörat 
der Kaijerin, Herr v. d. Kneſebeck, unter dem 24, Januar an 
den Vorjigenden des deutjchen Vereins für Armenpflege und 


— 20 — 


MWohlthätigfeit, den Landtagsabgeordneten Seyffardt-Magde— 
burg, gerichtet hat. Das Schreiben lautet: 

„Ihre Majeftät die Kaijerin und Königin haben mich zu 
beauftragen geruht, Euer Wohlgeboren folgendes zur gefälligen 
Erwägung mitzuteilen. In der Annahme, daß der deutjche 
Berein für Armenpflege und Wohlthätigkeit auch die Mittel der 
vorbeugenden Armenpflege in den Bereich jeiner Beratungen 
und jeiner Thätigfeit zieht, wünjchen Ihre Majejtät die Auf: 
merffamfeit auf eine Beftrebung zu lenken, melde fürzlih in 
den mit der Bitte um Nücdgabe beigefügten „Rheiniſchen 
Blättern für Erziehung und Unterricht“ dur Ver— 
Öffentlihung eines Bortrages des Dr. phil. Otto Kamp in 
Frankfurt a M. über Kortbildungsichulen für Mädchen 
weiteren Kreijen befannt geworden iſt. Ihre Majejtät glauben, 
daß es fich hier troß der in neuerer Zeit bejtehenden zahlreichen 
und verichiedenartigen gemeinnüßigen und mohlthätigen Unter- 
nehmungen um eine Lücke handelt, deren Ausfüllung ſowohl in 
Bezug auf die Armenpflege ald auch das VBorhandenjein eines 
jocialen Bedürfniſſes mwünjchenswert ift. Es liegt nahe, beis 
jpielömweije zu vergleichen, wie dieſes Bedürfnis für die Söhne 
der arbeitenden Klaſſen empfunden und teilmeije berücdjichtigt, 
während der gleichen Aufgabe in beireff der Töchter noch Feine 
gebührende Rechnung getragen wird. Die Fürſorge durch die 
mit Vorliebe begründeten Kleinkinder = Bewahranitalten findet 
ihre Beichränfung in der Altersgrenze, während jene Zeit, in 
welcher die Töchter am meiſten einer Leitung bedürfen, die fie 
in dem Rahmen ihres Standes zu tüchtigen Hausfrauen heran 
bilden jollte, nicht in entiprechender Weiſe einer gleichen Bes 
achtung begegnet. Man hat in verjchiedenen Orten verjucht, 
da wo Volksküchen, Arbeitsſchulen u. ſ. w. vorhanden find, 
Mädchen an diefen Anftalten Gelegenheit zur Erlernung haus— 
bälteriicher TIhätigfeit zu geben, und dies ijt jedenfall3 ein er— 
freulicher Beweis der Anerkennung einer in diefer Beziehung 
zu leiftenden Abhilfe. Aber ſyſtematiſch organijiert ift 
dieje Seite der Armenpflege, welche durch das Familienleben 
eine wichtige jociale Frage berührt, noch nicht, und es läge nad) 
Anſicht Ihrer Majeſtät jomwohl im Beruf des deutichen Vereins 
für Armenpflege und Mohlihätigfeit, wie je nach den lokalen 
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Bedürfniffen auch der Zweigvereine des Vaterländiichen Frauen 
bereing, diejer Frage näher zu treten, event. durch eine Kommiſſion 
Erhebungen anjtellen zu laffen und in Beratungen darüber zu 
treten. Es würde Ihrer Majeſtät erfreulich jein, eine in diefer 
Beziehung nüslihe Anregung gegeben zu haben.” 


VII. 
Recenfionen. 


1) Ausgewählte pädagogiſche Schriften von Dr. ph. Friedrich 
Auguft Finger. 2 Bände Frankfurt a. M. Verlag don Morig 
Diefterweg. 1837. Preis 7 Marf. 


Ein Schulmann, der mehr denn vierzig Jahre in der Schule thätig 
gewejen ift, der fich durch feine pädagogischen Schriften, namentlich durch 
feine „Heimatskunde“ in der deutichen und auferdeutichen Lehrerwelt einen 
höchſt ehrenvollen Namen erworben, bietet der Lehrerwelt durch vorlie- 
gendes Werk das Bedeutendite aus dem reichen Schaße feiner langjährigen 
Lehrerthätigkeit. Das Werk gliedert ſich in drei Abteilungen; die erfte 
enthält Allgemein- Pädagogisches, die zweite: Aufläge mit Beziehung auf 
einzelne Unterrichtsfächer; die dritte: Beiträge zur Schulgeihichte aus 
Frankfurt a. M. 

Der erite Teil behandelt zwanzig jehr wichtige und brennende Schul- 
fragen; derſelbe ift in allen Arbeiten von der feften Überzeugung durch— 
drungen, daß nur dann die Erziehung unferer Schuljugend gedeihen kann, 
wenn „Schule und Haus“ im Bunde an diefem Werke arbeiten. Hier wird 
eine File von Material geboten, wie wir es in den lebten zehn Jahren 
in feinem ähnlichen Werfe gefunden haben; faft alle wichtigen Schulfragen 
werden mit einer Klarheit, mit einer Ruhe beiprochen, daß die Lektüre 
dem Lejer einen wahren Genuß bereitet. — Wir erwähnen nur folgende 
Themen, die behandelt find: 


J. Zur Berftändigung zwiſchen Eltern und Lehrern. 
II. Über die häusliche Sorge um das Schulleben der Kinder. 
III. Wie hat ſich in unferer bewegten Zeit die Schule zu verhalten ? 
V. Wie kann und joll die Schule ihren Zögling auf feinen künftigen 
Beruf vorbereiten ? 
VII. Erziehung durch Arbeit zur Arbeit. 
IX, Bei dem ijt alle Hoffnung verloren! 
XI, Über das „Sungbleiben der Lehrer”. 
XVI. Die Schule und die Tagesfragen. 
XIX. Prüfungsbemerkungen nebſt Thejen über Schulprüfungen. 
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Der zweite Band bietet zuerſt Aufſätze mit Bezugnahme auf einzelne 
Unterrichtsfächer. Hier zeigt ſich der Verfaſſer als ein von Gott begna— 
digter Schulmann, als ein Methodiker, der ſich ſeine Methode durch theo— 
retiſche Studien und durch treue Arbeit in der Schule ſelbſt erarbeitet und 
geſchaffen hat. Durch alle Arbeiten zieht ſich der Grundſatz: „Nur durch 
treue Pflichterfüllung des Lehrers kann die Schule, kann der Lehrerſtand 
gehoben werden“. 

Im letzten Teile bietet der Verfaſſer der Lehrerwelt Beiträge zur 
Schulgeſchichte der Stadt Frankfurt am Main. Die Beiträge bieten nicht 
nur ein Intereſſe für die Lehrer der Stadt Frankfurt, ſondern überall 
wird man dieſelben mit großem Nutzen leſen und ſtudieren, ſie bieten 
wertvolle Bauſteine zur Geſchichte der Pädagogik. 

Wir wünſchen von ganzem Herzen, daß dieſe Arbeiten die weiteſte 
Verbreitung finden; in keinem Leſezirkel, in keiner Schulbibliothek darf 
dies Werk fehlen. Dr. Bartels. 


2) Botaniſches Taſchenbuch, enthaltend die in Deutichland, Deutich- 
DOfterreich und der Schweiz mwildiwachienden und im Freien Fultivierten 
Gefäßpflanzen, nach dem natürlichen Syſtem einheitlich geordnet und 
auf grund desjelben zum Beſtimmen eingerichtet von Dr. Friedrich Kruſe, 
Profefjor am Königl. Wilhelms3-Gymnafium in Berlin. Berlin, Ber- 
lag von Hermann Paetel. 1887. 

Der Name des Verfaſſers bürgt uns dafür, daß eine hervorragende 
Arbeit auf dem Gebiete der Botanik allen Lehrenden und Lernenden ge- 
boten wird. Der Verfaſſer verläßt die alten Geleije beim Beitimmen der 
Pflanzen; er fügt für das Beitimmen überall eine ausreichende Be- 
gründung hinzu. Der Unterricht in der Botanik joll den Schüler zum 
richtigen Denken Anjchauungen und Anregungen geben. Abbildungen find 
nicht verwendet, um dem Pflanzenfreunde den wertvollen geiftigen Ertrag 
nicht zu fchmälern, welcher aus den eingehenden Unterjuchungen der Ge- 
mwächje hervorgeht. Die offiziellen Gewächſe find nach der neueften Aus— 
gabe der Pharmacopoea germanica als jolche bezeichnet. 1 


3) Geſchichte der allgemeinen deutſchen Lehrer-Berjamm- 
lung. Nach Quellen und authentischen Mitteilungen hervorragender 
Führer bearbeitet von Chriftian Weinlein. Leipzig und Berlin. 
Berlag von Julius Klinfhardt. 1887. 

Beinahe vier Dezennien find verfloffen, jeit die allg. deutiche Lehrer— 
Verfammlung zum erjten Male zufammenberufen wurde. Die „alte Garde‘ 
die jeinerzeit für die jchöne dee, ſämtliche Lehrer Altdeutichlands zur 
Erzielung eine zeitgemäßen Fortichritted für die Schule zu vereinigen, 
mit flammender Begeifterung zählt nur wenige rüftige Vertreter. Eine 
neue Lehrergeneration iſt auf der Bildfläche des öffentlichen Wirkens er- 
fchienen. Da thut e8 in der That not, daß der Lehrerichaft die Kämpfe 
aber auch die Erfolge auf dem Gebiete des Unterrichts und Erziehung, 
auf diefen Verſammlungen vor die Seele geführt werden. 


0 


Diefe Schrift ſoll fein, ein Tribut der Dankbarkeit für die treuen 
Berjtorbenen und noch lebenden Führer und Bannerträger, ein Belebungs- 
und Ermunterungdruf für die Ringenden und Rämpfenden, ein Warnung3- 
ruf für die Träumenden und ein Wedruf für die Schlafenden, endlich ein 
vollgültiges Zeugnis für die durchaus gejegmäßigen, berechtigten und ge- 
rechten Forderungen der deutichen Lehrerichaft.“ 

Dieje Arbeit jei hiermit warm empfohlen, beſonders Lehrer-Bereinen 
und Lehrer-Bibliothefen. B. 


4) Deutihe Auffäbe im Anſchluſſe an deutihe Dihtungen. 
. Für das Bedürfnis der Volksſchule ausgewählt und bearbeitet von 
G. V. Shumann. Leipzig. Mar Helles Verlag. 

Dies Büchlein bietet eine Anzahl von Aufſätzen, die ſich au die be- 
fannteften, in den Leſebüchern verbreiteften Dichtungen anſchließen. Nach— 
erzählungen, Umbildungen, Eharafteriftifen, Vergleichungen wechieln mit 
einander ab. Die Arbeit ift recht geeignet die Schüler in das Verſtändnis 
der beiden Schäße unferer Nationallitteratur einzuführen. 

8. 


5) Norddeutiches Leſebuch. Mit befonderer- Berücfichtigung der 
einklaſſigen Boltsfchule von H. Ked und Eh. Johanjen. 18. Aufl. 
Halle a. ©, Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1886. 
(Preis 1 Mark 10 Pig). 


Bon denjelben Verfaffern und in demielben Verlage Baterländijches 
Lejebuch fiir die mehrflaffige evangelische Volksichule Norddeutichlands. 
11. Aufl. 1 Mark 40 Pig. 


Beide Lejebücher gehören zu den beften Arbeiten, die die neuere 
Lefebuchlitteratur aufzuweiſen hat; fie find nicht nur Lejebücher für die 
Schule, jondern ein wahrer Hausſchatz und ein echtes Volfsbuch. Jeder 
Erwachfener greift mit wahrem Vergnügen immer und immer wieder zu 
diejen Büchern. 8. 


6) Gottfried Ebners franzöfiiches Lefebuch fiir Schulen und Er— 
ziehungsanftalten, In drei Stufen. Neu bearbeitet von Adolf Mlyls, 
Dr. phil. Zweite Stufe. 15. Aufl. 4 und 115 ©. 1,20 ME. Hannover, 
E. Meyer. 1887. — 2) Franzöfiiches Lejebuch zur Geichichte der 
deutjchen Befreiungskriege. Herausgegeben von Ferd. Ufer. 8 und 168 ©. 
1,20 Mk. Altenburg, Pierer. 1887. 


Nr. 1) Hat ſich längſt Bahn gebrochen. Wie verbreitet das durchaus 
empfehlenswerte Lejebuch ift, zeigt die Anzahl jeiner Auflagen (im vorigen 
Sabre erſchien die 18. der erjten Stufe). Das Wörterverzeichnis ift gut. 
Nr. 2) (ohne Wörterverzeichnis, doch mit einzelnen wenigen Worterklär— 
ungen), der Konzentration im Sinne Herbarts und Zillers, entiprechend, 
bietet einen Auszug aus Erdmann Chatrian’s historie d’un consert de 
1813, Studien aus Jägers historie de Napol&on et de la grande-arınöe, 
aus Thier3’ historie du consulat et de l’empire, unjere chansons von 
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Beranger und einige Meinere mif Napol&on I. und Napol&on III. im Bu- 
fammenhang ftehende Stüde. Über das paffende der Iehteren ließe fich 
ftreiten. Das ganze Werfchen ijt aber ein durch jeine gute Auswahl und 
zwecmäßige Abkürzung des Gegebenen fich hervorthuendes Werf, das des 
Schülers Intereſſe ohne Zweifel erregen wird. F. 


7) Dr. Ernft Kleinpauljhen Anweiſung zum praftiiden Rechnen. 
5. Aufl. Von Dr. %. Mertens. 3 Hefte. IL: 4 und 104 S. 1,50 ME. 
II: 8 ud 126 2Mf II: 4 und 280 ©. '3.80 Mk. 1886. 
Bremen, Heinfius. 


Unter den Anmweifungen der jüngften Zeit nimmt diefes methodiſche 
Handbuch für den Unterricht und Selbftunterricht im Rechnen eine hervor- 
tragende Stellung ein. E3 umfaßt: Anleitung zur Erteilung des erften 
Rechenunterrichts, ausführliche Anleitung zur Behandlung der vier Grund- 
rechnungen in ganzen und gebrochenen Zahlen, und zur Behandlung der 
bürgerlichen Rechnungsarten und des kaufmänniſchen Rechnens. 

Die neue, erweiterte Auflage verdient einer bejonderen Empfehlung, 
da fie manches Harer und guter Methode entiprechender dargelegt hat. 
L. 


8) Der Wunder- und Dämonenglaube der Gegenwart im 
Bufammenhang mit Religion und Chriſtentum. Ein Bei- 
trag zur Charafteriftif der Herrihenden Strömungen in 
der römischen und proteftantifchen Kirche. Von Georg Län- 
gin, proteftantiichem Pfarrer in Karlsruhe. Leipzig, Verlag von 
D. Wigand. 1887. Preis: 1 Mark 50 Pf. 

Der ſowohl durch Fitterarhiftoriiche Arbeiten (]. beſonders: „J. P. Hebel, 
ein Lebensbild“) wie durd die mannhafte Vertretung eines freien proteftan- 
tiichen Standpunktes wohl befannte Verfaſſer bietet im vorliegenden Wert 
einen neuen Beweis fiir jeine lebhafte Teilnahme an der gejamten reli- 
gidjen Entwidelung unjered Volkes. Er Tiefert und beſonders zahlreiche 
Belege für den fortwuchernden Aberglauben, wie er in mannigfacdher Ge- 
ftalt und oft kraſſeſter Weiſe namentlich in der römiſch-katholiſchen Welt, 
aber ſelbſt auch in proteftantifchen Kreijen und entgegentritt. Was dazu 
dienen kann, das Volk durch allerlei Borjpiegelungen von übernatürlichen 
Wirkungen göttlicher Kraft vom reinen, wahren chriftlichen Glauben abzu— 
lenfen und es um bie beiten Segnungen eben diejes Glaubens zu betrügen, 
hat der Berfafjer an einer längeren Reihe von treffenden Beijpielen dar- 
getan. Was uns wünjchenswert erjchienen wäre, ift der nähere piycho- 
logüch-hiftoriiche Nachweis der traurigen Folgen, welche ein irre geleiteter 
Glaube für Die fittliche Bildung des Volkes haben muß und von — ge⸗ 
habt hat. HR. 


9) Wandfarte der Alpen. Für den Schulgebrauch entworfen, gezeichnet 
und herausgegeben von E. Leeder, wiſſenſchaftl. Lehrer an der Mittel- 
ſchule zu Görlig. Maßſtab 1: 750000. Aus 6 Blättern beftehend, 
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Größe im ganzen 1,14m 1,65mm. Eſſen, G. D. Bädecker. Preis: 
unaufgezogen 10 ME, aufgezogen inc. Mappe 17 Mf., auf- 
gezogen mit Rollftäben 20 Mt, 

Die Karte bietet und jehr viel mehr, al3 fich hinter dem Titel ahnen 
ließe: Eine Linie über Mainz nach den Beskiden bildet die Nordgrenze, 
während im Süden die Grenze ungefähr einen halben Grad nördlich von 
Rom die Appeninische Hafbinfel fchneidet; der ganze Lauf der Rhone, ſo— 
wie der der Donau bis unmittelbar vor den Einfluß der Sau fommt zur 
Darftellung. — Eine Karte von folcher Ausdehnung muß bei ihrer treff— 
lihen Beihnung und geihidten Darftellung der Boden- 
beihaffenheit einen Haren Einbliet gewähren in die phyfifaliiche 
Beihaffenheit und Bedeutung bes Alpenzuges. Daß aud) die Züge 
Hannibals, Napoleon? und Sumwärows duch die Alpen ein- 
gezeichnet find, foll nur nebenbei erwähnt werden. — Wir können Die Karte, 
für deren fjorgfältige Ausführung und gute Ausftattung die Verlagshand- 
tung reichlich gejorgt hat, aufs beite empfehlen. J. ©. 


10) Naturgefhihtlihe Wandtafeln. Unter Mitwirkung namhafter 
Fachmänner herausgegeben von Theodor Edardt, Schuldireftor in 
Wien. Wien, Verlag von Eduard Hölzel. Preis einer Abteilung 
(4 Tafeln) ungeipannt und Text fl. 5,60 = M. 9,60. Einzelne Blätter 
ohne Preiserhöhung. 

Obiges Werk, von dem uns die erjte Abteilung — Tafel 1 (Pferd), 

2 (Rind), 7 (Seidenjpinner, 8 (Honigbiene) — vorliegt, will die Haus— 

tiere und die widhtigften Nuspflanzen zur Darftellung bringen. 

Genannte Naturkörper find diejenigen, die in dem naturgejchichtlichen Unter- 

richt aller Schulen eine hervorragende Rolle ſpielen müſſen; denn fie find 

für das ganze Volk von Bedeutung und verleihen beftimmten Ländern und 

Zandeteilen ein eigenartiges mwirtichaftliches Gepräge. Dede Tafel ftellt 

immer nur ein Tier dar, von Pferd und Rind jedoch nur charakteriftifche 

Teile: Kopf, Fuß, Schädel, Zahnbildung u. ſ. w. Bei Seidenipinner und 

Honigbiene find die Entwicdelungdzuftände dargeftellf, bei erjterem 

auch einige Kranfheitserfheinungen. Die Größe der richtig und 

fünftleriich ausgeführten Abbildungen (jede Tafel mißt 72cm x 99 cm, 
die Fleineren Gegenjtände find vergrößert dargeftellt) ift auch für größere 

Klaſſen hinreichend. Die Farbengebung ift naturgetreu. Jeder Tafel ift 

— nebſt einer in ungefähr 20facher Flächenverfüngung ausgeführten, nicht 

farbigen Nachbildung — ein knapper, geichidt abgefaßter Tert beigegeben, 

welcher die Bedeutung der einzelnen Darftellungen angiebt und als Weg- 
weiſer fir die jchulgemäße Verwendung der Wandtafeln dienen kann. Die 

Ausftattung von Tafeln und Tert ift vortrefflic. 

Wir fünnen die „ Be Wandtafeln” aufs befte 
empfehlen. J. ©. 


11) Wandfarte der öftlichen und weftlihen Halbfugel. Für 
den Schulgebrauch entworfen, gezeichnet und herausgegeben von €. Lee— 
der, wiſſenſchaftl. Lehrer an der Mittelfchule zu Görlitz. Dritte Auflage. 


Jede ans 6 Blättern beftehend; Größe jeder im ganzen 1,42m><1, 42 m. 
Eſſen, &. D. Bädecker. Preis jeder Karte: unaufgezogen 5 ME, 
aufgezogen incl. Mappe 12 Mt., aufgezogen wit Rollftäben 
14 ME. 

Kräftige Zeichnung und deutliches Kolorit zeichnen diefe Karten be- 
fonder3 aus. Die neue Auflage trägt den für Deutichland wichtigen Er- 
gebnijjen der neueſten Forjchungen auf dem Gebiete der Erdfunde Rechnung. 
Der Preis der jehr empfehlensmwerten Karten ift jo niedrig bemeffen, daß 
jelbft den gering dotierten Schulen die Anjichaffung derjelben möglich ift. 

%. 6. 


12) ®. Dietlein. Die Dichtungen der deutjchen Vollksſchulleſebücher. 
Materialien zur ſchulgemäßen Behandlung von Leſeſtücken. Band I. 
Unter: und Mittelftufe. Wittenberg. Herroje. 1886. 2676. 2ME. 40 Pfg. 


Bei der großen Zahl von Erläuterungsichriften zu deutfchen Dichtungen 
(man vergl. 3. B. Echtermeyer Auswahl deuticher Gedichte 28. Aufl. 
©. 913-923), die größtenteils vollftändiges Material zur Beſprechung dar- 
bieten, ift e& allerdings faum möglich, für das, was ein Lehrer gelegentlich 
braucht, jogleich die richtige Wahl zu treffen. Diefer Qual zu begegnen, 
hat der Herausgeber im Verein mit mehreren anderen Schulmännern Die 
in deutſchen Schulfefebüchern allgemein verbreiteten Stüde in ungebundener, 
wie in gebundener Rede zujammengejucht, diejelben nach ihrer Gattung wie 
nach den Schriftftellern leicht überfichtlich geordnet und unter bloßer Angabe 
der Überfchrift und der Anfangszeile mit aphoriftijchen Andeutungen und 
Fingerzeigen verjehen, die Anfängern im Unterrichten jedenfalls willkommen 
fein werden. Wer es verfteht, fich vor dem dreifachen Irrwege des grammatifchen 
Berfaferns, des logiſchen Zerpflüdens und des äfthetifierenden Breittretens in 
acht zu nehmen, und wer bejtrebt ift, jeinen Schülern nur das zu gewähren, 
was fie nach Maßgabe ihres Bildungsftandes an Unterftüßung brauchen, 
um zum wirklichen Genuß eines Sprachſtücks zu gelangen, der wird hier 
leicht herausfinden, was er jucht. Nur. hüte man fich, die mit großer Müh— 
jamfeit zufammengeftellte Arbeit al3 eine Art von Rezeptbuch zu betrachten, 
das man mit alfen feinen Angredienzien gewiſſenhaft zu verwerten habe. 
Die Förderung der äfthetifchen und der Gemittsbildung des Schülers gedeiht 
nur bei freier Bewegimg des Lehrerd. Wir verweilen deshalb bejonders 
. auf die mit richtiger pädagogticher Einficht verfahte Einleitung. Ein zweiter 
Band für die Oberftufe ift inzmwiichen auch erichienen und unter den ge- 
nannten Bedingungen gleichfall3 zu empfehlen. 2. Rudolph. 


Drudfehler. 
Auf Seite 105, Zeile 8 von oben muß es Füßen heißen, nicht Flügeln. 


@ilhelm J., Kaifer von Dtutſchland, 


it am Morgen des neunten März aus feinem Volke 
hinweggenommen. 

Schmerzerfüllt und in tieffter Trauer jteht das ge- 
Jamte deutiche Volk noch immer unter dem unauslöjchlichen 
Eindrude von der erjchütternden Botichaft, die der elef- 
triſche Funke am Morgen des neunten März in alle Welt: 
teile trug, und alle Kirchengloden läuteten e8 in die Gaue 
Sermanias hinaus, und Flagend ging es von Mund zu 
Veund: 

Kaiſer Wilhelm iſt tot! 

Germania hüllt ihr Haupt in Trauer und beflagt fort 
und fort einen ihrer beiten Söhne. Alle ihre Kinder haben 
ſich um fie verſammelt, um mit ihr zu trauern um ihren 
rubmgefrönten Kaijer, und wollen ſich nicht iröjten laſſen. 
Eine Heldenlaufbahn jondergleichen, das arbeitsreichſte und 
gottgejegnetite Leben it geichloijen. Wie feinem anderen 
Sterbliden war es unjerem Heldenkaiſer vergönnt, fait 
auf ein volles Jahrhundert eines thaienreichen und ruhme 
gefrönten Lebens zurüczubliden. 

Ein Kailer, der den preußiichen Staat auf eine nie 
geahnte Stufe des Anſehens und der Macht erhoben, der 
den Traum und die Hoffnung unjerer Väter und die heiße 
Sehnſucht unſerer Jugend erfüllt und das Deutjche Reich 
wieder gegründet hat, herrlicher und unzeritörbarer, als 
einſt das Kaijerreich der Ottonen und Staufen, der die 
Welt mil jeinem Ruhme füllte, der an jein Scepter den 
Frieden Europas knüpfte, der nicht ruhte, bis er auch 
den Seringiten jeiner Unterthanen froh und glücklich jah, 
der Kaifer, unjer vielgeliebter Kaijer ift heimgegangen zu 
jeinen Vätern. 


Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 14 


Unſer Kaijer ift nicht mehr, unſer Kaijer ift tot! 

Sp klagt es in Palajt und Hütte, jo jammert Nüng- 
ling und Mann, der bärtige Krieger, wie der gebrochene 
reis. 

Und wie fein Bild, jein Name unauslöſchlich in die 
Herzen aller Deutjhen eingegraben ijt, jo werden auch 
wir Lehrer nicht aufhören, den heranwachſenden Geſchlech— 
tern die nunmehr verflärte Geitalt des Kaiſers Wilhelm 
zur Bewunderung, Verehrung und Grhebung vor die 
Augen zu führen. 

Unjer vielgeliebter Kaiſer Wilhelm wird der geſamten 
deutichen Lehrerwelt für alle Zeiten ein Borbild der Pflicht: 
treue, der Tugend, der riedensliebe und edler Menſchen— 
freundlichfett bleiben. Und dieſe Tugenden, dieje Treue 
wollen wir jtet3 unjeren Kindern vorleben und in ihre 
Herzen tief eingraben. Das ijt das Gelöbnis, das wir 
unjerem vielgeliebten Kaiſer Wilhelm in das Grab nad: 
rufen. 

Von dem Sarge und von der ftillen Gruft des Kaiſers 
Wilhelm unter den Edeltannen des Schloßparks in Char— 
(ottenburg richtet das deutiche Volk ji auf und wendet 
jeinen umflorten Bli auf den Erben der Krone, 

Der erjte Fürſt, der den jtolzen Titel: Kronprinz von 
Deutjhland führte, hat als Kaijer und König riedrich 
den Thron feines Vaters beitiegen. 

Mit Klammenjchrift iſt e8 in unjere Herzen eingejchrie= 
ben, daß, wer die Herricherwürde in unjerem Staate erbt, 
auch den Anspruch erbt auf unjere Treue und Hingebung, 
auf unjere Anhänglichfeit und Liebe. 

Wie reich hat Kaijer Friedrich fie verdient, der jetzt 
Treue um Treue don uns beijchi! 

Alle unjere Gedanken, alle unjere Wünjche und Hoff- 
nungen jchliegen die Worte in ji: 

Gott ſchütze Seine Majeität den Kaiſer und König 
Friedrich! Gott jegne das Kaiſerliche Haus; Gott fei mit 
unjerem geſamten deutichen DBaterlande für und für! 





J. 


Was will die Schule Zillers mit den 
Rulfurftufen ? 


Bon 
Oberſchulrat Dr. von Sallwürf: Karlsruhe. 


Hätte ich diefe Trage nur wenige Jahre früher erhoben, 
jo wäre das in den Augen der Anhänger Ziller® nur ein neuer 
Beweis für die befannte Unwiſſenheit der „Draukenjtehenden” 
geweſen. In letter Zeit find wir aber mit einer ganzen Reihe 
neuer Kulturjtufenigiteme durch die Schule Zillers ſelbſt be= 
Ihenft worden, die doch nichts anderes fein können als ein 
Bekenntnis, daß man Zillers Feititellungen in diejer Trage 
nicht mehr jo rüdhaltslos anzunehmen geneigt jei, ala das 
früher der Fall geweſen iſt. Noch im 19. Jahrbuch des Ver— 
eins für will. Pädagogik (1887 ©. 121) jind wir in der alt= 
befannten Weife zur Ruhe verwiejen worden: „Das ungünjtige 
Urteil der Draußenstehenden“ [über die Kulturjtufen], jagt dort 
5 Rolle, „hat jo lange feine Bedeutung, als fie noch nicht 
den Bau in feiner Vollendung gejchaut haben“. Nun wird der 
Bau aber durch das laute und widerſpruchsvolle Gebahren der 
Bauherren nad) und nad) jo auffällig, daß die Draußenftehenden 
in der That berechtigt ſind zu fragen, was bier vorgebe. 

Zillerd Gedanke war einfach und, jo lange er auf pädago- 
gischen Gebiete ſich bewegte, richtig: die Ziele der Erziehung 
ind durch die Ethik gegeben, ihre Wege muß fie fi von der 
piychologiihen Betradhtung zeigen laſſen. Wir haben es bier 
nur mit den ethiſchen Rücdfichten zu thun, welche den Stoff der 
päbagogiichen Teleologie ausmachen. Herbart ſpricht ſich dar- 
über in einer etwas dunklen, für diejenigen aber, welche jeine 
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Ethif und feine Stimmung zur Geiftesgejchichte feiner Zeit Fen- 
nen, leicht verftändlichen Weife aus in $ 111 der Encyflo- 
pädie der Philojophie: „Gelingt die Entwidelung des 
vielſeitigen Intereſſe, dann ordne jid das höhere Wert 
der Erziehung nad den praftijhen Ideen, die um 
jo mehr dem Zögling mit eignem Lichte leuchten müffen, je 
weniger es nötig ift, ... ihn im Strome der Geſellſchaft ſchwim— 
men zu lehren. Dagegen wird es dejto nötiger, mit der Höhe 
der Begeifterung durch Religion und Gejchichte die doppelte 
Strenge de3 Denkens und der Selbjtkritif zu verbinden, Behilf: 
lich ift hierbei die jcharfe Unterjcheidung der einzelnen praftijchen 
Ideen. Denn nicht von jelbit jchwebt das menjchliche Gemüt 
in einem jolchen Gleichgewichte, dap ihm Recht, Billigfeit, 
Bollfommenheit und Wohlmwollen gleih Kar in Bes 
griffen, gleich ftarf beim Handeln gegenwärtig wären. Und die 
innere Freiheit jucht oft genug eine excentriihe Stellung 
in Meinungen und Anjprüchen, als ob eben ein neues Licht 
anjtati der alten praftiichen Ideen angebrochen wäre, welches 
man mit großen Aufopferungen, mit fühnen Thaten auch umher: 
tragen müffe, um bei Gelegenheit nicht viel weniger als eine 
Märtyrerkrone zu erbeuten, Das Streben nad) dem Seltenen 
und Seltjamen liegt im Geijte der Zeit; es paßt aber nicht zu 
unſerem Lande; und die Erziehung muß wachen, um jugend» 
lihen Talenten die Unbefangenheit zu erhalten, nicht um ſie 
durch die Flammen des Ehrgeizes zu verſengen.“ Herbart hat, 
um den Zögling, den jeine Pädagogif meint, von den Aus: 
ſchweifungen und den Verderbnifjen der Zeit fernzuhalten, eine 
Erziehung der Jugend durch die jchönfte menschliche Jugend 
d. i. durch das Griechentum verlangt. Ziller hat in den Worten 
Herbartf die Aufforderung gefunden, einen nad Herbarts ethi— 
ſchen Ideen eingerichteten Stufengang zur Grundlinie jeines 
Zehrplanes zu machen. Dabei hat er freilich feinen von Her: 
barts pädagogischen Beitrebungen weit abliegenden Zielen und 
religiöjen Anfichten zu gleicher Zeit Nechmung tragen wollen. 
Es jollte zunächſt ein Lehrplan für die acht Jahrgänge der 
deutſchen Volksſchule aufgeitellt und es jollten die Stufen 
der ethijchen Entwicelung, wie fie Herbart3 fünf einfache und 
fünf abgeleitete praktische |deen angaben, mit den Stufen der 
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heilsgeſchichtlichen Entwidelung, durch welche Ziller ganz gegen 
den Geift Herbarts jeinen Zögling führen will, in Verbindung 
gebracht werden. Cine nebenjächlihe Rückſicht, mag auch mit 
vieler Emphaſe darauf in der Zillerſchen Schule hingemiejen 
worden jein, war die Anpaffung an die Apperzeptionsitufen des 
fich entwicelnden findlichen Vorftellungslebens, nebenfächlich des- 
halb, weil, wenn die Kulturitufen überhaupt der Entwicelung 
des einzelnen Menjchen genau entjprechen, wie Ziller8 Anhänger 
uns verjichern, die Entwicelung des Vorftellungslebens mit ihnen 
ohne weiteres gegeben jein mußte. Auf dieje Weile hat num 
Ziller, indem er die zwei leiten einfachen ethiichen Ideen Her— 
bart3 (Recht und Billigfeit) mit den beiden eriten abgeleiteten 
Ideen (Rechtsſyſtem und Lohnſyſtem) zufammenjchob, mozu das 
jiebente Kapitel des erjten Buches von Herbarts Allgemeiner 
praftifcher Philoſophie ihn berechtigen konnte, acht Entmwidelungs- 
ftufen herausgebracht, die in Kürze bier noch einmal vorgeführt 
werden mögen. 

1. Annere Freiheit. Die Anjchauung einfacher jitt- 
licher Verhältniffe drängt zur jittlihen Entſcheidung, melde 
dem Kinde möglich fein muß, weil dieje Verhältniſſe einfach— 
ter Art find; das Gemüt befreit ſich durch Unterwerfung 
ſeines Urteil3 unter die fittlihe Einſich: Märchenſtufe. 
2. dee der Vollfommenheit. „Wie in dem einzelnen 
Menihen die einzelnen Regungen einander meſſen, jo mißt 
einer den andern, wenn fie beilammen ſtehn“ (Herbart). Der 
Einzelne muß fich jelbjt zu beileren Juftänden mit jeiner Kraft 
bindurchhelfen und den Wert fremder Yeiltungen nach dem 
nämlichen Grundjage ſchätzen: Nobinjonjtufe 3. Idee 
des Mohlmollens. Der Einzelne hat fremden Willen ken— 
nen gelernt und muß ihn achten und anerkennen wie biäher 
feinen eigenen; die Güte „macht Platz für diejenigen, welche 
das Handeln beſſer verjtehen” (Herbart): Batriarhenzeit. 
(Ziller ſieht in diejer den Standpunkt der „unvefleftierten Unter: 
werfung im einfachiten gejellichaftlichen Verband“.) 4 Recht 
— Rechtsſyſtem. (Hier gleitet Ziller in die abgeleiteten 
ethiſchen Ideen hinüber.) Die Anſprüche der vielen, die jet zur 
Geſellſchaft zuſammentreten, verlangen Entiheidung: Richter— 
zeit. 5. Lohnſyſtem — Billigkeit. Um zum vornherein 
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das Einhalten des Rechts zu jichern, bedarf es einer Einrich— 
tung, welche jedem nach jeinem Verhältnis zur Geſellſchaft das 
ibm Gebührende (Lohn und Strafe) in Ausficht ſtellt: Königs- 


zeit. 6. Verwaltungsſyſtem. Die einfache Idee des 


Wohlwollens verlangt in der Gemeinihaft „die größte mögliche 
Summe der Befriedigungen für alle” (Herbart); einer bon 
einer höchſten Autorität ausgehenden Ordnung müſſen ſich alle 
in Tiebevollem Erfaſſen diejes Geiftes unterwerfen (Ziller): 
Leben Jeſu (und Reformationsgeſchichte). 7. Kultur— 
ſyſtem. Was bisher Strebung des Einzelnen war, muß jebt 
die ganze Gemeinſchaft bejeelen: Wohlwollen, das aber ohne 
die Idee der Volltommenheit wirkungslos bliebe, muß im Sinne 
der Vervollfommnung des Ganzen jich bethätigen: Apoitel- 
geſchichte (und deutiche Befreiungsfriege), 8. Bejeelte 
Sejellihaft. Die Gemeinihaft mu am Ende „ein gemein= 
james Gewiljen“ haben (Herbart); die höchſte Stufe der Kul- 
tureniwidelung it alſo die Vervollkommnung der Gejellichaft 
„im Einklang mit Gleichjtrebenden” (Ziller). Ziller hat diejer 
Stufe im Lehrgang eine zuſammenfaſſende Darftellung der chrijt- 
lihen Heilswahrheiten, den Katechismus, und die Wieder- 
aufridtung des Deutſchen Reiches zugemiejen. 

Diefe Deutung bat Ziller jeinen Kulturjtufen gegeben tm 
Sabre 1881 (Jahrb. d. Vereins f. will. Pädag. XII, ©.117fg.). 
Ich weiß nun zwar wohl, wie jehr meine Hinweiſung auf die 
fünftlihe Entjtehung dieſes Syſtems in der Zillerichen Schule 
mißjtimmt bat; ich habe aber fein Necht zurüdzunehmen, mas 
Ziller jelbit gejagt hat. Wenn jeine Schule mit diejen 
Aufftellungen nicht zufrieden ift, jo möge jie anderes an dejjen 
Stelle jeten, nur nicht immer andere Stufen und „Geſinnungs— 
ftoffe”, jondern grundjäglihe Grörterungen über die bei der 
Aufitellung derjelben befolgten Gelichtspunfte. Will man in 
der That die fittlihe Entwickelung des Zöglings auf hiſtoriſch 
angelegten Stufen zu jtande bringen, jo muß eine Reihe von 
geſetzmäßig ſich folgenden, aus einander jich entwidelnden ſitt— 
lihen Normen (praktischen Ideen) aufgezeigt werden, für die 
dann ein feiner biltoriicher Sinn klaſſiſche Stoffe auffinden kann. 
Mer nun aber behauptet, Ziller habe an ethilche Ideen, beſon— 
ders an die Neihe der Herbartichen praftiichen Ideen gar nicht 
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gedacht, als er jeine Kulturjtufen entwarf, der jtellt die ganze 
Zillerihe Konſtruktion vollftändig in die Luft. Vor allem möge, 
wer in diejen Stufen nur den glüdlichen Griff eines feinen 
biftoriichen Kopfes ſieht, uns erklären, wie Ziller die Notwen- 
digkeit, diefe Stufen durchzumachen, rechtfertigen konnte, wie er 
jagen fonnte (Borlefungen $ 21), daß „nad der Natur des 
Geiſtes“ Feine einzige dieſer Stufen überfprungen 
werden dürfe, da der Einzelne jie doch durch— 
mache, wenn die Erziehung ibn aud nicht durd 
diejelben führe, nur eben dann in ungeordneter und man— 
gelhafter oder gar verderblicher Weile! Übrigens jagt Ziller 
an derjelben Stelle ausdrüdlih, daß „das ganze geichichtliche 
Material und die Grundjäße, die daraus abzuleiten find”, in 
Deziehung zu jeßen jeien zu der „Ethik des Einzelnen” und 
der „Ethik der Gejelljchaftäfreiie". Kür einen bloßen Ertraft 
aus der Kulturgeichichte, und wäre er noch jo feinjinnig ent- 
worfen oder glüdlich erraten, die gefamte unterrichtliche Thätig- 
feit in jeder Erziehungs- und Schulart zu beanſpruchen und ihr, 
Sahr für Jahr, nicht die mindeite Abmweihung von dem jo ger 
fundenen didaftiichen Stoffe zu erlauben, das überträfe doch alle 
Gemaltthätigkeit und Rückſichtsloſigkeit, welche die Schule Zillers 
der jteifjten jtaatlihen Schulbüreaufratie beimit. 

Nun find freilich Zillers Schüler ſelbſt auf alle möglichen 
Seitenwege geraten, und das Merfmwürdige dabei iſt, daß fie 
unjeren Glauben an Ziller8 Kulturftufentheorie mit nicht min— 
derem Nachdruck auch heute noch verlangen, obwohl jie für die 
Erörterung der Theorie an Jich nicht das Mindeite ge- 
than und höchſtens, wie wir jehen werden, die Unflarheit der 
ganzen Frage noch gemehrt haben. Hirt hat im Jahrbuch des 
Vereins für will. Pädag. (1886 ©. 109f.) den geſchicht— 
lien Stoff in Zillers Stufen vervollitändigt und den Lehr— 
plan vom Ethiichen, worauf Ziller ihn geitellt hatte, ins Hiſto— 
riſche hinübergezogen. Menard hat an der nämlichen Stelle 
ein Jahr ſpäter einen fulturbiftoriichen Zeichenlehrplan auf: 
geitellt; jein Grundſatz jet an die Stelle der jittlihen Kultur, 
welche Ziller im Auge hatte, die Entwidelung der einzelnen 
Seiten der menſchlichen Geijtesbildung. Beyer 
ftellt in jeinem Buche „Über die Naturwiſſenſchaften in der 
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Erziehungsſchule“ neben Zillers fittliche Kulturftufen Stufen 
der menſchlichen Arbeit. 

So jtand die Angelegenheit, ald meine Schrift über „Ge— 
finnungsunterrit und Kulturgefchichte” erjchien im Juni 1887, 
Zweck derjelben war e8, den Waſſern endlich auf den Grund 
zu fommen, welche in jo wechſelvollem Wellenjpiel an unjeren 
Augen vorbeizogen. Dabei hoffte ich, vielleicht eine neue Er— 
Örterung der angeblichen Entmwidelungsgejeße herbeiführen zu 
fönnen, auf melde Ziller und jeine Schule ſich fortwährend 
berufen, ohne fie zu bemeifen oder nur genau zu formulieren; 
denn noch das legte Wort Zillers in diefer Sache lautete nur 
dahin, daß der Entwicelung des Einzelnen „die Fulturgeichicht- 
lichen Stufen der allgemeinen fozialen Entwickelung in der That 
zu entfprechen ſcheinen“. Die Schule Zillers zeigte ſich auch 
bald geneigt, meinem Rufe zu antworten, freilich in anderer 
Meife, ald die Sache mir zu fordern jchien. Am 29. Dftober 
vorigen Jahres fand in Weißenfels eine Zuſammenkunft der 
Zweigvereine für wiſſ. Pädagogif von Altenburg, Halle, Yeipzig 
und Sena ftatt. Das zweite Heft von Reins Pädagogischen 
Studien für 1888 berichtet ausführlich über die Verhandlungen 
und widmet meiner Schrift überhaupt drei Artifel, den Haupt— 
inhalt des Heftes, eine Ehre, die mir auch damals widerfuhr, 
als ich meine Schrift „Handel und Wandel der pädagogiichen 
Schule Herbarts” in erjter Auflage hinausgehen ließ. Auch der 
Zon des von Rein gejchriebenen Hauptartifels ijt in beiden 
Fällen der gleihe: man wundert ji, daß ich es noch wage, 
in Erziehungsfragen mitzujpredhen, und bejchäftigt jich immer 
doc) wieder ganz angelegentlih mit mir. Schon lange bevor 
die Verſammlung jtattgefunden, war die Kunde zu meinen Obren 
gelangt, Nein habe die Loſung ausgegeben, es müſſe an den 
Kulturftufen unter allen Umftänden feitgehalten werben; 
er werde aber eine neue Siufenreihe eindringen, bei der man 
es dann ein für alle Male könne bewenden laflen. Alſo ein 
fünftes Syſtem zu den jchon bejtehenden! Wenn ich in 
meiner Schrift über den Geſinnungsunterricht an Goethes Zauber: 
lehrling erinnert hatte, der die Geijter nicht bannen Fann, die 
er gerufen, weil er das Beſchwörungswort des mweggegangenen 
Herenmeijters vergeiien hat, jo war mit Reins Vorſchlag ein 
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neues Beiſpiel dafür gegeben. Rein hat wegen meines harm— 
Iojen Citats großen Lärm geichlagen: „in der wiljenjchaftlichen 
Bearbeitung der Didaftif komme ed auf eine Geifterbannung 
gar nicht an“ (Päd. Stud. 1888, II ©. 81 Anm. ***), Es ſcheint 
faum, daß Rein meine Anjpielung veritanden hat; fein eigener 
neuelter Vorſchlag beweiſt ja nichts anderes, als dak er das 
ruhelos ummandernde, in allen möglichen ſchreckhaften Geſtalten 
erjcheinende Geſpenſt der Kulturftufen gern einmal bannen möchte, 
und er läßt e8 an zauberfräftigen Worten nicht fehlen: Her— 
barts griechische Begeijterung hat ſchon mandmal angeſtoßen; 
nehmen wir einmal eine nationale, eine echt germanijche Kultur— 
reihe; dagegen fann niemand etwas einmwenden, wenn er 
nicht als Reichsfeind oder als noch etwas Schlimmeres gelten 
will! Ach mochte nun freilich diefen Gerüchten, welche der Vers 
jammlung zu Weikenfel® voraußsliefen, nicht recht Glauben 
ſchenken. Eine germaniſche Märcenitufe konnte id mir wohl 
denken; jeit die Nibelungen für die Volksſchulen ‚zugejchnitten 
worden find, Fonnte eine ftilifierte Edda oder dergleichen faum 
mehr auf Widerſpruch ſtoßen. Gin deutjcher Robinjon konnte 
vielleicht aus einem tüchtigen Wifinger gemacht werden; der 
Einwand, daß Robinfon Ihon vor feiner Meerfahrt in hoch 
fultivierier Geſellſchaft gelebt, Konnte nicht gelten, da hier 
eben Zillers Robinſonſtufe Bedenken erregt. Aber eine 
germanishe Batriarhenjtufe! Das jteigerte meine Bes 
denken zum entjchlofienen Unglauben! Aber ſiehe, die Verſamm— 
fung kam und mit ihr die germaniiche Kulturjtufenreihe Reins. 
Allerdings erfahren wir noch nichts Näheres über den neuen 
Reiniden Plan, der deilen jämtlihe acht Schuljahre aufer 
Kurs jeßt. Rein jpricht mit Vogt mur von vier verjchiedenen 
Entwidelungsreihen und giebt von diefen, „um die Unterjcheis 
dung diftinfter zu machen”, je drei „Hauptſtadien“ an, jodak 
mir uns auf eine jehr reiche Kulturjtoffreihe gefaßt machen 
müffen. Uns interejjieren nun dieſe fortwährenden Projekte 
nit übermäßig; in der Gejchichte der Pädagogik wird ihre 
einzige Bedeuiung die jein, daß ſie erfennen lajjen, wie weit 
die Schule Zillers von der bejonnenen, gründlichen und echt 
wiſſenſchaftlichen Art Herbarts jich entfernt hat. Das zeigt mit 
bejonderer Auffälligfeii bei Nein die Behandlung der mwichtigen 
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Rrage, was da8 Durcleben der Kulturitufen oder das 
individuelle Einleben in diefelben von jeiten des Zög— 
lings bei Ziller zu bedeuten habe. 

Wenn Ziller in der ſchon oben angezogenen Stelle das 
„individuelle Einleben“ des Zöglings in die Kulturftufen ver: 
langt, weil jeder Einzelne nad der Natur jeines Geiſtes jie 
durchmachen müjje, jo befindet er fich in der Lage des 
Arztes, der uns erklärt: das Kind muß dieje oder jene Kranf- 
heit unter allen Umjtänden durchmachen; mir impfen jte ihm 
aljo ein, dag wir den Verlauf der Krankheit volliftändig über: 
wachen und das Kind diejelbe in unſchädlicher Weije können 
durhmacen laſſen. Es handelt ſich dabei nicht um ein theo- 
retiſches Kennenlernen diefer Krankfheitsentwiclung, jondern um 
ein wirflihes Erfahren. So foll der Zögling bei Ziller 
die einzelnen Stufen der jittlichen Entwickelung nicht bloß theo- 
retijch kennen lernen; er joll ethiiche Urteile fällen, als geichähe 
eö in eigener Sache; er joll das Unzureichende der früheren 
Entwidelungsitufe jo lebhaft fühlen, dag er sich ſelbſt zum 
Fortſchritt auf eine höhere Stufe gedrängt fühlt; er joll nad 
dem Durchleben der letten Stufe handelnd oder zum Handeln 
befähigt ind Leben treten und bier „die allgemein menjchliche 
Entwicklung fortiegen” (Ziller, am näml. Orte). Nur jo läßt 
es jih ja auch rechtfertigen, das man fittlihe Bildung auf 
hiſtoriſchem Wege zu erreichen fucht, und wenn Ziller in diejem 
ganzen Kapitel geivrt bat, jo ijt der Irrtum menigitens nicht 
die Folge der Ankonjequenz. Iſt aber feine Grundanſchauung 
richtig, was wir bejtreiten, jo durfte er das ganze Geſchäft der 
Erziehung an jeine Kulturjtufen binden: jo viel iſt es jchon 
wert, einen jittlihen Charakter zu bilden. So fahte die Sache 
auch Beyer auf!, welcher im Anſchluſſe an eine Herbartiche 
Stelle verlangt, „dar dieje Stufen, um dem ndividuum den 
ganzen Gewinn aller menjchheitlichen Bejtrebungen zu über- 


Es iſt mir nicht erflärlich, wie Beyer fich unter meine Gegner 
im 2. Hefte der Neinjchen Studien verirren konnte. In dem nämlichen 
Hefte weiſt Rein jelbft (S. 84) Beyerd Anfichten mit aller Entichiedenheit 
zurüd, ohne ihn der Nennung jeines Namens nur zu würdigen. Aber 
ich erfenne Beyers nur auf die Sache gerichtete Ausführungen gerne an, 
obichon fie mich in feinem Punkte treffen. 
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mitteln, von diejem in gewiſſem Sinne auch wirklich nach er— 
lebt werden müſſen“ (S. 101 des angeführten Buches). Sehen 
wir nun, wie Rein fi zu der Sache jtellt. Gr iſt jo gütiq 
(S. 83), auf meine Frage mid) zu belehren, daß diejes „Durch— 
machen” und „Einleben” eine ernitlich erwogene Forderung jei, 
nicht nur ein Wort oder Bild. „Aber“, fährt er fort, „jelbit- 
verjtändlih ift jie nur in gewiſſem Sinne, cum grano salis 
zu verjtehen. Nicht dies kann ihr Sinn jein, daß es ſich um 
ein bölliges Eintauchen des Kindes in Die jeweilige Kulturftufe, 
um ein gänzliches Vergeſſen alles deflen handeln fann, was an 
Kulturerwerb der Zögling in die Schule jchon mitbringt. Das 
dürfte ein eitle8 Bemühen jein. Auch wollen wir nicht dem 
Irrtum Roufjeaus verfallen... .. So können wir aljo nicht 
jagen, daß wir unjere Kinder etwa erjt zu Heiden, dann zu 
Ehrijten; erit zu Jägern, dann zu Nomaden, dann zu Ader- 
bauern machen wollen, jondern jo, da mir ihnen die Kultur: 
itufen in möglichiter Breite und Anjchaulichfeit nach allen Be: 
ziehungen hin, welche für die Erziehung in Betracht kommen, 
vorführen, jie diejelben begreifen lehren und nad Herbarts 
Morten das Bewußtſein in ihnen mweden: Hier fonnte die 
Menjchheit nicht jtehen bleiben.” Was ift nun mit allem dem 
gelagt? Ich muß geitehen, daß ich) das granum salis, mit dem 
das Durchleben der Kulturitufen aufgefaßt werden joll, in diejen 
Worten nicht gefunden habe. Abgejehen von dem Herbartichen 
Worte, das aber in ganz anderer Berbindung geichrieben 
worden ift!, jagt Nein nichts anderes als: Mir machen es wie 
die anderen auch, „möglichit breit und anſchaulich.“ Wozu 
aber dann in aller Welt das ganze Gerüfte hiſtoriſcher Stufen 
der Kulturentwicdlung? Zur jittlihen Bildung it der ganze 
Vorgang überflüjjig; die hiſtoriſche oder kulturhiſtoriſche Einficht 
wird durd die Nebenrüdjichten, die diejer Lehrgang befriedigen 
muß, auf Tritt und Schritt erfchwert; die religiöfe Bildung 
erträgt diejes hiſtoriſche Raeſonieren an und für jih nicht: all 
das Gerede von der Übereinjtimmung der Individual und der 

ı Herbart verlangt an diefer Stelle eben, der Zögling müſſe mit 
feinem Urteil über den Zeiten jchweben, die der Unterricht ihm vor- 
führt, alfo eine ganz andere Behandlung, als Ziller® „Durchleben” vor- 
ausſetzt. 
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allgemein menſchlichen Entwicklung iſt, wenn nichts anderes 
darauf gebaut wird, als was Rein uns gelehrt bat, ein aka— 
demijches Paradeſtück. Für eine bloße Anordnung von ſchul⸗ 
mäßigem Wiffensftoff laſſen fich Hundert verjchiedene Stand- 
punfte finden; der kulturhiftorifche bat aber nur dann Berech— 
tigung, wenn er nicht ein bloß theoretiiches Beſchauen, ſondern 
ein innere Grfahren verlangen kann. Möge und Herbart 
aus diejen Unklarheiten und haltlojen Phrajen auf jichereren 
Boden zurücdhringen. „Natur und Menjchen”, jagt er', „ums 
geben das Kind beitändig; umjtrömen es jtetS mit allerlei 
Geiftesnahrung. Wollten Sie ihm eine andere bereiten als 
diefe, die jich ihm von jelbit darbietet? Geſetzt aud, Sie 
fönnten durch jtarfe Reizung der Phantaſie e3 feiner eigenen 
Erfahrung entfremden, möchten Sie es wohl? Geſetzt, es ließe 
ih den Kopf anfüllen von afrikaniſchen Tieren, von römischen 
KRaijern, von Bergen im Monde, von Engeln im Himmel; — 
würde nun ein gejcheiter, fähiger Weltbürger, ein jich jelbjt 
bewußter Charakter herausfommen? Sie verjtehen wohl, daß 
ih im Grunde weder die afrifanischen Tiere, noch die römijchen 
Kaijer, weder die Berge im Monde, noch die Engel im Himmel 
aus dem Unterricht verbannt wünſche; nur jollen jie und 
alle8 Entlegene und fremde dem Nahen und All- 
täglichen jo zugeordnet und angefügt werden, daß 
fie e8 beleuchten, erklären, anfriichen, ergänzen; aber nicht 
ſich an feine Stelle drängen, um dem Kiude, jtatt der 
wirklichen Welt feiner Geſchäfte und Pflichten, eine phantajtijche 
Bühne für mühig gaufelnde Träume im Kopfe errichten.” 
Und doch hält man in der Schule Ziller8 an dem Syſtem 
des Fulturhiftoriihen Lehrplans mit aller Zähigkeit feit. 
Natürlich: man braudt nun einmal einen Lehrplan und 
man braucht einen Grundſatz, nach dem man ihn einrichte. 
Wenn nun der Zilleriche Sat von den Kulturjtufen verworfen 
wird, was joll in die große Lücke treten? Ach mürde mid) 
Iheuen, den vielen erniten Männern, welche der Zillerjchen 


In dem Aufiah „ber Peitalozzis neuefte Schrift: Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt.“ Die Schrift ift geichrieben, als das, worauf Biller 
feine Rulturftufentheorie gebaut hat, bei Herbart ſchon lange feſt ftand. 
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Schule angehören, eine ſolche Argumentation zuzutrauen; aber 
Rein weiſt mich, jogar mit dem Vorwurfe, daß ich dieje Ans - 
ftanz ganz übergangen habe, darauf hin, daß Vogt, der Vor— 
ftand des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik, der Aufein- 
anderfolge der Yehritoffe prinzipielle Bedeutung beilege, da „die 
Anwendung der Kormalitufen ohne Rückſicht auf die 
Entwickelung des findlichen Geiftes zu einem mechanischen Ver— 
fahren herabzufinfen drohe,“ woran Rein die Bemerkung knüpft 
(Anm. auf S. 82), das jei jehr beherzigenswert für diejenigen, 
„melche e8 lieben, die Kormalitufen anzuerkennen, die dee der 
kulturhiſtoriſchen Stufen und die Konzentrationsidee aber abzu— 
weiſen.“ Man juche ung doch einen vernünftigen Zuſammen— 
bang zmwilchen dieſen Dingen, wenn es nicht der der reiniten 
Dpportunität it! Was würde es den Kormaljtufen denn 
Ihaden, wenn der Robinjon nicht vor dem Yeben Jeſu durch— 
genommen würde, jondern nad demjelben? Und doch würde 
dieje Anordnung Zillers ganzen Lehrplan über den Haufen 
werfen. Aber man braucht überhaupt einen jo oder jo geord— 
neten Vehrgang, und da man den Grund, auf dem er aufge- 
baut ift, nicht genauer unterjuchen will, damit er bei der Unter: 
juhung nicht ganz einjinfe, jo rüdt man am Gebäude jelbit 
hin und ber, verrüdt auch wohl den Schwerpunft desjelben 
ganz, ſodaß das Haus nun jchon fünfmal umgebaut worden 
it. Aber nein! Rein bat in der lekten Stunde doc noch 
einen Sachverſtändigen aufgetrieben, der in einem langen Gut— 
achten den Grund der Kulturjtufentheorie für durchaus feit 
und zuverläjlig erklärt hat. Es muß ein jchwerer Entſchluß 
geweſen jein, welcher den Profeſſor der Pädagogif in Jena 
jeinem neuen Verbündeten in die Arme getrieben bat. Diejer 
nämlid — der außerordentliche Profeſſor der Philoſophie 
Dr. Vaihinger in Halle — jprit in dem nämlichen Gut— 
achten außer anderen für die Schule Zillers bedenflihen Dingen 
von dem „Profruftesbett” der Zillerihen „acht Stufen”; er 
will den Unterricht jedes einzelnen Faches „Für jich einrichten” u. }. w. 
Aber die Theorie, welche der Verfafler von „Geſinnungsunterricht 
und Kulturgeſchichte“ ins Wanfen gebracht zu haben jich ein- 
bildete, ijt gerettet! Man dachte wie Heinrich der Vierte von 
Frankreich: Paris iſt ‚eine Meile wohl wert. 
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In der That hat Profeflor Vaihinger auf der Verſamm— 
lung in Weißenfels eine ſolche Wolfe von Gelehrjamfeit vor 
den Nüngern Ziller8 entitehen laſſen, daß fie den unbedeutenden 
Verfaſſer der oben genannten, nun wohl ein für alle Dale 
gerichteten und vermichteten Schrift gewiß ganz aus dem Auge 
verloren haben. Seit nun aber Rein über die Berfammlung 
in den Pädag. Studien hat berichten laſſen, hat jich der Dunft 
vollfftändig verzogen, und Rein muß, da es wieder Elar zwiſchen 
und geworden ijt, mich, jo jchwer es ihm werden mag, weiter 
hören. Er hat den Bericht über die Vaihingerſche Rede auf 
dem Tage zu Weißenfels als vollitändig „authentiſch“ beglaubigt 
(Anm. zu ©. 93) und dadurd) bezeugt, meld hoben Wert er 
diejen Darlegungen beimißt. So fann denn aud ich an diejen 
wichtigen Kundgebungen nicht ganz porübergehen. 

Auf fünf Wegen, jagt Prof. Vaihinger, gelangt man zu 
dem Sabe von der Entiprehung der Individual- und der all- 
gemein menschlichen Entwiclung : 1) auf dem religiösstheologiichen 
wie Leſſing, 2) auf dem induftiven wie Herder, Jean 
Paul, 3) auf dem deduftiven, von dem bejonders unten zu 
reden jein wird, 4) auf dem pbilojophiichen wie Froebel, 
den aber nur Anhänger der Hegelichen Philoſophie einjchlageu 
fönnen, 5) auf dem naturwilfenschaftlihen, welchen Darwin 
gezeigt hat. Bon all diefen Namen ift in meiner Schrift die 
Rede; Prof. Vaihinger hat mir daher nicht jo viel Neues 
gejagt, wie er fich einbildet. Etwas ganz Neues wäre es mir 
aber gewejen, wenn er auf einem diejer fünf Wege, auf melde 
er uns blicken läßt, einen Beweis wirklich angetreien hätte. 
Man kann jich freilich denken, was ihm ald Beweis gegolten 
hätte, Denn vom dritten Wege jagt er: Die unmittelbare 
Einführung des Kindes in die bon und heute erreichte Kultur— 
höhe ijt nicht möglich, da dem Kinde die betreffenden Apper— 
zeptionsftügen fehlen; um diejelben zu Schaffen, muß das 
Kind don feinem eigenen Standpunkt aus allmählih auf jene 
Höhe hinaufgehoben werden; dies wird am zwedmäßigiten ſo 
geſchehen, daß man das Kind den typiſchen Gang der Kultur 
jelbjt nachgehen läßt." Sind aber Zweckmäßigkeitsberechnungen 
Gründe? Gejtalten wir dem armen Teufel, der ein Brot ge— 
jtohlen bat, fich alfo vor Gericht zu verantworten: „Die uns 
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mittelbare Stillung des von mir erreichten Hungers war mir 
niht möglid, da mir die geießlichen Befriedigungsmittel 
fehlten; um diejelben zu jchaffen, mußte ih auf Mittel 
jinnen, ein ſolches mir anzueignen; dies jchien mir am zweck— 
mäßigſten zu geichehen, indem ich ein auf einem Bäderladen 
bereit liegendes Brod zu mir ſteckte?“ Die Zuhörer aus 
Ziller8 Schule hätten aber jofort jtußig werden müflen, als 
der Redner ihnen erklärte, dies jei der Weg, zu dem bie 
„Erziehungsidee" führe; Herbart habe diejen Gedankengang 
„annähernd.“ Alfo auf dem Wege, der dem Erzieher jo nahe 
liegen mußte, hat auch Herbart, von dem die ganze „Theorie 
ausgehen joll, dem Gedanfen verjelben jich nur „genähert!” 
Ja, jagt Baihinger an anderer Stelle (S. 94), die Idee paßt 
gar nicht in Herbarts Syſtem; Herbart hat jie von Pejtalozzi! 
und hat jie jpäter ganz fallen laſſen. Sie mit der Konzentration 
idee in Verbindung zu bringen, wie Ziller gethan, hält Baihinger 
für ganz verfehlt. Es iſt in der That nicht zu begreifen, mie 
Rein gerade diejen Ausführungen jo viel Wert zufchreibt und 
wie er jie gegen mich fehren will, da ſie auf Tritt und Schritt 
gegen Ziller und feine Schule und gegen das Wejentlichite, 
was Rein am nämlichen Orte vorträgt, ſich kehren. 

Aber man bedurfte eben einer Stütze für die Kulturjtufen- 
theorie! Und wenn wir „Draußenftehenden” etwa nicht geneigt 
fein jollten, jie auf den fünf Waihingerichen Wegen für ges 
borgen zu halten, jo haben wir erjt recht Unrecht; denn „das 
Prinzip derjelben zu beweiſen, ijt gar nicht Aufgabe der Päda— 
gogik als ſolche“, die ihre Grundfäße nur als Yemmata aus 
der Philojophie herübernehme! Es thut mir wirklich leid um 
die Anhänger der wiljenichaftlichen Pädagogik, dar ſie ſich jo 
furzer Hand von dem Throne ihrer Wiffenjchaftlichfeit mußten 
herabjtürzen laſſen, und vielleicht gar um meinetwillen. Ich 
möchte mich aber darum in ihren Fall doch nicht mitverwideln 
und muß mit aller Entjchiedenheit erklären, daR, menn die 
„wiſſenſchaftliche Pädagogik“ aud ihre Grundſätze fih will 
diftieren laſſen, ich für meine Überzeugung mit unbewiejenen 


ı Brof. Baihinger würde auch das nicht behauptet haben, wenn er 
Herbart3 Entwicklungsgang genauer fännte. 
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Säten nichts zu thun weiß. Wäre e8 aber auch bewiejen, daß 
der Einzelne genau jo fich entwicelt wie die ganze Menjchheit, 
jo wäre doch bis zu einer darauf zu gründenden Lehrplan- 
theorie noch ein meiter Weg übrig, den meine Schrift deutlich 
genug angiebt. Es iſt jelbitveritändlih, daß nicht der lange 
Verlauf der ganzen Menjchheitdentmwicelung, von der uns 
übrigens jehr wichtige Abjchniite noch vollitändig unbekannt find, 
Gegenitand der künſtlichen Nachbildung dur die Pädagogif 
werden fann, jondern nur das, was mit unferer gegenwärtigen 
Kultur jo eng zujammenhängt, daß es als wejentlicher Be— 
ftandteil derjelben noch jett erfennbar und wirkſam ift. Das 
auszujcheiden ift ein großes Geſchäft, das Nein in feiner Weile 
leicht gemacht hat, indem er alles das, was Herbart faſt allein 
der Mühe einer ordentlichen pädagogischen Durdarbeitung wert 
fand, nämlich das klaſſiſche Altertum, aus feinem Syſtem ein- 
fach herausmwirfi und fih auf germantichen Boden zurüdzieht, 
nicht bedenfend, day Feine Kultur mit fremden und heute noch 
wirkſamen Elementen fremder Kultur mannichfacher und inniger 
verflodhten iſt als die deutjche. Mein arbeitet freilih nad 
Zillers Borbild nur für die Volksſchule, die mit Herbarts 
Ddyfleejtudien unbehelligt bleiben muß. Nun, jo verzichte er 
eben darauf, Herbari für jein Syitem anzurufen, zumal Herbart 
der Weisheit unjerer moderniten Pädagogen fi) doch nur „ans 
genähert“ hat. 

Aber Namen haben eben in der Schule Zillerd oft ſtatt 
der Gründe dienen müſſen. Es wäre fonit nicht zu begreifen, 
dag man auf Herbart als den Urheber der Kulturjtufentheorie 
zurücgreifen mag, wenn Reins nationale Kulturitufen nad 
Herbarts griehijchem Lehrgang der Verſammlung in Weiken- 
fels wahrhaft „befreiend” vorkommen (S.96) und Rein jelbit, 
feit er diefen Fund gethan bat, erit etwas „Greifbares“ in der 
Hand zu haben glaubt. ch Tann mich num nicht entjchlieken, 
was ich in meiner Schrift Über Herbarts Lehrplantheorie des 
Weiteren auseinandergejett habe, bier zu wiederholen. Wie 
wenig gründlich man dieje grundlegenden Dinge in Reins Um- 
gebung behandelt, zu beleuchten, darf ich mir aber nicht verjagen. 
Herbart jucht für jeinen Zögling einen Erzieher, der zu ihm 
ih herablaſſen könne, ohne findiich zu werden. Am beiten, 


— 25 — 


meint er (Ideen zu einem pädag. Lehrplan u. ſ. w.), „lerne 
die Nugend empfinden von der Jugend.” Dieje Jugend müßte 
aber eine „idealiich jchöne Jugend fein.” Dieſe lebte einjt und 
bat ung ein vedendes Gemälde ihres deals „aufbehalten — 
in den griechischen Schriftitellern." Und dieſe paflen „jo ganz 
für die Jugend, wie man niemals hoffen kann, daß irgend ein 
neuerer Schriftjteller etwas für Diefelbe werde jchreiben können.” 
Der „verbogenen Bildung“ unferer Zeit macht Herbart überall 
nur notgedrungene Zugeſtändniſſe, wie jehr deutlich der vierte 
Beriht an Herrn von Steiger zeigt. Aber all das ift für 
Rein nicht vorhanden; Herbart muß ſich durchaus zum Prediger 
der Kulturjtufentheorie hergeben, und wenn er, wie oben er- 
mwähnt, über die „verbogene Bildung” unſerer Seit klagt, jo 
druckt Rein dafür in jeinem Neudrud des Brzoskaſchen Buches 
(S.16) „verborgene Bildung”, wodurd allerdings unjer Ein- 
wand aufs einfachite gehoben wird. a, die Hauptitelle, 
welche man zu Gunjten der Kulturftufen aus SHerbart anzieht 
(Einleit. zur Allg. Pädag.), hat man nicht gehörig durchdacht. 
„Das ijt das Höchſte, was die Menjchheit in jedem Moment 
ihrer Kortdauer thun fann, daß ſie den ganzen Gewinn 
ihrer bisherigen Berjuche dem jungen Anwuchs konzentriert 
darbiete, jei es als Lehre, jei es als Warnung.” Dit der 
Gewinn eines Jahres, den der Landmann aufipeichert, etwa 
die Neihe der Jahreszeiten und Monate, welche die Krucht ge: 
zeitigt haben? it der Gewinn aller menjchheitlichen Be— 
ftrebungen gleichbedeutend mit der Darjtellung der unendlichen 
Reihen von „Verſuchen“ der Menjchheit, aus unbefriedigenden 
zu befjeren Zufjtänden zu gelangen? Es widerftrebt mir in der 
That, an diejen Haren Worten herumzudeuteln, und ich kann 
mich nicht einmal entichließen, Rein zu zeigen, wie Unrecht er 
batte, mir eine Fälſchung SHerbarticher Worte borzumerfen 
(Anm. * zu ©. 78). Mer die betreffende Stelle in meiner 
Schrift lieit, wird, wenn er nicht aufs Gegenteil geichworen 
bat, leicht jehen, daß ich weder von Herbarts Gedanken, nod) 
auch nur von feinen Worten mic entfernt habe. Rein davon 
zu überzeugen, halte ich für unmöglich, weil er durchaus auf 
jeinem „Lemma“ beharren muß. 

Kun babe ich weiterhin behauptet, daß auch die nächiten 
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Nachfolger Herbarts von der Kulturſtufentheorie nichts wiſſen. 
Auch darin muß mir Rein natürlich Unrecht geben. Zwar muß 
er zugeſtehen (S. 81) — und er thut es mit recht bezeichnender 
Wendung —, daß Waitz und Stoy an dieſem Hauptſatz der 
Pädagogik „vorübergegangen” find. Aber Braosfa jpricht den 
Sat mit aller Entichiedenheit aus, „dar die Entwidelung des 
einzelnen Menſchen analog der Entwickelung des Menjchen- 
geichlechtes iſt“ (Die Notwendigkeit pädagog. Seminare ©. 16). 
Ach mollte, Rein hätte dag Buch Brzoskas, ald er es neu 
drucden ließ, genauer angejehen, nicht bloß wegen diejer Frage. 
Nach Reins Morten muß jedermann bei Brzoska den reinjten 
Kulturjtufenlehrplan erwarten ; aber was finden wir? Griechen 
und Griechen, und noch weniger Römer und Moderne als bei 
Herbart! Wenn die Jugend in der Schule der Griechen auf: 
gewachſen it, jo knüpft man an ſie „zur rechten Seit” bie 
römische Sejchichte an und macht jo „dem heranreifenden Jüng— 
fing den Übertritt aus dem idealen Leben in das wirkliche um 
jo weniger ſchmerzlich“. So erflimmt man bei Brzoska „die höchſte 
bis jetsi erreichte Stufe” der Kultur. Ach denke, wir fönnen Brzoska 
aus den Reihen der Kulturftufenfämpfer ruhig ausjcheiden lafjen. 
Aber Willmann? Ich hatte ja jelbit auf jeine Stellung 
zu unjerer Frage aufmerkſam gemacht, und doch ijt mir das 
MWichtigite entgangen, ſodaß Nein in befannter Dienjtbeflifen- 
heit „für eine zweite Auflage” meiner Schrift mir eine wichtige 
Korreftur meiner auf Willmann bezüglichen Äußerungen zur 
Verfügung ftellt (Ann. * zu ©. 82). Es iſt mir in der That 
angenehm, daß mir Gelegenheit geboten ijt, noch einmal auf 
den Verfaſſer der „Pädagogiſchen Vorträge” und der „Didaktif 
als Bildungslehre” zurüdzufommen. 

Auf die von Zillers Pfaden fih mehr und mehr befreiende 
Haltung Willmanns babe ich jchon früher in „Handel und 
Wandel u. j. w.“ aufmerfjam gemadt. Seine „Pädagogiſchen 
Vorträge“ jind in erjter Auflage (1868, gejchrieben aber jchon 
anfangs 1867) noch ganz Zilleriih. Es war mir nun von 
Intereſſe hervorzuheben, daß MWillmann dennoch über die Patri— 
archengeichichte, Herodot und Homer in dem Teil jeines Buches, 
welcher über Lehrſtoffe handelt, nicht hinausgeht. Seitdem hat 
er ſich an der Urbeit der Zillerſchen Schule immer weniger, 
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jeit langer Zeit überhaupt gar nicht mehr beteiligt. Ich habe 
deshalb Bedenken getragen, ihn jett noch zur Zillerichen Schule 
zu rechnen, und habe aus diefem Grunde aus der 2. Auflage 
feiner Borträge, melde 1886 erjchienen ift, in dem Abſchnitt 
meiner Schrifs, welche vom „Geſinnungsunterricht in der Ziller- 
ſchen Schule” handelt, um jo weniger etwas aufnehmen wollen, 
als aus der Vorrede zu derjelben gerade über die Stellung 
Willmanns zur Theorie der Kulturitufen gar nichts zu erfehen tft. 
Überjehen habe ich es nicht, daß über den Robinſon Willmann 
jet Bedenfen hat. Das jteht aber nur in den Anmerkungen 
inter dem Buch; im Tert ijt der Robinjon als klaſſiſcher Leſe— 
jtoff vor wie nach empfohlen. ch will jedod Rein zu Liebe, 
der mich darauf hinweiſt, nod) anführen, was Willmann in 
feiner „Didaktik als Bildungslehre” über die Kongruenz indi— 
vidueller und generijcher Entwidelung als Prinzip der Päda- 
gogit jagt (S. 72F.). „Peſtalozzi hing gern dieſen Betrach— 
tungen nad, ohne ſie jedoh für jein Syſtem ver- 
werten zufönnen; fie wirken bei Herbart mit, wenn 
er auf Grund der Kongenialität der früheren Knabenjahre mit 
der griechifchen Hervenzeit jenen die Odyſſee als Lehrftoff und 
Lebendelement zumeiit, von da, Schritt haltend mit dem er- 
wachenden empirischen und jympathetiichen Intereſſe des Zög— 
lings, zur naiven Gefchichtserzählung Herodots und der farben- 
reichen Welt der griechtichen Blütezeit übergeht, und weiterhin den 
ernjteren Regungen des reifenden Jünglings entſprechend, ihn 
den Berfafjungsitreit der römischen Geichichte mitfämpfen läßt.* 
— Die Anregungen, welche aus dieſer Verbindung hiſto— 
riſcher und pädagogiſcher Reflexion der letzteren erwachſen, ſind 
äußerſt fruchtbar, wenn Übereilungen vermieden und 
gegenüber der Analogie die tiefgreifenden Unterſchiede 
zwiichen der generifchen und individuellen Entwidelung ge— 
würdigt werden. Der Weg, den wir die Jugend 
führen, ijt nicht jo fejt gebannt in die Bahnen, 
welche die Menschheit gegangen tft, daß nidt un- 
jere, der Erziehenden, Zwecke und Werturteile ihn 





*) Es muß bezweifelt werden, ob Herbart, wenn er von römijcher 
Geſchichte in diefem Zuſammenhange fprach, gerade an die Verfafiungs- 
ämpfe dachte. 
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weſenthich mitbeftimmten; mag die Erziehung eine 
fompendidfe Wiederholung der Weltgeſchichte jein: 
das Kompendium maden wir im Geifte bejtimmter 
Ideale, die uns erfüllen. Die große Schrift, welche ung 
der generiſche Entwickelungsgang vor Augen jtellt, veicht nicht 
aus, die Kleine der individuellen zu deuten, denn jene bedarf 
jelbjt der Deutung”, Rein hätte es beſſer unterlaffen, Will- 
mann in den Kampf zu rufen, Was diejer über Peſtalozzi 
jagt, erklärt es auch, daß ich deſſen „Nachforſchungen über den 
Gang der Natur u. ſ. w.“ in meiner Schrift nicht erwähnt habe. 
Es iſt voreilig bon Prof. Vaihinger, mich anzuflagen, daß ic) 
nicht einmal wilje, daß bier der Sab, um den. wir jtreiten, 
eine Hauptrolle jpiele. Lange bevor Prof. Baihinger der Ziller- 
ichen Schule jeine Bundesgenofjenihaft zumandte, habe ich über 
Peſtalozzis Verhältnis zu Roufjeau in der hier einjchlägigen 
Trage mich öffentlich geäußert. Es war aber nicht meine Ab— 
ficht, in meiner Schrift „über Gejinnungsunterricht” alle Stellen 
der Weltliteratur zu verzeichnen, in welcher von der Individual⸗ 
und Gejchlechtsentwicelung die Rede ift, jondern nur das, was 
die pädagogiiche Litteratur, wozu jene und viele andere 
Schriften Peſtalozzis nicht gehören, aus dem Gedanken gemacht 
bat. Sonit hätte ich ein viel reicheres Berzeichnis zuſammen— 
gebracht als Rein und Vaihinger mit einander und zu Bai- 
bingers fünf Wegen vielleicht noch einen ſechſten Weg entdeckt, 
den ich hier noch mit einem Worte andeuten will. Der Menjch 
bat von je in den Dingen, welche vor feinen Augen entjtehen 
und vergehen, ein Bild jeines eigenen Lebens erblicdt; eine er: 
blühende Roſe ift ihm das Sinnbild menschlicher Jugend, ein 
welfendes Blatt erinnert ihn an jeine eigene Vergänglichkeit. 
In gleicher Weiſe ſieht er in den Schickſalen der Völker eine 
Wiederholung des Geſchickes der einzelnen Menjchen. Die Ver— 
gleihungen des Menſchen- und Völkerlebens mit einem Strom, 
einer Reije, einem Jahrmarkt, einem mehraftigen Drama ent— 
ſpringen alfe diefer Anfhauung. Wenn die Sphinr dem Odipus 
das menjchliche Leben als Morgen, Mittag und Abend eines 
Tages darjtelli, jo läßt und Klorus die Geſchicke des römt- 
ichen Volkes unter dem Bilde eines einzigen Menjchenlebens 
betrachten. Das wäre ein jechster Weg, auf dem man zu dem 
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Sabe von der Congruenz ' der Individual- und Gejchlechts- 
entwidelung gefommen ift — und er ilt ebenfo richtig und 
eben}o bedenklich mie die anderen. In meiner Schrift fteht von 
alf diefen Dingen nichts. Ich wollte nicht auf Wortjpiele Theo» 
rieen bauen und habe mich enthalten, was ganz außerhalb der 
Pädagogik liegt, in den Kreis meiner Unterfuhung zu ziehen. 
Was will nun die Schule Zillers mit ihren 
Kulturftufen?— Sie weiß e8 jelbft nicht. Urjprünglich wollte 
man eine wifjenichaftlich haltbare Grundlage für den Lehrplan, 
und das iſt ein fehr vernünftiges Begehren. Nun hat die 
Grundlage ſich als bedenflih ermwiefen; ja man bat uns felbjt 
gefagt, vie Pädagogik müſſe auf dem Grunde, den andere ihr 
zuweiſen, ohne weitere Prüfung bauen. Die Kolgen liegen am 
Tage: id kann mich nicht erinnern, in einer Verfammlung 
Zillerſcher Pädagogen jo viele einander widerftreitende Anſchau— 
ungen neben einander getroffen zu haben, wie in diejen Weißen— 
felfer Verhandlungen. Rein wirft mir vor, daß ich in meiner 
Schrift nur „dürftige” pofitive Vorjchläge gemacht habe. Ach 
brauche mich darüber nicht zu verantworten; meine Arbeit jollte, 
wie der Titel jagt, der pädagogiihen Kritif gewidmet jein. 
Aber was hat denn Rein für unjere Trage bis jeßt gethan? 
Er hat acht Bände feiner Schuljahre veröffentlicht, davon etliche 
in wiederholter Auflage, zufanmen ſechszehn Bände. In diejen 
hat er zunächſt Ziller gegenüber eine felbitändige Haltung ein— 
zunehmen verſucht, und zwar gerade in der Lehrplanfrage; 
dann iſt er mit Sad und Pad zu Ziller übergegangen jetzt 
will er den ganzen Lehrplan auf nationalen Boden ftellen. Er 
wird aljo feine Schuljahre zum dritten Male ändern müſſen. 
Das hätte er fih und uns erſparen fönnen, wenn er zunächſt 
kritiſch hätte prüfen wollen anftati ſofort „pojttive Borjchläge 
vorzubringen“, die man gleich wieder zurüdnehmen muß. Das 
nenne ich „Sich Illuſionen hingeben“, und wenn ih am Ende 
meiner Schrift gejagt habe, daß ich es höchit bedenklich finde, 


ı Beyer tadelt mich, daß ich von Congruenz jpreche; in der Mathe- 
matif bedeute Congruenz etwas ganz anderes. Hätte ich aber von ber 
„Ahnlichfeit“ der in Rede jtehenden Entwicelungen geredet, jo hätten mich 
die Anhänger Zillers getadelt, und mit Recht, troß meiner mathematijchen 
Genauigfeit. 
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wenn wir jo leichthin die Geſchichte der Völker von oben über- 
ſchauen und aus ihr Beweisftüde für eine „mwindige Theorie“ 
zufchneiden und ad usum Delphini zurichten, jo mwollte ich da— 
bei nicht im Majejtätsplural reden, jondern habe unter dem 
„wir“ gerade diejenigen ganz bejonders verftehen wollen, welche 
in jo wichtigen Dingen verfahren, wie Rein verfährt. Er brauchte 
mich deshalb alſo nicht des Peſſimismus zu bejchuldigen und 
mir nicht, nach Art der Demagogen, in die Schuhe zu jchieben, 
dak ich das Ehriftentum und das deutſche Kaiſerreich für Illu— 
fionen halte. Rein weiß aber auch nicht, welche Rolle in der 
Geichichte der Pädagogik das ſpielt, was er bei mir Peſſimis— 
mus nennt; er weiß nicht, wie Comenius in tiefem Jammer 
über die Not der Zeit ganz der Erziehung ſich zu widmen be- 
Ihloß; er weiß nicht, daß Peſtalozzi Erzieher geworden, weil 
das Elend des Volfes ihm ans Herz griff, und er hat ver- 
geſſen, dak von allen neueren Pädagogen feiner über jeine 
eigene Zeit mehr Mißſtimmung an den Tag legt als Herbart. 
Wenn nun nad jo großen Namen ich, deſſen gänzliche Verfehrt- 
heit die Weißenfelſer Berfammlung nunmehr ausgejprochen hat, 
mit meiner Zeit auch nicht ganz zufrieden bin, am menigiten 
aber mit Rückſicht auf die Verhältniffe der Pädagogif, die jett 
fajt noch weniger „zu Worte kommt“ als zu Herbart3 Zeit, 
jo lajje mir Rein darum doch das „Glück des Erziehers”, von 
dem Herbart jo jchöne Worte gejagt hai. Bin ich auch, wie 
Rein jagt, ein „Schwärmer”, den man mit noch „fräftigeren 
Ausdrüden” bezeichnen dürfte (S. 85), findet er es auch wunder: 
bar, dat ich „in Sachen des erziehenden Unterricht3 mid) noch 
abmühe”: die Welt muß neben Rein doch noch einen Fleinen 
und bejcheidenen Platz für mich haben. 

Und den werde ich jebt, wo wir Reins neuen „pofitiven 
Vorſchlägen“ entgegenzufehen haben, mit um fo größerer Zähig- 
feit behaupten. Ach rufe ihm ins Gedächtnis zurüd, daß die 
Schule Zillers fein „Lehrplanaggregat” geitattet; er wird 
aljo feine Schuljahre von Anfang an umarbeiten müſſen, und 
wir werden ihm feinerlei Flickarbeit geſtatten. Er wird meinen 
Vorwurf, dag er für die unzähligen deutichen Kinder, welche 
nicht dem evangelischen Bekenntniſſe angehören, nicht gejorgt 
babe, fernerhin nicht jo leicht von fich Ichütteln wie in der 
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Anm. auf S. 85; denn Ziller hat gelehrt, daß jeine Kulturftufen 
„nach der Natur des Geiftes" von jedem Zögling durch— 
gemadht werden müjjen. Wenn nun gar Rein nationale 
Kulturjtufen erfindet, jo werden mwir fie, da wir uns Feine 
Lemmata aufdrängen lafjen, jo lange einfach zurückweiſen, als 
er unter der deutjchen Nation nur die evangeliſchen Chriſten 
veriteht. 

Die. Schule Zillers hat mit den Weißenfeljer Verhand— 
lungen einen Schritt vorwärts gemadt. Sie hat eine Be— 
gründung der KRulturftufentheorie wenigſtens verſucht und bekannt, 
dak die bisher auf ihr aufgebauten Lehrpläne durch andere 
erjeßt werden müſſen: jie hat ihre „Märchenitufe” über- 
munden. Wir begleiten fie jett auf die „Robinjonjtufe” und 
werden bald jehen, ob fie den Forderungen derjelben gerecht zu 
werden imftande it, ob jie aus eigener Kraft über fich hin— 
ausfommen und die Arbeit der anderen zu ſchätzen willen wird. 





II. | 
Teffings Einfluß auf Schiller. 


Bon 
3. Soldfchmidt. 
Schluß.) 


V 

Je weniger unſerm Dichter die Praxis ſeines Vorgängers 
Leſſing behagte, deſto größer war das Wohlgefallen an der Theo— 
rie, der Dramaturgie. Schon die Litteraturbriefe hatte er mit 
Begeiſterung geleſen, aber die Hamburgiſche Dramaturgie war 
geradezu ſein Studium. Bereits aus dem Jahre 1782 finden 
wir ein Eingehen auf dieſes Werk, und noch 1799 ſchreibt er 
an Goethe!, mit dem er ſeit einer Woche nicht geplaudert: 
„Ich leſe jet in den Stunden, wo wir ſonſt zujammenfamen, 
Leſſings Dramaturgie, die in der That eine jehr geijtreiche und 
belebte Unterhaltung giebt”. Am ganzen Ton merkt man die 
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Anerkennung, wenn er fortfährt: „Es iſt doch gar feine Trage, 
daß Leſſing unter allen Deutſchen jeiner Zeit über das, was 
die Kunſt betrifft, am klarſten geweſen, am jchärfiten und zu— 
gleich am Lliberaljten darüber gedacht und das Mejentliche, wor= 
auf es anfommt, am unverrüdteiten ins Auge gefaßt hat“. 
Das deutet auf eine Bertrautheit. Grinnert jih doch auch 
Schiller 1795', daß Leſſing einem gewiſſen Romanus das 
Zeugnis giebt, die Adelphi des Terenz gut bearbeitet zu haben. 

Obwohl es nahe liegt, wäre es eine mikliche Unternehmung, 
aus der Beichaffenheit der Schillerihen Dramen die Billi- 
gung der Lejlingichen Lehren nachteijen zu wollen. Denn im 
Grunde ift doch die eigene Genialität die Schöpferin der Tra— 
gödien, und jo zahlreiche Briefe ung auch von Schiller überliefert 
find, gerade über die Gründe, warum dies und jenes Verfahren 
eingeichlagen oder vermieden worden, begegnen uns naturgemäß 
zu wenig Andeutungen. Glücdlicherweije aber haben mir in den 
Briefen und Fleineren Abhandlungen? allgemeine Betrachtungen 
über die Materie. 1792. Mai 25. ſchrieb Schiller an Körner: 
„Ich bin jeßt voll Ungeduld, etwas Poetilches vor die Hand 
zu nehmen; bejonders juckt mir die Feder nach dem Wallenjtein. 
Eigentlich it e8 doc nur die Kunſt ſelbſt, wo ich meine Kräfte 
fühle, in der Theorie muß id) mic immer mit Prinzipien 
plagen; da bin ich bloß ein Dilettant. Aber um der Aus— 
übung jelbjt willen philojophiere ich gern über die Theorie.“ 
Und ſolcher theoretiichen Betrachtungen bejigen wir mehrere. 
Ging auch Schiller hierbei wieder zunächſt von Kants Grund— 
ſätzen aus, jo entdeden wir doc in Tpezielleren Winfen und 
Behauptungen die bewußte und unbewußte Anlehnung an 
Lejfing. Ohne über die Wichtigkeit der vorzutragenden Anjchaus 
ungen eine Entſcheidung zu fällen, will id an einer Reihe von 
Tarallelitellen die Harmonie zwiſchen Schiller und Leſſing deut— 
fich zu machen juchen. 

Mit der Definition der Tragödie jei begonnen. Bes 
fanntlih bat Leffing jo wenig als der Philoſoph von Stagira 
eine ftrenge Begriffsbeitimmung geben wollen. Doch hält er 





! ®r. 139. vom 27/12. 
® fiber dad gegentw. deutiche Theater, iiber das Pathetifche, über die 
tragische Kunſt. 
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die Erflärung für vollfommen genügend,! daß fie „ein Gedicht 
ift, welches Mitleid erregt. Ihrem Geſchlechte nach ift jie Die 
Kahahmung einer Handlung; ſowie die Gpopde und bie 
Komödie: ihrer Gattung aber nad die Nahahınung einer mits 
leidsmürdigen Handlung. Aus diejen beiden Begriffen laſſen 
ſich alfe ihre Regeln herleiten: und jogar ihre dramatijche Form 
ift daraus zu beſtimmen.“ Vergleichen wir hiermit den Schluß, 
zu dem Schiller gelangt:?” „Die Tragödie wäre demnach dichte- 
riſche Nahahmung einer zulammenhängenden Reihe von Begeben- 
beiten (einer vollftändigen Handlung), melde und Menjchen 
in einem Zuftande des Leidens zeigt und zur Abjicht hat, unfer 
Mitleid zu erregen” ... „die Korm der Tragödie ift die gün- 
jtigite, um den Affekt zu erregen.“ 

Dem Umfang nach darf der ausgeſprochene Begriff der 
Tragödie nicht mit dem heutigen verwechſelt werden. Wir 
unterjcheiden das Schaufpiel vom Trauerjpiel, Leſſing aber that 
e3 jo wenig als Ariftoteles. Nach ihnen gehört der Nathan 
mit vollem Rechte unter die Tragödien, wie Torquato Taſſo, 
Iphigenie und Götz; und hiervon muß man ausgehen, wenn man 
Schiller nicht mißverſtehen will. Diejer nennt wohl Wallen- 
jtein ein dramatiihes Gedicht und Tell ein Schaufpiel, er 
würde fie aber nie von der Definition der Tragödie ausge: 
ichlofien haben, da beide Furcht und Mitleid erregen, Konflikte 
der Pflichten darjtellen, ringende Helden vorführen und andere, 
minder wichtige Merkmale der tragischen Gattung an ſich tragen.? 

Der Unterjhied des Dramas von dem Epos 
beiteht darin, daß „Diejes die Handlung als vergangen, jenes 
diefelbe al3 gegenwärtig” daritellt. So Leſſing.“ Wie mir 
wifjen, wurde zwiſchen Schiller und Goethe 1797 und 1798° 


ı Hamb. Dr. St 77. * Über die trag. Kunft. 

s Über das Pathetifche: Viele unferer Trauerfpiele, bejonders der 
fogenannten Dramen (Mitteldinge zwiſchen Luftipiel und Trauerfpiel). 

H. Dr. St. 77. 

5 Briefe aus denjelben Jahren; fur; Sch. an Humboldt 27. Nov. 
1798 (Briefw. ©. 441): Uns jcheint, daß Epopde und Tragödie durch 
nichts als die vergangene und gegenwärtige Zeit fich unterjcheiden. Jene 
erlaubt Freiheit, Klarheit, Gleichgültigfeit, dieje bringt Erwerbung, Unge— 
duld, ologiiches Intereſſe hervor. BERN 
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der Unterjchied vielfach verhandelt, und man fan endlich überein, 
daß „das Epos eine Begebenheit als vollfommen vergangen, 
das Drama als vollkommen gegenwärtig vorjtelle.” In dieſer 
Hinfiht maltete demnach eine völlige Übereinftimmung der drei 
Dichter ob. 

Dat Lejjing mit Ariftotele8 aus der ganzen Unterfuhung 
die Lyrik ausſchloß, ift begreiflih. Daß es aber auch der in 
der Praris diejer Gattung jo gewaltige Schiller unterließ, auf 
eine Gegenüberjtellung der lyriſchen und dramatiſchen Dichtung 
einzugeben, kann faum anders erflärt werden als dadurch, daß 
er den Fußtapfen Leſſings folgte. 

Ausführlid ift dad Verhältnis der Gedichte zum 
Drama erörtert; und da Schiller allezeit das hijtoriihe Drama 
gepflegt, jo ift jeine Anficht darüber um jo bemerkenswerter. 
Nicht das braucht hervorgehoben zu werden, wie gern Schiller 
mit Leſſing dem Sab des Arijtoteles beiftimmt, dak die Poeſie 
„eine größere Wahrheit” habe, und daß ihr „mehr Philoſophie“ 
innewohne als der Geſchichte. Für den vorliegenden Zweck 
handelt es fih mehr darum, wie infolge dejjen der Dichter 
die Geſchichte aufzufaflen habe. Wer erinnert fich nicht jener 
prächtigen Partieen in der Dramaturgie, wo Lejjing dem Vol: 
taire jeine hiſtoriſche Anquifition vorwirft: „Das Dichterwerf 
mit der Chronologie in der Hand unterſuchen, ihn vor den 
Richterſtuhl der Gefchichte führen u. ſ. w. heißt ihn und jeinen 
Beruf verfennen”? In gleicher Weife jagt Schiller:! „Es 
verrät jehr beſchränkte Begriffe von der tragiichen Kunjt, ja 
von der Dichtlunjt überhaupt, den Tragödiendichter dor das 
Tribunal der Gejchichte zu ziehen und Unterricht von dem— 
jenigen zu fordern, der jich vermöge jeined Namens bloß zur 
Rührung und Ergötzung verbindlid macht.“ Mit Lejling hält 
er e3 für recht gejcheit,” was Arijtoteles zum Vorteil hiſtoriſcher 
Namen bei dramatiihen Perfonen jagt. Gr glaubt,” man 
würde wohl thun, „immer nur die allgemeine Situation der 
Zeit und die Perſonen aus der Gejchichte zu nehmen, und alles 
übrige poetiih frei zu erfinden.“ „Die poetiſche Wahrheit,” 
jagt er* fait mit Leſſings Worten, „beiteht nicht darin, daß 

ı Über die trag. Kunſt. * Br. m. Goethe. 311. * ib. 647. 

* Über d. Pathet. Vgl. Dramat. St. 19. 
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etwas wirklich gejchehen ift, jondern darin, daß es geichehen 
fonnte. ... Selbſt an wirklichen Begebenheiten iſt micht die 
Griftenz, jondern das dur die Exiſtenz kundgewordene Ver: 
mögen das Poetiſche.“ Leffings meitläufige Beiprehung des 
Eſſer von Thomas Gorneille mußte für Schiller bejonders 
fruchtbar jein. Deſſen Eliſabeth iſt wirklich, um mid) des 
Leſſingſchen Ausdrucks zu bedienen „das poetiſche Ideal von 
dem wahren Charakter, den die Geſchichte der Königin dieſes 
Namens beilegt,“ in ihr finden wir „die Unentjchlüffigfeit, die 
Miderjprüce, die Beängjtigung, die Reue, die Verzweiflung, in 
die ein ftolzes und zärtlihes Herz . . . verfallen Fönnen, mit 
wahren Karben gejchildert." Ohne weiteres wird fie noch jung 
gezeichnet, auf ihre Schönheit eingebildet. — In der Vorrede 
zum Fiesko bittet der Dichter den Hamburgiſchen Dramatur- 
giiten um Entſchuldigung für die Freiheiten, die er ſich mit 
den Begebenheiten herausgenommen. „Die wahre (d. h. ge— 
fchichtlich überlieferte) Kataftrophe des Komplotts, worin der 
Graf durch einen unglüdlihen Zufall am Ziel feiner Wünſche 
zu Grunde geht, mußte durchaus geändert werden, denn die 
Natur des Dramas duldet den Finger des Ohngefährs nicht... 
Höhere Geiſter jehen die zarten Spinnmeben einer That durch 
die ganze Dehnung des Weltſyſtems laufen ... aber der 
Künstler wählt für das kurze Geficht der Menfchheit, nicht für 
die ſcharfſichtige Allmacht, von der er lernen will.“ Aus der- 
jelben Zeit! jtammt die Mahnung: „Der Dichter male für 
Ameijenaugen ... er bereite und von der Harmonie des 
Kleinen auf die Harmonie des Großen vor, von der Symmetrie 
des Teils auf die Symmetrie des Ganzen.” ft dies nicht 
dasjelbe wie Leſſings Erläuterung ? eines dramatifchen Genies, 
welches, „um das höchjte Genie (die Allmacht) im Kleinen 
nachzuahmen, die Teile der gegenwärtigen Welt verjeßt, ver- 
taufcht, verringert, vermehrt, um fich ein eigenes Ganze daraus 
zu machen, mit dem es feine Abfichten verbindet" ?? Es ijt aber 


ı Über d. gegenm. d. Theater. ? 9. Dram St. 24. 

3 Vgl. Zenion: 
„Wodurch giebt fich der Genius fund? Wodurch fich der Schöpfer 
Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen UI.“ 
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der von Leſſing geſtellten Forderung ganz entſprechend, daß Fiesko 
nicht ertrinkt, ſondern ertränkt wird; daß in Wallenſtein, Eliſa— 
berh, Johanna nur der überlieferte Charakter feſtgehalten und dar— 
nach der Ausgang geftaltet, Furz, daß die Geſchichte nur als ein 
Repertorium benugt wird. Wenn Schiller früher in der Kritik 
Egmonts, welche übrigens in ihrem erjten Teil vielfah an 
Leſſing erinnert, den Hiftorifer hervorkehrte, der eine Gejchichte 
des Abfall8 der vereinigten Niederlande gejchrieben, jo hat er 
jpäter durch eignes Verfahren und gegenteilige Äußerungen ſich 
jelbit verbeflert, wenn nicht überhaupt jene Kritif nur auf eine 
gereizte Stimmung zurüdgeführt werden muß. 

Für den Aufbau des Dramas ift die Handlung vom 
größten Wert. Nicht bloß eine vollitändige muß fie fein, ein 
abgeſchloſſenes Ganze, jondern auch einheitlih, indem alle 
Szenen in Beziehung und ununterbrodenem Zujammenhang 
mit ihr ſtehen. Die Hülfsmitiel der Einheit des Ortes und 
der Zeit find abgethan; auch Schiller ift dies nicht mehr 
zweifelhaft, ſelbſt in der Zeit der am meiſten antififterenden 
Dichtung, bei der Braui von Mefjina, holt er fie nicht hervor, 
er betont dies ausdrüdlich in der Vorrede. Dafür mußte um 
jo mehr Gewicht auf die Einheit der Handlung gelegt werden. 
In der Bollftändigfeit und Abrundung derjelben, wie Leſſing 
in feiner jchlichten Weije jagt, beruht der Unterfchied der dra— 
matiſchen und äſopiſchen Fabel. „Nichts empfiehlt Ariftoteles,” 
denn Leſſing bedient ſich am liebiten des Ariftoteles ala Ge— 
währsmannes, „dem tragiihen Dichter mehr als die gute Ab— 
faſſung der Kabel... . denn ſie ift es, die den Dichter vor: 
nehmlich zum Dichter macht: Sitten, Gefinnungen und Ausdrud 
werden zehnen geraten gegen einen, der in jener untadelhaft 
und vortrefflih ift.” Wie jehr wir nun auch Schillerd präch— 
tigen Dialog und Sentenzenreichtum, mie jehr mir die zu 
Srunde gelegten Ideen oder die Meijterichaft in der Be— 
herrſchung der Fülle von Perjonen und Szenerieen bewundern, 
er jelbjt hat den Zweck der Tragödie zunächſt und vorzüglich 
durch die Kompojition der Zabel erjtrebt. „Ach finde,“ jchreibt 
er,! „daß der ganze cardo rei in der Kunſt liegt, eine poetilche 
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Fabel zu erfinden... Über den AJufälligfeiten und Neben- 
Dingen, „ . . dem Leeren und Unbedeutenden Läuft der Neuere 
Gefahr ... . das Poetiiche zu verlieren.” Er freut fich,' daß 
Aristoteles in der Poetif dadurch „recht den Nagel auf den 
Kopf getroffen habe,” daß er „das Hauptgewicht auf die Ver— 
fnüpfung der Begebenheiten” (Leſſings Überjegung von ourdenıg 
zrgayuarıw) legt. In einem dritten Briefe? berichtet er von 
der Gemütsbewegung, in welche die Zurüftungen zu einem jo 
verwidelien Ganzen, wie ein Drama jei, jeßen, und fährt fort: 
„Jetzt bin ich erjt an dem Knochengebäude, und ich finde, dal 
von diejem ebenjo wie in der menjchlihen Struftur, auch in 
dieſer dramatiſchen alles abhängt.’ 

Rüchaltslos ftimmte Schiller dem Urteil bei, welches Leſ— 
fing über die Mujter für die Tragddie gefällt hatte. Hatte 
der große Kritiker die Franzoſen abgemiejen, man weiß, mit 
welcher Gründlichkeit und Verjpottung, To fehren die von ihm 
erhobenen Klagen bei Schiller wieder. Auch diefer jpricht von 
der „peinlichen Art, mie die Franzoſen den Ariftoteles nehmen 
und an jeinen Korderungen vorbeizufommen ſuchen“. Leſſing 
nannte es: jich mit den Regeln abfinden. Wir haben noc) einen 
recht bezeichnenden Brief* an Goethe aus dem Jahre 1799, 
der in ferniger Weiſe die in der Dramaturgie gerügten Ge— 
brechen gewiſſermaßen wiederholt und darum einen umfaljenden 
Auszug verdient: „Ach babe Gorneillens Rodogune, Pompée 
und Bolyeucte gelefen und bin über die wirklich (bezeichnend!) 
enorme ehlerhaftigkeit diefer Werke ... in Erftaunen geraten. 
Handlung, dramatifche Organifation, Charaktere, Sitten, Sprade, 
alles, jelbjt die Verſe, bieten die höchſten Blößen, und die Bar- 
barei einer jich erjt bildenden Kunft reicht lange nicht hin, fie 
zu entjchuldigen. Denn der faljche Geſchmack iſt nicht allein ... 
was mwiderwärtig it. Es iſt die Armut der Erfindung, die 
Magerfeit und Trocdenheit in Behandlung der Charaktere, die 
Kälte in den Leidenjchaften, die Lahmheit und Steifigkeit im 
Gang der Handlung und der Mangel an Intereſſe durchaus. 





ı Br. Mai 1797. * 161, 18. März 1796. 

s Goethe eriwidert (29%): Auf dem Glück der Fabel beruht frei- 
Tich alles. 

* 604. 
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Die Weibercharaktere ſind klägliche Fratzen, und ich habe noch 
nichts als das eigentlich Heroiſche glücklich behandelt gefunden; 
doch iſt auch dieſes, an ſich nicht ſehr reichhaltige Ingrediens 
einförmig behandelt”. An Voltaire läßt er nur den witzigen 
Kopf gelten. Man vergleiche auch das Diſtichon: 
„Ringe, Deuticher, nach römiſcher Kraft, nad) griechiicher Schönheit! 
Beides gelang dir; doch nie glüdte der galliihe Sprung”. 
Wahrlih, wenn Palleske! urteilt, dag Schiller den Zorn Leſ— 
ſings gegen die franzöſiſche Schule geerbt und diefe Erbſchaft mit 
jugendlichem euer vermaltet habe, jo urteilt er durchaus ſach— 
gemäß. Selbſt mo Schiller die Vorzüge der franzöfiichen Tra— 
gödie anerkennt, 3. B. an Goethe, wie er den Mahomet von 
Boltaire auf die Bühne brachte, klingen doch, wie Guhrauer 
jagt?, die begleitenden Worte wie eine herrliche Nachrede zur 
Dramaturgie: 
„Richt Meufter zwar darf uns der Franke werden; 
Aus feiner Kunſt ſpricht fein lebend’ger Geift, 
Des faljchen Anftands prunfende Gebärden 
Verihmäht der Sinn, der nur das Wahre preift. 
Ein Führer nur zum Beffern ſoll ev werden.“ 
Er redet den Dichter und Überjeger an: 
„Du opferft auf zertrümmerten Altären .... 
Selbft in der Künſte Heiligtum zu fteigen, 
Hat fich der deutiche Genius erfühnt, 
Und auf der Spur der Griechen und der Britten 
Fit er dem bejjern Ruhme nachgeichritten.“ 
er aber hat auf die Griechen und die Britten jo energiſch 
bingewiefen? Um zunächſt im Gegenjas zu den Franzoſen von 
den Engländern zu jprechen, jo kann Fein Zweifel darüber 
beftehen, daß troß der Wielandichen Überſetzung und der Auffüh- 
rung verjtümmelter engliiher Dramen die Anerfennung derjelben 
in Deutfchland feine jo durchichlagende geworden wäre, wenn nicht 
Leſſing der ſächſiſchen Schule Fräftig entgegengetreten märe, und 
ohne der jchmweizeriichen fich anzuſchließen, die dramatische Kunit 
der Engländer ins rechte Licht gejett hätte. Bejonders jtammt 
von ihm (17, Litteraturbrief) der Sab, „dar wir mehr in den 
Geſchmack der Engländer alö der Franzoſen einchlagen; daß 
Schillers Leben 1 208. 
? Danzel und Guhrauer, ©. W. Leſſing, II. 181. 
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wir in unferen Trauerjpielen mehr jehen und denfen wollen, 
ald und das furdtiame franzöjtiche Trauerjpiel zu jehen und 
zu denfen giebt; daß das Große, das Schredlide, das Melan- 
choliſche beſſer auf uns wirke als das Artige, das Zärtliche, 
das Verliebte, daß uns die zu große Einfachheit mehr ermüde 
als die zu große Verwidlung u, ſ. w.“ So erflärt Schiller 1782": 
„Bir Deutjchen muten und wie die jtarfherzigen Britten küh— 
nere Doſen zu, unfere Helden gleichen einem Goliat auf alten 
Tapeten”. In einem Briefe an Dalberg vom 24. Auguft 1784 
fordert Schiller, da man zwilchen den zwei Eriremen des eng-. 
lichen und franzöſiſchen Geihmads ein heiljames Gleihgewicht 
herſtellen müſſe. Worin dies liege, geht aus den Worten des 
itteraturbriefes deutlich genug hervor, und Leſſing und Schiller 
haben es in ihren Dramen bekundet, da fie das Große, Ge— 
danfenvolle, Verwidelte dem Zärtlichen und Einfältigen vor— 
ziehen. Hierher gehört Ichon der Verzicht auf Örtliche und zeit- 
liche Einheit; es fei aber auch, wenngleich als ſcheinbare Außer: 
lichkeit, erwähnt, daß Leſſing zuerjt unter Vermwerfung des fran— 
zöfischen Alerandriners den jambijchen Fünffüßler von Shafejpeare 
herübernahm, und daß er die projaiichen Unterbredungen des 
engliſchen Vorbildes unterlieg. Schiller wiederum war der Erite, 
der das im Nathan gegebene Mujter befolgte und dadurch für 
alle Zufunft den „Bruch mit dem grellen Natürlichkeitsftreben” ? 
jeiner ‚erjten Dramen vollzog. Unter den Gngländern war es 
bei weiten in bervorragenditer Weile Shafeipeare, deilen 
Nahahmung von Leſſing empfohlen wurde Es iſt aber auch 
überflüjlig, Belege dafür anzuführen, wie hoch Schillers Ber: 
ehrung für den engliichen Dichter war, von der Lektüre auf 
der Karlsjichule an bis zur Bearbeitung des Macbeth. Nur in 
einer feltenen Anmwandlung von Schwärmeret für die naiven Grie— 
chen konnte in ihm ein Zweifel an der Vollkommenheit des großen 
Dramatiferd auftauchen. Die mächtigen Dijtichen über Shafe- 
ſpeares Schatten könnte man über Schiller jelbjt wiederholen: 
„Endlich erblict’ ich auch die hohe Kraft des Herakles“, deſſen 
„geharnifchter Geiſt“ zu jelten über die Bretter geht, der „das 
große gigantische Schiefjal, welches den Menjchen erhebt, wenn 
ed den Menjchen zermalmt,” dargeitellt. 


' Über d. gegen. d. Theater. * Hettner, Litt.-&. III. 3. 1. 388. 
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Nächſt den Engländern und mehr als ſie verehrte Leſſing 
die Griechen, unter den Kritikern den Ariſtoteles, unter 
den ausübenden Tragöden den Sophokles. Unbeweglich ſtand 
er im Kampfe — und polemiſch ſchrieb er immer — auf dem 
Boden des Stagiriten, wo es anderen gewiß bequemer geweſen 
wäre, ein eignes Syſtem aufzurichten: die Dramaturgie iſt ein 
großer Commentar zu Ariftoteles’ Poetik. Schiller fühlte ſich 
veranlaft, das Buch zu lejen!. Es freut ihn an dem griechijchen 
„Verſtandesmenſchen, daß er „der Poeſie eine größere Wahrheit 
als der Gejchichte zugeiteht”; er findet feine Bemerfung über die 
Anwendung „wahrer biftorijcher Namen recht geicheit”; er hält 
ihn „für einen wahren Höllenrichter für alle, die entweder an 
der äußern Form ſklaviſch hängen oder die über alle Form ſich 
binwegjegen .... ihm jei mehr um das Weſen als um alle 
äußere Form zu thun .... Shafefpeare würde mweit befjer mit 
ihm ausgefommen fein als die ganze franzöfiihe Tragödie” ?. 
Schiller überblict feine eigenen Schöpfungen und ijt „bei der 
Entgegenhaltung mit Ariftotele® und auch mit fich jelbit jehr 
zufrieden”. Nur in der philologijchen Trage über die Poetik 
weicht er von Lelling ab. Diejer hält befanntlich das Büch— 
lein für eine vollfommen ausreichende Theorie des Trauer: 
ſpiels. Schiller aber hat einen anderen Gindrud gewonnen, 
etwa den, welchen wir beim erjten Durdlejen empfangen: 
„Wenn man eine Philojophie über die Dichtkunſt bei ihm ſucht, 
. . . jo wird man fich täujchen, auch über feine rhapſodiſche 
Manier und die jeltiane Durcheinanderwerfung der allgemeinen 


und allerpartifulariten Regeln .... lachen müflen..... Schein- 
bare Widerſprüche .... beitätigen mir, daß das Ganze nur aus 
einzelnen Apercus beitebt..... e 


Ebenſo wandte jich Schiller zur eignen Belehrung, nicht 
bloß zur Unterhaltung, der alten griehiichen Tragödie zu. 
Hauptjächlich vertiefte er jich wie Leiling in den Sophofles 
und mandte ebenjo mie diejer dem Philoktet jeine bejondere 
Aufmerkfamkeit zu. Doc auch den König Odipus, Ajar, die 
Trachinierinnen und die Antigone lad er, indem er jo wenig 
als Leſſing den Euripides vernachläſſigte. 





ı Brief an Goethe v. 5. Mai 1797. 
? Das war auch Leilings Anficht. 
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Es ift ſchwer anzugeben, welche Früchte diefe Beichäftigung mit 
Ariftoteles und den griechiſchen Tragikern für Schiller getragen habe. 
Was Ariftoteles betrifft, fo will Guhrauer! Schillers Wür— 
digung der ariftoteliichen Säge darin erbliden, daß „der Aufjak 
über die tragische Kunſt nur den Kern von Nriftoteles’ Lehre ent- 
halte“. Hier bat Guhrauer etwas überjehen, was dem jorgfäl- 
tigen Danzel wohl nicht entgangen wäre. Die Poetik hat Schiller 
erit 1797 gelejen, wie aus dem angeführten Briefe deutlich 
hervorgeht: „Ach bin jehr froh, daß ich ihn nicht früher geleſen; 
ich hätte mich um ein großes Vergnügen und um alle Vorteile 
gebracht”. Wenn demnach die Ähnlichkeit zwiſchen der Schiller: 
Ihen Abhandlung und der arijtoteliichen Lehre nicht geleugnet 
werden kann, jo iſt jie lediglich auf die Dramaturgie zurückzu— 
führen. Neues konnte Schiller aus Ariftoteles nicht mehr ent- 
nchmen, was nicht jchon in der Dramaturgie entwicdelt worden 
wäre. 

Etwas anders verhält jich die Sache mit den alten Tra— 
gödien. Pallesfe? zwar hat jonderbare Borftellungen von ihrer 
Einwirkung auf Schiller und verlegt fie Schon in frühe Zeit: 
„Richt um den Rhythmus, um abjtrakte Negelmäkigfeit, um 
hohlen Formkultus war es den Dichtern der aufftrebenden Ge— 
meine in Deutichland bei der Antike zu thun. Auch Goethe 
Ichrieb feine phigenie in Proja. Aber wenn ihn vor allem 
die Natur, die Einfalt jolcher Geftalten rührte, jo wurden Leſ— 
ing und Schiller durch die politische Kraft, den Geift der Kreis 
heit, den demofratifchen Zug der Alten ergriffen”. Wie anders 
aber Flingen die Äußerungen, welche Schiller ſelbſt nach der Lek— 
türe des Sophofles, noch im legten Jahrzehnt jeines Lebens, thut! 
Sie betreffen nicht3 als die Kunft, und zwar die dramatijche, 
und Hängen mit der Dramaturgie zufammen. Auch Hettner 
übertreibt, wenn er erflärt?, „der Realismus und die jtrenge 
Individualiſierung Shafeipeares weiche nach der Lektüre der Alten 
einer völligen Willfür mit den Thatjachen und idealiichen Mas- 
fen“, indem er ſich auf Briefw. m. Goethe 647 u. 291 beruft. 


ı ©, €. Leifing I. 170, 
2 Schillers eben II. 480. 
3 Qitt.-@eich. III, 3, 2, 29. 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1888, 16 
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Vielmehr gab zu der Willfür jchon die Dramaturgie Veranlaj- 
jung; und was die Masten betrifft, jo ift Schiller in der Ausfüh— 
rung dem Beiſpiel der Alten doch herzlich wenig gefolgt. Dagegen 
ift die andere von Hettner hervorgehobene Frucht der Flajftichen 
Lefiüre, die Hervorkehrung des Schiejald in jeiner Einwirkung 
auf den Menjchen, um jo merfwürdiger. Wenn wir an Wallen- 
jtein, Nohanna und die feindlichen Brüder denfen, jo begreifen 
wir, wie Goethe, der die antififierende Richtung noch weiter 
verfolgte, in den Epilog auf die Glode es rühmt, daß der 
Freund „das Schidjal, das gewaltig von Tag zu Nacht die 
Erdenachſe dreht,” jchildert. Übrigens wird fich ſpäter zeigen, 
wie Schiller dad Schickſal benußt.' 

Kehren wir zur Hauptaufgabe zurüd, Vereinigungspunfte 
zwiſchen Leſſing und Schiller zu juchen! Betrachten wir die dra— 
matischen Charaktere und Motive, denn dieſe gehören bier 
zujammen. Je größeren Nachdruck Leſſing und alle Poetiker dar: 
auf legen, daß alle Handlungen aus den Charakteren entjpringen, 
dejto vorlichtiger muß der Dichter in der Wahl der Beweggründe 
jein. Leſſing rühmt an Diderot3 „Hausvater”, daß der Dichter 
das Reinmenſchliche, was alle anregt, hervorkehrt. Schon in 
der Vorrede zum Fiesko jpricht auch Schiller von der Hervor— 
hebung des Menjchlichen auf Koſten des Politiichen. Und melde 
Motive find menschlicher als bei Keldherren der Ehrgeiz und die 
Rachgier (Wallenjtein), bei Schweizer Bauern das häusliche 
Glück (Tell), bei Frauen der Neid auf der Anderen Schönheit 
(Elijabeth), bei beiden Gejchlechtern die Liebe (die feindlichen 
Brüder, die Jungfrau von Orleans)? So ungereht ed von 
dem einjeitigen Politifer Börne war, von dem einfältigen Tell 
den „edlen Troß der Freiheit gegenüber dem ſchnöden Troß der 
Gewalt” zu verlangen, ebenfo ungerecht war es don dem Eng- 
länder Garlyle, in der Maria Stuart einen Rückſchritt gegen 
Wallenjtein zu erblicken, weil die „zu Grunde liegende “dee be: 
ſchränkt und die Rejultate gewöhnlich ſeien“. „Hier“, ruft er aus, 
„finden wir Feine treu gefchichtlichen Schilderungen, ebenjo wenig 
lernen wir die Sitten und Gebräuche des Landes fennen, aljo 


t Der Brief an Süvern (Br. 753) ift nur aus Rüdficht der Höffichkeit 
geichrieben. 


nicht die tiefgreifenden weltgeſchichtlichen Gegenſätze, welche da— 
mal3 Großbritannien aufregten, die dynaſtiſchen Streitigkeiten 
und das Ringen des Protejtantismus mit dem Katholizismus”, 
Auch die Entgegnung VBilmars! oder Viehoff3 (©. 136) ift faſt 
läherlih: „Herricher und Helden hatte Schiller damals herzlich 
jatt; dazu fand er das Publikum wenig geeignet”.? Solche 
ſcherzhafte briefliche Außerungen verdienen Feine ernfte Beachtung. 
Vielmehr war das Motiv, Maria der Eiferfucht der englijchen 
Königin auf ihre größere Schönheit und Liebenswürdigkeit zum 
Opfer zu bringen, naturgemäß. Darum mußten andre Geſichts— 
punfte zurüdtreten. Ob hiſtoriſches Drama oder nicht, das war 
dem Leſer der Dramaturgie gleichgültig geworden. Am 18. Juni 
1799 ſchrieb Schiller an Goethe, und daraus erjehen wir, mas 
ihm mehr am Herzen lag, die PBolitif oder die Tragik: „Zur 
eigentlich tragischen Qualität meines Stoffes gehört bejonders, 
dag man die Katajtrophe gleich in den eriten Szenen jieht, und 
indem die Handlung des Stüces ſich davon wegzubegeben ſcheint, 
ihr immer näher und näher geführt wird. An der Furcht des 
Ariitoteles Fehlt es alſo nit; das Mitleid wird ſich auch ſchon 
finden”. Es ift fürwahr eine mikliche Sache um das Auffinden 
von Dingen, die ein Dichter nicht gethban. So berechtigt ein 
jolches Verlangen in Fragen der Wiſſenſchaft ift, jo unberechtigt 
it es bei Werfen der Kunft und des Gejhmads. Man bringt 
jih um den Genuß und das Veritändnis des Gebotenen, 

Nicht bloß politiiche Beweggründe jtehen dem Dichter ferner 
als rein menjchliche, jondern auch religiöje. Darum hat Schiller 
in M, Stuart den Streit der Kirchen Englands zurüdgedrängt. 
Wie eindringlich ſpricht ſich Leiling in der Dramaturgie gegen 
die Wahl von Märtyrern zu Helden aus! Bei Betrahtung von 
Kronegks Dlint und Sophronia? ruft er aus: „Wir leben in 
einer Zeit, in welcher die Stimme der gefunden Vernunft zu 
laut erichallt, als daß jeder Najende, der ſich mutmwillig, ohne 
alle Not, mit Verachtung aller jeiner bürgerlichen Obliegen- 
heiten, in den Tod jtürzt, den Titel eines Märtyrer ſich ans 


ı Sefch. der d. Nat.Litt. 427, 

? Selbft Gervinus, Geich. der d. Dichtung 5. 641, teilt die Anfichten 
Carlyles und Bilmars, 

: Dram. St. 1. 
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maßen dürfte". Halten wir die Schillerfhen Worte! daneben: 
„In dem Kronegkſchen Trauerjpiel Dlint und Sophronia kann 
ſelbſt das fürchterlichjte Leiden, dem wir dieje beiden Märtyrer 
ihrer Glaubens ausgejett jehen, unſer Mitleid, und ihr er- 
babener Heroismus unjere Bewunderung nur ſchwach erregen, 
weil der Wahnjinn allein eine Handlung begehen fann, wie 
diejenige ift, wodurch Dlint fich jelbjt und fein ganzes Volf an 
den Rand des Verderbens führte.” | 
Noch ein Wort über die Motivierung der Handlung einer 
Frau. Bei der Kritik der Rodogune von Peler Gorneille? 
tadelt Leljing die Begründung der Frevelthaten der Heldin 
durch den Stolz oder Ehrgeiz. Denn diefe jei nicht nur un— 
natürlicher als die Eiferfucht, jondern bei einem Weibe jchlechter: 
dings unnatürlih. „Eine Frau, der das Herrſchen bloß des 
Herrſchens wegen gefällt, bei der alle Neigungen bloß dem 
Ehrgeize untergeordnet ſind . .. iſt nur eine Ausnahme, und 
wer eine Ausnahme jchilderi, jchildert ohnitreitig das minder 
Natürliche." Wie jehr Schiller hierin Leſſing beipflichtete, er- 
fennt man an den Tragddien genugjam. Die Gräfin Terzky 
bildet wie die Lady Macbeth feine Ausnahme, denn jie unter: 
ftüßen beide nur aus Gitelfeit die Ehrjucht der Männer. Auch 
die Verſe über die „Macht des Weibes“ dienen zur Bejtätigung: 
„Kraft erwart’ ich vom Mann, des Gejehed Würde behaupt’ er! 
Aber durch Anmut allein herrichet und herriche das Weib. 
Manche zwar haben geherricht durch des Geiftes Macht und der Thaten, 
Aber dann haben fie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin ift nur des Meibes weibliche Schönheit ; 
Wo fie fich zeige, fie herrſcht, herrichet bloß, weil fie fich zeigt.“ 
Einen jehr wichtigen Abjchnitt in der Lehre von der Tras 
gödie bildet der Zweck. Denn „der Dichter kann,“ wie Leſſing 
fih ausdrückt,? „viel gethan und doch damit nocd nichts verthan 
haben. Nicht genug, daß jein Werk Wirkungen auf uns bat, 
es muß auch die haben, die ihm vermöge der Gattung zus 
fommen; e8 muß diefe vornehmlich haben und alle anderen 
fönnen den Mangel derjelben auf feine Weije erſetzen.“ So 
auch Scillert: „Da jede Dihtungsart einen ihr eigentümlichen 





» Über d. tr. Kunſt. * Dram. St. 30. *St. 79. 
* Über die tr. Kunſt. 
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Zweck verfolgt, jo wird fie ſich eben deswegen durd eine 
eigentümliche Korm von den übrigen unterjcheiden. ... . Eben 
das, was fie auöjchliegend vor den übrigen leiftet, muß fie 
vermöge derjenigen Beichaffenheit leilten, die fie vor den übrigen 
ausſchließend beſitzt.“ Dieſer Zweck ift nicht, auch nicht nebenbei, 
„das Andenken großer Männer zu erhalten,” fagt Leſſing;! 
„dafür ift die Gejchichte, aber nicht das Theater. Es heißt 
die Tragödie von ihrer wahren Würde herabjegen, wenn man 
jie zu einem bloßen Panegyrikus berühmter Männer madt, 
oder jie gar den Nationaljtolz zu nähren mißbraucht.“ Sogar 
das Losjteuern auf irgend eine Lehre verwirft Leſſing mit den 
Worten?: „Bellern jollen uns alle Gattungen der Poeſie: es 
ijt Häglid, wenn man diejes erjt beweiſen muß; noch kläglicher 
ilt e8, wenn es Dichter giebt, die jelbit daran zweifeln.” Die 
Tendenz kann nur nebenher gehen, das Stück muß auf fich 
jeldft jtehen. Auch Schiller hebt dieje Gedanken hervor ?: „Den 
Menſchen moralijch auszubilden und Nationalgefühle in dem 
Bürger zu entzünden, ift zwar ein jehr ehrenvoller Auftrag für 
den Dichter... . aber die Dichtkunjt führt bei dem Meenjchen 
nie ein bejonderes Geſchäft aus... . jie kann nur mit Stärfe 
ausrüften.... . für jede Außerung von Freiheit und Willens— 
kraft.“ „Die* jchönen Künfte werden ihren althergebrachten, 
unbeitreitbaren und mohlthätigen Beruf (sc. auf Vergnügen 
abzuzwecen) nicht gern mit einem neuen vertaufchen, zu welchem 
man jie großmütig erhöhen will." Weiter: „Die wohlgemeinte 
Abficht, das Moraliichgute überall ala höchſten Zweck zu ver: 
folgen ... . hat in der Theorie Schaden angerichtet.” Und: 
„Um wirkſam zu jein, muß die Dichtkunft völlig frei fein im 
Zweck. Ihre Mittel jind moralisch, fie nimmt den Weg durch 
die Moralität, wirft aljo auch moraliih, aber jteuert nicht 
darauf hin." „Nicht? wenige unferer beliebteften Stüde rühren 
einzig des Stoffes wegen, und wir find großmütig genug, dieje 
Eigenjchaft der Materie dem ungeſchickteſten Künſtler ala Ver: 
dienst anzurechnen.“ „Sobald® mir einer merfen läßt, daß 


: &t. 19. * St. 77, ® Über d. Pathetifche. 

— Über d. Grund des Vergnügen an tr. Gegenftänden. 
5 Über d. tr. Kunft, 

° Br. vom 1. März 1795. 
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ihm in poetiichen Darjtellungen etwas näher liegt als die innere 
Normwendigfeit und Wahrheit, jo gebe ich ihn auf.“ Schön ift 
auch jened Kenion über die moralifchen Zwece der Poeſie, als 
wären es Worte Leſſings: 
„Beſſern, beſſern ſoll uns der Dichter!” So darf denn auf eurem 
Rüden des Büttels Stod nicht einen Augenblid ruhn? 

Dean erkennt, wie geringfügig beiden Dichlern vom äjthe- 
tiihen Standpunkte die Tendenz erjchten. Bei der großen Menge 
der Zeitgenoſſen mag ja in der Minna von Barnhelm die Abjicht 
der Ausjöhnung zwiſchen Sachſen und Preußen, in der Emilia 
die der Bloßſtellung wollüſtiger Höfe, im Nathan die der Ver: 
böhnung der Zeloten ebenjo erreicht worden jein, mie in den 
Räubern das Bild des lajterhaften Jahrhunderts, in Kabale 
und Liebe das der Umfittlichfeit der Fleinen Höfe dem Publikum 
in die Augen fiel. Allein das iſt durchaus nebenſächlich, 
wenigſtens müſſen Schillers Säte jo veritanden werden. Selbit 
was mehr als die Tendenz gilt, die dee eines Stüdes, mie 
man e3 nennt, findet in den theoretiihen Schriften Schillers 
ebenjo wenig eine Stelle wie in den Darlegungen der Dras 
maturgie. Vom Standpunkte der Dramentechnif hätten mir 
daher fein Recht, das Prinzip der Toleranz, obgleich e8 offenbar 
auf den Bau des Nathan einen großen Einfluß geübt, in Bes 
tracht zu ziehen; oder in der Iphigenie den Schmwerpunft in 
dem Gedanken zu finden: Alle menjchlichen Gebrechen ſühnet 
reine Menschlichkeit." Das Tendenzdrama war eine jugendliche 
Phantaſie Schillers. Schon beim Karlos mich derjelbe von 
der urjprünglichen Abjicht, das Pfaffentum und die Inquiſition 
zu geißeln, ab, und das Familiengemälde erhielt eine kosmo— 
politiiche Idee. In den Briefen über Don Karlos jagt er ja 
jelbjt:! „Das kühnſte Ideal einer Menjchenrepublif allgemeiner 
Duldung und Gemijjenäfreiheit, . . . wo fonnte es natürlicher 
geboren werden als in der Nähe Philipps II.,“ und im achten 
Briefe nennt er einen Lieblingsgegenjtand des Jahrzehnts die 
Berbreitung reinerer, fanfterer Humanität, die bejtmögliche reis 
beit der Individuen bei des Staates höchſter Blüte.” Aber von 
allen ſolchen Abjichten befreite jih Schiller, wie aus den oben 
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angeführten Ausſprüchen deutlich wird. Es wäre doch gewagt, 
die Schlußzeile des Chors in der Braut von Meſſina: 
Der Übel größtes aber iſt die Schuld 

als die Idee des Stückes, oder die Freiheitsidee als die Grund— 
lage des Tell anzuſehen.“ Dieſe Losſagung vom Ideendrama 
muß um ſo nachdrücklicher betontfwerden, als Schiller in den 
lyriſchen Gedichten, ja ſogar in den Balladen es wie kein andrer 
verſtanden hat, mit der Empfindung und der Erzählung eine 
Idee in organiſcher Weiſe zu paaren. 

So weit hat ſich ergeben, daß unſere beiden Heroen in 
der Negation übereinſtimmen, indem ſie in dem Drama oder 
der Tragödie feinen Tribut an große Männer, feinen Patriotis— 
mus, feine Moral, feinen Gedanken durchzuführen beabjichtigen. 
Ob fie wohl auch im pofitiven Grgebnis zujammentreffen ? 
Allerdings. Der Zweck der Tragödie iſt zunächit der Zweck 
jeder Poeſie, jeder Kunft, dad Vergnügen?, und zwar das 
Vergnügen an der Korm, an der Schönheit. Aber damit tft 
die Abficht zu unbeitimmt ausgedrüct. Genauer wird jie erfannt, 
wenn wir jie der Abficht der epiichen Gattungen gegenüberftellen. 
Die beiden Dichter ftimmen darin überein, das das Drama 
durch ſeine vollftändige Nachahmung einer Handlung kräftige 
Affefte im Hörer bervorrufe, während das Epos mit feiner 
nur inhaltlichen Wiedergabe verhältnismäßig gleichgültiger laſſe. 
„Wozu die jaure Arbeit der dramatiihen Form“, ruft Leſſing 
aus?, „wozu ein Theater erbaut, Männer und Weiber verkleidet, 
Gedächtniſſe gemartert, die ganze Stadt auf einen Platz geladen ? 
wenn ich mit meinem Werke und mit dev Aufführung desjelben 
nichtö berporbringen will als einige von den Regungen, die eine 
gute Erzählung, von jedem zu Haufe in feinem Winkel gelefen, 
ungefähr auch bervorbringen würde”, Ahnlic Schiller an Goethet: 
„Ahr Hermann hat mwirflich eine gewille Hinneigung zur Tra— 
gödie, wenn man ihm den reinen jtrengen Begriff der Epopöe 
gegenüberjtellt. Das Herz iſt inniger und ernitlicher bejchäftigt, 


! Daher die Verurteilung des Käjonnements im Nathan (vgl. Rhein. 
Bl. 1888 11. 117.) 


? Bol. Schillers zerjtreute Betrachtungen über verichiedene äfthetilche 
Gegenſtände. 


3 Dramat. St.80. Br. v. 26. Dezbr. 1797. 
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es ift mehr pathologifches Intereſſe ala poetiiche Gleichgültigkeit 
darin”. Freilich die bisherigen Dramen, die franzöjiichen Stüde 
laflen falt; und auch unfer Publikum, Hagt Lejling, „nimmt 
vorlieb. Das ijt gut und auch nicht gut. Denn man jehnt ſich 
nicht jehr nad der Tafel, an der man immer borlieb nehmen 
muß” .... „Wie falt ijt unjer Volk gegen das Theater .... 
Wir jind und von unjerer Bühne jo ſchwacher Eindrüde be— 
wußt, dag wir e3 jelten der Zeit und des Geldes wert halten, 
fie uns zu verjchaffen. .... Wir gehen fait alle, faft immer, 
aus Neugierde, aus Mode, aus langer Weile, aus Gejellichaft, 
aus Begierde zu begaffen und begafft zu werben ins Theater, 
und nur wenige und dieje wenigen nur jparjam aus anderer 
Abſicht“. Man halte dagegen Schillers Worte !:. „Bei anderen 
Stüden ſcheinen wir ung der Abjicht gar nicht zu erinnern, in 
welcher und der Dichter im Schaufpielhauje verjammelt hat, 
und zufrieden, durch glänzende Spiele des Wites und der Ein: 
bildungsfraft unterhalten zu jein, bemerfen wir nicht einmal, 
dak wir ihn mit Faltem Herzen verlafien..... Die Genügjam: 
feit des Publifums ijt nur ermunternd für die Mittelmäßigkeit, 
aber beihimpfend und abichredend für das Genie“. Nur die 
Griechen fühlten ji) nach der Verſicherung de8 Dramaturgen 
„von ihrer Bühne mit jo ftarfen, jo außerordentlichen Empfin= 
dungen begeijtert, daß ſie den Augenblick nicht erwarten Fonnten, 
jie abermal3 und abermals zu haben“. Dies nahm auch Schiller 
als eine Thatſache an, wie fie denn nicht zu bejtreiten ift. 
Auf diefer Kraft der Eindrüde beruht der moralijche 
Einfluß, den Leſſing und Schiller der Bühne einräumen. 
Der erjtere kommt in der Dramaturgie nicht oft auf den Punkt 
des ſittlichen Einfluffes zu ſprechen, da derjelbe ſchon in den 
Litteraturdriefen zum Öfteren abgehandelt und in der Dramen— 
lehre nebenſächlich iſt. Doc) legt er feine Anficht frühzeitig genug 
dar.” In dem von Dujch abgefaßten Prologe zur Kronegkichen 
Tragödie lauten einige Verje: „O jagt, ift diefe Kunſt, die jo 
eur Herz zerichmelzt .... Iſt die nicht eurer Gunst und eurer 
Pflege wert? Die Fürficht jendei ſie mitleidig auf die Erde 
Zum Beiten des Barbars, damit er menschlich werde,.... 





ı liber d. trag. Kunſt. ? St. 6. 
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Geſetze jtärken zwar der Staaten Sicherheit .... Doc dedt 
noch immer Lit den Böſen vor dem Richter Und Macht wird 
oft der Schuß erhabner Böſewichter. Wer rächt die Unſchuld 
dann?” Leſſing ſelbſt ſetzt Hinzu, „das Schauspiel ſei nicht 
bloß Supplement der Geſetze, jondern es wähle auch feinen 
Vorwurf unter den Dingen, die nicht unter der eigentlichen 
‚ Aufficht der Gefeße ſtehen. Es giebt Dinge, gegen die alle 
Kraft der Legislation zu kurz fällt u. j. mw.” „Das Theater ! 
jol die Schule der moraliihen Welt jein.” Schiller hat ganze 
Abhandlungen über den moraliihen Wert der Schaubühne, 
über die äfthetiiche Erziehung des Menjchen, über den morali- 
ſchen Nutzen äfthetiicher Sitten, geichrieben. Ihm hat die Bühne 
die Bedeutung der Religion und der Gejege im Staate. Wer kennt 
nicht auch aus den Künftlern die tröftende Mahnung, „daß die 
ernjte Wahrheit zum Gedichte Flüchte und in der Camönen Chor 
Schuß finde; daß fie fich in des Neizes Hülle an des Verfol- 
gers feigem Ohr räche ?” 

Die Wirfung des Dramas aber, das muß feitgehalten 
werden, ift nicht der Zweck desjelben. Die vollftändige Vor— 
führung der Handlung bemwirft nur eine fräftige Anteilnahme. 
Aber während die Komödie das Lachen erregt, jo erwect die 
Tragödie ganz ausſchließlich jenes Mitgefühl, welches Aristoteles 
durch die Verbindung von Mitleid und Furcht bezeichnet hat. 
Und darin beiteht ihr Zweck. Man braucht nicht bejonders 
darauf einzugehen, wie es ein Hauptergebnis der Dramaturgie ift, 
den Schreden aus der Erklärung diefer Kompojttion entfernt und 
die Bedeutung derjelben nachgewiefen zu haben. Am Deutichen 
bedient fich Lejfing öfters der Kürze halber des Wortes Rührung. 
Schiller zweifelt feinen Augenblid an der richtigen Auffaſſung 
der griechiichen Worte, welche von den Franzoſen jo lange miß— 
verjtanden worden; er zweifelt aber auch feinen Augenblid an 
der Notwendigkeit der Kurcht und des Mitleids in dem Trauer- 
jpiel. Noc bis zum heutigen Tage Fehren dieje Ausdrüde, von 
denen manche Äfthetiter einen recht unficheren Begriff haben, 
bei allen dramatiichen Fragen wieder. Schiller hat fie jich früh 
klar gemacht und viel klarer als Herder. Er ift ſich z. B.“ des 
Unterjchiedes zwijchen dem bloßen philanthropifchen Mitleid, über 


ı &t. 15. 2 Über d. trag. Kunſt. 





welches Leiling Mendelsjohns Gedanken ausführlich mwiedergiebt, 
und dem tragiichen Mitleid mohl bewußt. Faſt wörtlich aus 
der Dramaturgie ſtammt der Sa !: „Die Möglichkeit des (trag. ) 
Mitleids beruht auf der Wahrnehmung oder Vorausjegung einer 
Ähnlichkeit zwifchen uns und dem leidenden Subjekt”, ebenjo 
der andere: „Der tragiihe Dichter giebt mit Recht den ge— 
mijchten Charafieren den Vorzug, und das deal feines Helden 
liegt in gleicher Entfernung zwijchen dem ganz Berwerflichen 
und dem Vollkommenen“. An dem Aufſatz über Egmont hebt 
er die Erregung von Furcht und Mitleid hervor. Die volls 
fommenjte Tragödie ift ihm die, in welcher „das erregte Mit- 
leid (oder Rührung) weniger Wirkung des Stoffes als der am 
beſten benußten tragiſchen Form iſt“.? Nicht unangemeſſen wird 
es ſein, wenn bier eine Äußerung von 1799 Pla findet ®: 
„Der Schluß des Ganzen (Wallenjtein) durch die Adrefje er- 
Ichrect eigentlich, bejonders in der weichen Stimmung, in der 
man jich befindet. Der Kal ift auch wohl einzig, dak man, 
nachdem alles, was Furcht und Mitleid zu erregen fähig iſt, 
erihöpft war, mit Schreden ſchließen konnte”. Um das Gefühl 
des Mitleids zu erregen, bediente ſich Schiller unter anderm, ſeit— 
dem er die Alten und Leſſing fannte, des Schickſals, woher 
einige Dramen eine oberflächliche Ähnlichkeit mit den ſog. Schickſals— 
tragödien erhalten haben. Den Wallenjtein will er und menschlich 
näher bringen, indem er die größere Hälfte jeiner Schuld den 
unglüdjeligen Gejtirnen zumälzt; in der Braut von Mejjina 
übernimmt das Schickſal noch mehr als die größere Hälfte der 
Schuld; ja jogar die Einführung des ſchwarzen Ritters in der 
Jungfrau von Orleans dürfte faum anders erflärt werden kön— 
nen als aus dem Streben, die Heldin zu entlajten und die Vor— 
ſehung ſelbſt für die plößliche Liebesneigung verantwortlich zu 
machen, wodurch Johanna mitleidswürdiger mwird.* 
Hat die Tragödie einen eigentümlichen Zweck, jo hat jie 
auch eine eigentümliche Wirkung. Dieje Wirfung, der mora= 
liche Endzweck nach Leſſingſcher Terminologie?, welche die Tra= 


ı Ebenda, vgl. Dram, St. 75. * Über die trag. Kunft. * Br. 590. 

* Der Himmel legt ihr eine Falle, indem er den guten Warner in 
Geftalt eines Geijtes der Hölle jendet. 

> Nicht gleich „ſittlich“. 
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gödie bei ihrer Erregung von Furcht und Mitleid hervorruft, 
it des Ariftoteles vielbeiprochene und oft mißverſtandene Reis 
nigung der Yeidenjhaften. 3 ift jonderbar, daß Leſ— 
fing bei der großen Ausführlichkeit, mit welcher er den Begriff 
von Furcht und Mitleid klarlegt, die Erläuterung diejes Aus— 
druds, der zu allerlei Auffafjungen Handhaben bietet, bei Seite 
liegen läßt. Eine Hauptenticheidung indes trifft er dadurch, 
daß er in den zu reinigenden Yeidenjchaften die Yeidenichaften 
der Kurcht und des Mitleids und ähnlicher erblict. Außer Furcht 
und Mitleid werden die Affekte der Betrübnis und des Grames 
als ähnliche genannt. Aber gerade die Bedeutung der Katharjis 
icheint jo ſchwierig, daß man immer wieder teils auf die Beilerung 
und Mäßigung der durd die Helden vorgeitellten Yeidenjchaften 
als Ziel der Tragödie verfiel, teils auf die Verjöhnung des 
Zujchauers mit dem graufamen Erfolge des Schickſals. Herder 
Ihwanft in der Definition zwiſchen einer Wirfung auf das 
Gemüt der Zuſchauer und derjenigen auf das Herz der han 
delnden Perſonen. Goethe enticheidet jich für eine „Ausgleihung 
der Leidenichaften Furcht und Mitleid". Schiller aber bezieht die 
Reinigung, wie Leiling, auf die Rührung, d. h. auf Furcht und 
Mitleid und nur auf die Zuſchauer. In den Briefen über die 
äfthetifche Erziehung (1795) offenbart er feine Überzeugung ?: 
„Darin bejteht das wahre Kunftgeheimnis des Metjters, daß 
er den Stoff durch die Form vertilgt. .... Das Gemüt des 
Zuſchauers und Zuhörers muß völlig frei und unverleßt blei- 
ben, e8 muß aus dem Zauberkreiſe des Künftlers rein und 
vollfommen wie aus der Hand des Schöpfers gehen .... beim 
frivoljten wie beim ernitejten Stoffe .... Künite des Affeftes, 
dergleichen die Tragödie ijt, find fein Einwurf. Obgleich fie 
unter der Dienftbarkeit des Pathetiſchen jtehen, wird wohl fein 
wahrer Kunftfenner leugnen, daß Werke auch jelbit aus diejer 
Klaffe um jo vollfommener find, je mehr ſie auch im höchſten 
Sturme des Affeftes die Gemütäfreiheit ſchönen“. Dieje Gemüts— 
freiheit, die beim Genuß der jchönen Form, ohne Yeidenichaft 

ı Neuere Afthetifer übergehe ich, weil fie zum Verſtändnis von Schil- 
lers Auffafiung nicht beitragen. 

2 Br. 22. 
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zu erregen, in uns herrſcht, wird ſchon in den Künſtlern hervor— 

gehoben; ſie blickt in dem Gedichte „das Ideal und das Leben“ 

durch, und ſie wird noch in dem wohldurchdachten Vorwort zur 

Braut von Meſſina wiederholt: „Der höchſte Genuß iſt die 

Freiheit des Gemüts in dem lebendigen Spiel aller ſeiner Kräfte“. 

Der Dichter erklärt ſich im Verfolg der Abhandlung deutlicher, 

indem er dem Chor das Verdienſt ſolcher Erhebung des Gemüts 

zur Freiheit zuſchreibt: „Das Gemüt des Zuſchauers ſoll auch 
in der heftigſten Paſſion ſeine Freiheit behalten. . . . Daß der 

Chor die Gewalt der Affekte breche, gereicht ihm zu ſeiner höch— 

ſten Empfehlung. . . . Wenn die Schläge, womit die Tragödie 

unjer Herz trifft, ohne Unterbredung auf einander folgten, jo 
würde das Leiden über die Thätigkeit ſiegen. Wir würden uns 
mit dem Stoffe vermengen und nicht mehr über demjelben 
ſchweben.“! Aus ſolchen Borjtellungen heraus entitand das 

Diſtichon über „griehiiche und moderne Tragödie”: 

„Unſre Tragödie fpricht zum Berjtand, drum zerreißt fie das Herz jo; 
Jene jegt in Affekt, darum beruhigt jie jo”. 

Oder das mit der Überjchrift: „Entgegengejegte Wirkung“ : 
„Wir Modernen, wir gehn erjchüttert, gerührt aus dem Schaufpiel, 
Mit erleichterter Bruft hüpfte der Grieche heraus“. 

Der dargelegten Schillerihen Deutung der Katharjis wohnt, 
wie e3 jcheint, große Wahrheit inne; denn einmal begreift fie 
unter dem Trauerjpiel auch das heutige Schaufpiel, dann fügt 
fie Betrübnis und Gram in den Kreis der Leidenichaften ein, 
und endlich bejchränft ſie jich nicht auf irgend ein Schlußergebnis 
oder eine Lehre der Tragödie. — 

Einzelne in der Dramaturgie ausgejprochene, bei Schiller 
wieberfehrende Bemerfungen jollen bier nicht aufhalten, 3. 3. 
über die „tranfitoriiche Kunſt des Schaujpielers”, der, weil ihm 
„pie Nachwelt feine Kränze flicht, geizen muß mit der Gegen- 
wart”; oder wenn Schiller die Lehren des Äſthetikers ebenfalls 
Krüden nennt; oder wenn die gottähnliche initinftive Thätigkeit 
des Genie von beiden in annähernd gleicher Weiſe gejchildert 
wird. Nur bei dem Chor jei es geitattet noch etwas zu ver— 
meilen. Leſſing hatte denjelben als überfommenen Bejtandteil 





: Die großartige Auffaffung von der dee des Chors rühmt W. v. 
Humboldt, Briefw. ©. 465. 
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der Tragödie aufgefakt, den ſich die Alten bona fide gefallen 
liegen und dazu benußten, dem Drama größere Einheit zu ver— 
leihen, da eine notwendige Folge diejer bei Handlungen der Könige 
ſtets anmejenden Menge Volkes die Beihränfung in Ort und 
Zeit war. An andrer Stelle jpricht Leſſing jein Bedenken gegen 
die Wiedereinführung des Chors aus. Schiller fand es des— 
balb für nötig, dieje Erneuerung und Reform durch eine Ab— 
handlung zu rechtfertigen, in welcher er zwar zugiebt, daß die 
Alten den Chor „in der Natur fanden und brauchten, weil fie 
ihn fanden”, aber zugleich die Umwandlung vdesjelben in ein 
organisches Glied des Dramas begründet. Damals ein ſchwär— 
meriſcher DVerehrer der Antife, geht er bis auf den idealen 
Charakter der Tragödie zurüd, von dem er behauptet, daß er wie 
dur) die metrijche Sprache, jo durch die Mufif und den Chor no 
erhöht werden könne, und ſagt: „Der Chor reinigt das tragiſche 
Gedicht, indem er die Neflerion von der Handlung abjondert, 
und eben durch dieje Abjonderung jie ſelbſt mit poetiicher Kraft 
ausrüftet; ebenjo wie der bildende Künftler die gemeine Not- 
durft der Kleidung durch eine reiche Draperie in einen Reiz 
und in eine Schönheit verwandelt”. Wer erfennt bier nicht in 
der Bemerkung über die Kleidung den Lejer des Laokoon, aber 
in der Auffaffung des Chors jenen Gedanken aus der Dramas 
turgie!: „Die Griechen ließen fich den Zwang des Chors einen 
Anlaf fein, die Handlung jelbjt jo zu jimplifizieren, alles Übrige 
jo von ihr abzujondern, daR fie nichts als ein deal von diejer 
Handlung wird”? Auch jonft erinnert der ganze Aufſatz gern 
an das vielbemunderte Werk: „Vergnügen bereitet die Kunft, 
der Zuſchauer will ſich in außerordentlichen Lagen fühlen, er 
will die moraliihe Weltordnung, die er im Leben vermißt, auf 
der Schaubühne wiederfinden. Die Wahricheinlichkeit ijt nötig, 
die man jo gern an die Stelle der Wahrheit jet. Die Trans 
zojen haben zuerjt den Geiſt der Alten ganz mißverjtanden. 
Die Handlungen und Schickſale der Helden und Könige waren 
ihon an fich jelbjt öffentlih. Der Chor leiftet dem Tragifer 
einen wejentlichen Dienjt, weil er ihm alles das unbrauchbar 
macht, was der Poejie mwiderjtrebt, und ihn auf die einfachiten, 
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Die Vergleichung der beiden Dichter in ihren dramatur- 
giichen Theorieen hat gezeigt, dag Schiller nicht bloß in un— 
mwejentlichen, jondern auch in wejentlichen Beziehungen an den 
Lehren Leſſings feithält, daß jogar die Schrift über die tragiiche 
Kunſt ſich geradezu an die Dramaturgie anſchließt. In der 
Beitimmung des Begriffes, der Macht, des Zweckes der Tra- 
gödie, ihres. Verhältnijjes zum Epos, zur Gejchichte, der Bes 
deutung der Kabel, der Charaktere, Motive, der zu veriwerfenden 
und der nacheifrungswürdigen Tragddiendichter pflichtet er bald 
ausdrüdlich, bald unbewußt bei, oder hat er fich vielmehr des 
Dramaturgijten Yehren angeeignet. Doc das darf bei alledem 
nicht außer Acht bleiben, daß Schiller diefe Withetit mit der 
Bernunftphilojopbie Kants und der Kantianer zu vereinigen be- 
ftrebt war; nur ließ er die Kantifche Lehre mit der Zeit fallen. 
Neuere Gejihtspunfte, tragische Schuld, tragijcher Konflikt, Ber: 
jöhnung, tauchen in der Theorie bei ihm noch nicht auf, nur 
Leſſings Regeln bleibt er treu.! 


VI. 

Es iſt der Vorzug großer Männer, daß wir uns gern 
auch da von ihnen leiten laſſen, wo wir ihrer gar nicht zu 
bedürfen glaubten. Das war mit Leſſing im vorigen Jahr— 
hundert der Fall. Nach ſeiner Dramaturgie ſtellte, wie Nicolai 
ſchrieb, jedes wandernde Theater ſeinen Dramaturgen an, und 
weder Dalberg in Mannheim, noch Schiller und Goethe in Wei— 
mar entzogen ſich ſolcher Beſchäftigung. Aus den nicht äſthetiſchen 
Gebieten hebe ich nur die religiöſe und politiſche Anſicht heraus.” 
Bei der Religion handelt es jih um Leſſings Erziehung des 
Menichengeichlehts und den dazu gehörigen Nathan einerjeits 
und um die philojophiichen Briefe Schiller8 andrerfeits, die aus 
derjelben Epoche wie der Aufſatz über die tragische Kunft ſtammen. 
Auch Schiller jteht auf dem Boden der VBernunftreligion, befennt 
fih aus Religion zu Feiner beſtehenden Religion. Gleich einer 





ı Daß „Sophofles Schuld, Sühne, Konflikt, Schickſal ſouverän ver- 
wendete, wo e3 poetiich wertvoll jcheint“, hat jüngft Rieſe hervorgehoben 
(Hochftiftsber. 1886,87 2. ©. 158), und man fünnte diefelben Worte von 
Schiller gebrauchen. 

® Für die Bedeutung eines Verb3 beruft fich Schiller einmal auf 
Leſſings Autorität. Briefw. m. W. v. Humboldt ©. 192. 
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der erſten Sätze der Vorinnerung zu den philoſophiſchen Briefen 
geht davon aus, daß in der jetzigen Epoche „nur Wenige mehr 
da ſtellen bleiben wollen, wo der Zufall der Geburt ſie hin— 
geworfen“, welche Worte Saladin III, 5 an Nathan richtet, 
um ſeine religiöſe Richtung zu erforſchen, und welche ſchon vor— 
her Lavater gegen Mendelsſohn gebraucht hat, um eine Ver— 
öffentlichung ſeines Bekenntniſſes zu veranlaſſen. Der Verfaſſer 
leitet daher das Recht, ſein Zukunftsproblem vorzutragen. 
Auf ähnliche Weiſe hatte Schiller mit dem Citat „Kein Menſch 
muß müſſen“ die Abhandlung über das Erhabene eröffnet, 
denn „dieſes Wort jei in einem weiteren Umfange wahr, als 
man demjelben einräumen möchte”, und es dahin ausgelegt, daß 
„der Wille der Gejchlechtscharafter des Menfchen jei, und die 
Vernunft nur die ewige Regel desjelben”. Hier ſei ſogleich auf 
zwei andre Entlehnungen aus dem Nathan bingemwiejen. Julius 
ruft in feiner Betrachtung über Gott aus: „Vielleicht, daß nach 
Ablauf der taufend, taufend Jahre jenes Richterd, wo der ver- 
jprochene weiſere Mann auf dem Stuhle ſitzt, ich bei Erblickung 
des wahren Originals der idealiichen Welt meine jchülerhafte 
Zeichnung Shamrot in Stüden reiße“. Ferner als Julius fürdtet, 
der Zweifel jei in höherem Grade bedenklich ald die Wahrheit 
beglüctend, bejcheidet er jich mit des Klojterbruders Worten: 
„Wenn an das Gute, 

Das ich zu thun vermeine, gar zu nah 

Was gar zu Schlimmes grenzt, fo thu' ich Lieber 

Das Gute nicht”. 

Mächtiger ift die Einwirkung der Erziehung des Menjchen- 
geichlechts, und zwar der ideelle Teil. Drei Stufen unterjcheidet 
das Werkchen, welches man oft das Teitament Lejlings genannt 
hat, in der Entwidlung der Menjchheit: die Einheit Gottes, die 
Unfterblichfeit und die Tugend, von denen die erjte der mojaiichen, 
die zweite der hriltlichen Offenbarung verdankt werde, die dritte 
aber der Zukunft vorbehalten jei. Für Gottheit, Tugend und Un: 
jterblichfeit ift auch dem Julius die Vernunft die einzige Gewähr: 
leiftung. Gleichwie Leſſing (85) von einer zufünftigen Zeit der 
Vollendung erwartet, dak man das Gute thun werde, weil es 
das Gute jei, jo behauptet Schiller, „es müfje eine Tugend 
geben, die auch ohne den Glauben an Uniterblichkeit auslange 
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. der Menjch mit der erhabenen Anlage zur Liebe .... 
bedürfe der Anweiſung auf ein andres Leben nicht”. Leſſingiſch 
ift Schiller8 Überzeugung, daß der Weg der Erziehung der 
Menſchheit unaufhaltfam, wenngleich langjam vor fich gebe. 
Wenn Lejfing (95) jagt: „Eben die Bahn, auf mwelder das 
Geſchlecht zu feiner Vollkommenheit gelangt, muß jeder einzelne 
Menſch erit durchlaufen haben“, jo tröſtet Raphael den Julius: 
„Nichts war natürlicher, als daß deine philojophiihe Laufbahn 
bei dir im Einzelnen ebenjo begann als bei’ den Menjchen- 
geſchlecht im Ganzen”. Selbjt bei dem Entwurf zu den „Künit- 
lern” ſchwebte diefelbe Schrift Leſſings dem Dichter vor; doch 
diente fie nur zum Anſtoß, jo daß ein —n Eingehen dar 
auf bier unterbleiben muß. 

Was die Politik anlangt, jo waren beide Dichter darin 
gleich, daß fie ſich nur dem franzöſiſchen und brittiichen Charakter 
gegenüber voll als Deutjche fühlten. Der neuen Zeit genügt das 
freilich nicht. Leſſing nannte den Patriotismus einmal eine heroiſche 
Schwachheit, und Schiller übertraf ihn noch im Kosmopolitismus. 
Ließ er fih doch einmal in einem Briefe an Körner! zu dem 
Ausrufe hinreißen: „Es ijt ein armjeliges, kleinliches “deal, 
für eine einzige Nation zu Schreiben .... Der philoſophiſche 
Geiſt kann bei einer jo willfürlichen Form der Menſchheit, bei 
einem Fragment — und was ift die wichtigjte Nation anders? — 
nicht ſtilleſtehen“. Nichtsdejtomweniger feierte Schiller gern den 
edeliten Trieb, den „Trieb zum Vaterlande“, wo die jtarfen 
Wurzeln der menſchlichen Kraft liegen, und wir dürfen ihn 
unbedenklich zu den wirfjamjten Förderern des Patriotismus 
zählen.” Nur trieb er jo jelten Politif wie Leſſing; ihrem 
Herzen lagen Philoſophie und Kunſt näher als die jtaatliche 
Ordnung der Völker. 

Das waren Schillerd Beziehungen zu Leſſing. Sie reichen 
bin, die hohe Verehrung zu begründen, welche der Keniendichter 
dem Fampfesmutigen Achill und Wahrheit jchauenden Tirejias, 
wie er Leſſing nannte, durch jein ganzes Leben zollte: 

„VBormal im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter; 

Nun da du tot bift, jo Herrjcht über die Geifter dein Geiſt“. 





ı 13, Oktober 1789. 2 Vgl. Gervinus, Geſch. der d. Dichtung 5. 629. 
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IH. 


Die Lehrerinnen im Alter. 
Don 
Dr. Sotthold Kreyenberg. 
Schluß.) 


IL, 

Unterliegt feinem Zweifel, dat die im eriten Teile erör- 
terten PBenfionsfaffen die Ideen der Anreger und Begründer 
glänzend verwirklicht haben, jo murde doch von vorn herein 
eine zweite Einrichtung gleichſam als Ergänzung der obigen 
Altersverjorgungsinftitute niemals aus den Augen gelafien. 
Hierbei gab es aber wo möglich noch größere Schwierigkeiten 
zu überwinden, weil die Angemefjenheit des Vorhabens unter 
dem Geſichtspunkte friedlichen Zuſammenlebens nicht allen ein= 
leuchten wollte. Und doch, — jelbjt auf diefe Gefahr hin, — 
wer möchte verfennen, daß gerade der Stand der Yehrerinnen 
im Alter gemilfer Influchtsitätten bedarf, in denen gegen die 
Zahlung eines mäßigen Entgelts alleinjtehende Damen des 
Lehrberufs ein jtandesgemäßes Unterfommen und jorgliche Pflege 
finden! Der Gedanfe, derartige Heimathäufer für ältere, pen— 
jionterte oder arbeitsmüde Lehrerinnen zu errichten, jogenannte 
seierabendhäujer für Lehrerinnen und Erziehe— 
rinnen, entiprang ebenfalls noimendig der humanitären Rich— 
tung unferer Tage. Er lag in der Luft des Jahrhunderts; 
das eine Land hat ihn früher, das andere jpäter zur Ausfüh— 
rung gebradt. England bejitt jeit verhältnismäkig ſchon langer 
Zeit ein Governesses’ Benevolent Institution, unter dem Pro— 
teftorate der Königin Viktoria, wo nicht bloß über 50 Jahre 
alte, arbeit3unfähige und mittellofe Erzieherinnen lebenslängliche 
und nicht unbedeutende Penſionen erhalien und in jeder Weiſe 
durch Anſammlung von Kapitalien für folche Fälle geforgt wird, 
— fondern es bejteht und beitand bereits zu Anfang der jieben- 
ziger Jahre, ja noch viel früher, ein im Norden der Hauptjtadt 
belegenes behagliches Heim für alte Lehrerinnen, die dort Woh- 
nung, Unterhalt, Pflege und jogar Tafchengeld empfangen. Die 


Ausführung der dee für Deutjchland in die Hand genommen 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 17 
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und ein erjtes Feierabendhaus mit jeltener Energie begründet 
zu haben, diejes Verdienſt fommt ungejchmälert der Berliner 
Oberlehrerin, bisher an der Königlichen AuguftaeSchule thätig, 
Fräulein Jeanne Mitbene, Berlin 8. W. Eharlottenftraße 
14 II, zu. Weil fie, wir dürfen wohl jagen, die „Seele” des 
Berliner Vereins Deutjcher Lehrerinnen und Crzieherinnen, 
wenigitens jeine Vorſitzende jeit dem langjährigen Beitehen des— 
jelben ift, nahın dieſer gern die Errichtung eines jolchen Feier— 
abendhaufes zunächit für die Provinz Brandenburg bereits 1874 
in jein Statut auf, alfo in dem Jahre der Gründung der 
weiter oben gejchilderten Unterſtützungskaſſen. Daß der Weg 
bi8 zum Ziele, ein dornenvoller fein würde, hat jich die edle 
Dame nie verhehlt. Es bedurfte nicht bloß eines unermüdlichen 
Fleißes, jondern ebenjo einer zähen Ausdauer, einer Unerjchroden- 
heit und Umficht ohnegleihen. Weder Gleichgiltigkeit, noch Un— 
veritand oder gar Böswilligkeit, mit denen jie zu kämpfen haite, 
fonnten jie von ihrer Bahn auch nur um ein Haar breit ab— 
bringen, „weder jchlimme noch gute Gerüchte” jie beirren. Aber 
auh an thatfräftiger, einjichtsvoller Unterjtügung hat es ihr 
von allem Anfange nicht gefehlt. Von vorn herein haben die 
Allerhöchſten Herrichaften dem jchönen Unternehmen ihre Sym— 
pathieen nicht verjagt, und ein Komitee, aus Perjönlichfeiten 
der verjchiedeniten Geſellſchaftsklaſſen zufammengejeßt, hat red— 
lich zum Gelingen mitgeholfen. Dies gilt namentlih von dem 
Borfigenden des Komitees, dem nun ſchon längit verjtorbenen 
Stadtverordnnetenvorjteher Dr. Straßmann, welder die Sache 
gleih am rechten Ende anfaßte. 

„ Pald entfalteten ſich überall ein Eifer und eine Begeiſte⸗ 
rung, die dem zeitgemäßen Unternehmen höchſt förderlich waren. 
Der Idee, einen großen Bazar auch für dieſen Zweck zu ver— 
anſtalten, wurde von allen Seiten Vorſchub geleiſtet, als Ver— 
kaufslokal der prächtige Feſtſaal des Berliner Rathauſes bereit— 
willig hergegeben. Das Ergebnis dieſes Bazars war eine Netto— 
Einnahme von 38000 ME. Durch ganz anſehnliche Gaben 
edler Menjchenfreunde jtieg der Baufonds (ein Ehepaar jchenkte 
zur Feier jeiner Silberhochzeit 3000 Mk., Rudolph Herkog 
1000 ME, ein anderer Gönner 17000 ME. 2.) ſchnell auf 
83000 ME. Und als nun in demjelben Jahre 1876 die Berliner 
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Kaufherren Gebrüder Schultze ein Grunditüd in Steglit bei 
Berlin ſchenkten, wie es geeigneter kaum gedacht werden konnte, 
da war es bald beichlofiene Sache, auf dasjelbe, anftatt auf 
ein ſchon früher von einem Gönner, Kaufmann Olsner, dem 
Verein gejchenktes, aber in Königs-Wuſterhauſen belegenes Ter- 
rain das Feierabendhaus zu bauen. Und diefer Beichluß wurde 
ohne vieles Säumen zur Ausführung gebradt. 

Die Einweihung des Stegliger Feierabendhaufes für deutjche 
Lehrerinnen und Erzieherinnen erfolgte am 14, Juni 1879 nach— 
mittags, unter Beteiligung einer zahlreichen, aus meit über 
100 Berjonen bejtehenden, auserlejenen Sejellihaft. Man hatte 
nämlih urjprünglich den Tag der goldenen Hochzeit unjeres 
Kaijerpaares fir die Einweihungsfeier auserjehen ; aus manden 
Gründen ließ jich hierfür jchwer der Tag ſelber wählen; jo 
wurde die. Weihe wenige Tage jpäter vollzogen. Aus den 
Kreijen der Regierung und Lehrerſchaft waren viele hervorragende 
Berjönlichkeiten erſchienen. 

Steglis, jener frei und anmutig gelegene Vorort Berlins, 
die Wohnitätte der Gelehrten und Fleinen Rentner, in leßter 
Zeil leider aus Veranlaſſung eines großen Gijenbahnunglüds 
viel genannt, iſt bedeutend genug, um in wirtichaftlicher und 
gejelliger Beziehung Annehmlichkeiten zu bieten, und doch hat 
es jih den Charakter einer Landſtadt, mit der Zierde hübjcher 
Villen, bewahrt. Das Teierabendhaus liegt allerdings eine be- 
deutende Strede vom Bahnhofe entfernt, und in ungünjtiger 
Jahreszeit mag die Straße dahin ziemlich unmwegjam jein. Da 
es jih am äuferiten Ende des Ortes befindet, jo grenzt fein 
Gebiet auf der einen Seite zwar an einen jchattigen, parfähn- 
lichen Garten, auf der andern Seite aber ftreift der freie Blick 
über Wieſen und Felder, Baumgruppen und mäßige Anböben. 
Die Luft ift demnach eine gefunde, manchmal vielleicht zu gefund, 
weil für ältere Damen von eimas unvermittelter Friſche. 

Das Gebäude, obſchon im einfachen Stile erbaut, macht 
einen jtattlihen und dabei doch wohnlichen Eindrud. An der 
Pforte des Vorgartens ijt ein Brieflaiten angebradt, zum 
Zeichen, daß die Bewohnerinnen regen Verkehr mit vertrauten 
Seelen draußen in der Welt pflegen können und follen. Über 
der Eingangsthür prangt in vergoldeten Buchftaben: „Feierabend— 

17* 
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haus, erbaut 1878. An dem Feittage der Einweihung waren 
die Worte: „Der wohlverdienten Ruhe jei diefes Haus geweiht” 
mit grünen Cichenguirlanden umrankt. Auf dem Vorplate, der 
ebenfall3 paſſend geſchmückt war, hatten jich die Feſtteilnehmer 
zunächft verſammelt. Der Baumeijter Koch überreichte dem 
Vorſitzenden des Kuratoriums, Dr. Straßmann, den Schlüfjel 
des Haujes und konnte dabei bemerken, daß Gottes Segen recht 
jihtbar über dem ganzen Bau gemaltet, weil bei demjelben nicht 
der kleinſte Unfall jich ereignet habe. Dr. Straßmann ſchloß 
die Pforte auf, und die Feſtverſammlung, begrüßt von einem 
freundlichen Salve auf dem Moſaikpflaſter des Gingangflurs, 
begab jich durch den langen Korridor links in den geräumigen 
Saal des Haujes, der finnig verziert war. „Tief ergreifend 
fangen”, bejchreibt Eliſabeth Förfter, „die Töne des Goethejchen 
„Der du don dem Himmel bift“ in Fünftleriicher Vollendung 
den Feitgenofjen entgegen. Und mweihevoll war wohl die Stim— 
mung eines jeglichen, als Frl. Jeanne Mithene die Redner- 
bühne bejtieg und in kurzen, aber fräftigen Worten ihrem Dante, 
daß es ihr vergönnt war, diefen Tag zu erleben, Ausdrud gab. 
Mit Recht war ihr die Ehre, die eigentliche Feſtrede an diejem 
Tage zu halten, zu teil geworden; denn nicht nur, daß ihr die 
Priorität des Gedanfens der Stiftung gebührt, mit jo unermüd— 
licher Energie, folder Aufopferung, jo unglaublidem 
Fleiße hat feiner daran gearbeitet, wie jie”. 

Ihre Bemühungen um die jchöne Sache wurden denn aud) 
von dem nachfolgenden Nedner, Dr. Straßmann, gebührend 
hervorgehoben. Er habe, jagte er, weil er die Sache von vorn 
herein als eine gute erfannt, dem Lehrerinnenverein gern bilf- 
reihe Hand geleitet. Die Alteröverjorgung von gebildeten, 
aber unbemittelten Perjonen fei heutzutage geradezu eine Not— 
wendigfeit. Mit dem ergreifenden Gejange: „Lobe den Herrn, 
meine Seele“ fand die bedeutungsvolle eier ihren Abſchluß. 

Schreiber diefer Zeilen bejuchte das Steglitzer Feierabend- 
haus don Berlin aus im Mai des Jahres 1887, und zwar 
unter freundlicher Führung von Frl. Mithene jelbjt und des 
um die Lehrerinnenjache hochverdienten Dr. Aſcherſon, die die 
jem Zweck einen Nachmittag geopfert hatten. Der Bejuch hinter: 
ließ bei ihm die angenehmften Eindrücke. So, und nicht anders, 
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in abgeſchiedener Stille, und doch in erreichbarer Entfernung 
vom Centrum des Verkehrs, hatte er ſich das Feierabendhaus, 
ſeine Lage, ſeine lokale Einrichtung gedacht. Das zweiſtöckige, 
nunmehr von einem wohlgepflegten Garten umgebene Haus, 
der Spazierwege und einen weilen Raum zum Aufenthalt in 
der friſchen Luft bietet, iſt zur Aufnahme von 32—33 Damen 
eingerichtet. Jede derſelben enthält zwei mit Heizvorrichtung 
ausgeſtattete freundliche, wenn auch nicht allzu große Zimmer. 
Jedoch iſt der Umſtand, daß es eben zwei Zimmer ſind, nicht 
hoch genug anzuſchlagen. Ich habe eine Anzahl dieſer ſehr be— 
haglich eingerichteten Zimmer in Augenſchein nehmen dürfen. 
Der Ofen des Schlafzimmers iſt mit Kocheinrichtung verſehen; 
denn die Mahlzeiten brauchen nicht gemeinſchaftlich eingenommen 
zu werden. Die Gemeinſamkeit fördert aber wieder der ſchon 
erwähnte ſchöne Verſammlungsſaal, an welchen ein Balkon oder 
eine Veranda ſtößt, die einen hübſchen Blick über die nähere 
und weitere Umgebung des Hauſes gewährt. Die Ausſtattung 
des Saales iſt injofern nicht durchaus jtilgerecht, als die Möbel 
einen etwas zufammengemwürfelten Cindruck machen. Sie jind fait 
ausichlieglich Geſchenke. Jedoch finden jich jehr wertvolle, ja, 
küuſtleriſch gefertigte Stüde darunter. Muſikflügel beſitzt das 
Haus jogar zwei. Küchen-, Boden= und Kellerräume jind recht 
praftijch eingerichtet und verwandt. Jede Dame hat einen Latten= 
verichlag für ihr Brennmaterial; eine tüchtige Quantität Preß— 
fohlen liefert das Haus unentgeltlich. Ein Badezimmer fehlt nicht. 
Manche Verbeſſerung iſt bereit3 im Laufe der Seit, und wird 
noch getroffen. Die Stiftsdamen, mit denen ich jprach, fühlten 
fih ſämtlich wohl in dem Haufe; die Oberin, Frl. Emilie 
Kranz, it thätig und liebenswürdig. Leider waren einige der 
alten Damen jo augenleidend, daß dieſes Gebrechen eine an— 
dauernde Beichäftigung in der That beeinträchtigen muß. Da 
find denn die Kleinen Sorgen der- Häuslichkeit ganz wirkſame 
Ableiter, und die eine Dame unterjtüßt beveitwilligft die andere. 
Zudem vermag zum Borlejen und Selbitlejen eine von Berlegern 
und jonit geichenfte, ganz jtattliche Bibliothef den Damen veich- 
lihe geiftige Nahrung zu bieten, 

Um übrigens den Stiftsdamen die Hauptmühen der Haus 
bedürfnifje abzunehmen, um die Reinigung des Hauſes und die 
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Bearbeitung des Gartens zu bejorgen, jind ein Hauswart und 
jeine Frau beitellt. Lebtere übernimmt auch die Beföftigung 
derjenigen Damen, welche gemeinfame Mahlzeiten der Juberei- 
tung von Speijen im eigenen Raume vorziehen. Dies betrifft 
zunächſt den Mittagstiich. Derjelbe, welcher jehr gelobt wurde, 
fojtet nur 40 Pfennige den Tag. Wünjchen die Damen das 
Eſſen auf ihrem Zimmer jerviert, jo koſtet es 5 Pfennige mehr. 
indes haben viele Damen, welche im Lehrerinnenheim ihre Tage 
bejchliegen möchten, noch nicht einmal über jolche Mittel zu ver- 
fügen. Deshalb iſt für diejenigen Fälle nicht minder Borjorge 
zu treffen, in denen Yehrerinnen die vom Stegliger Teierabend- 
bauje gejtellten Borbedingungen, welche in der That feine uns 
billigen jind, nicht erfüllen fönnen. Dieje VBorbedingungen be- 
jtehen in der Entrichtung eines Kintrittögeldes von 400 Marf 
und dem Nachweis von Subfijtenzmitieln im Betrage von min 
deitend 300— 400 Marf das Jahr. Leider kann als Freiſtelle 
bis jet nur, und eigentlich auch noch nicht recht, die Lange— 
Stiftung bezeichnet werden, ein dem Haufe jährlich dadurd 
geleifteter Zuſchuß, dar Verehrer und Verehrerinnen des zu 
Berlin verjtorbenen Profeſſors Yange ein Kapital gejammelt 
haben, deſſen Zinjen den Schülerinnen diejes belichten Schul= 
manns, }o lange deren vorhanden jind, ausjchlieglic zu gute 
fommen. Demzufolge trägt eine Wohnung im Stift den Namen 
„Lange-Wohnung“. Die Cinzahlung für diefe wird nun von 
der Lange: Stiftung geleiftet; jedoch muß die Berohnerin im 
übrigen für ihren Unterhalt jorgen, da das Kuratorium des 
Feierabendhauſes wohl Unterjtüsungen, aber noch nicht freie 
Station gewähren kann. 

Aus diefem Grunde liegen die Verhältniſſe des zweiten 
Feierabendhauſes, desjenigen zu Gandersheim, bereitö meit 
günstiger. So ſegensreich Steglik wirft und gewirkt hat, darin 
ſtimmen auch die begeijtertiten Yobrednerinnen deilen, was ſchon 
erreicht ift, mit anderen Menjchenfreunden überein: das deal 
bleibi immer, einer möglichjt großen Anzahl Lehrerinnen unent— 
geltlih dauerndes Unterfommen gewähren zu können. 
Und wenn die Gaben der Liebe, die bislang jo reichlich gefloflen 
ind, auch in Zukunft nit verfiegen, dann wird auch nod 
dieſes Ziel zu erreichen möglich fein, 
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Das Keierabendhbaus zu Gandersheim ijt dem= 
nah um einen Schritt vorwärts gegangen, indem es zum Prin— 
zip erhebt, daß die Stiftsdamen außer der Wohnung auch volle 
Penjion erhalten. Natürlih iſt ebenfalls Gandersheim kein 
eigentliches Wohlthätigkeitsinftitut, ebenjo wenig wie Steglitz. 
Aber die gewährten Vorteile jind in Gandersheim offenbar größer. 
Und dennoch find dort noch nicht alle Stellen beſetzt! 

Diejes „neue Blatt im Kranze der gemeinnüßigen Einrich— 
tungen unjrer Zeit zum Wohle der deutjchen Lehrerinnen und 
Erzieherinnen” erwuchs an den fFräftigen Gichenbäumen des 
Weitfalenlandes. Wie ſchon meiter oben angedeutet wurde, war 
von meftfäliichen Yehrerinnen ein Eleines Kapital behufs Er— 
rihtung eines Feierabendhauſes für arbeitsunfähige oder zeit- 
weilig erfrankfte Lehrerinnen angejammelt worden. Auch bier 
war die goldene Hochzeit des Kaiſerpaares ein Marfitein. Aus 
Beranlafjung diejes frohen Ereignifjes erliegen nun einige diejer 
Lehrerinnen und andere Freunde der Sache, zu denen aud Vers 
fajler diejes gehörte, einen Aufruf, um die Beiträge zu ver- 
mehren. Die ganze Angelegenheit fand offene Ohren und Hände, 
und jo wurde zu weiterer Thätigkeit in der Sache ein Yehre: 
rinnen=Berein begründet, deſſen Mitgliederzahl ſich jehr bald 
auf mehrere hundert belief. Dur Allerhöchſten Erlak vom 
23. Dezember 1882, unterzeichnet von den Kaiſerlichen und 
Königlichen Majeitäten Wilhelm und Auguſta, wurde ge: 
nehmigt, eritend, daß der Verein den Namen „Wilhelm: 
Auguſta-Lehrerinnen-Verein“, zweitens, daß ein von 
(egterem zu Gandersheim, im Herzogtum Braunjchweig, einzu: 
richtendes Keierabendhaus die Bezeihnung „Wilhelms 
Auguſta-Stift“ führe Ein fich diefem anjchliegender zweiter 
Alerhöhiter Erlaß desjelben Datums verlieh dem Wilhelm: 
Auguſta-Lehrerinnen-Verein die Rechte einer juriſtiſchen Perſon. 
Das Statut des Vereins datiert vom 6. April 1881, die nota= 
rielle Urfunde desjelben vom 17. November des nämlichen Jahres. 
Der Sit und Gerichtsſtand des Vereins befindet jich zu Bochum 
in Wejtfalen. 

Air wieſen bereits auf einen Kortichritt des neuen Feier— 
abendhaufes im Vergleich zum eriten bin. Aber das zu erſtre— 
bende Ziel wurde in noch anderer Beziehung weiter geitedt. 
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Nicht nur jollte nämlich für die emeritierten Lehrerinnen eine 
Stätte zu dauerndem Aufenthalte geichaffen, jondern auch den 
kranken, ja, jogar den zunächſt nur erholungsbedürftigen Lehre: 
rinnen und Erzieherinnnen ein borübergehender Aufenthalt zur 
Stärfung im Berufe geboten werden. Daher ging von vorn 
herein neben dem ‘Plan, ein jFeierabendhaus zu errichten, Die 
Abſicht dahin, Ddiejes zu gründende Heim als Erholungshaus, 
ja, al3 Haus für Nefonvaleszenten benußen zu laſſen! Endlich 
jtellte und jtellt jich der Verein die Aufgabe, fin den Aufent- 
halt der Lehrerinnen auch an anderen Bade- und Kurorten, als 
in Gandersheim jelber, vorteilhafte Bedingungen zu erlangen. 
Grfolgreih jind jeine Bemühungen bereitS in Godesberg am 
Rhein, in Driburg in Weitfalen 2c. gemwejen. 

Der Eingang von $ 3 des bezüglichen Vereinsjtatuts bejagt, 
dag der Verein auf dem Boden pofitiv evangelilchen Ehrijten- 
tums ſteht und daß der fonfellionelle Charakter des Vereins 
niemal3 geändert werden darf. Zweifelsohne ilt auf Grund 
diefer Beitimmung dem Vereine und Stifte manche Quelle er- 
giebig zugefloſſen, die jich ſonſt dürr verſchloſſen haben würde. 
Troß diefer Erwägung erregte der erwähnte Paſſus bei einigen 
Vorjtandsmitgliedern Bedenken, aber, wie nachträglich bemerkt 
werden muß, ganz unbegründete. An der That hat ich bier 
gezeigt, wie es überall der Fall fein jollte, daß die chrijtliche 
Liebe und Milde am trefflichiten an ihren Früchten erfannt wird. 
Und aud nicht der Schatten von ntoleranz haftet dem im 
Stifte und Vorjtande herrichenden Geifte an. Denn, was ſchon 
die Mitgliedichaft und Aufnahmefähigkeit anbetrifft, jo ſchränkt 
der Verein diejelben nicht weiter fonfejlionell ein. Für die ordent- 
(ichen Mitglieder ift nur der Beruf erforderlich. Mitglieder kön— 
nen alle deutschen Lehrerinnen werden, welche mit jtaatlicher 
Zulaffung an öffentlichen Schulen, — höheren Mädchens, Volks— 
und Kleinfinperichulen, — oder an Privattöchterfchulen unter: 
richten, oder als Erzieherinnen wirken, oder die Berechtigung 
dazu erworben haben, — unter der Bedingung, daß ſie jid) 
verpflichten, jährlih im Januar 3 Marf und augerdem einen 
einmaligen Aufnahmebetrag von 5 Mark an die Vereingfaffe zu 
zahlen. Außerordentliche Mitglieder, ſolche Perſonen, welche aus 
Intereſſe für die Sache beitreten, ohne Lehrerinnen zu ein, 
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zahlen einen Jahresbeitrag von mindeſtens 3 Mark oder einen 
einmaligen von 60 Mark. Der Verein kann aber auch durch 
ſeine Generalverſammlung oder durch ſeinen Vorſtand die Ehren— 
mitgliedſchafi verleihen. Geleitet wird er und vertreten in allen 
Angelegenheiten, einſchließlich derjenigen, die nad) dem Geſetz 
eine Spegialvollmacht erfordern, geeigneien Falls mit Subſtitu— 
tionsbefugnis dor Behörden und Privatperjonen, durch einen 
aus 25 Perſonen bejtehenden Borjtand. Von den Vorſtands— 
mitgliedern müſſen wenigſtens 3 in oder bei Gandersheim, 2 in 
oder bei Bochum wohnen. Die Preforgane des Vereins find 
das Duisburger Sonntagsblatt, der Weſtfäliſche Hausfreund 
und die Teubnerſche Zeitichrift fiir weibliche Bildung. 

Das Reierabendhaus ſelbſt kommt natürlich nur folchen 
Lehrerinnen zu gute, welche Mitglieder des Milhelm- Augufta- 
Vereins find. Zur dauernden Aufnahme find, ähnlich wie in 
Steglit, erforderlih: ein Alter von 55 Jahren oder, bei nach: 
gewiejener Dienitunfähigfeit, ein Alter von mindeitens 40 Jah— 
ten; zweitens: der Nachweis berufsmäßig ausgeübter Lehrthä— 
tigkeit von mindejtens 15jähriger Dauer (Steglib verlangt nur 
5 Jahre); drittens: eine einmalige Einzahlung von 300 Marf 
vor Gintritt in dad Haus; endlich viertens: die jährliche Jah- 
lung einer Penfion bis zu 300 Mark. Die Erforderniije unter 
3 und 4 können aber fortfallen, wenn durch bejondere Zuwen— 
dungen Freijtellen geichaffen werden oder wenn, bei ausreichen- 
den Fonds des Feierabendhauſes, der Vorjtand in Fällen bejon- 
derer MWürdigfeit davon Abjtand nimmt. Daß der Vorjtand 
über die Bewerberinnen vorher unterrichtet fein muß, iſt jelbit- 
verjtändlih. Keine Aufnahme können ſolche Damen finden, die 
an einer anſteckenden Krankheit, an Epilepfie oder an Geiſtes— 
itörung leiden. Bei übrigens gleichen Berhältnifien erhalten 
diejenigen Lehrerinnen den Vorzug, welche die längjte Zeit Mit- 
glieder des Vereins geweſen find. 

Warum gerade Gandersheim als Ort für dieſes Feierabend— 
haus gewählt wurde? Das iſt unſchwer zn erklären. Es ſollte, 
neben Berlin, ein Ort mehr im Herzen Deutſchlands gewählt 
werden, und ſo wurde dieſes am Fuße des Harzes belegene 
Kreisſtädtchen an der Gande, von der es den Namen hat, aus— 
erſehen. Seine Lage iſt geſund, in einem nicht zu engen, von 
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Buchen- und Tannenwaldungen umgebenen Ihalfejjel. Aber 
wer fennt den Ort nicht? Sit er doch an einer Hauptverfehrs- 
linie belegen, die nächſte Station der Eiſenbahn, melde von 
Kreienjen nach Berlin führt. Das Städtchen mit feinen Häus 
jern gleicht, um einen etwas drastischen Vergleich zu gebrauchen, 
einer Schüffel mit Krebjen, die mit grünem Salat garniert jind. 
Aber allen Ernites: es giebt kaum eine zweite Stadt, melde 
jo dicht an der Verkehrsader liegt und doc ſich den friedlichen, 
idyllischen Charakter jo bewahrt bat, wie Gandersheim. Und 
deshalb war es für ein Feierabendhaus der geeignete “Pla. 
Jedoch noc aus einem zweiten Grunde. Wer hätte nicht von 
der ehrmürdigen Abtei Gandersheim gehört, oder wenigjtens 
von der gotibegnadeten Abtiffin und Dichterin Roswitha? 
Schon dieje hatte in einem Stift mit vielen Genojlinnen zus 
gebradt. So war von alters her bier eine „Fräuleinruh'“, 
ein geweihtes Heim, deifen Kanoniſſinnen eine lange Ahnentafel 
aufweifen mußten, die ſich dann aber auch mit einem goldenen 
Kreuze ſchmücken durften. Nun, ihr Kreuz haben die modernen 
Stiftsdamen jchon vorher, mitten im Leben, durch ihr Wirken 
getragen, und der Adel des Geiftes fehlt ihnen wahrlid nicht. 
Sp braudt man Fein großer Prophet zu fein, um ein ähnliches 
Sedeihen wie dem altberühmten Stifte, wenn auc minder glän— 
zend, dem neuen Stifte vorherzujagen, da als guter Genius 
ih der Geiſt der liebenswürdigen Nonne und Poetin auf die 
Heimftätte der alten Gelehrtinnen unſerer Tage mit freude uud 
Frieden herniederjenfen und diejelbe mit dem ZJauberichein der 
Poeſie verflären wird! Ja, wäre es noch zur Zeit der Ottonen, 
deren erſten jie befanntlich bejang, dem Stifte würde es nicht 
an den reichiten Geldmitteln fehlen! Viele Schlöfler und Dörfer 
waren ehemals der reihsfürftlichen Abtei lehnspflichtig. Es hätte 
dann nicht der vielen Einzelgaben bedurft, um ein wie immer 
jtattlihes Haus mit Saal, Veranda ꝛc. zu bauen. 

Jedoch dann hätte ſich auch die Thatkraft der Kehrerinnen 
und die Menjchenfreundlichkeit edler Herzen nicht in einem jo 
heilen Yichte zeigen fönnen, wie gejchehen iſt! Dank den Bei: 
trägen der Vereinsmitglieder, Dank den außerordentlichen Spen— 
den und Danf auch hier für Gandersheim dem erfreulichen Er— 
gebnifie einer Verloſung in größerem Umfange, Danf endlich 
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dem für die Sache ſtets neu angefeuerten Intereſſe war bald 
die im Statut geforderte Summe von 30000 Mark zufammen, 
und es fonnte, da man über die Mahl des Ortes und des 
Srundftüdes von vorn herein nicht im Zweifel war, mit dem 
Bau jelbjt begonnen werden. 

Dies geihah am 27. März 1882, und das Werf wurde 
jo gefördert, dat das Gebäude bereits im Juni des folgenden 
Jahres der Benußung übergeben werden fonute. Gebaut von 
dem herzoglichen Baumeilter Adalbert Siburg, macht es in 
der waldreihen Umgebung einen ebenjo würdigen mie mwohl- 
thuenden Eindruck. Es .ragt empor auf einem künſtlich her— 
geitellten Plateau inmitten des aus der Sohle des Gandethals 
allmählich Hi3 zum Saume des Oſterberg-Buchenwaldes anſtei— 
genden Adergeländes, dejlen Erträge chedem einem Schulmann, 
dem Kantor an der Stiftäfirhe und Collega tertius an der 
Stiftsfhule, zu gute kamen, woher der hinter dem Stift ſich 
erhebende Berg mit den herrlichen Spaziergängen für die Stift- 
lerinnen noc bis auf den heutigen Tag der Kantorberg beift. 
Der Bau jelbft hat 25 Meter Länge und ca. 12 Meter Tiefe, 
jedoch ift dabei die geräumige, über 8 Meter lange und über 
3 Meier breite Veranda noch nicht mitgerechnet. Dieje fann, 
da ſie zweiſtöckig ift, als eine luftige Erweiterung des ganzen 
Haujes angejehen werden; jedenfalls iſt fie mit dem mohlgefäl- 
lig an= und ineinander gefügten Holzwerk eine Zierde des Baues, 
der auf weißem Kalkiteinjodel ruht und ein Rohbau aus ver— 
ſchieden getonten Badjteinen iſt. In der Mitielpartie prangt, 
aufrecht jtehend, ein vergoldetes Kreuz; über den drei innerjten 
Fenſtern glänzt in Soldbuchitaben die Inſchrift „Wilhelm-Auguita= 
Stift”. Ebenfo tragen die Lukarnen vergoldete Knöpfe; endlich 
find zur weiteren Belebung der Wandflächen und itärferen Her— 
vorhebung der Fenſter- und Thürbogen glajierie Steine in ab— 
wechjlungsreicher Zujammenitellung eingefügt. 

Im Innern des Haujes befinden fich, außer einem in der 
zweiten Etage belegenen Saale, 22 heizbare Zimmer zur Auf: 
nahme für die Stiftsdpamen, und zwar 12 in dem unteren und 
10 in dem oberen Stodwerf. Die Berohnerinnen haben dem= 
nach nicht, wie in Stegliß, zwei Räume zur Verfügung. Da 
indes diejes Vereinshaus mehr den Charakter einer gemeinjamen 
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Häuslichkeit, al3 den einer bloßen Berjorgungsanitalt mit ‘Privat- 
einrichtung annehmen wollte, jo mag die Beſchränkung auf ein 
Zimmer im allgemeinen weniger fühlbar jein. Im Souterrain 
find Die Küche (mit Kahrituhlvorrichtung zum Transport der 
Speijen in den Saal, Spradrohr 2e.), Waſchküche, Plättjtube, 
Keller xc.; ein Badezinmer ijt nicht vorhanden. Im Dachgeſchoß 
liegen außer dem Trocdenboden noch 10 zimmerartige Kammern 
zur Aufnahme der jich nur vorübergehend im Stifte aufhaltenden 
Lehrerinnen. In der eriten und zweiten Etage führen Korridore 
zu den einzelnen Zimmern, zum Saal und zur Beranda. 

Namentlich aus den vorderen Fenſtern ift die Ausficht eine 
herrliche. Sollte einmal, im Laufe der Jahre, ein Erweiterungs— 
bau für notwendig erachtei werden, jo wäre in eriter Linie 
darauf Bedacht zu nehmen, Luft und Licht den Siiftlerinnen 
nicht zu verbauen. 

Die Weihe des Hauſes fand am Dienstag nad Pfingiten 
1883 ſtatt. Gegen 12 Uhr mittags verjammelten ſich die Feſt— 
genofjen in den Pavillons des Hötel Schüßler in der Nähe des 
Herzog-Ludolf-Bades. Diejes ijt ein neueres, jehr heilkräftiges 
Bad, dejjen vielbenutte Einrichtungen den Stiftsdamen unter 
vorteilhaften Bedingungen zu Gebote jtehen. Kurze Zeit darauf 
bewegte jich der mwohlgeordnete Zug nad dem etwa 600 Schritt 
entfernten Stiftshaujfe. Baumeiſter Siburg jehritt voran, einen 
vergoldeten Schlüffel auf einem roten Sammetkiſſen tragend. 
Damen, 15 an den Zahl, folgten. Den Schluß bildeten un— 
gefähr 50 Herren, Geiftliche, Lehrer, Mitglieder der ſtädtiſchen 
Behörden, Werfmeifter ꝛc. Auf dem Plateau vor dem Haufe 
jelbjt erwartete eine noch zahlreichere Verſammlung den Feſtzug. 
Mit eingr Anjprache, welche auf Gefchichte und Entwidelung des 
Haujes Bezug nahm, überreichte dev Baumeijter den Schlüffel 
dem Kaſſierer des Vereins, Kaufmann Gottfried Banji aus 
Bielefeld, welcher auch das Amt des Baudeputierten mit der ihm 
eigenen Aufopferung verwaltet hatte. Banſi reichte den Schlüfjel 
mit einigen Worten dem verdienitvollen Vorſitzenden der „Wil 
helm⸗Auguſta-Stiftung“, Superintendenten König aus Witten, 
welcher das Haus erichlok im Namen des Herrn, der hier be— 
reitet habe: eine Stätte der Ruhe für die Müden, eine 
Stätte der Erquickung für die Matten, — und dann die 
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Verſammlung einlud, ihn zu folgen. Nun ging es die bequemen 
Treppen hinauf in das zum gemeinjchaftlichen Aufenthalte be- 
jtimmte Hauptzimmer, den Saal. Überall prangte reiher Schmud 
von Blumen und Grin. Mit dem gemeinjchafilihen Geſange: 
„Bis hierher hat mich Gott gebracht” wurde die eier im Haufe 
eröffnet. Sodann hielt Superintendent König die Feſtrede. Auch 
er wies zunächſt auf den Fleinen Anfang des Unternehmens hin, 
daß Treue und Geduld deutjcher Lehrerinnen den Grunditod 
des Kapitald zujammengebradht habe. Medner verbreitete ſich 
jodann über die Beitimmung des Hauſes. Man wolle in dem: 
jelben Feine der Vergangenheit angehörigen Ge— 
danfen vermwirfliden, alte Dinge und Einrid- 
tungen hervorſuchen, Klojterzellen gründen. Hier 
vollziehe Jih ein Stück Kulturarbeit, indem man 
einem in anderen Ländern, z. B. in England, jchon längſt be— 
rückſichtigten und aud bier in Deutichland ſchmerzlich empfuns 
denen Bedürfniffe abzuhelfen fuche und Lehrerinnen und Er— 
zieherinnen, die dem Dienste von Kamilien und Gemeinden ihre 
Kräfte widmen und, wenn dieje verbraudi, nicht zu Eltern, 
Geſchwiſtern und anderen Verwandten, auch nicht zu denen, 
welchen ſie ihre Gejundheit geopfert, ihre Zuflucht nehmen kön— 
nen und mögen, die Ausficht auf einen ruhigen Yebensabend, 
auf eine bleibende Stätte, auf ein Heim biete; fo auch Familien— 
und Gemeindevorjtänden Gelegenheit verjchaffe, ſich den Pflege- 
rinnen der Jugend in bejonderer Weiſe dankbar zu bezeigen. 
Er Schloß mit dem Dank gegen die Behörden des Landes und 
der Stadt, vor allen gegen die Faijerlihen Majeitäten und den 
Herzog, und mit dem Wunſche, daß diejes Haus leuchten möge 
in alle deutjchen Lande und immer mehr das ganze Werf ge- 
fördert werden, den Lehrerinnen zum Segen! Paſtor prima- 
rius, jetzt Generaljuperintendent Schröter in Gandersheim, 
vollzog darauf den Weiheaft. Unter Benußung der Bibelftelle 
Lukas 24,29 (Herr, bleibe bei uns, denn es will Abend werden) 
erbat er Gottes Segen für das Haus. Den Schluß des Feſt— 
aktes Hildete ein vom Verfaſſer diejes Berichtes herrührendes 
gedructes Lied: „Zur Weihe”. Es lautele, und möge deshalb 
hier eine Stelle finden, weil die darin enthaltenen Wünjche 
noch fort und fort nicht unangebracht ericheinen: 


Mel.: Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'. 


Das Haus, von- Gottes Huld erbaut, 
Laßt feierlich und weihen, 

Und Dank erichalle, froh und laut, 
Am ſchönen Tag des Maien! 

Auf Gottes Beiftand hofften wir, 
Er ſchuf und dieſes Haufe Bier: 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Dies Heim, es ſei des Friedens Statt, — 
Euch herzlich zu empfangen, 
Die Ihr, von langer Arbeit matt, 
Nach Ruhe tragt Verlangen. 

Der Lehrerin Beruf ift groß, 

Und doc, wie hart ift oft ihr Los: 
Gott hat dies Heim gegründet! 

Sp wohne reine Freude drin, 

Denn rein war Euer Streben! 

Ein trautes Heim jchafft Heitern Sinn, 
Berjüngt, verjchönt das Leben! 

Ihr jeht nach überſtand'nen Müh'n 
Ein ſtilles Glück nun vor Euch blüh'n, 
Das dankt Ihr Gottes Liebe! 


Der Liebe war dies Haus geweiht, 
Daß ſie es ſchmückt mit Roſen, 

Die duften auch zur Winterszeit, 

Wenn draußen Stürme toſen. 

Die Liebe war das Fundament, 
Sie führte dies zu gutem End', 
Sie wird auch weiter helfen! 

Und in der That iſt in dieſem Sinne gebaut und immer 
weiter geſchaffen worden! Der Segen und reiche Frucht ſind ſchon 
jetzt nicht ausgeblieben. Das Ideal bei Errichtung des Stiftes 
war der Frieden einer familienartigen Häuslichkeit, und dieſes 
Ideal iſt, da ſich die Gemeinſchaft zwiſchen der Oberin, Fräu— 
lein Emilie Hindorf, und den Stiftsdamen und die Gemein— 
ſchaft zwiſchen den letzteren unter einander „im Geiſte chriſtlicher 
Liebe erhalten hat, nahezu gewiß erreicht“. Dieſe angeführte 
Stelle iſt dem Berichte der vorlegien Generalverjammlung des 
Wilhelm: AugujtaskehrerinnensVereind entnommen, der auch die 
Zahl der Bemwohnerinnen auf 16 Damen angiebt. Die Zahl 
der Paſſantinnen iſt von Jahr zu Jahr gewachſen; im Laufe 
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des vorigen haben jih 32 Bereinsmitglieder auf eine längere 
oder kürzere Seit dort aufgehalten, eine jogar mährend der 
Weihnachtsferien. Aber 16 Damen find noch nicht 20, und 
follte der Zeitpunkt wirklich ſchon jo nahe gerüdt fein, daß die 
Beihaffung anderer Räume unabmweisbares Bedürfnis märe ? 
Bor allen Dingen, woher die Mittel nehmen, um jolchen neuen 
Plänen die Ausführung und YVebensfähigfeit zu jihern? Die 
Zahl der ordentlichen Vereinsmitglieder beträgt 316 und die— 
jenige der außerordentlihen 101; „aber”, jagt der Jahresbericht 
ganz zutreffend, „die Zahl und Kräfte derjelben ericheinen kaum 
imjtande, ſchon die jet beitehenden Einrichtungen zu unterhalten“. 
Liegt nun nicht eine Art Widerjpruch mit diefen Worten in dem 
Beichluffe, den diejelbe Generalverjammlung gefaßt hat, ein 
Nebengebäude auszuführen? Viel richtiger wäre doch, die noch 
fehlenden Stellen zu bejeßen und zunächſt dadurd der Anjtalt 
größere Einnahmen zu verſchaffen. Auch möchte vielleicht in Er- 
mwägung zu ziehen jein, ob das jchwierige Amt der Oberin, 
welche Repräjentantin, Verwalterin des Haujes, Oberaufjeherin 
der Zimmer und Dame der Küche zugleich iſt, nicht dadurd) 
entlajtet werden fönnte, daß, wie in Steglik, ein Hauswart 
mit Frau einen Teil der Gejchäfte zu bejorgen hätte. Oder die 
Frage könnte in der Weiſe gelöjt werden, daß eine oder zwei 
barmberzige Schweitern ala Stützen der Oberin Aufnahme fän— 
den, die dann auch zur bejonderen Bedienung kranker Lehrerinnen 
verwandt werden fünnten. Denn da das zu Recht beitehende 
Statut ohne Zweifel dahin zu verftehen ift, daß auch franfen 
Lehrerinnen im Stift eine Zuflucht geboten wird, jo ijt die 
logiſche Folge, daß ausreichend für ihre Wartung und ‘Pflege 
gejorgt werden muß. Gerade darin, daß der betreffende Paſſus 
einige Kranfheitszuftände als Hindernis zur Aufnahme bezeich- 
net, jcheint zu liegen, daß anderweitig kranke Lehrerinnen nicht 
zurücgemwiejen werden jollen. 

Wir halten es daher nicht für unerläßlich, ſchon wieder 
zur Maurerfelle zu greifen, jondern meinen, dak durch die volle 
Ausnugung der vorhandenen Räume, allerdings unter weiſer 
Schonung der im Haufe wirkenden Kräfte, auch am Ende aller 
Enden das finanzielle Ergebnis ein befriedigendes jein würde. 
Zur Erweiterung des Gandersheimer, ja, zur Gründung viel— 
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leicht eines ganz neuen Feierabendhauſes in der Rheingegend, 
an der Ruhr, Lenne oder Lahn zu Jchreiten, ijt noch immer Zeit. 

Der erwähnte Jahresbericht des Wilh.-Aug.-Lehrerinnen— 
Vereins ſpricht auch von dem neuen, in diefen Blättern vielleicht 
an anderer Stelle zu erörternden Unternehmen, ein Erholungs: 
haus für weibliche Perjonen zu Völlinghaujen in Weitfalen 
zu gründen. Der Vorjtand jenes Vereins äußert fich dahin, daß 
die Mitglieder „vielleicht mit Intereſſe davon Kenntnis genom— 
men haben, ohne der Anſicht zu jein, daß nad) der geplanten 
Anlage und bei der vereinjamten Lage ein Anſchluß unjeres 
Vereind zu wünſchen wäre”. Aber noch ein anderes fommt 
hinzu. Das Völlinghaufer Erholungshaus, dem mir aufrichtigit 
ein baldiges Erblühen wünſchen, joll, ganz abgejehen davon, 
daß es nicht in den Nahmen dieſer Beiprehung gehört, weil 
es fein Haus für bejahrte Damen fein will, zwar in erſter 
Linie Vehrerinnen zu gute fommen und jegelt unter dieſer Flagge; 
aber erit die Entwidelung und Praxis werden recht erweijen 
fönnen, ob das geplante Haus auch wirklich in der beabjichtig- 
ten und gemwünjchten Art den Lehrerinnen ſich nutzbar machen 
wird oder ob nicht anderen Kreiſen der Löwenanteil zufällt. 
Übrigens fchreiten, wie wir bei dieſer Gelegenheit gern berichten, 
die Sammlungen dafür rüftig vorwärts. Es find c. 9000 Marf 
an Beiträgen und c. 3000 Mark an Gejchenken eingegangen, 
eine Summe, die freilich zum Bau des großen Haujes bei wei— 
tem noc nicht gemügt. | 

Außer Weitfalen, das fich für die Veteraninnen der 
Geiſtesarbeit thatlächlich am meiſten und erfolgreichiten rührte, 
nachdem Berlin = Steglitz gezeigt hatte, wie in der VBerquidung 
der Selbithilfe und der Mildthätigfeit, der realen und idealen 
Ziele der Keim gejunder Schöpfungen liege, — ijt die Provinz 
Schleſien nächſt Brandenburg für die Alteröverjorgung der 
Lehrerinnen nad der Seite der Unterftügungsfafjen und der 
‚seierabend= bez. Erholungshäufer hervorragend thätig. Wir er- 
mwähnen das jegensreich wirkende Schleſiſche Lehrerinnen- 
jtift zu Kleinburg bei Breslau. 

Die Gründung auch diejes gemeinnüsigen Inſtituts gejchab, 
wie diejenige Gandersheims, Ende der jiebziger Jahre. Angeregt 
durch das Wirken von Jeanne Mithene, entitand gewiß ſchon 
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früher der Wunſch auch bei jchlefifchen Schulvorjteherinnen und 
Lehrerinnen, ein Aſyl für wegmüde Erzieherinnen ebenfalls für 
Schlejien zu beiten. Die uns vorliegenden Statuten des Schle- 
ſiſchen Lehrerinnenitifies datieren vom 20. Auguit 1879, und 
am 2. November desjelben Jahres verlieh der Kaijer dem bes 
Jagten Stifte die Rechte einer juriftiihen Perjon. Diejes be- 
zeichnet fich zwar rundweg ala „Wohlthätigkeitsanitalt”; jedoch 
wird das Vermögen der Anjtalt, welches durch Bazare, Vor— 
träge und Sammlungen zujammengebradt wurde, ebenjo durch 
die Beiträge der diejer Stiftung angehörenden Lehrerinnen, alfo 
einer Lehrerinnen= Vereinigung, vermehrt. Das Stift gewährt 
arbeitSunfähigen Lehrerinnen, welche in Schleſien geboren oder 
zur Zeit ihres Beitritts ald Lehrerinnen in Schlejien thätig 
waren, ohne Unterjchied des religiöjen Befenninifjes, freie Woh— 
nung nebjt Beheizung und Bedienung. Aufgenommen in bie 
Stiftung werden nur ſolche Lehrerinnen, melde vom Staate 
das Recht erhalten haben, wiſſenſchaftlichen Unterricht zu er: 
teilen, falls ſie jährlich jeh8 Mark zur Stiftungsfaffe zahlen. 
Die jpäter unter dieſen Lehrerinnen in das Stift Aufzunehmende 
muß underheiratet oder verwitwet und mindeltens 50 Jahre alt 
oder arbeitsunfähig jein, den auäreichenden Lebensunterhalt 
durch Unterrichtsthätigfeit zu erwerben, was durch amtliche 
Zeugnifje nachzumeiien ift. Sie muß fittlih unbeſcholten und 
darf nicht geiftesfrant oder mit efelhaften oder anſteckenden 
Krankheiten behaftet jein. In Ausnahmefällen kann der Vor— 
ſtand die Mitnahme einer Begleiterin gejtatten. 

An nädjiter Zeit jollen die Statuten in einigen Punkten 
eine Abänderung erfahren, jo dag zur Aufnahme der Nachweis 
der nötigen Erijtenzmittel erforderlich iſt. 

Der Ort Kleinburg liegt etwa eine halbe Stunde von 
Breslau entfernt, jedoch mit der Stadt durch die Pferdebahn 
verbunden. Bewohnt wird er größtenteil® von einer mohl- 
habenden Bevölferung, die dori ihre von jchönen Gärten um— 
gebenen Billen hat. Inmitten diejer Landhäuſer liegt, demnach 
jicherfich in gejundejter Umgebung, das Lehrerinnenftift, ein an— 
mutiger Bau, ebenfall® im Beſitze und Genufje eines Gartens. 
Die Wohnräume find freundlich, und bequem eingerichtet. Jede 
Stiftsdame erhält ein zweifenſtriges und ein einfenitriges Zimmer. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 18 
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Platz ijt für 18 Vehrerinnen. Da die ſämtlichen Räume bejekt 
find, jo können die wiederholten Geſuche um Aufnahme leider 
nicht mehr berüdjichtigt werden ; nur, falls eine Stelle frei wird. 
Deshalb ijt bereits auf einen Ermeiterungsbau Bedacht genom- 
men, und e3 find jchon c. 14000 Mark gejammelt, welche 
Summe auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege vermehrt 
werden joll. Ein weiterer Kortichritt ift, daß die Damen außer 
den im Statut genannten Vergünftigungen gegenwärtig auch 
freie Behandlung durd den Arzt erhalten. Ferner ijt in Aus- 
fiht genommen, einen Fonds zur Unterjtügung ſolcher Mit: 
bewohnerinnen des Stiftes zu gründen, deren Einkünfte un— 
zureichend jind. Falls ſich dafür außerordentliche Wohlthäter 
finden, dürfte die Verwirklichung auch diejes Plans in nicht zu 
ferner Zeit zu erhoffen jein. Einige der Damen genießen jchon 
Stipendien aus einer Stiftung von Fräulein von Kramita 
für unbemittelte ältere Lehrerinen. Freilich find nicht minder 
ſolche Damen im Stift, welche jich wegen ihrer geringen Ein— 
fünfte große Enibehrungen auferlegen müſſen. Eine fleine Wohl: 
that ift immerhin, daß die Verwaltung der Pferdebahn den 
Bemwohnerinnen des Stiftes gewiſſe Vergünftigungen gewährt. 
Auf dieſe Weiſe wird ihnen der Verkehr mil der Stadt er- 
leichtert. 

Um die Gründung des Schlefiihen Lehrerinnenitift3 haben 
ji der Breslauer Gymnafialdireftor Dr. Heine, Frau Regie: 
rungsprälident Kunder von Ober-Conraid, Kanonifus 
Dr. Künzer, Kaufmann ©. Flatau, die Schulvorjteherinnen 
Sräulein Eitner und Lindner verdient gemadt. Außer 
einigen von diejen wirken jeßt noch im Vorjtande Dr. Pfundt— 
ner, Stadtſchulrat, von Itzenplitz, königl. Dderpräjident, 
M. Haujjer, Schulvoriteherin, u. a. m. 

Obſchon auch nicht, jtreng genommen, zur Frage der Alters: 
verjorgung für Lehrerinnen gehörig, ſei zum Schluß noch an- 
geführt, dag Schleſien ein Ferienheim für erfrankte Xehrerinnen 
gründen will. Der Fürjt von Blei bat in dem ihm gehörenden 
Bade Salzbrunn jhon einen geeigneten Bauplat geſchenkt, 
und die Sammlungen jowie die übrige Thätigkeit für das Zu— 
Itandefommen des Unternehmens jind im Gange. 
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Geeignete Mitteilungen verfehlen niemals, bier und da 
einen weitern Anſtoß zu geben. Das eben iſt der Segen der 
Preſſe, fie feuert zu neuem, gemeinfamem Thun an! Bald 
wird es jih, wie jchon an einigen Enden, überall auf der 
ganzen Linie zum Wohle der bejahrten und müden Lehrerinnen 
regen. Noch ijt e8 kaum eine nennenswerte Zahl von Jahren 
ber, da durfie eine Schriftitellerin, Meta Wellmer, in einem 
großen «Blatte voll fittliher Entrüftung auf die nicht nur um 
ihre Exiſtenz fämpfenden, fondern auch trübe, ſehr trübe in die 
Zukunft jchauenden Lehrerinnen das Wort aus dem „echter 
von Ravenna” anwenden: 

„Was nübt dad Schwimmen, wenn fein Ufer wintt !“ 

Jetzt winkt jchon mehr als ein Ufer und am Ufer mehr als 
eine trauliche Heimſtätte. Still auf gerettetem Boot ehrt in 
den Hafen nicht bloß der Greis, jondern glüdlicherweife auch 
die bejahrte Lehrerin. Und für diejenigen, welche noch, der 
Ungunft des Schickſals preisgegeben, auf dem Meere des Lebens 
jteuerlo8 umbhertreiben, auch für fie wird die Hilfe nahe fein, 
werden die errichteten oder noch zu errichtenden „Rettungs- 
Stationen” ihre Schuldigfeit thun. Möchten diefe Zeilen zu 
diejem Zwecke eine Art „NRafetenapparat” fein! 


IV. 
Berbarf-3iller oder Peftalozzi- Diefteriweg ? 


Bon 
v. d. Höh. 

Das iſt die Trage, „welche heutigstags die pädagogiſche 
Welt bewegt und auseinanderhält. Auf der ganzen Linie iſt 
der Kampf entbrannt und teilmeiie jo heftig, daß das be- 
jtehende Gemeinfame, die vorhandenen Berührungspunfte von 
den Parteien oft kaum beachtet und in Rechnung gezogen werden. 
Würde diefer Streit nicht dazu beitragen, die pädagogiſche 
Theorie und Praris von manchem Unhaltbaren zu befreien, jo 
wäre er um der PBitterfeit willen, die er in das pädagogiſche 
Lager getragen, gewiß im höchiten Grade zu bedauern. Allein 

18* 


— 276 — 


da er jicher dazu führen wird, klar zu jtellen, daß manches 
bisher Teitgehaltene zu den übermwundenen Standpunften zu 
rechnen jein dürfte, manches Neue Hingegen nad) Utopien zu 
verweiſen iſt, jo wird er nach beiden Seiten eine Reinigung 
zur Folge haben, die freudig zu begrüßen ift, die (bei möglichit 
objeftiver Kampfesweiſe) auch zeitig wieder zu der erwünjchten 
Einigung im Geijte führen dürfte. Dieje kann nicht allzu jchwer 
fallen, jobald man auf beiden Seiten geneigt ift, ſich auf das 
zu bejinnen, was die Parteien Gemeinfames haben. Sehr bald 
würde man dann finden, daß die Hauptvertreter der beiden 
Richtungen im mejentlichen übereinftimmen und dat deshalb 
die vielfach al8 Vulgärpädagogen, als arme empirifche Teufel 
geihmähten Anhänger Peitalozzi-Diejterwegs daraus die tröft- 
liche Beruhigung gemwinnen fönnen, daß der von ihnen betretene 
Weg nicht jo ganz verfehlt war, wie man mit Aufbierung von 
viel Scharfjinn und teilweife großer Überhebung hat mannigfach 
glauben machen wollen, während die Jünger und Schüler 
Herbart= Ziller8 das befcheidene Zugeſtändnis machen müſſen, 
dag die pädagogiiche Wahrheit nicht erjt von ihnen gefunden 
worden, daß ſie aljo auch nicht das Privilegium einer ‘Partei 
jein kann. 

Die Erziehung ift Jo alt als das Menſchengeſchlecht. Mit 
den gejamten Kortjchritten der Kultur hängt auch die Verbeſſe— 
rung der Erziehung zufammen. Umgekehrt hängt von der Ver— 
vollfommnung der Erziehung zum guten Teil der Kortjchritt 
der Kultur ab. Die Gejchichte der Erziehung zeigt es ganz 
Har, daß der Menjchenbildung im Laufe der Völferentwidlung 
immer umfaffendere Ziele geftect wurden. Aber aud) die ein— 
geichlagenen Wege und die zur Erreihung des Erziehungszmwedes 
angewandten Mittel haben jich im, Zeitenlaufe zum Teil ge: 
ändert. Die fortichreitende Erkenntnis vom menjchlichen Wejen 
und jeinem Entwicklungsprozeſſe machte es möglich, die Er- 
ziehung mehr und mehr „der Menjchheit angemeſſen zu formen”. 
Doch iſt ein Erziehungsfortfchritt ſich leichter vorzuitellen, als 
ihn zu vermirklichen. Der „echte Ring” it eben noch nicht ge— 
funden, und jelbjt wenn wir die Gejete der Menjchenentmwic- 
fung fennen und uns derjelben bei unjerer Erziehungsthätigfeit 
bewußt bleiben, jo jegen uns doch noch die Mannigfaltigfeit 
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der Individualität und die zahlloſen, oft unkontrollierbaren und 
unbejtimmbaren, weil unbefannten Einflüſſe ein bedeutendes 
Hindernid entgegen. 

Dies zwingt uns zu dem bejcheidenen Befenntnis, daß 
unſere erzieheriiche Thätigfeit nur als ein Fleines Rädchen im 
Triebwerfe der Welt wirft, und zum andern, daß mir es noch 
lange „nicht ergriffen haben oder ſchon vollfommen jeien“. 

Diejes Bekenntnis, welches uns dor Überhebung und vor 
Ungerechtigfeit bewahrt, führt auch zu der allein berechtigten 
Auffaffung, dag die Geftaltung unjerer jeßigen Pädagogik ein 
Produft geſchichtlicher Entwidlung ijt. Die Ge 
Ihichte der Pädagogif nennt uns eine ganze Reihe von hervor: 
ragenden Männern, welche ala Markſteine der geichichtlichen 
Entwicklung uns die aufiteigenden Stufen in dem Kortichritt 
der pädagogiichen Wiſſenſchaft und Kunſt verkörpert zeigen. 

Unjerem Jahrhundert hat Peſtalozzi die pädagogiiche Sig: 
natur aufgeprägt. Wir jtehen auf feinen Schultern und be= 
finden uns noch mitten in der Arbeit, feine aus der reinjten 
Begeijterung für Menſchenwohl und Völferglüd geborenen Ideen 
in die Praris einzuführen. In feinem Sinn und Geift haben 
gewirft und Einfluß auf die gegenwärtige Geftaltung der Er: 
zsiehung, der Theorie und Praris, gewonnen: Herbart und 
Dieſterweg. Jener, direft von Peſtalozzi angeregt, hat die 
Pädagogif auf dem Grunde feiner Philoſophie, Piychologie und 
Ethik ſyſtematiſch bearbeitet, diejer, der fich jelbjt einen Jünger 
Peſtalozzis nennt, fie populär=praftiich dargeftellt und jich 
hauptſächlich auf das Gebiet der Volfsjchulerziehung und des 
Volksſchulunterrichts beſchränkt. Da beide auf gleichem hiſto— 
riihem Boden jtehen, beide, von ähnlichen Erfahrungen aus— 
gehend, Zweck, Mittel und Wege der Erziehung als energijche 
Denker zum Gegenitande ihrer wiſſenſchaftlichen Forſchung ges 
macht haben, jo kann es uns nicht wundern, daß jte in den 
Tundamentaljägen der Erziehung und des Unterrichts überein- 
ftimmen. Dies wird jeder finden, der von Außerlichkeiten 
abjieht und ohne Vorurteil die pädagogiichen Anfichten der 
beiden Forſcher vergleicht. Die Verſchiedenheit zwiſchen 
denjelben ergiebt jich aus der Individualität beider Männer, 
aus der abweichenden Borjtellung vom Wejen der Seele und 
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der eigentümlichen Terminologie eines jeden derjelben, von welch 
legteren jedoch die Dieſterwegs, fich dem allgemeinen Sprachgebrauch 
anfchließend, die leichter verjtändliche ift. Diefe Mannigfaltig- 
feit ift im Grunde nicht jo jehr zu beflagen. „Wer freilich die 
Form für das MWejen, den Körper für den Geiſt hält, wer be> 
jonder8 an den Terminis einer gewiſſen Schule haftet und 
alle diejenigen, welche jich anderer, allgemeinverjtändlicher Bes 
zeihnungen für denjelden Gedanken bedienen, verfeßert, der 
nimmt einen Eleinlichen, engherzigen Standpunft ein”, 

Mit diefen und ähnlichen Gedanken, natürlich in weiterer 
Ausführung, leitet Seminar-Oberlehrer M. E. Engel in Annas 
berg in Sachſen jeine von der Diejterweg-Stiftung in Berlin 
preisgekrönte, bei Weidmann dortjelbjt 1887 erichienene Schrift 
über die „Srundjäße der Erziehung und des Unter- 
riht8 nah Herbart=- Ziller und Ad. Dieſterweg“ 
ein und macht darin, da Ziller die Pädagogik Herbarts weiter 
fortzubilden und jie in die Schulpraris einzuführen fich bemühte, 
den Verſuch, die frage: 

Welche Berührungspunfte bieten binfihtlid 

ihrer Erziehungs- und Unterridtsgrundjäße 

Herbart= Jiller und Dieftermweg? 
zu beantworien. Dabei liefert er zwar nicht den Beweis völ- 
figer, ſondern nur teilweiſer Übereinftimmung, nicht in der 
Form, ſondern dem Anhalt und Weſen nach betreffs joldher 
allgemeinen Säbe, welche als Richtſchnur für das pädagogiſche 
Berfahren dienen und an welchen die Richtigkeit desjelben ge— 
prüft wird. 

Died Unternehmen, ein jo verdienftliches, daß die Diefter- 
weg: Stiftung dem Herren Verfafler den Preis zuerfannte, darf 
und deömwegen bejonders erfreuen, weil es Far legt, daß wir, 
wie ſchon gejagt, bisher doch nicht jo ganz auf falichen Bahnen 
gewejen, wenn wir Dieſterwegs Grundſätze zur Richtichnur 
unjeres pädagogiichen Handelns wählten. Andem wir glauben, 
die Lektüre dieſes trefflichen Buches den werten Leſern dieſes 
Blattes befonderd warm empfehlen zu follen, fünnen wir nicht 
umbin, einige der Berührungspunfte, zu deren Motivierung der 
Verfaffer Ausſprüche und Gitate von Herbart= Ziller und Diejter- 
weg anführt, hier neben einander zu jtellen. 
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Der Zweck der Erziehung ift nad 
Herbart: Ziller: | Dieſterweg: 
formal: Aktivität. Selbſtthätigkeit. 

Das Ziel, das der Aktivität oder Selbſtthätigkeit gegeben 
werden, mit welchem Inhalt des Kindes Seele erfüllt werden 
ſoll, iſt der materielle Zweck. 
material: Sittliche Einſicht | Sitilihe Einſicht auf Grund der 

auf Grund der fünf praftis | Ideen des Wahren, Guten 
ichen been: | und Schönen. 

Innere Freiheit, Vollkom— 

menbeit, Wohlwollen, Recht 

und Billigfeit. 

Übereinftimmung von Ein- Unterwerfung unter die 
jiht und Wille deal | Vernunft. Edle Menjd: 
der Berjönlidfeit. lichkeit. 
Erziehender Unterricht. 

Was den Unterricht betrifft, jo wird von beiden feiner 
anerfannt, der nicht erzieht. Der Wille hängt von der Be— 
Ihaffenheit des Gedanfenfreijes ab. 

Die Charafterbildung 
muß von einer Veränderung und | ift nur möglich durch geiftige 
Umgeftaltung des Gedanken | und leiblihe Zucht und durd) 
freifes ausgeben. | Arbeit. 

Der Unterricht hat feine Aufgabe erfüllt, wenn er 
ein gleichſchwebend viel | eine harmoniſche Aus— 
jeitiges Intereſſe erregt | bildung aller Kräfte er— 





hat. reidt, 
Herbart unterjcheidet nun weshalb Dieiterweg fordert: 
I. Das Snterejje der Er= | L. Bildung der Erfennt- 
fenntnis und zwar: nis und zwar! 


1) dad empirische, das durch bloße | 1) Sinuengewedtheit dur ſinn— 
Abwechslung und Mantigfaltige lihde Anſchauungen der 
feit der Wahrnehmungen, durh | Körperwelt und ihrer Verände- 
Erfahrung getvonnen wird; | rungen ; 

2) dn3 ſpekulative, das durch den | 2) Denkfähigkeit durch mathe- 
Nachweis des Notwwendigen im Zur | matifhe Anihauung der 
ammenhang der Begebenheiten, | Raums, Zeit», Zahl- und Be- 
durch Nachdenfen über Erfah- | wegungsverhältniſſe ꝛc. 
rungsgegenftände erzeugt wird; 





3) das äfthetifhe, das durch Auf- 
juchen der ſchönen Verhältniſſe an 
den Dingen erregt wird. 


U. Das Intereſſe der 

Teilnahme und zwar: 

4) dad ſympathetiſche, da3 im Um— 

gang mit Menjchen durch Teil- 

nahme an deren Leiden und Freu— 
den fich äußert; 


280 


5) dad foziale, das dur Nadı- | 


denfen über die größeren Verhält- 
nijje de3 Umgangs und durch die 
Schickſale ganzer Nationen und 
Staaten erregt wird; 


6) dad religidfe, das vielfach durch 
dad Beilpiel, aber auch durch 
Schickſale erregt, den Blid aus 
dem irdischen Gedränge jehnfuchts- 
und Hoffmungsvoll nad oben 
richtet. 


Man fieht, daß die ſechs 
Intereſſen zwei Klaſſen, die 


der Erfenntni8 und Teils | 


nahme, bilden. (Geift und 


Gemüt.) 


) 
| 
t 
1 
1 


| 
| 
| 
| 
| 


I. Bildung des Gefühls 

und zwar: 

3) Schönheitöfinn durch äftheti- 
Ihe Anihauungen der jchö- 
nen Erjcheinungen des Natur- und 
Menjchenlebend (Kunftdarftellun- 
gen); 


4) Mitgefühl duch die rein- 
menihlihen Anihauungen 
edel geitalteter Einzelleben, edler 
Lebensverhältniffe ; fympathetifche 
Neigungen 2. 

IH. Bildung des Willens 

und zwar: 

5) Gemeinfinn 

a. durh ſittliche Anſchau— 
ungen, Beobachtung des fitt- 
fihen Thuns der Umgebung, 
der Gegenwart und der Ge— 
ſchichte; 

b. durch ſoziale Anſchau— 
ungen, welche durch Beob— 
achtung der geſellſchaftlichen 
Zuſtände ſich ergeben; 

6) Frömmigkeit durch religiöſe 

Anſchauungen, die das Kind 

durch die Frömmigkeit der Eltern, 

durch Betrachtung der betenden 

Gemeinde im Gotteshaus ic. be— 

fommt; Beziehung der Gejinnung 

auf Gott. 


Dan jieht, dat die Anſchau— 
ungen den drei Hauptthätigkei— 
ten des Geiftes, dem Erfen- 
nen, Kühlen und Wollen, 
und den drei Ideen des Wah- 


ren, Schönen und Guten ent— 


Iprechen. 





— 2831 — 


Dieje ſechs (oder auch fieben!) Seiten der Geiftesbildung, 
welche Dieſterweg fordert, jtimmen im mejentlichen mit den ſechs 
Intereſſen Herbart3 überein, wenn auch die mathematischen An— 
Ihauungen und das jpefulative Intereſſe jich nicht völlig decken, 
da der letztere Begriff ein umfaſſenderer ift. Die Herbartianer 
haben aljo mit ihrem ſechsfachen Intereſſe vor den Anhängern 
Dieſterwegs faum etwas voraus. Die jehsfahen Anſchauungen 
ſollen eben auch das Intereſſe erregen. Es iſt uns deshalb von 
jeher als hohle Deflamation erichienen, wenn junge Leute die neu 
fein jollende Lehre vom Intereſſe mit einem Pathos beſprachen, 
das ihre geichichtliche Unkenntnis keineswegs zu verdeden ver— 
mochte, oder wenn ſie von den von aller Unterrichtspein erlöjen- 
den formalen Stufen redeten, welche die Gejchichte - der 
Pädagogik nach ihrer freilich recht unmakgeblichen Meinung noch 
nicht fennen joll. Doc genug; wir müfjen, obgleich die Zahl der 
Berührungspunfte noch eine jehr große wäre, mit deren Auf: 
zählung abbrechen und es dem freundlichen Leſer überlaſſen, ſich 
in das intereſſante Buch jelbjt zu vertiefen, mit deſſen Schluß— 
worten wir auch diejen Bericht Schließen wollen. 

„Sowohl die Anhänger Herbart: Zillerd als aud) diejenigen 
Diejterwegd mögen in manden Punfien verjchiedener Meinung 
fein, jie mögen ſelbſt für ihre Anfichten mit Überzeugungstreue 
und Wärme fämpfen; denn der Kampf, wenn er nur objektiv 
und mit Achtung vor dem Gegner geführt wird, führt zur 
Klarheit und Wahrheit ; aber das Gemeinjame, das ein Pro— 
duft hiſtoriſcher Entwicklung iſt und den Widerjtreit 
der Meinungen bereits bejtanden hat, ijt der neutrale Boden, 
auf dem ſich alle Parteien die Hände reichen jollen. Das all- 
gemein als wahr Anerfannte nun auch in die Praxis umzu— 
jegen und durch dasſelbe die pädagogiihe Thätigkeit bejtimmeu 
zu laffen, ift die Aufgabe aller Lehrer und Erzieher. Die Er: 
ziehung iſt ein Werk des Friedens, das nur gelingen kann, 
wenn alle, die daran arbeiten, in Gintracht und mit heiliger 
Begeifterung fich bemühen, zur Veredlung des ganzen Menjchen- 
geichlechtes beizutragen. Auch den Grziehern gilt da8 Wort 
Schillers: 


ı Siehe ad 5: ſittliche und ſoziale Anſchauungen. 
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„Der Menichheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bemwahret fie! 
Sie finft mit euch! Mit euch wird fie fich Heben !“ 

Zur einmütigen Anjtrebung diejes hohen Zieles ſtets bereit, 
wollen. wir aber den von und ermählten Weg, der, wie wir 
willen, auch nach Rom führt, nicht verlaffen und beicheiden ohne 
das wiſſenſchaftliche Mäntelein vorwärts dringen. Am Ziele 
angelangt, hoffen wir diejelbe Anerkennung zu finden, die ſchon 
der heuiigen Schule gebührt, welche ihre Erfolge noch nicht 
Herbart= Ziller, jondern zu allermeiit Peſtalozzi-Dieſterwegs 
Anregungen verdankt. Die Sieger von Sadowa und Gedan 
find nicht nad) Zillers Stufen gedrillt worden, jondern gelangten 
auf gut Diefterwegihe Art von der Anjchauuug durd viele 
Anregung und Übung zum Denken und zur Fertigkeit. Diejen 
Weg möge die deutſche Schule nicht verlaſſen! 


V. 
Bericht 
über den 
Vortrag des Geheimen Ober-Regierungsrates Dr. K. Schneider: 
„Bildungsziel und Bildungswege für unjere Töchter“.“ 


Der am 7. Dezember v. J. im Saale des Königl. Friedrich— 
Wilhelms-Gymnaſiums zu Berlin (zum Beten des Heimats— 
hauſes für Töchter höherer Stände) von Dr. K. Schneider ges 
haltene Vortrag über „Bildungsziel und Bildungswege für 
unjere Töchter” betont zunächit, daß es fich nicht um ein All 
gemeines handle, nicht um Frauenfrage, Natur, Wejen, Bildung 
des Weibes, jondern um etwas ganz Beitimmtes: „die Zu— 
kunft unjerer Töchter”, und ſtellt als das Ziel derjelben 
auf: die Befähigung, ihre Beitimmung zu erfüllen. Bet der 
Beantwortung der Sich jofort erhebenden Frage, welches die 


) Dr. 8. Schneider, Bildungsziel und Bildungswege für unjere 
Töchter. Berlin, Wiegandt & Grieben, 1888. Oktav, 38 Ceiten. 
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Beitimmung der Frau ift, wendet fich der VBortragende zunächſt 
gegen einen Ausipruc in der den deutjhen Staatöregierungen 
gewidmeten „Denkſchrift“, melde die „Verſammlung deuticher 
Mädchenjchulpädagogen zu Weimar, 1872” herausgab. Diejer 
jogleich zu ermähnende Ausipruch ift neuerdings auf das heftigſte 
angegriffen worden in der „Begleitichrift zu einer Petition an das 
preußifche Unterrichtöminifterium und das preußische Abgeord- 
netenhaus”, die unter dem Titel „Die höhere Mädchenjchule und 
ihre Beitimmung”, Berlin 1888, bei 2. Dehmigfe erichien. In 
jener „Denkſchrift“ war behauptet worden, es gelte, „dem Weibe 
eine der Geijtesbildung des Mannes in der Allgemeinheit der Art 
und der Anterejjen ebenbürtige Bildung zu ermöglichen, damit der 
deutſche Mann nicht durch die geijtige Kurzlichtigkeit und Eng— 
berzigfeit jeiner Frau an dem Herde gelangweilt werde u. ſ. w.“ 
Auch der in Rede ftehende Vortrag bemerkt hierzu, daß man diejen 
Ausipruch doch nicht ernjt nehmen fönne. Wenn aber von den 
Gegnern in der „Begleitichrift ꝛe.“ behauptet werde, „es müſſe 
die Frau um ihrer jelbjt willen, als Menſch und zum Menjchen 
ichlechtweg gebildet werden”, jo nehmen die Urheberinnen diejes 
Gedankens für die Bildung und Beitimmung der Krau ein 
noch niedrigeres Map als der von ihnen jo heftig angegriffene 
Mädchenſchuldirektor (dev Verfaſſer der Weimarer Denkſchrift), 
denn nur um jeiner jelbit willen jolle und dürfe fein Menſch 
leben; auch wideripreche dieje Verirrung den thatjächlichen Ver— 
häliniſſen, wonach die Frauen zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern einen großen Einfluß geübt haben. Die Bejtimmung 
der Frau iſt vor allem, eine Gehilfin des Mannes zu jein. 
Ihre Wirkungsftätte ift das Haus, und zwar dad Haus als 
das Glied einer großen weiten Kette; denn Kirche, Staat und 
bürgerliche Gejellihaft erhalten von ihn aus ihre lebensvolliten 
Anregungen, wie ja auch alle Wellen des öffentlichen Lebens 
in dasſelbe hineinichlagen. Der rauen Amt ijt es aber, da— 
jelbit den ganzen Idealgehalt des Lebens zu pflegen und zu 
hüten, das Leben im Haufe zu veredeln, zu durchgeiſtigen und 
su ſchmücken. Bildung für das Haus ijt aber nicht gleichbedeu- 
tend mit Bildung für die Ehe. Es gilt auch die Sorge für 
Kranke und Arme, für Berlaflene und Verirrte, für verwailte 
und verjtoßene Kinder. In die einfachiten Verhältniſſe des 
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Lebens greift je nach des Mannes Beruf das Thun der Gattin, 
Schweſter, Tochter ein. Ganz bejonders aber wird der Wert 
ſolchen Thuns in jchwerer Prüfungszeit erfannt; und wenn 
das Leben vom Manne mehr Mut verlangt, jo fordert e8 vom 
Werbe mehr Kraft im Dulden und Leiden. Wie erhaben jteht 
hierin das Beijpiel der edlen Königin Luiſe vor unjrer Seele! 
Auch in den einfachiten Lebensverhältnijien fehlt es nicht an 
ähnlichen Bildern. So ift denn das Bildungsziel für 
unjere Töchter: die Entwidelung ihrer Gaben und Kräfte, 
daß jie dereinjt befähigt jind, den Platz, welchen ihnen Gott 
im Hauje anmweijen wird, würdig auszufüllen. 

Nach diejen grundlegenden Erörterungen über das Bildungs- 
ziel folgt im zweiten Teile des Vortrags die Beſprechung der 
Wege, die zu dieſem Ziele führen. Sie werden mit Recht dem 
Haus und der Schule zugewieſen. Zur Erziehung hat Gott 
der Herr das Kind den Eltern in den Schoß gelegt, die Schule 
aber tritt als Gehilfin neben das Haus, wie dieſes ſchon 
Dr. Luther in ſeinem „Sendſchreiben an die Ratsherren aller 
Städte ꝛc.“ überzeugend klargeſtellt hat. Die eigentümliche 
Würde und die erziehlichen Kräfte der Schule ſind an einer 
Reihe von vortrefflichen Wirkungen zu erkennen, die ſie auf 
frühzeitige Gewöhnung zu Ordnung, Puünktlichkeit, Fleiß, 
ſtrenge Pflichterfüllung, ferner zu Fügſamkeit, Verträglichkeit, 
Genügſamkeit übt. Die Mädchenſchule ſollte freilich mehr eine 
erweiterte Familie darſtellen, als es bei den derartigen An— 
ſtalten vieler Großſtädte der Fall ſein kann, und ihre Einrich— 
tung ſo treffen, daß auch etwas Zeit und Intereſſe des Kindes 
für das Haus übrig bleibe. Über das Maß des von der 
Schule zu Lehrenden, wobei das Zuviel ſorgſam zu vermeiden 
it, muß der Grundſatz enticheiden, daß alle von Bott ver: 
liehenen Gaben unferer Töchter zu Kräften entiwicelt wer— 
den Sollen. Nah einer kurzen Bejprechung deſſen, mas 
bierin das Unterrichtsziel bilden joll, wendet ſich der Vortrag 
zu der wichtigen Frage, in weſſen Händen der Unterridt 
in den Mädchenſchulen und namentlih in den oberen 
Klaſſen liegen müſſe. Hierbei bietet ſich die Gelegenheit, die 
‚sorderungen der oben angeführten „Begleitichrift ꝛe.“ zu be— 
ſprechen und vor allem auf den Kernpunkt derjelben einzugehen, 
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wie er ji in dem Verlangen darjtellt, „daß die Klaſſen- und 
Schulleitung, ſowie der Unterricht in den ethiſchen Fächern, be= 
jonder8 in der Religion, im Deutichen und in der Gejchichte 
nur in die Hand der Frauen gehörten”. Nacd der lebhaften 
Üußerung des Verwunderns über diefen Anſpruch folgt in dem 
Bortrage der Nachweis, daß dieſe Korderung in diefem Umfange 
durchaus einzig dajtehe und geradezu unverjtändlich ſei, jo daß 
man nirgends etwas Ähnliches finde. Daß freilich auch Frauen 
in unferen Mädchenjchulen mitarbeiten, tft unabweisbar geboten, 
und unbedenklich mögen jie auch in den Oberklaſſen Unterricht 
erteilen. Mit der Forderung einer bisher nicht eingeführten 
ogenannten Oberlehrerinnen=Prüfung aber bereiten diejenigen, 
welche die umnterrichtende Thätigfeit der Lehrerinnen in den 
Oberklaſſen jo warm befürworten, denjelben jelbjt eine große 
Schwierigkeit; denn eine ſolche Prüfung würde bedeutende Ge- 
fahren in jich jIchließen und den Zweck nicht erfüllen, den man 
mit ihr erreichen will. Es hieße die Zahl der Prüfungen uns 
nötig jteigern, da ja die eingeführte Brüfung der Lehrerinnen 
für höhere Mädchenichulen dem Nachweis der Befähigung für 
den Unterricht in allen Klaſſen jolcher Anftalten gilt. Es würde 
aber auch ein jolches Eramen, ſelbſt wenn fich eine Unterrichts- 
verwaltung zur Einführung eines jolchen bereit fände, durchaus 
feine Gewähr für die Erfüllung des damit verbundenen Wun— 
iches bieten, da ihr die Macht fehlen würde, den jungen, zwar 
gelehrten, aber ungeübten Damen (die nad) dem aufgeitellten 
Plane im Alter von 23 oder 24 Jahren zu der jogen. Ober: 
lehrerinnen= Prüfung zuzulafien jein jollten) die Pforten der 
höheren Mädchenichulen und in diejfen diejenigen der Oberflafien 
zu öffnen. Auch die im jogenannten Oberlehrer- Gramen bes 
ſtandenen jungen Xehrer haben auf der unterjten Stufe des 
Lehramt3 zu beginnen. So muß auc jeder Kortichritt, den 
eine Lehrerin in ihrem amtlichen Leben machen kann, von ihrer 
praftiichen Bewährung abhängen. Die Vorbereitung auf ein 
jolches weiteres und höheres Eramen würde auch ernitliche Ge— 
fahren für die Geſundheit der jungen Lehrerinnen mit ſich führen. 
Es würden notwendig ihre leiblichen und geiftigen Kräfte lei— 
den, wenn nad dem am Abſchluß einer mindeitens zwölfjährigen 
ununterbrochenen Anjtrengung erfolgten Lehrerinneneramen als— 
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bald die Vorbereitung auf das zweite Examen folgen würde 
(und mit dieſer würde ſofort begonnen werden). Von der Ein— 
richtung einer Art von beſonderer Akademie zur Vorbereitung 
auf dieſes Examen könnte man feinen Segen erwarten, wohl 
aber drohen bier, wie de3 weiteren ausgeführt wird, Gefahren 
und Schwierigkeiten der bedenklihiten Art. Allerdings aber muß 
den Berufslehrerinnen (durch Errichtung von Fachjchulen) die 
Möglichkeit (noch mehr als bisher geichehen iſt) geboten werden, 
ihr Willen und Können zu erweitern und zu bertiefen. — 
Nach diefem Erkurs über die Trage, wie der Bildungsweg der: 
jenigen unferer Töchter ſich geitalten joll, welche einjt den Be— 
ruf der Lehrerinnen ergreifen, folgt ein orientierender Bli auf 
dag weite Feld der verjchiedenen Zweige, welche die Erwerbs— 
thätigfeit der ‚Srau juchen darf, wobei jedoch nicht Theorien, 
jondern die Bedürfniſſe des Lebens das michtigite Wort zu 
Iprechen haben, und auf die Stellung, welche der erwerbenden 
Frau um ihrer fie ehrenden Thätigfeit willen gebührt. 

Daß der Vortrag fich jo lange bei der Beiprehung jener 
„Begleitjchrift 2.” aufgehalten, war urjprünglich nicht beabjtch- 
tigt, da dieſelbe noch nicht erichienen war, al3 er angejagt wurde, 
Doch ſchien eine Äußerung über die Sache von den Zuhörern 
erwartet worden zu jein und — jo jeßen wir Hinzu — iſt 
ficherlich nicht bloß von diejen dankbar begrüßt worden, jondern 
wird von allen, welche den Vortrag nunmehr leſen können, dank: 
bar begrüßt werden. Der Schluß des Vortrags richtet jich gegen 
die letzten Worte der mehrfach angeführten „Begleitichrift”, worin 
nach einem Ausſpruch von Luiſe Büchner behauptet wird, daß 
„ale ausmärtigen Nationen ſich über unjer weibliches Er- 
ziehungsſyſtem entſetzen“ (meil nämlich bei ung nicht „vorzugs- 
weile für das angehende AJungfrauenalter weibliche Lehrkräfte 
und weiblicher Einfluß” verwendet werden). Mit Entjchieden- 
heit wird diefer Vorwurf zurückgewiejen; dern — fo heit es 
wörtlich — „Io weit meine Erfahrungen und Beobachtungen 
reihen, jteht die deutsche Frau in allen Yanden in hoher Achtung, 
und aus allen Kulturjtaaten kommen Gelehrte und Erzieher, 
um unſere Schulen zu fehen und von uns zu lernen“. 

Wir haben geglaubt, um der Wichtigfeit des Gegenitandes 
willen und wegen des allgemeinen Intereſſes, das demfelben 
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zukommt, unjeren Yejern einen Bericht über die wejentlichiten 
Gedanken diejes geiftvollen Vortrags bringen zu jollen, wollen 
es aber nicht unterlaſſen, die Lektüre desjelben jelbit aufs 
dringendite zu empfehlen. Sch. 


VI. 
Rundſchau. 


Das liebe Oſterfeſt iſt gekommen, der Freudenruf: „Chriſt 
iſt erſtanden!“ klingt in allen Chriſtenhäuſern. Die Oſterfreude 
iſt draußen ausgebreitet über die ganze Natur. Die Sonne iſt 
endlich nach langem, hartem Winter hell aufgegangen, und das 
jtille unmerfliche Auferjtehen fchreitet durch Garten und Feld. 
Allein auf dem eigentlichen Herde der Djterfreude, in den Herzen 
der Chriſtenmenſchen will in diefem Jahre die rechte Dfterfreude 
nicht erwachen. Noch find alle Herzen von der Trauer um den 
verewigten Kaiſer Wilhelm erfüllt, noch empfinden alle tief 
Ichmerzlich den Verluſt, der unſer Vaterland betroffen; freude 
und Frohſinn will in unjere Herzen nicht einkehren, denn noch 
find alle Herzen, alle Augen der deutjchen Lehrer nad Char— 
lottenburg, in wahrer Liebe und Verehrung, aber zugleich in 
banger Bejorgnis für den neuen Landesvater, für unjern Kaiſer 
riedrich gerichtet, und heiße Gebete jenden wir zum Himmel: 
„Chriſt, der Auferjtandene, der Gott der Gnade, wolle die Fülle 
der Gnade ausfchütten über das gejamte deutiche Vaterland, und 
dem Kaijer Friedrich Kraft und volle Geſundheit zurückgeben!“ 
Die Volksſchule und ihre Lehrer haben in diejen leiten Mto- 
naten recht viel Bitteres wieder erfahren und ertragen müſſen, 
jo daß auf dem ganzen Stande eine Schwüle und eine Un— 
behaglichkeit lajtet, unter welcher eine unbefangene und edle 
Fröhlichkeit nicht gedeihen will, 

Viele Zeichen der Zeit weilen darauf Hin, daß man den 
Volksſchulwagen in jeiner jeigen Richtung aufhalten und ums 
lenken möchte. Man will mit allen Mitteln der freien Entwid- 
lung und Selbitändigfeit der Schule entgegenarbeiten. 
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Fort mit der „Neuſchule“, ſo erklingt der Ruf in Oſter— 
reich, und fort mit den „Allgemeinen Beſtimmungen“, ſo hallt 
der Ruf in Preußen wieder. Überall dieſelben Herren, die— 
jelben Parteien, die die heiligiten Güter gewaltfam zertrüms 
mern wollen. 

Der Kampf um die Volksſchule, den Herr Windthorit 
bereit3 im vorigen Jahre ‚angekündigt hatte, und der Durch 
mancherlei ‘Plänfeleien jeit langer Zeit jchon eingeleitet war, 
ift jeßt in Preußen durd einen von der Jentrumspartei des 
Abgeordnietenhaujes eingebrachten Antrag eröffnet worden, der 
angeblich den zweiten Ablat des Art. 24: „Den religiöjen Unter- 
riht in der Volksſchule leiten die betreffenden Religionsgeſell— 
Ichaften” zur Wahrheit machen will. 

Ein Führer derjelben Partei, der Reichstagsabgeordnete 
Fürſt Alois zu Liechtenſtein in Oſterreich, hat durch einen ein- 
gebrachten. Schulgejegentwurf den frevelhaften Verſuch unter- 
nommen, das zu jchöner Entwicklung gelangte und nod reiche: 
rer, fruchtbarer Entwicklung fähige Volksſchulweſen Oſterreichs 
mit einem Schlage zu vernichten. Die Kampfesweiſe und das 
Ziel dieſer Parteien iſt in Preußen wie in Oſterreich gleich. 

Deutſche Lehrer, ſteht feſt zuſammen, die heiligſten Güter 
des deutſchen Volkes, die Exiſtenz unſerer Nation ſoll zu Grabe 
getragen werden! 

Die Herren Windthorſt und Genoſſen ſuchen ihr Ziel da— 
durch zu erreichen, daß ſie die freie Lehrerarbeit, das Vereins— 
weſen der Lehrer, auf alle nur mögliche Weiſe zu hindern und 
zu erſchweren ſuchen; die treue Arbeit der Lehrer in der Schule 
bemängeln, jede Organiſation der Schule, die den pädagogiſchen 
Grundſätzen gerecht wird, angreifen, verdächtigen und in den Staub 
ziehen. Die ungünftigiten, aber auch zugleich ungerechtfertigiten 
Urteile über die Voltsfchule werden verbreitet, um den Volks— 
ſchullehrerſtand in der öffentlichen Achtung herabzujegen, und 
die Bedeutung der Schule für das Yeben zu verkleinern. 

Air erinnern die Leſer nur an die Anklagen gegen den 
Yehrerjtand, welche der Freiherr von Schorlemer-Alft, der ultra: 
montane Führer, am 24. Januar d. J. im preußiichen Abgeord- 
netenhauje erhob: 

„Und wenn wir zu der zeitigen Regierung und dem Herrn 
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Kultusiminifter viel Vertrauen haben können, jo haben wir doc) 
feine Garantie, daß immer diefe Richtung am Ruder bleiben 
wird; es ijt auch denfhar, daß einmal eine ganz undriftliche 
und ungläubige Richtung der Regierung einiräte, und daß das 
auf die Leitung und den Unterricht in der Schule mit großer Ge— 
walt zurücdmwirfen würde, — darüber darf ſich niemand täujchen. 
(Sehr wahr!) Wir leiden ja jet ſchon — id) glaube, das 
werden die Herren mir faft alle zugeben, — an dem Übeljtand, 
dag wir den alten, guten, einfachen Lehrer — menigitend auf 
dem Lande — meijt verloren haben. Der Mann, der zufrieden 
war mit feiner äußerlich bejcheidenen Exiſtenz, der Feine größere 
und jchönere Aufgabe Fannte, ala Kinder zu unterrichten, und | 
das als feine Lebensaufgabe betrachtete, der ift fort. (Sehr 
wahr! vecht3 und im Zentrum.) An Stelle deſſen ift vielfach 
ein recht hochmütiger, nicht bejier gebildeter, aber große Ans 
Iprüche machender Lehrer getreten, dem eigentlich der Unterricht 
in der Schule eine jehr unangenehme Nebenbeihäfligung it 
(Sehr richtig! recht uud im Zentrum), der lieber eine hohe 
Stellung im Staatsleben einnehmen und, wenn er fönnte, auch 
den Staat regieren möchte. (Sehr rihtig!) Wer auf dem Lande 
lebt und die Verhältniſſe kennt, wird in dieſer Beziehung ſchon 
ganz trübe Erfahrungen gemacht haben, — ich habe fie in mei— 
ner Gemeinde übrigens nicht gemadt. Meine Herren, dieſe 
Richtung ift im Lehrerjtande Schon bedenklich vorgejchritten, und 
wenn eine ſolche Wendung oben, wie ich fie vorhin gefenn- 
zeichnet babe, einjt einträte, dann, fürdte ich, Könnten wir 
Folgen erleben wie in anderen Ländern.“ 
Jeder gebildete Mann muß mit fittliher Entrüftung jolde 
harte, gehäflige Urteile zurückweiſen. 
Der Abgeordnete Tramm trat als Verteidiger der Lehrer auf: 
„Der Herr Abgeordnete Schorlemer-Alft hat jodann Ver— 
anlafjung genommen, aus einigen Artikeln, welche er bier mit— 
geteilt hat, einen jchweren Vorwurf zu erheben gegen den ge— 
| ſamten preußischen Volksſchullehrerſtand. Man jollte doch ein 
großes Bedenken tragen, bier im ‘Parlament aus einigen gar 
| nicht zu billigenden Bemerkungen, welche ſich ‘in einer Zeitung 
i finden, einen derartigen Vorwurf gegen einen großen und bes 
h deutenden Stand zu erheben. Wir wiſſen, daß im deutjchen 
| Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 19 
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Volfe der Gedanke weit verbreitet iſt, daß die deutſchen Volks— 
Ihullehrer nicht am wenigsten beigetragen haben zu den großen 
Erfolgen, welche unjer Heer 1866 und 1870 errungen bat 
(Lachen rechts). Wir brauchen nicht jo weit zu gehen, daß 
wir jagen, der deutiche Volksſchullehrer hat Sadowa gewonnen, 
aber wir wiſſen, daß derjelbe in treuer Pflichterfüllung mit- 
gearbeitet hat an der Bildung des deutichen Volkes und damit 
überhaupt an dem gejamten deutjchen Wejen. Und wenn jett 
vielleicht in einigen Gegenden Unzufriedenheit herricht wegen 
unzulänglicher Bejoldungen, und Wünjche laut werden, jo wird 
man deswegen nicht jagen fünnen, da der deutiche Volksſchul— 
lehrer nicht mehr der alte jei, Jondern wir find überzeugt, daR 
derjelbe genau jo jeine Pflicht und Schuldigfeit thut, wie er jie 
früher gethan hat!“ 

Am 17. März d. J. mußte der preußische Volksſchullehrer— 
ſtand die trübe Erfahrung machen, daß Herr Kreiherr von 
Schorlemer= Alft die Worte ſprach: „Was ich am 24. Januar 
und am 24. Februar betreffs des Yehreritandes gejagt habe, 
balte ich aufrecht, day Auswüchſe im Lehrerftande beitehn”. 
Abg. Knörcke führte dagegen aus, daß Freiherr von Schorlemer= 
Alſt am 24. Februar ſehr verfegende Äußerungen gegen den 
„Lehreritand im ganzen” gethan hätte, die keineswegs nur die 
Ausmwüchje getroffen hätten, er habe „ganz allgemein” gejagt: 
„Der Mann, der zufrieden war mit jeiner äußeren Exiſtenz, 
der feine größere Aufgabe kannte als die Kinder zu unterrichten, 
der iſt fort". (Hört! hört! links.) Bei aller Achtung vor den 
alten einfachen Lehrern müſſe man doch zugeben, daß jie den 
Vergleich mil unjeren jeßigen Lehrern nicht aushalten Fönnten, 
und es jei Gott zu danken, daß diejelben pädagogiſch und 
national auf einem höheren Standpunfte jtänden. Auch da= 
gegen müſſe er protejtieren, dag man die Lehrer als hochmütige 
Menſchen bezeichne, die ihr Amt nur als Nebenbeichäftigung 
betrachten. Dagegen jpreche das Zeugnis der Minijters jelbit 
und dasjenige namhafter Schulmänner, wie des Seminardiref- 
tor8 Dr. Hirt, der unjerem Lehrerjtande das größte Lob zuteil 
werden laſſe. (Wideripruc im Zentrum.) 

Abg. Freiherr von Schorlemer-Alft bemerkt, day er jeiner- 
zeit ausdrüdlich nur von den Auswüchſen im Lehreritande ges 
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Iprochen habe, wie ſich auc, aus dem Zuſammenhange feiner 
Neden ergebe, Im übrigen habe fich das Haus lange genug 
„mit diefer Bagatellfache” beichäftigt. 

Die jchwere Beleidigung des gejamten Lehrerjtandes iſt 
für Herrn Freiherrn von Schorlemer-Alft nur eine „Bagatell— 
ſache“. | 

Nach diejey Hußerung fann ich den Freiherrn nur bemit— 
leiden, — die Lehrerwelt kann ein jolcher Herr aber nicht be- 
leidigen. 

Diejelben trüben Erfahrungen haben aber auch die Kol— 
legen in Bayern, in Baden, in Ofterreich in den letzten Monaten 
machen müſſen. 

Gewiß wird es fein Menjch beitreiten, daß durch jolche 
Anflagen und böswilligen Urteile über die Volksſchule die Be— 
rufsfreudigfeit der Lehrer gelähmt, die Volksſchule in der öffent— 
lihen Achtung bei der Bevölferung herabgejegt werden muß; 
allein zum Trojte der deutichen Lehrer müſſen wir bier kon— 
jtatieren, daß nur ſolche Männer die Arbeit der Volksſchule 
unterijchäten und dem deutſchen Lehreritande die Anerkennung 
verjagen, die die Arbeit der Lehrer in der Volksſchule aus 
eigner Anschauung nicht Fennen, der Bolfsjchule und ihrem 
Unterrichtsbetriebe völlig fern stehen, ihre eigenen Kinder der 
Volksſchule nicht übergeben, die nicht das Wohl des Volkes, 
londern ihr eigenes Wohl erjtreben, — daß aber Behörden 
und alle wahren 'Batrioten und Volksfreunde, die die Volks— 
Ihule aus eigner Anſchauung Fennen, die nicht für ihre Inter— 
eilen, jondern für das Wohl des Volkes arbeiten und fämpfen, 
dem Lehrerjtande die ihm für ein erjpriefliches Wirfen jo not- 
wendige Achtung und Anerkennung nicht verjagen. 

Ach erinnere an die goldenen Worte, die der Herr Minijter 
Dr. von Goßler am 11. Kebruar 1886 im Preußiſchen Abgeord- 
uetenhauſe ſprach. 

„Meine Stellung zur Volksſchule habe ich im Hauſe und 
inmitten der Volksſchullehrer, auf Seminarlehrertagen und in 
Seminarien ſelbſt bei jeder Gelegenheit voll und warm zum 
Ausdruck gebracht. Ich liebe die Volksſchule mehr als andere 
Teile meines Reſſorts; ich halte hoch den Elementarlehrerſtand, 
beitehend aus mehr als 60000 Gliedern, der berufen ift, 4'/a 
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Millionen von unjern Mitbürgern zu lehren; 4'/s Millionen 
Kinder bejuchen unjere circa 34000 öffentlichen Volksſchulen. 
Sb babe jedoh immer ausgejproden, daß der 
Lehreritand in fih mehr als ein anderer Stand 
die Krafi hat und haben muß, die Anfehtungen, 
die irgend gegen ihn auftreten, über ji ergehen 
zu lafjjen. Jeder Angriff giebt einem tüchtigen Menjchen, - 
namentlich dem Erzieher des Volkes, erneuten Anlaß, ſich ſelbſt 
zu prüfen, Rechenſchaft von ſich zu fordern und Einfehr bei 
ih zu halten; aber er giebt ihm auch die Kraft, jeden un— 
gerechtfertigten Angriff von fich fern zu halten.” 

Am 1. März d. J. betonte der Herr Minijter von Goßler 
in der Situng des Abgeordnetenhaufes, daß er ſein, jchon 
wiederholt ausgefprochenes Urteil über den Lehreritand aufrecht 
halte: „Ach habe es jchon mehrfach ausgeſprochen, daß der 
herrliche Beruf des Lehrers in der Aufrechthaltung feines In— 
dipidualismus gipfelt und ich es für einen Fluch der Zeit halte, 
ihm den Brotforb binzuhalten und ihn dadurch zu beeinfluffen“. 
Möchte man doc endlich überall dieje Schönen Worte beherzigen 
und die entjprechendeu Thaten folgen lafjen. 

An Reuß j. 2. zeigte in den leiten Sitzungen des Land» 
tags, bejonders in der Sitzung vom 20. März, die Regierung 
und die Volfövertretung, daß ſie, wie bisher, die treue Arbeit 
in der Schule, die Wichtigkeit des Yehrerberufs voll und ganz 
anerfennen, und den Worten liegen fie jofort die That folgen. 
Die Abgeordneten nahmen einjtimmig den auf ausdrücklichen 
Befehl Sr. Durchlaucht des regierenden Fürſten vorgelegten 
Gejeßentwurf über die Bejoldung der Bolfsjchullehrer an. 
Nach demjelben erhalten die Volksſchullehrer 

nad Öjähriger (def.) Dienſtzeit. . . 150 Mk., 
1 


" 0 " " " nn 300 " 
n 1 5 " " n Dre 0, 450 " 
n 20 " " " Zi es 600 " 
" 25 " " 750 " 


. ie 
mehr als die in $ 1 des Geſetzes beſtimmte Mindeftbejoldung, in 
die Bezüge aus dem Kirchendienfte nicht mit einzurechnen jind. 
In Baden kann das jüngjte mannhafte und gerechte Ein— 
treten der badiſchen Regierung und Volfsvertretung für die 
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Sache der Lehrer in der Kammerfitung vom 3. und 4. Februar 
d. %. als ein freudiger Sonnenblid in dem betrübenden Dunkel 
der Gegenwart betrachtet werden. Alle Reden der Abgeordneten 
befundeten, dag man die Wichtigkeit des Lehrerberufes anerfenne 
und daß die Heißſporne der Ultramontanen die Lehrer nicht 
beleidigen noch verlegen können. 

Seheimratb Dr. Nokk bob hervor: Es jei aller Grund 
vorhanden, die Pflichitreue der badiſchen Lehrer anzuerkennen, 
für die gemwijjenhafte Hingabe an ihren verantwortungsvollen 
Beruf dankbar zu jein, und er glaube dem Haufe nicht vorent- 
halten zu jollen, dag auch die Viſitationen der Kreis-Schulräte 
fait überall zu einem für die Lehrer günjtigen Ergebnis geführt. 

Dieje offen ausgeiprochenen Anerfennungen geben dem deut: 
Ihen Lehrer die volle Berechtigung, daß er die Hoffnung auf 
eine beſſere Zeit nicht aufzugeben braudt. 

Auf der andern Seite joll jeder Angriff dem deutfchen 
Lehrer ein Sporn, eine fräftige Aufforderung fein, durch treue, 
unausgeſetzte Arbeit in der Schule, durch ein tadellojes Ver— 
halten, durch Wahrung der perjönlichen Ehre, durch Hochhal— 
tung der gemeinjamen Intereſſen, durch jtete wiſſenſchaftliche 
Weiterbildung, durch jtete Pflege des Vereinsweſens unjeren 
Gegnern die fpigigen Pfeile zu entwinden, unferen Freunden 
aber jcharfe Waffen in die Hand zu geben, um die Feinde der 
Volksſchule niederwerfen zu können. 

Der Schulfampf hat ja wieder begonnen. In Preußen. 
hat die Zentrumsfraktion durch den Abgeordneten Windthorjt 
einen Antrag wegen Erteilung des Religionsunterrichts in der 
Volksſchule beim Abgeordnnetenhaufe eingereicht, welcher von tief 
einjchneidender Bedeutung iſt. 

Die Regierung wird in demjelben aufgefordert, dem Land: 
tage einen Gejeßentwurf vorzulegen, durch welchen den Kirchen 
und ihren Organen das Recht der Leitung des religiöjen 
Unterrihts in den Volksſchulen gemährleiftet wird. Als 
Hauptpunfte werden dabei folgende Nechte ind Auge gefaßt: 
1) An das Amt des Bolfsfchullehrers dürfen nur Perſonen 
berufen werden, gegen welche die Eirchliche Behörde in kirchlich— 
religiöſer Hinficht Feine Einwendungen gemacht hat. Werden 
jpäter joldhe Einwendungen erhoben, jo darf der Lehrer zur 
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Grteilung des Religionsunterrichts nicht weiter zugelafjen werden. 
2) Diejenigen Organe zu beitimmen, welche in den einzelnen 
Volksſchulen den Religionsunterricht zu leiten berechtigt ſind, 
ſteht ausjchlieglich den firdlichen Obern zu. 3) Das zur Lei— 
tung des Religionsunterrichts berufene kirchliche Organ iſt be= 
fugt, nach eigenem Ermeſſen den jchulplanmärigen Religions 
unterricht jelbjt zu erteilen oder dem Religionsunterrichte des 
Lehrers beizumohnen, in dieſen einzugreifen und für deſſen Er— 
teilung den Lehrer mit Weijungen zu verjehen, welche von leb= 
terem zu befolgen jind. 4) Die kirchlichen Behörden beitimmen 
die für den Neligionsunterricht und die religiöfe Übung in den 
Schulen dienenden Lehr- und Unterrichtsbücher, den Umfang 
und Anhalt des jchulplanmäkigen religiöfen Unterrichtsſtoffes 
und deſſen Verteilung auf die einzelnen Klafien. 

Faſt zu derjelben Zeit und von derjelben Partei wie in 
Preußen bringt der Fürſt Pichtenftein in dem Neichsrate in 
in OÖjterreich einen Entwurf für ein neues Schulgeſetz ein. 
Wir geben nur die wichtigiten Paragraphen wieder: 

J 1. Die Volfsichule Hat die Aufgabe, mit den Eltern 
und an Stelle der Eltern die Kinder nach den Lehren der 
Religion zu erziehen und ſie in diefen ſowie in den für das 
Leben notwendigen elementaren Kenntnilfen und Kertigfeiten zu 
unterrichten und auszubilden. Gegenstände des Unterrichts in 
der Volksſchule Find daher notwendig: a. Neligion, b. Yelen, 
e. Schreiben, d. Rechnen, e. Sprach- und Aufjaglehre und 
f. Geſang, wobei der Unterricht im Lejen jo einzurichten ift, 
dag mit demjelben den Kindern unter Zubilfenahme ausgiebiger 
Anſchauungsbehelfe das für ſie Wiſſenswerteſte aus Geſchichte und 
Erdbeichreibung, Naturgeichichte und Naturlehre beigebracht wird. 

F 3. Die Volksihule beiteht aus zwei Abteilungen. Die 
erite Abteilung bildet die Elementarichule mit jehsjähriger Unter: 
richtödauer bei fünf Unterrichtötagen in der Woche. Die zweite 
Abteilung bilden: a. die Bürgerichule, b. die gewerbliche Fach— 
ſchule, c. die landmwirtichaftliche Kachichule und d. die Fortbil— 
dungs- und Wiederholungsichule. 

$ 5. Die Eltern oder deren Stellvertreter dürfen ihre 
Kinder oder Pflegebefohlenen nicht ohne die Erziehung und den 
Unterricht laffen, welche für die Volksſchule geſetzlich vorgeſchrieben 
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ſind. Sie können aber nicht gezwungen werden, dieſelben in 
der Schule einer Erziehung und einem Unterrichte zu unter— 
werfen, welche nicht mit den Lehren ihrer Religion überein— 
ſtimmen. | 

$ 6. Die Beforgung, Leitung und Beauflichtigung des 
Religionsunterrichtes und der Religionsübungen in den Volks— 
ſchulen und Lehrerbildungsanftalten it Aufgabe der Kirche, 
beziehungsmweile der betreffenden Religionsgejellichaft. Zugleich 
übt die Kirche, beziehungsweiſe die betreffende Neligionsgejell- 
Ihaft, vermöge der erziehlichen Aufgabe der Schule die Mit- 
aufjicht über die ganze Schule aus. Die Organe für die Lei— 
tung und Beauflihtigung der Volksſchulen und LYehrerbildungs- 
anſtalten und die Yehrpläne berjelben find jo einzurichten, daß 
dieje der Kirche, beziehungsweiſe den Religionsgejellichaften ob— 
liegenden Aufgaben zu wirfjamer Ausübung gelangen können. 

An Preußen hat Windthorſts Antrag nicht die geringite 
Ausfiht auf Zuſtimmung, weder von Seiten der Regierung, 
noch von Seiten der Abgeordneten. Noch heute ruft der Herr 
Minijter Dr. von Goßler diefen Herren das Wort entgegen: 
„So lange ih an meiner jeßigen Stelle ſtehe, 
werde ich diejenige Stellung der Schule nit ver— 
fümmern lajjen, die ſie bisher eingenommen hat”. 
Der Antrag jtört ja jelbit bei den Konſervativen auf energijchen 
Widerſpruch. Der „Reichsbote“ jchreibt: „Mit diefen Beſtim— 
mungen würde der Faiholijche Priefter jich breit in die Schule 
ftellen, dort nach Gutdünfen jchalten und walten, ohne nad) 
der Staatlichen Schulverwaltung irgendwie zu fragen: er leitet 
den Religionsunterricht, beitimmt die Lehrbücher, verteilt den 
Unterrichtsitoff nach Stunden und Klaſſen, weiſt den Lehrer an, 
fann aber auch jederzeit in den Unterricht eingreifen, und wenn 
der Lehrer nicht unbedingt willig it, jo bat er nad Punft 1 
das Recht, den Lehrer vom Religionsunterricht zurüdzumeiien, 
und bei jeiner Jurücweilung muß es bleiben. Dadurch iſt jede 
Drganijation der Schule durchbrochen, und alles iſt auf die 
Willkür des Priejters bez. der Firchlichen Oberen geitellt. Da: 
durch ift das friedliche Jufammenarbeiten von Staat und Kirche 
zeritört, Streit und Kampf zwilchen Staat und Kirche iſt in 
die Schule hineingetragen, der die Schule zeritören, höchſt wahr: 
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Iheinlih aber die radifale Trennung von Kirhe und Schule 
zur Folge haben wollen. Das wollen wir nicht, und deshalb 
ind wir ganz entjchieden gegen dieje Anträge und halten jie 
für unannehmbar”, 

In Ofterreich ift die Gefahr für die Schule eine große; 
daher erbraujen die Wogen der Entrüftung und Verurteilung 
de3 Lichtenjteinschen ſchwarzen Gejegentwurfs in der ganzen 
Monarchie. 

Das öfterreichiiche Volk, jo weit es mündig ift, allen voran 
die Deutjchen, ermißt die Tragweite der Gefahren, welche der 
ungeheuerliche Gejegentwurf des gelehrigen fürftlihen Jeſuiten— 
zöglings und feiner Parteigenoſſen birgt; das Volk wei, daß mit 
der Sanktion desjelben die lange geiftige Nacht zurückkehrt, in 
welcher dem Bürger, dem Bauer und Arbeiter zum eignen und 
zum Schaden des Staates die beiten Kräfte verfümmerten — 
und das ijt der erjte und zwingendſte Grund, weshalb es ſich 
gegen denjelben auflehnt. 

Was wollen diefe Herren? Zuerſt die Schulpflicht ver— 
fürzen. Schon am 7. Kebruar 1884 jtellte der Abgeordnete 
Windthorſt den Antrag im preufiichen Abgeordnnetenhauje, den 
Schulzwang aufzuheben und eine Abkürzung der Schulpflicht 
von 8 auf 7 Jahre. Herr Fürſt Lichtenftein will jogar nur 
eine jechsjährige Schulpflicht. — Die Herren jagen, unfer 
Antrag ift geboren aus der Liebe zu dem Volke. Der Kleine 
Mann, der Arbeiter muß gejhüßt werden. Noch niemals ift 
die Heuchelei jo unverhüllt zutage getreten wie diesmal. AU 
die Reden und Zeitungsartifel der Klerifalen und Feudalen 
triefen ja bon der angeblichen Liebe zu dem Volke; taujend- und 
aber taujendmal konnte man es hören und lejen, daß nichts 
dringender jei, als die Schwachen der Geſellſchaft im Kampfe 
ums Daſein zu jhüsen und zu ftüßen — und diefer Schuß 
und dieje Stütze foll darin beitehen, da man den Arbeiter, 
dem Handwerker, dem die Elemente des Wiſſens und die dur 
einen pädagogiich erteilten Unterricht erworbene Beweglichkeit 
des Geiſtes Exiſtenzmittel jind, diefe Mittel zum größten Teil 
entzieht. 

Das Volk läßt fih zum großen Glücke durch ſolche Mittel- 
chen nicht mehr fangen. 


Die Schulzeit verfürzen heißt das Volkswohl untergraben, 
den Staat ruinieren. Die Schule dem Staate nehmen, fie dem 
Organ der Kirche allein zu unterjtellen, heikt den Staat den 
Ultramontanen, den Keudalen zu überliefern, den Bildungsjtand 
des Volkes herabzudrüden, den Lehreritand zu einem willenlojen 
Werkzeuge einer gefährlichen Bartei zu machen. Wir werden aus- 
führlid auf die Frage der Schulaufficht zurückkommen, bemerfen 
jedoch ſchon hier, daß wir die Aufhebung der Lokalſchulaufſicht 
für dringend geboten erachten; im Intereſſe der Schule können 
wir nur eine Aufficht von Fachleuten, von pädagogiſch gebilde- 
ten Schulmännern anerfennen. | 

Höhere Schulen: Ter Geihäftsausihur für deutjche 
Schulreform hat fich an den Herrn Minifter von Gofler mit 
der Bitte gewandt, geeignete Schritte zur Herbeiführung einer 
durchgreifenden Schulreform in Deutichland veranlaffen zu 
wollen. 

„In der gelamten Entwickelung des deutichen Volkes hat es 
wohl faum eine Zeit gegeben, in welcher innerhalb weniger 
Jahrzehnte auf fait allen Kulturgebieten jo weſentliche Kort- 
Ihritte und Veränderungen vor jich gegangen wären als in der 
Gegenwart. 

Dieje veränderten Verhältniije ftellen an die Vorbil— 
dung des Volkes und deshalb auch an unfer öffentliches Unter: 
richtsweſen erheblich höhere Anforderungen als früher, und zwar 
nicht nur an das Willen und Können jedes Einzelnen, indem 
fie ihm wegen jeiner gejteigerten Berufung zur Mitarbeit an 
den großen Aufgaben der Gegenwart ein bejjeres Ber: 
ſtändnis diejer Gegenwart unentbehrlich machen, jondern 
auch an Jeine Förperlidhe und geijtige Arbeitstüd- 
tigfeit jowie an die Feſtigkeit jeines Charakters. 
Diejem Entwidlungsgange unjerer Kultur ift aber die deutjche 
Schule bisher nicht genügend gefolgt. Und dennoch nimmt fie, 
indem fie zu ihren alten Aufgaben die neuen der Gegenwart 
äußerlich hinzufügte, die körperliche und geiftige Leiſtungsfähig— 
feit der Jugend, bejonders in den höheren Yehranftalten, bereits 
jo ftark in Anspruch, daß die Überzeugung von der Notwendig: 
feit, hier Wandel zu jchaffen, allmählich die weiteſten Kereile des 
Volkes erfaßt hat. 
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Der Grund dafür, dag die Ergebnifje des Unterrichtes 
vielfach nicht im richtigen Einklang mit den oft übergroßen 
Anftrengungen unjerer Kinder ftehen, ift jedoch nicht allein in 
der gejteigerten Menge des Lernjtoffes zu juchen; auch das 
Lehrverfahren und die Einfeitigfeit des Unterrichtäftoffes 
find zum Teil, wenn fie nicht genügende Rüdjiht auf die 
förperliche und geijtige Entwidlung des Kindes nehmen, wohl 
geeignet, das Kind frühzeitig zu ermüden, zum Schaden jeiner 
Gejundheit zu überlaften und ihm mehr und mehr die Lern— 
freudigfeit und das Glück der Jugend zu rauben. Das Schmwer- 
gewicht des Linterrichte® wird zu jehr auf Gedächtnisübung, 
mechaniſche Anlernung und formale Ausbildung gelegt, indeſſen 
doch auch das Erfaſſen und Begreifen der Wirklichkeit und die 
Übung der körperlichen Kräfte ftärker gepflegt werden follten. 
Während überdies manche michtige, zum Verſtändniſſe der 
Gegenwart unentbehrliche Unterrichtsgebiete auf unſeren Schulen 
noch gar nicht behandelt werden, liegt zugleich den der Zahl 
nad) bverbreitetjten und aud am ſtärkſten bejuchten höheren 
Lehranftalten noch immer ein Lehrplan zugrunde, welcher die 
größere Zeit des Unterrichtes auf das Eindringen in die alte 
Kultur verwendet und unfere Jugend viel zu wenig einführt 
in die Kultur und das Leben der Gegenwart. 

Und jchlieplih entbehrt unjer geſamtes Schulmejen noch 
einer einheitlihen, von Stufe zu Stufe, das heißt von 
niederer zu höherer Anjtalt fortichreitenden Organifation. 
Infolgedeſſen werden jest die Eltern genötigt, über den zufünf- 
tigen Beruf der Kinder dur die Wahl der Unterridhtsanitalt 
Ihon zu einer Zeit Beitimmung zu treffen, in melder die 
natürlichen Anlagen derjelben und ihre Berufsneigungen noch 
viel zu wenig hervorgetreten find. 

Dieje Mängel des heutigen Schulwejens find geeignet, die 
Wohlfahrt des deutichen Volkes zu beeinträchtigen, ja jelbjt zu 
Ihädigen, da jie nicht nur das Fortkommen des Einzelnen im 
Leben erjchweren, jondern auch, da fie zeitlich mit einem über: 
ftarfen Andrang zu den gelehrten Fächern zujammenfallen 
und diefen unmittelbar begünftigen, dur; Steigerung der 
Jozialiftiihen Gefahr dem Wohle der Gejamtheit bedrohlich 
werden. 
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Ew. Excellenz bitten wir daher gehorſamſt: 

1) aus berufenen Kreiſen Deutſchlands Vorſchläge und 
Gutachten zur Frage einer Reform der deutſchen Schule 
einzuholen; 

2) mit geeigneten Perſonen und Vertretern von Körper— 
ſchaften, insbeſondere auch mit ſolchen, welche inmitien 
des heutigen Lebens jtehen, über die Grundzüge diejer 
Reform und den Gang ihrer Durdführung in Bes 
ratung zu treten, ſowie die Ergebnilje diefer Beratung 
thunlichft ausführlich der Offentlichfeit zu übergeben.” 

B. 


vH. 
Recenfionen. 


1) Einführung in das Gebiet der Phyſik. Ein Hülfsbuch für die 
Hand des Lehrers und zum Selbitunterrichte, von Dr. Morgenitern, 
Direktor der höheren Töchterichule in Göttingen. Jena und Leipzig, 
Bufleb3 Verlag. 

Der Berfafjer ift mir ald ein bewährter Schulmann und vorzüglicher 
Methodiker befannt, und in der That, in diefem Büchlein zeigt der Ver— 
faffer, wie dieſer Unterrichtägegenftand anziehend, anfchaulich gelehrt werden 
muß. Der Berfaffer zeigt ſich in diefem Büchlein als ein tiefer Kenner 
und Meifter der Phyſik und Chemie, daher überall die rechte Beſchränkung 
des Stoffes und die Verwertung der einzelnen Säße für dad Leben. — 
Das Fragheft für die Hand der Schüler ift ein vortreffliches Mittel, den 
Unterricht3ftoff in geiftbildender Weife zu befeftigen und fir das Leben zu 
verwerten. Zu tadeln ift, daß der Verfaſſer an die Spibe der einzelnen 
Lektionen einen Bibelfpruch jeßt; das ift unpädagogiſch. B. 


2) 8. Dorenwell, Gymnafiallehrer in Hildesheim. Der deutiche Aufſatz 
in den unteren und mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten. 2. Teil. 
Hannover. Carl Meyer (Guftav Prior). 1884. 308 © AM. 

Eine Sammlung von Aufgaben zu deutjchen Aufjägen, welche fich für 

Quarta und die beiden Tertia der Gymnaſien und Realgymnafien, wie 

auch für die oberen Klaffen höherer Bürgerjchulen eignen. Den in der 

Vorrede entwickelten pädagogiichen Gedanken wird jeder verftändige Lehrer 

Beifall zollen, bejonders der Unficht, daß den Schülern der bezeichneten 

Lehrftufen die Produktion eigener Ideen, oder gar die Schilderung von 

BZuftänden ihres Gemütslebens noch nicht zugemutet werden könne. Wenn 
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der Verfaffer fi) aljo auf Fabeln, Parabeln und Sagen, auf die Wieder- 
gabe des Gedanfenganges in einem Gedichte, auf Stoffe, die dem Real- 
unterrichte angehören, beichränft: jo wird man bei der Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit, mit welcher er zu Werfe geht, mit dem hier Dargebotenen um jo 
mehr zufrieden fein, als es durchweg dem Bildungsfiandpunfte der bezeichneten 
Unterrichtsjtufen entipricht. Jedem Abſchnitt geht eine Turze theoretijche 
Betrachtung voran, die dem Lehrer den Standpunkt andeutet, von welchem 
er bei der betreffenden Art von Aufgaben auszugehen hat. Das Bud ift 
als die voll auögereifte Frucht einer gediegenen Praxis anzujehen. 
L. R. 


3) „Erklärung bibliſcher Geſchichten des Neuen Teſtamentes 
in Form von Erzählungen“ von C. O. Schäfer, Rektor und 
vorm. eb. Prediger in Frankfurt a. M. Calw und Stuttgart, Verlag 
des Calwer Berlagävereind. 18°6. 

Ein vortreffliches Hilfsmittel zur Vorbereitung auf die Behandlung 
der Geichichten aus den Evangelien in Kirche, Schule und Haus, das mir 
insbefondere gerne in den Händen eines jeden evangelischen Religionsfehrers 
jehen möchten. Das Werft wird in hervorragender Weije förderlich ſein 
zur Erbauung und zur Erkenntnis der göttlichen Heilsoffenbarung, die 
hier in warmer und klarer Darſtellungsweiſe erzählt wird, unterftüßt 
durch Fräftig bezeugende Belegitellen aus der Heiligen Schrift jelbit, ſowie 
durch Ausiprüche, Predigten und Lieder frommer Gottesmänner. Nament- 
lich find die ethiichen Belehrungen und Erläuterungen far gefaßt und 
vorgeführt, was jonft an und für fich immer eine jchwere Aufgabe inner- 
halb des Unterrichts ift. Arch die jachlichen Erflärungen find ungezwungen 
im Tert eingeflochten; überhaupt verrät die umfichtige Zufammenjtellung 
und Gruppierung des notwendigen Stoffes die Hand des praftiichen Leh— 
rerd und die ganze Darftellung die Gewandtheit des geübten Erzählers. 
Der Beifall der beteiligten Kreife wird daher dem Werfe nicht fehlen. 

Dr. 5. 


Herr F. Sopenneden in Bonn überjendet und eine Auswahl 
feiner anerfannt vorzüglichen Schulfedern und Schulfedernhalter. (Bergl. 
den diejem Hefte beigegebenen Broipekt.) Indem wir die vortrefflichen 
Eigenschaften der Federn, von denen wir und durch längeren eigenen 
Gebrauc überzeugt haben, nur bejtätigen fünnen, machen wir noch auf 
die im Proipeft bezeichneten außerordentlich praftiihen Hülfsmittel 
aller Art aufmerfiam, von denen uns ebenfalls einige zur Prüfung vor- 
liegen. 

Sämtliche Fabrifate gereichen der fich eines Weltrufes erfreuenden 
Firma zur großen Ehre. E. 2. 


Kaifer Friedrih II von Deutſchland 
und König von Preußen 


ift am Mittage des 15. Juni aus feinem Volke 
hinweggenommen. 





Kaum tit das Geläute der Gloden verjtummt, welches 
in allen deutjchen Landen den großen und fchmerzlichen 
Verluſt verkündete, den die deutſche Nation durch den 
Tod ihres unvergeklichen Kaijers Wilhelm erlitten, als 
ſchon wieder eine Todesbotjchaft vom Throne zu uns dringt: 

Kaijer Kriedridh, des großen Wilhelms 

hbeldenhafter Sohn und Erbe, ijt von 

jeinen Ihweren Leiden erldjt, er hat aus: 
gerungen, er iſt jeinem Bater im Tode nachgefolgt. Der 
föniglide Dulder hat vollendet. 

O deutjches Volk, zum zweiten Wale in ad), jo kurzer 
Zeit trittjt du verwaiſt an die Bahre deines Kaiſers und 
trauerjt mit dem Kaiſerhauſe an feinem Grabe. 

Vom tiefften Schmerze zittern die Herzen des deutjchen 
Volkes und heiß rollt an dieſer Heldenbahre des Volkes 
Thräne, das Herz Ichließt fih vor Schmerz und Trauer 
frampfhaft zufammen; — die ganze Welt jtimmt ein in 
die tiefe Klage um den geliebten Fürſten, deſſen Volks— 
tümlichfeit wohl kaum erreicht, gewiß niemals übertroffen. 

Seit einer Reihe von Monaten hat das deutſche Volk 
mit Sorge nach dem Krankenzimmer gejchaut, welches den 
Erben des Thrones, die Hoffnung des Vaterlandes barg. 

Wie viele ungezählte Gebete jind hinaufgeſtiegen zu 
dem Throne unjeres Gottes, daß er das Schlimmite ab» 
wenden möge von dem teuren Haupte des Kaijerd und 
bon der deutjchen Nation. 


Rhein. Blätter Jahrg. 1888. 20 


An dem Namen Kaijer Friedrichs IH. flo Alles 
zujammen, was das deutjiche Volk liebte. und verehrte, 
auf ihn war die ganze Summe der Liebe und Verehrung 
übertragen worden, welche und mit Kaiſer Wilhelm ver— 
band, mit mwehmutsvoller Hoffnung begrüßien wir jeine 
Rückkehr in die Heimat und ihm jauchzte ganz Deutjchland 
entgegen ! 

Nur eine kurze Zeit hat unſer Kaifer Friedrich IL. 
die Krone, die er im beißen Kampfe jelb}t mit erjtritten 
bat, getragen, doch er hat es verjtanden, jeinem Ruhme 
als Feldherr, den er jih im Kampfe um Preußens und 
Deutichlands Macht und Ehre errungen, auch noch den 
Ruhm eines Herrichers hinzuzufügen. 

„gerne leiden, ohne zu Elagen,” dieſes Eöftliche Ver: 
mächtnis, welches der große Held im Leben wie im 
Sterben jeinem Volke Hinterlaffen hat, möge es ung über 
die Tage der Trauer und Verzweiflung tröftend hinweg— 
helfen. 


Gott ſchütze Deutichland und unjern neuen Sailer 
Wilhelm, zu ihm wollen wir fejt jtehen in unerjchütter: 
liher Treue. 

O, deutiches Volk, feſt jteh’ zu Reich und Thron, 

Vertraue denen, die fie beide hüten! 





I. 
Friedrih Rückert als Püdagog. 
3um 16. Mai 1888.* 


Bon 
Gotthold Kreyenbera. 


Ein befanntes PBaftellbild von Guſtav von Dornis jtellt 
den großen Dichter, welder im laufenden Jahre einer der 
bundertjährigen Qubilare ift, in mittelalterlicher Gewandung 
al3 ehrwürdigen Scholaren dar. Niemand wird beitreiten, daß 
Friedrich Nüdert außer einem gewaltigen Poeten ein tüchtiger 
Gelehrter war, deſſen Orientforijhungen von den Fachgenoſſen 
mit Achtung verzeichnet werden. Nenni man, vornehmlich aber, 
was die Ginführung der Drientpoejie in Deutichland betrifft, 
die beiten Namen, jo wird auch der feine genannt. 

An diejen trodem, feinem Innern und Äußern nach, echten 
Deutjchen, darf indes aud die Pädagogik, jene kaum unmich- 
tigſte Wiſſenſchaft und Kunſt unjerer Zeit, gelegentlich jeines Ehren- 
tages berantreten, nicht nur, um durch die Erörterung feines 
Weſens ihm zu buldigen, fondern vielmehr, weil fie freudig 
in mancher hervorragenden Beziehung ihn als den ihrigen erfennt. 

Friedrich Rüdert fann als Pädagog in dreifacher Hin 
fiht betrachtet werden. 

Erjtens gehörte er infofern durchaus der pädagogijchen 
Gilde an, als er fich auf den Lehrberuf vorbereitet hatte und 
al8 Docent in Erlangen und Berlin öffentlid wirkte. 





* Obiger Aufſatz wurde von dem Verfaſſer bereits unter dem 2. April c. 
der Redaktion eingeliefert, fonnte aber im Mai-Juniheft nicht mehr Auf- 
nahme finden. 
Dr. 8. 
20* 
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Zweitens hat er durch viele feiner. Gedichte, deren In— 
halt und, nicht an lebter Stelle, deren Form, eine jolche 
Bedeutung für die Schule und Jugend, daß nad diejer 
Richtung jein pädagogijches Wirken Far zu Tage liegt. 

Drittens endlich enthalten jeine Poeſieen, vor allen die 
„Weisheit des Brahmanen,“ eine Fülle pädagogijdher 
Weisheit, die ihn ſogar zum Pädagogen der Pädagogen, zum 
Lehrer der Lehrer mad. 

Als Pädagogen ihn in diefer dreifachen Hinficht zu jchildern, 
ſoll im Nachitehenden unjere Aufgabe jein. 

‘Jedermann weiß, dak Friedrich Nüdert, am 16. Mat 1788. 
in der Stadt am Main geboren, deren Namen man „nur mit 
Grauen fingen” kann, in Schweinfurt, zum Yehreritande 
eigentlich nicht erzogen wurde. Die heitere, in gejegneten Dörfern 
des Frankenlandes verlebte Jugendzeit, au der ihm ein Lied 
flang immerdar, wurde durch mühjeliges Lernen nicht getrübt. 
Zwölf Jahre war er alt, jo fingt er in dem jchon genannten 
Lebensbrevier, da hatte er ohne Fleiß faſt alles und noch mehr 
gelernt, al3 er jpäter wußte. Aber bereit3 auf dem Gymnaſium 
jeiner Vaterjtadt zeigte er eine große Vorliebe für die Sprachen. 
Dennod war jein Vater Advokat der Philologie abhold. Er 
wünjchte jeinen Sohn jpäter als Juriſten glänzen zu jehen. 
Sp jtudierte der Jüngling, in welchen zwei aufgeflärte katho— 
liche Geijtlihe nicht nur die Liebe zur Natur, melche ſein 
ganzes Leben erhellte, mwachgerufen, jondern aucd den Funken 
der Poeſie zuerjt zur Flamme entfacht hatten, in Würzburg 
anfangs die Rechte. Jedoch ging e8 ihm mie feinem Rivalen 
(man vergleihe die Tenzone: „Sängerftreit zwiſchen Uhland 
und Rüdert”) Ludwig Uhland. Beide hatten jich, des Rechts 
beflifjen wider ihres Herzens Drang, nur halb lasgeriſſen vom 
verlodenden Gelang. Das poetiſch angehaudie Jena, „auf 
den Bergen die Burgen, im Thale die Saale,” bewirkte dann 
auch den Umſchwung. Statt das Aus zu ergründen, treibt 
Rüdert hier mit allem Eifer Philologie, um fpäter die Docenten— 
laufbahn einjchlagen zu fönnen. Und 1811 habilitierte er ji 
in demſelben Jena als Univerjitätslehrer. 

Sein erjtes Auftreten muß glänzend gewejen jein. Er 
berteidigte jeine Antritt3 » Differtation mit ſolchem Feuer und 
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wußte einige abjprechend urteilende Profejjoren bei der Dispu— 
tation jo vollitändig abzuführen, daß nachher im Raujche der 
Begeifterung, wie und in Jena erzählt wurde, feinen Haupt - 
widerſachern die Fenſter eingeworfen wurden. Der jo Elirrend 
eingeführte Docent las dann ein Jahr lang über die griechijche 
Götterlehre und das griehiihe Drama, auch ſchon etwas 
Drientaliihes. Aber kometengleich verichwand er nad, diejer 
Zeit. Bald darauf wünſchte der etwas ungeduldige Vater 
feinen Sohn in feiter Stellung zu jehen. Friedrich Rückert 
jollte auch eine Stelle zu Hanau als Lehrer an dem dortigen, 
gegenwärtig föniglichen, jchon 1607 von dem Grafen von 
Hanau, Philipp Ludwig II., unter dem Namen „Hohe Landes— 
ihule” gegründeten und 1665 dom Grafen Kaſimir eingemweihten 
Gymnafium erhalten. Kurz vor feiner Ginführung verzichtete 
er aber auf diefen Bolten. Man jagt, er babe feinen ehr 
förmlichen Abjchied von Hanau genommen, wahrjcheinlich, weil die 
Berichte über die Niederlagen der Tranzojen in Rußland — 
es war im Dezember 1812 — eine Seele jo ganz erfüllten 
und ihn nad dem Oſten zogen. 

Schon einmal, 1809, hatte er zum Schwerte greifen wollen, 
um gegen die Unterdrücder des Vaterlandes zu ziehen. Er war 
aber nur bis Dresden gefommen. Dort ereilte ihn die Kunde 
von der Niederlage der Ofterreicher, an deren Seite er kämpfen 
wollte, bei Wagram, und von dem faulen Wiener Frieden. Das 
zweite Mal, 1813, jtand er noch im legten Augenblide von 
jeinem Vorhaben ab, da die Seinigen die nicht unbegründete 
Bejorgnis hegten, daß jein durch anbaltendes Studium ger 
ſchwächter Körper die Mühjeligfeiten eines Feldzuges nicht er— 
tragen würde. Daß und wie er im Geijte mitgeftritten, 
werden wir zu erörtern nod) Gelegenheit haben. Dem gefeierten 
Dichter „Freimund Raimar,“ der in diejen Jahren bis 1816 
ald Privatgelehrter oder eigentlih fahrender Scholar in dem 
mit reihen KRunjtdenfmälern geihmücten Nürnberg, dem 
lieblihen Hildburghausen und dem für jein jpäteres Leben be= 
deutungsvollen Coburg geweilt hatte, bot dann die Cotta'ſche 
Verlagsbuchhandlung einen der Redaktionsftühle des vornehmiten 
Journals jener Zeit, des „Morgenblattes," an. Aber aud) 
dieſes und Stuttgart jelbit vermocdten ihn auf lange 
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nicht zu feſſeln. Ein mandernd Leben gefiel noch immer 
der freien Dichterbruft. So pilgerte er 1817 in das Land der 
Sehnſucht für jeden fühlenden Deutichen, nad Stalien. Dort, 
unter dem ewig blauen Himmel, erdenkt er, jpäter in der 
deutichen Heimat erlebt er feinen „Liebesfrühling.” Die Heldin 
desjelben, Anna Luiſe Wiethaus-Fiſcher, — „Du, meine 
-Seele, du, mein Herz, Du, meine Wonne, du, mein Schmerz, 
Du, meine Welt, in der ich lebe, Mein Himmel du, darin ich 
ſchwebe“ — — oder: „Ach liebe dich, weil ich dich lieben 
muß; Sch liebe dich, mweil ich nicht anders kann; ch liebe dich 
nad einem Himmelsihluß; Ach liebe dich dur einen Zauber: 
bann. — Dich Lieb’ ich, wie die Roſe ihren Strauch; Di 
- Tieb’ ih, mie die Sonne ihren Schein; Dich lieb’ ich, weil 
du biſt mein Lebenshauch; Did) Lieb’ ich, weil, Dich Tieben, 
ift mein Sein!" — — bradte ihm zwar das reizende 
Gut Neujes bei Coburg ein, auf welchem bis auf den 
heutigen Tag noch u. a. Maria Rüdert, feine Tochter und 
die liebevolle Pflegerin feines Alters, wohnt. Aber der Blumen 
flor von Neujes, jo dichtet er damald, — denn was ihm nicht 
gejungen war, war ihm nicht gelebt, — reichte bald nicht 
mehr zum Futter hin für feine Jungen. In Italien hatte er 
außer anderen genialen Perjönlichkeiten den Kronprinzen Ludwig 
von Baiern, den funftjinnigen nadhmaligen Ludwig IL, 
fennen gelernt. Diejer berief unjern Dichter als Profeſſor der 
orientaliichen Sprachen 1826 nad Erlangen. Der Familien— 
bater folgte gern, der Poet ungern diefem Rufe. Und der Docent? 

Als öffentlicher Docent, demnach in praftijcher Lehrthätig- 
feit, hat Friedrich Rückert, — die hiſtoriſche Wahrheit er— 
fordert, e8 zu jagen, — in Erlangen ebenjo wenig wie jpäter 
in Berlin Hervorragendes geleiltet. Er ſchien überhaupt nicht 
gern zu lejen. ine gewiſſe Scheu, öffentlich aufzutreten, mag 
ihm binderlich gemejen fein. A jein Denken und Empfinden 
ging nah innen, nicht nad außen. Redegewandte Perjonen 
müſſen jchnell fertig denken können, ſie brauchen deshalb noch 
nicht tief zu denken. Gin jolcher tiefer, ftiller, in ſich, aber 
auch Für fih abgeichloilener Denker und Poet war Friedrich 
Rücdert. Gr war zu vornehm, um einem größeren Publikum, 
unter welchem er manches gleichgiltige oder unempfängliche 
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Gemüt vorausjeßen durfte, feine Perlen anzubieten, — geistig, 
zu vornehm. Gharakteriftiich iſt gewiß, daß er eigentlich nie= 
mals las, was er anfündigte. Hatten ſich einige Studenten in 
den betreffenden Bogen eingetragen, jo daß er vorausjichtlich 
lejen mußte, dann legte er gewöhnlich einen andern Bogen mit 
einem neuen Gegenjtande aus. Auf ſolche Weile Fam ein Kolleg 
jelten zu ftande, und das war ihm gerade recht. Indes gab 
e3 auch Ausnahmen, die freilih nur die Hauptregel erhärten 
würden. So berichtet fein Biograph &. Beyer aus der Er— 
langer Zeit, daß jich „einmal” etwa vier bis fünf Studenten, 
die ihm näher jtanden, zu einem Kolleg über die Kleinen Pro— 
pheten vereinigten. (Am Jahre 1831 erſchien im Buchhandel: 
„Hebräiiche ‘Propheten, überjegt und erläutert von Fr. Rüderi. 
Leipzig bei Weidmann.“) „Diejes Golleg hielt er denn auch 
mit einem ſolchen Feuereifer, daß er nicht nur fofort die Über- 
jegung in poetiſcher Korm gab, jondern auch oft zwei Stunden 
ftatt einer la3, wobei ihm jeine Schüler voll Begeijterung zus 
hörten. An der That hatte ihm das Kolleg jelbit jo gut ge— 
fallen, daß er von da an nod in zwei Semeftern las.” 
Wenn nun Friedrich Rüdert im Jahre 1841, jogar durd 
ein huldvolles Handjchreiben des Königs Friedrid Wil— 
helm IV., unter den ehrenvolliten Anerbietungen nad) Berlin 
überzufiedeln aufgefordert wurde, jo galt diefer Ruf meniger 
dem ausübenden Profeſſor, als dem großen Dichter. Zu gleicher 
Zeit wurden die Gebrüder Grimm und andere berufen. Der 
für alles Schöne begeifterte König wollte feinen Hof mit den 
eriten Größen der Nation zieren. Dem romantijhen Maler 
Cornelius, dem romantiihen Philojophen Schelling, den 
romantiichen Gelehrten Grimm und vornehmlich dem roman 
tiichen Epiker Tieck jollte ſich der romantiſche Lyriker Rüdert, 
vielleicht in Ermangelung Uhlands, den man nicht haben Fonnte, 
zugejellen. Der Irrtum lag nur darin, daß Rüdert gar fein 
jolher Romantifer und überhaupt nicht die auf diefe Sphäre 
geitimmte Seele war, wenn er fih auch aus der Erlanger 
drücenden Luft jchon längſt herausjehnte. Und dennoch zögerte 
er, bis die beijpiello8 günjtigen Bedingungen jeine Bedenken 
überwanden. Er wurde ordentlicher Profejlor an der Unis 
verjität Berlin mit dem Titel Geheimer Regierungsrat, 
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brauchte nur während des Winterjemejters zu leſen und erbielt 
dreitaujend Thaler Gehalt, für damalige Verhältniſſe eine hohe 
Summe. Durfte er nun aud den ganzen Sommer über in 
jeinem Tusculum zu Neujes mweilen, gerade in diefer Halbheit 
des Dajeins lag unjerer Anficht nad) der Keim einer mit jedem 
Jahre mwachjenden Unzufriedenheit. Das Berlin von da— 
mal3 war freilid nicht das Berlin von heute. Aber ein ents 
ſchloſſenes Einleben in jeinen Beruf hätte viel vermodt. Alles 
jedoch verjtimmte und verlegte ihn, jogar der märfijche Sand, 
die hiſtoriſche Windmühle und die fanfte Spree. Über dieje 
Ipottet er, daß jte beim „Oberbaum” rein wie ein Schwan 
heranfließe, um wie ein Schwein beim „Unterbaum” herauszu— 
kommen. Bezeichnend find auc die Verſe: 

„Run hab’ ich den Sommer auszubaden 

Im Winter in der Nefidenz, 


Den Hof zu machen ungnädigen Gnaden, 
Statt dem Lenz, der Ercellenz.“ 


„Wenn's doch Fahre lang Sommer wäre ! 
Der Winter ift mir zum Verdruß, 
Wenn aus des Gartens heit’rer Sphäre 
Ich in die Dumpfe des Hörjaald muß.“ 

Wie jtand es nun um diefe „Dumpfe des Hörſaals“? 
Der Name Rücdert hatte zuerjt viele Zuhörer angelocdt, aber 
der „Profeſſor“ Rüdert vermochte, wie in Grlangen, die 
„vielen“ nicht zu halten. Bald war die Anzahl eine jo geringe, 
dag er gar nicht mehr in einem Auditorium der Univerfität, 
jondern im eigenen Haufe las. Einige ſolcher Privatfollegien 
oder jogen. Privatiſſina werden abermals, wie jchon in der 
früheren Wirkjamfeit, jehr gelobt. So wird der berühmte 
Sanscritforjcher, die deutſche Zierde Englands, Dr. Mar 
Müller, als einer feiner eifrigjten Schüler genannt. Aber 
bereitS nad} drei Jahren zog feine Familie ganz nad) Coburg zurüd. 
In feiner Wohnung an der Marſchallsbrücke führte er von da 
ab eine Art Aunggejellenleben, das ficherlich nicht dazu beige: 
tragen hat, ihm Berlin angenehmer zu machen. Die März: 
revolution 1848 jah ihn nicht mehr in der Hauptitadt. Wenige 
Tage vorher hatte er jein geliebtes Neuſes wieder aufgeludt. 
Bald darauf erfolgte jeine Penſionierung. 


⸗ 
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Hiermit endet jeine Thätigfeit als praftiicher Pädagog. 
Sie bedarf weiter Feines Kommentard. Gin Lehrer für die 
Öffentlichkeit war Friedrich Rückert nicht, wenn auch anderer: 
ſeits feititeht, daß für Kleinere Kreife bedeutendes pädagogiſches 
Geſchick ihm nit abging. — 

Wir haben nun zweitens von Ruͤckert ala Pädagogen in der 
Hinſicht zu Iprechen, daß er durch feine Gedichte, deren Anhali 
und Form, große Bedeutung für die Schule und Jugend er- 
langt hat. 

Hier möchten wir zuerſt jeine vaterländifche Gejinnung 
hervorheben. 

Schon der lange bleihe Jüngling mit den mwunderjam 
funfelnden, „zunderſchwarzen“ Augen und dem fchwarzen, auf 
die Schultern herabwallenden Haare hatte über Hellas und 
Rom fein Vaterland durchaus nicht vergeſſen. Zwar ging es 
ihm ähnlich, wie dem andern Freiheitsfängr Mar von 
Schenfendorf, daß er nicht thätigen Anteil am Kampfe 
nehmen konnte. Er blieb fogar ferner als Diejer, welcher 
menigitend die Strapazen des Feldzugs teilte, ob auch fein 
rechter Arm gelähmt war. Delienungeachtet ilt ebenfalls Friedrich 
Rücert ein deutſcher Tyrtäus gemwefen, wenn er mit jeinen 
Liedern auch etwas hinter dem Feinde marjchierte. So lange 
e3 deutſche Schulen und eine deutjche Jugend giebt, wird dieje 
jih an den „geharniſchten Sonetten” jtählen und er: 
freuen! Der Gefchichtäunterricht licht fie bei dem Kapitel der 
Freiheitskriege ein, die Litteraturfunde bei der Erörterung der 
patriotijhen Dichter jener Tage. Wer möchte fein: „Was 
Ihmiedjt du, Schmied? Wir jchmieden Ketten, Ketten” — oder: 
„Es ſteigt ein Geijt, umhüllt von blanfem Stahle, Des Friedrich's 
Geift, der in der Jahre fieben Einjt that die Wunder, die er 
jelbjt beichrieben, Er jteigt empor aus feines Grabe Male! — 
oder das für die Gemüter der Mädchen geeignete: „Frau'n 
Preußens, nehmt für eure Opfergaben” — für höhere oder 
eigentlich alle Schulen entbehren? Indes, ganz abgejehen von 
ihrem ethiſchen Gehalt, müſſen der Form nach dieje eifernen 
Lieder gerade ihrer von der gewöhnlichen Klangfarbe abwei- 
chenden. Art wegen bei Mitteilungen über Poetik hervor- 
gehoben werden. Wirkt auch die Perfönlichfeit eines Theodor 
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Körner, den Rüdert miederholt befungen hal, auf unjere 
Sugend, die männliche wie weibliche, durch den frühen Heldentod 
mächtiger ein, als es der blajie Jüngling vermag, die echt 
deutichen Gedichte eines „Freimund Raimar” haben längſt 
Bürgerrecht in unjeren Schulen erlangt. 

Ein Jahr. vorher hatte er, ungefähr um diejelbe Seit, als 
Chamiſſo, der Schatten und Vaterlandsloſe, jein Märchen 
Peter Schlemihl dichtete, fünf Meärlein für feine Schwefter 
Marie zum Chriftfeit erfonnen. Es find dies die reizenden 
Kabinetsſtücke, welche in faſt feinem Leſebuch für Unterjtufen 
fehlen: „Vom Bäumlein, dad andre Blätter hat gewollt,” — 
„Vom Büblein, das überall hat mitgenommen fein wollen“ 
u. ſ. wm. Auch bier iſt es nicht bloß der anmutende Anhalt, 
welcher die Beachtung der Pädagogen verdient, jondern der 
Dichter zeigt beſonders, daß er mit pädagogiichem Taft den 
Ton für Kinder zu treffen weiß. Die Spiele mit frage und 
Antwort darin find von anerfannter Meijterichaft. 

An diefe Märlein wollen wir die Weihnachtslegende „Des 
fremden Kindes heil’ger Chriſt“ reihen, das Muſter eines 
Kindergedicht3 und der unvergängliche Geiſtesſchmuck für jeden 
Weihnachtsbaum, jo weit die deutſche Zunge Klingt. Diejes 
Gedicht, bei Gelegenheit einer Weihnachtsfeier in den Schulen 
auf dramatifche Art hergejagt, alfo unter Erzähler, Kind und 
beil’ger Chrijt verteilt, verfehlt niemals, einen tiefen Eindrud 
auf kindliche Gemüter zu machen. 

Ein anderer Dichter jagt einmal von fich, daß, wenn ihn 
die Kinder in der Schule deflamierten, ihm dies eine Unjterb> 
lichfeit von einem halben Jahrhunderte ſichere. Er hätte die 
Zeit ohne Scheu verdoppeln, ja, verdreifachen fönnen. Länger, 
viel länger wird eine gefunde Nahrung für unjere Schuljugend 
das Rückert'ſche Lied von „Barbaroſſa“ bleiben, namentlich gegen 
wärtig, wo die Lobgejänge auf „Barbablanca” faum verhallt 
find. Zu don ihm verfaßten pädagogiihen Muftergedichten 
gehören fodann: „Die Gräber zu Ottenjen.” Das erjte Grab 
ift ein Maſſengrab. Napoleon’ Werkzeug in den Hanfeltädten, 
Davouſt, der Herzog von Auerjtädt, vertrieb 1813 mehr als 
30,000 Menjchen aus dem reichen Hamburg, die arm, elend 
und verlajjen umberirrten. Die Ruhejtätte zu Ottenjen nahm 
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die Leiber don 1200 diejer Unglüdlichen auf. In das zmeite 
Grab wurde ein anderes Opfer des Krieges gegen die Franzoſen 
gebettet, der in der Schlacht bei Jena und Auerftädt vermundete 
und des Augenlicht® beraubte Herzog Ferdinand von Braun— 
ſchweig. Mit blutenden Wunden fchleppte er ſich bis Dttenjen, 
wo er im November 1813 bejtattet wurde. Und das dritte ijt 
de3 Sängers Klopjtod Grab, der des Heilands Sieg und die 
Hermannsihlacht. durch jeine Lieder verherrlichte; er ruht dort 
„mit jeiner Gattin und ihrem Sohne.“ Zehn Jahre voll Drud 
und Tyrannei hatten die Linden des Grabes nicht gebrochen, 
die Schrift auf dem Hügel nicht erblinden allen. Als 
dumpfer Brodem der Knechtſchaft das Vaterland umgab, wehte 
ein leiſer Freiheitdatem von diefer Stätte ber. „Die Thränen 
der Bertrieb’nen, Des Feldherrn dumpfe Gruft, Verjchwinden 
vorm bejchrieb’nen Stein unterm Lindenduft, Wo wie in gold’nen 
Streifen Das Wort des Sängers jteht: Saat, von Gott gefät, 
Dem Tag der Garben zu reifen.“ 

An den pädagogischen Kanon aufzunehmen wären ferner: 
„Die drei Geſellen“ mit der zündenden Stelle: „Da rief der 
in der Mitten Noch einmal: Deutjchland hoch! Und beide mit 
dem driiten Riefen’s, und lauter noch,” eins der unzähligen 
Zeugniffe, wie gleih nach dem Zuſammenſturze des deutjchen 
Reiches im Jahre 1806 das Volk dur den Mund jeiner 
Kaiferherolde die Wiederaufrichiung herbeijehnte. 

Welche Schule möchte ferner das „Abendlied” miſſen: 
„Ah ſtand auf Bergeshalde, Als heim die Sonne ging” mit 
dem frommen Schluß: „Mich faſſet ein Verlangen, Daß ich 
zu diefer Frift Hinauf nicht kann gelangen, Wo meine Hei— 
mat iſt?“ 

Prächtige Schulgedichte find weiter diejenigen, welchen 
Humor oder Schalkheit beigemijcht iind: „Der betrogene Teufel“ 
(Die Araber hatten ein Feld beitellt, Da kam der Teufel herbei 
in Ei’), „Chidher:“ (Chidher, der ewig junge, ſprach: Ich 
fuhr an einer Stadt vorbei), „Das Nätjel der Elfen” (Die 
Elfen fiten im Felſenſchacht, Vertreiben mit Reden die lange 
Naht) und „Beitrafte Ungenügſamkeit“ (Es war das Klojter 
Grabow im Lande Uſedom, Das nährte Gott vor Zeiten aus 
jeiner Gnade Strom). Neben diejen weltlichen „Kernliedern“ 
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für die Schule weiſt eine große Anzahl ſchon einen überwiegend 
pädagogischen Gehalt auf, 3. B. der „Vierzeiler” des Inhalts, 
daß nicht der auf der Welt vermaijt jet, dem Vater und Mutter 
gejtorben, jondern der, welcher für Herz und Geijt feine Liebe 
und fein Wiſſen erworben. 

Die „Vierzeiler” führen und auf die „Form“ bi Rüdert’ 
ſchen Gedichte. Form und Anhalt laſſen ſich ſchwer trennen. 
Jedoch gerade unjer Dichter ift für den etwa beabjichtigten 
Unterricht in der Poetif ein Lehrer und Berater, der uns fait 
nie im Stiche läßt. Der „geharnifchten” Sonette gedachten 
wir bereit”. Mer fennt dann nicht ſein klaſſiſches Beiſpiel für 
die altdeutihe Alliteration: „Roland der Rieſe am Rathaus 
zu Bremen Steht er im Standbild jtandhaft und wacht" —? 

Mil der weichen Luft de8 Südens atmete er auch die 
meichen, wohllautenden Kormen des Südens ein. Die deutjche 
Poeſie bereicherie er darauf durch nicht wenige neue Formen. 
Wir nennen die Oftave, Siciliane, dann das Ritornell, dieſe 
viel zu ſelten nachgeahmte reizende Gattung. Wie melodijch 
Hingt ein jinniger Gedanke in diefer anmutigen Form: 

„Beſcheid'nes Beilchen! 
Du jageft: „Wann ich gehe, fommt die Roſe.“ 
Schön, daß fie fommt; doch weile noch ein Weilchen!“ 

Noch viel weiter erftrect fich diefe Einführung fremd: 
ländilcher Gattungen. Arabiſche und perjiiche Formen machte 
er bei und heimisch, jo die Mafame und das Ghaſel. Letzteres 
dichtele er auch mit echt pädagogischem Gehalt; mir erinnern 
an das volfstümlihe: „Der Schmerz der Mutier:” 

„Menich, es ift der Schöpfung Pracht 
. Nicht für dich allein gemacht ;“ 
mit dem an eine „Gornelia” erinnernden Schluß: 
„Kind! da reichlich Aug’ und Ohr 
Dir mit Fülle ift bedacht; 
Gönn' der Mutter etwas auch, 
Das jie zum Gejchmeid ſich macht.“ — 

Obige Darlegung, die viel weiter ausgejponnen werden 
önnte, muß bier genügen, um Rückerts unvergängliche Bedeutung 
für unjere Schule und Jugend darzuthun. 

Mit diefer Bedeutung hängt die hohe Achtung zufammen, 
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welche er für den Lehreritand jelber hegte. Schon aus der 
Erlanger Zeit, und zwar aus dem eriten Jahre derjelben, 
ſtammt ein klaſſiſcher Lobgeſang auf den Beruf des Pädagogen 
und auf die Pädagogik jelbit. 

1826 veröffentlichte er die Überjeßung oder vielmehr poe- 
tiihe Nade und Umbildung von „die Malamen des 
Hariri, oder die Verwandlungen des Abu Seid 
von Serug.” Mafamen (ein arabijches Wort, welches zus 
nädhjt den Ort der Verfammlung und Unterhaltung und dann 
diefe jelbjt in der Form einer Erzählung bedeutet), find die 
epijchen „Causerieen” des arabiſchen Dichters Hariri, die Rüdert 
mit einer in der deutjchen Litteratur bis dahin faum geahnten 
ſprachlichen Meiſterſchaft nachgeahmt hat. 

Ein Erzähler, Hareth Ben Hemman, berichtet uns im 
orientaliſchen Plauderton über die Abenteuer oder „Verwand-⸗ 
lungen” de3 Helden Abu Seid. Einſt fommt er nad Hims, 
dem arabiihen Schilda. Vor den Thoren diejer Stadt legt 
der als Scheich dort waltende, augenblicklich jedoch in einen 
Schullehrer „verwandelte Abu Seid mit feiner Schuljugend 
Proben pädagogijcher Kunftfertigfeit ab, welche freilih auf 
lauter Kunftjtüde binauslaufen. Als am Ende Hareth dem 
Freunde jeine Verwunderung darüber ausfpricht, wie er, Abu, 
ih habe dem Lehrberufe widmen können, jagt diejer in der 
39. Mafame: 

„Was ift hehrer — als ein Lehrer, — der ein Vater ilt, 
nicht des Nleifches und Geblütes, — jondern des Geiſtes und 
Gemütes? — Und wo iſt anmutiger ein Stand als deilen, 
der jteht — in der Mitte von der Jugend Roſenbeet, — deſſen 
Anhauh den Greis erfriiht — und in feinen Froſt janfte 
Wärme milcht? — Oder welcher Beruf — tjt fürderlicher zu 
des Ruhmes Behuf, — als der Weisheit Korn, das unver— 
gänglihe, — zu ſtreu'n in das Land, das friichempfängliche, 
— daß es aufgeh’ und Ernte trag’ überſchwängliche; — wenn 
die Jugend den Klang deiner Nede bewahrt in tiefen — 
Herzen, als die Züge deiner Schrift auf Schiefern, — um jie 
der Nachwelt zu überliefern, — wann der Tod zerbrochen hat 
deines Mundes Kiefern! — Das ſchreib' auf und leg’ es auf dein 
Geſims, — was ich zu dir gefprochen vor den Thoren von Hims!“ 
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Gern wird die Lehrerwelt Deutſchlands dieſe goldenen 
Worte auf ihr „Geſims“ legen, namentlich am Ehrentage deſſen, 
der ſie übermittelt hat! Wie anders lauten ſie, als die Verſe 
in den „geharniſchten Sonetten,“ welche die Lehrer anklagen, 
daß dieſe in der Zeit von Deutſchlands Erniedrigung ihr „Amt 
zum Schlimmen“ mißbraucht hätten? Oder wenn Rückert im 
„Liebesfrühling“ ſingt, ſeine Freunde rieten ihm zwar, „edlem 
Lehrſtand“ ſich zu weih'n, „auszuſtreuen gold'ne Saaten in 
der Jugend friſche Reih'n.“ Ob er ſolche in ſich trage, ſei 
ihm wenig bewußt; ſie zwiſchen Dornen zu ſäen, habe er 
vollends keinerlei Neigung! — — 

Um aber ſchließlich zu erweiſen, welche Fülle pädagogiſcher 
Weisheit in den Werken Friedrich Rückert's verborgen liegt, 
brauchen wir nur feine im Jahre 1836 veröffentlichte „Weis— 
heit des Brahmanen“ (Die Weisheit de3 Brahmanen. 
Ein Lehrgediht von Friedrih Rückert. Zmwölfte Auf: 
lage, Leipzig, Verlag von ©. Hirzel 1886) zur Hand 
zu nehmen. Muß jchon diejes bedeutende Lehrgedicht der 
Deutjchen eine Fundgrube erhabener und tiefer Lehren für alle 
Rebenslagen und Stände genannt werden, jo daß wir in der 
That glauben, eine meltlihe Bibel vor uns zu haben, jo ilt 
in pädagogijcher Hinficht Rückert's Haupimwerf erjt recht ein 
Evangelium. Nodnagel macht folgende treffende Bemerkung: 
„Eine Auswahl der Weisheit des Brahmanen würde dem ber- 
anmwachjenden Geſchlechte die Lehren der Weisheit und Tugend 
anſchaulicher machen, als viele poetiſche Sammlungen, die unter 
diejem Titel Altes und Neues aus dem Sprachſchatz unterein= 
andermengen.” Nur daß diejer Gelehrte den ganzen Umfang 
jener pädagogiichen Weisheit nicht entfernt andeutet. Weniger 
dem heranmwachjenden Gejchleht, als den Lehrern jelber bietet 
Friedrich Rückert hier einen zum großen Teil noch ungehobenen 
Schatz. Denjelben vor den Lejern diejer Blätter audzubreiten, 
möchten wir einem bejonderen Artikel, einer Ergänzung diejer 
Würdigung des „Pädagogen“ Rüdert, vorbehalten. Zur Er— 
härtung, wie die moderne Pädagogik, gewiß unbemwußt, die 
Gedanken, welche von dem großen Jubilar herrühren, ſich zu 
eigen gemacht hat, nur ein Beilpiel bier am Schluß. Welcher 
Schulmann kennt nicht das geflügelte Wort: „Wer die Schule 
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hat, hat die Zukunft!” Weniger bekannt ift, daß diejes Wort, 
abgejehen davon, daß man es dem Water der Requlative, Stiehl, 
zujchreibt, von dem Water der Weisheit ded Brahmanen her— 
rührt. Der Brahmane redet Seite 167 (Fünftes Buch, 90) 
die Lehrer alio an: 

„Die Zufunft Habet ihr, ihr habt das Vaterland, 

Ahr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand! . 


Was ihr dem lodern Grund einpflanzt, wird Wurzel jchlagen ; 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen. 
Bedenkt, daß fie zum Heil der Welt das werden mollen, 
Mas wir geworden nicht, und haben werden wollen !“ 
Endlih finden wir im ſiebenten Buche, 61 (Seite 237) 
folgenden erhebenden Sprud: 
„Das menſchlichſte Geſchäft ift, Menſchen zu erzieh'n!“ 


II. 
Luthers Berhältnis zu den weltlichen Dingen.*) 
Bon 


Dr. Keferftein:Hamburg. 

Das ift der große Sinn und Zug im Charakter Luther's, 
daß er das Größte und Kleinſte ins Auge faßt und mit jeinem 
wahrhaft göttlichen euereifer jeinem Volke, den Großen mie 
den Kleinen, die Richtung für ihre Gejinnung, wie für ihre 
Handlungen und Unternehmungen vorzeichnet, jo im Gebiete der 
heiligiten Dinge von Glaube und Sitte, wie im Gebiete des 
politiihen und jozialen Lebens. Die inneren, wie die Anges 
legenheiten der äußeren Politik faßt er ins Auge und tritt 
unter Umftänden als der zum Krieg entflammende (j. Türfen- 
frieg) oder vom Kriege abmahnende Prophet auf. Daß er fi 
als einen Gottesmann, als einen verantwortlichen Propheten 
des Volks fühlt und weiß, jpricht er wiederholt mit vollem 
Bewußtſein aus. Gr wird von dem Tebhaften Bewußtſein ge— 

*) Anmerkung. Der vorftehende Artikel wurde im Jahre der Luther— 


Subelfeier geichrieben und der jetzigen Nedaction diejer Blätter zu etw. 
Verwendung überlaflen. D. Berf. 
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tragen, daß er durd) jeinen Kampf wider Rom und fein ent- 
ſchiedenes Eintreten für das Evangelium ſowie für eine ganz neue 
Auffaffung von den göttlichen und menjchlichen Dingen allerlei 
— zum Teil jich jehr gefährlich anfündigende Bewegungen im 
Volke (ſ. Wiedertäufer, Bauernerhebungen, Zwickauer Propheten) 
hervorgerufen und wenigitens indireft veranlaßt babe. Eben 
darum meint er nun auch dergleichen Gefahren beſchwören zu 
müflen. Darum duldet e8 ihn nit auf der Wartburg 
und er fehrt von da — ohne Genehmigung ſeines Kurfürjten 
zurück und jchreibt demjelben, daß er auf jeinen fürftlichen 
Schuß nit rechnen könne noch wolle, daß er ſich unter einen 
höheren Schuß jtellen müſſe. 

Mit allen Ständen jeines Volkes hat er lebhafte 
Fühlung. An ſtädtiſche Magiitrate, an den Adel, an die 
Fürſten find feine Sendjchreiben gerichtet. Er kann da zumeilen, 
wie uns nad Maßgabe jeiner Sprache bedünfen will, unendlich 
derb und ausfällig werden, — aber weit entfernt von boshaften 
und unverjöhnlichen Befehdungen feiner Gegner, — die immer 
zugleich Gegner jeiner heiligen Sache, nicht etwa perſönliche 
Feinde find und die er aljo nicht aus irgend welchen perjönlich- 
egoiftiichen Motiven bekämpft, — läßt er ſich als Freund des 
Sriedend und Vorkämpfer Lediglih einer guten hohen Sache 
auch zu den echt chriftlichen Mitteln des Gebets und einer 
entgegentommenden jich ſelbſt demütigenden Weile herbei, um 
doch zu verjuchen, ob der böſe Feind nicht vielleicht auf fried- 
lihem Wege zu gewinnen jei (ſ. ſ. Briefe an Herzog Georg —, 
Heinrih von England —, Leo X., an welchen letzteren er u. A. 
ausdrücklich fchreibt, daß er zwiſchen Perſon und Sade wohl 
zu unterjcheiden wiſſe und den Papſt nur gleichlam als leidendes 
Organ ſeines unglüdlichen Amtes betradie.) 

Die Stimmungen Luthers in betreff der Ausbeutung Deutich- 
lands durch Rom und die Papiften, beſonders auch der Ver— 
gewaltigung des deutjchen Kaiſertums durch das Papjttum 
gleichen denen eines Walter von der Vogelmeide, Filhart, Hans 
Sachs und anderer hervorragender Geijter der früheren Jahr— 
hunderte. Welcher klarblickende und für jein Vaterland fühlende 
Mann hätte nicht mit Ingrimm über ſolch anmaßendes Gebahren 
erfüllt werden ſollen. Luther jpricht es wiederholt aus, daß er 


— 37 — 


al8 einer der erjten den Blick für die Rechte und die hohe 
Bedeutung der weltliden Obrigkeit geichärft oder ge— 
öffnet habe, 

Wenn er aber auf der einen Seite angemaßte Autoritäten 
befämpft und zu ihrer Abjchüttelung ermahnt, jo warnt er doc 
auch wieder vor Gemaltthätigfeiten und dem Gebrauche des 
Schmwertes, das er der weltlichen Obrigkeit vorbehalten willen 
will. Und wohl zu merken: während er die angemafien geiftlich- 
bierarchiichen Gewalten unerbittlich geißelt und ihre Unrecht: 
mäßigfeit erörtert, tritt er für die Rechte der weltlichen Obrig- 
feit ganz entjchieden ein, ohne freilich auch deren jchwere und 
mannigfache Gebrechen zu verjchweigen und ihre hohen Obliegen= 
heiten unerörtert zu laſſen. 

Doc wir wollen, bevor wir von Luthers politiichen An— 
Ihauungen des Näheren reden, auf jeine echt nationalen Ver— 
dienjte hinmeilen. Sein größtes, unjterblihes Verdienſt bleibt 
natürlich jeine Befreiung von Taujenden aus den Banden des 
Aberglaubens und aller der traurigen Folgen bierardijchen 
Regiments. Damit hat er feinem, wie natürlid auch andern 
Völkern ihre höhere Gejittung, ihr gejamtes Kulturleben, die 
Erfüllung einer bedeutenden geihichtlichen Miſſion gerettet. Er 
bat fomit feinem Volke die edeliten Güter, einen geläuterten 
Glauben und gereinigte ſittliche Ideale bewahrt oder zurüde 
gegeben; er hat feine Glaubensgenofjen — aber damit auch 
taujend andere in feinem Volke — vor geijtiger Verſumpfung, 
jittlider Gntartung, wie nicht minder gerade auch in Folge 
defien vor einer traurigen Verfümmerung des politijchen und 
nationalen Lebens behütet, — wenngleich nicht zu leugnen ift, 
dag aus den durd ihn in Fluß gebrachten reformatorijchen 
Bewegungen zunächſt eine weitere Zerklüftung im deutjchen 
Reichskörper heranwuchs, da ja nunmehr die confejjionelfe Ver: 
ichiedenheit zugleich eine neue politische Parteiltellung und Bildung 
nach fich 309. Die Früchte davon haben wir im dreigigjährigen 
Kriege und der traurigen Berühmtheit der Beſchlüſſe des weit: 
fälifchen Friedens, wie vorher ſchon im jchmalfaldijchen Kriege 
gefoitet. 

Indem aber Luther, wie angedeutet, die guie Berechtigung 


und hohe Miſſion der weltlichen Obrigkeit und jomit des Staates 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 21 
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jelber verkündete und mit vollem Bewußtſein die evangelijch- 
pauliniiche Theorie von dem guten Rechte des „Kaiſers“ ver: 
trat, hat er zugleich die dee der Nationalität al3 eines gleiche 
fall8 von Roms Weltherrichaftsplänen bedrohten Gutes gerettet 
und zu neuem Leben geweckt. Bor den päpjtlichen Anmaßungen 
und Herrſchaftsanſprüchen kann nur die „kirchliche“ Gemeinſchaft 
der Laien zu Recht beſtehen; jede andere von Gott geordnete 
und berechtigte Gemeinſchaft, wie die der Nationen und- Staaten, 
itt von dem Tribunal des Papſttums höchſtens nur jo lange 
geduldet, als jte jich gefällig in den Geſichtskreis römiſcher 
Autorität bannen und einschließen läßt. 

Wir brauchen aber nur die hohe Bedeutung von Natio- 
nalität und Staat für den Reihtum des geihichtlichen Lebens 
zu berühren, um zugleich das hohe Verdienſt des Kampfes 
wider ſolche Nivellierungsarbeit herauszufühlen. Freilich wollen 
und dürfen wir nicht verjchweigen, daß auch Diplomaten mit 
Nationalitäten vielfach allzu mwillfürlich verfuhren und vergaßen, 
daß die naturgemäße Bajis eines jeden Staates eben eine be— 
ftimmte Nation — oder ein bejtimmter einzelner Stamm iſt 
und bleibt. — Völkerſchacher ijt allezeit au von Diplomaten, 
wir wollen nicht jagen von wirfliden Staatsmännern getrieben 
worden. Erjt in der neueiten Gejchichte hat jich das Nationalis 
tätenprinzip aufs neue in ganzer Schärfe geltend zu machen 
geſucht. 

Nicht minder hat unſer Reformator die verſchiedenen Güter 
unſeres Volkes, wie ſeine Sprache und ſomit ſeine Literatur 
und ſein geſamtes Geiſtesleben nicht nur vor Verfall gerettet 
— oder eigentlich erſt recht zur Geltung gebracht, ſondern auch 
durch unermüdlichen Fleiß und tiefe Studien, ſowie durch 
ſeine unvergleichliche Begabung zu derjenigen Ausbildung ge— 
führt, auf der dann die folgenden Generationen weiter bauen 
konnten. Unvergleichlich bleibt unſeres Luther Verdienſt um 
deutſche Sprache und Literatur. Auch in dieſer Richtung hat 
er das römiſche Joch von uns genommen, hat uns eine deutſche 
Schriftſprache geſchaffen und ſomit die Schätze des Geiſtes— 
lebens zu einem nationalen Gemeingut erhoben. Wenn trotzdem 
noch im 17. Jahrhundert von einem Thomaſius für die deutſche 
Sprache als Sprache der Gelehrten und von anderen, wie von 
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Comenius für die gehörige Erlernung der Mutterſprache in 
Schulen — jtatt des bloßen alles beherrichenden Latein — und 
zwar lange vergebens gejtritten werden mußte, jo war das 
wenigſtens nicht Luthers Schuld, jo lag das an der Madıi 
träger Gewohnheit oder thörichten Vorurteils. 

Darum heben auch! die meilten neuen Lobredner Luthers 
gerade dieje Seite ſeines Einfluſſes auf die deutſche Sprache 
und Litteratur ganz bejonder8 heraus, indem ſie die zweite 
Hajfiihe Epoche unferer Nationalliteratur in zweifacher Bes 
ziehung auf Luther zurüdführen, einmal speziell hinfichtlich 
der ſprachlichen Verdienfte Luther und dann binfichtlich des 
freien proteftantifchen Geiftes, unter defjen Agide alle neueren 
bedeutenden Kortichritte auf litterariichem Gebiete gemacht wurden. 
Denn wenn auch Zuther ſich zu der Schriftautorität bekannte 
— alſo nicht zu dem rein jubjektiv-philofophiichen Standpunft, 
wenn er auch wiederholt das Pochen auf den „Geiſt“ verur— 
teilte, jo hat er doch mit diefer Schriftauiorität ein ethiſches 
Prinzip zur Geltung gebracht, das fih von der Fatholifchen 
Ethik unterjchied wie der fonnenhelle Tag von der injternis 
der Nacht, — jo hat er doch die wahrjten und tiefiten Seiten 
der hrijtlichen Lehre, jomohl der Dogmatik wie der Ethik, 
aus ihrer Verſchüttung unter papiftiiche Lehren wieder hervor— 
gezogen, — ohne, worauf hier bejonder8 Gewicht zu legen ilt, 
fih zu einem meltflüchtigen Chriftentum zu befennen. Das 
aber ijt ja ein darafteriftifher Hauptzug in unjerer 
zweiten klaſſiſchen Litteraturperiode, daß die Rechte des Menſchen 
— nad rein menjchlicher, jomit nach der natürlichen Seite an- 
erfannt werden. Es iſt auch nicht der durch eine finitere as— 
ketiſche Ethik verfümmerte und gleihjam entleerte Menſch, es 
it nicht ein einförmiges Heiligenleben — es iſt nicht eine 
buddhiftiiche Leugnung der Rechte des Individuums — kurz, 
es it feine Entfremdung des DiesjeitS dom Jenſeits — fein 
Abjagebrief an das Diesſeits, Feine inhaltleere rein formale 
Frömmigkeit, die hier etwa Boden fände, fondern es ijt eine 
Ihöne Bermählung zwiſchen dem frommen gottesfürchtigen und 
dem zugleich auf das Irdiſche — nur in maßvoller Weiſe — 
gerichteten Leben und Streben angebahnt und zum Ausdrud 
gebracht. Und jomit fönnten wir behaupten, daß Luther tro& 
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aller jeiner Treue gegen das Bibelwort, — innerhalb deſſen 
er übrigens das Föjtlihe Erz von dem minder edlen Ges 
ftein zu unterjcheiden verftand und wagte (mir erinnern an 
jeine „papierne” Epijtel), — doch ſich einen auch der griechijchen 
Antife und jomit der Kultur der Renaisſance annähernden 
Standpunft zu bewahren mußte, der dann in unjeren 
größten Klaffifern zum mannigfachſten Ausdrud gelangte. 
Zwar wird niemand an einem Goethe oder Schiller einen 
ſpezifiſch-konfeſſionellen Standpunkt herausfinden, aber beide 
teilen mit Luther den tiefen Reſpekt vor der Bibel, — fie teilen 
nicht minder mit ihm die Bekämpfung eines faulen, heuchlerijchen, 
gleigneriichen Pfaffentums jowie die Forderung der Freiheit des 
einzelnen Individuums nad) Seiten ſeines Glaubend. Denn 
man wähne nur nicht, daß Luther der Glaubenstyrannei und 
zudringlichen Projelytenmacherei jemald3 im Ernite das Wort 
geredet, da er ein unduldjamer Zionswächter gewejen. Er 
weiß jehr wohl zu unterjcheiden zwiſchen einem eigentlichen Diener 
de3 Evangeliums und dem riftlihen Laien: von jenem fordert 
er freilich ein völlig feſtes Befenntnis auf die Hauptjäße der 
Ehriftologie, den Teßteren will er in feiner Weiſe ges 
maltjam zum Glauben gebradt jehen. Und wenn mir uns 
jeinen Begriff vom Glauben fo recht vergegenwärtigen und 
bedenken, daß er alle rijtlihen Tugenden als des Glaubens 
notwendige reife Früchte betrachtet, jo können wir nicht umhin, 
in diefem jeinen Glauben den Inbegriff eines völlig frommen, 
d. h. eines ganz auf Gott gerichteten Gemütes zu erkennen, 
alio einen Zuſtand des Inneren, bei dem der Menjch alles 
Dajein und bornämlic das menjchlihe Denfen und Leben 
unter den heiligen Willen Gottes gejtellt jehen möchte. Luther 
hatte die Glaubenstyrannei Roms und der PBapiften zu tief 
und jchmerzlich an fich jelbjt und feinen Umgebungen empfunden, 
als daß er nicht die ſchöne Duldung andern gegenüber auch 
jeinerjeitS hätte erwählen und zum Prinzip erheben jollen. Er 
will, daß für die höchſten Wahrheiten des Geijted auch nur 
mit geijtigen Waffen, aljo keineswegs mit dem Schmerte ge— 
kämpft werde. — Man joll ihn aus der Schrift widerlegen, 
aber nicht einfach verdammen. Dazu joll ja die Sprache tınd 
die geſamte willenjchaftliche Bildung dienen, day man die gött— 
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lichen Lehren und Wahrheiten aus ihren tiefiten und reinjten 
Quellen jhöpfen könne. Schon dieſe Kampfesweije, bei der es 
ih um deutliche belle Beweiſe handelt, zeigt den von jeder 
willfürlihen, von vorn herein auf Monopole und Privilegien 
pochenden, Rechthaberei, von jeder plumpen Vergewaltigung des 
Gegners jich entfernt haltenden Streiter. An diejen Felſen der 
heiligen Schrift freilich fammert er ſich mit der ganzen Inbrunſt 
feines Herzens, mit jeder Faſer feines Geiſtes. Hier ruht ihm 
die legte und höchſte Nutorität für menjchliches Glauben, 
kurz für das religiöje und ethiſche Gebiet. Aber auch hier 
will er mit aller Gemillenhaftigfeit, mit allem vorhandenen 
wiſſenſchaftlichen Apparat gründlicher Forſchung vorgegangen 
jehen, damit der ganze, volle, wirklich bier niedergelegte Anhalt 
verstanden werde. Iede Leichtfertigkeit der Schriftauslegung iſt 
ihm zumider; von philologiichehiftoriicher Gründlichkeit joll die 
bibliſche Eregeie getragen jein. — Und mie lebendig weiß er 
diefen bibliichen Anhali mit der Wirflichfeit und den taufend- 
fältigen Erjcheinungen und Verhältniffen diejer Welt in Zus 
ſammenhang und Einklang zu bringen, wie treffend bemißt und 
beleuchtet er die irdiihen Dinge an den deutlich erfannten 
Worten der Schrift! .. Daß er aber wiederum die Schrift 
nicht zur Quelle und zur Richtſchnur überhaupt jeder Wiſſenſchaft, 
alles menjchlichen Erfennens machen wollte, ergiebt ji — ab: 
gejehen von - vielem Anderen, mie 3. B. ‚feiner ausdrüdlichen 
Berufung auf die Korihungen der Juriſten über das Recht der 
Fürſten gegenüber ihrem eichSoberhaupte, dem Kaiſer — vor— 
nchmlih ſchon daraus, daß er, und auch died wiederum im 
Gegenſatze gegen römiich-päpftlichen Uſus — den Wifjenjchaften, 
die jih mit weltlichen Dingen abgeben — ihr volles Recht 
gewahrt mijjen will, dag er eine herzliche Freude an allerlei 
wiſſenſchaftlichen Studien ausdrücdt und nicht müde wird, auf 
die alte Feindſchaft zwifchen dem Antichriften — oder dem 
Teufel einer: und dem Aufblühen der Wiſſenſchaften andrerjeits 
binzumeifen. Dem „Böſen“ iſt nichts am Aufkommen echter 
unabhängiger Studien gelegen; er „riecht den Braten,” daß 
jein Reich, jeine Macht 3. B. durch echte Sprachitudien und 
überhaupt dur die Zunahme feiner geichidter, d. h. bier 
namentlich auch wiſſenſchaftlich gebildeter Leute in hohem Grade 
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gefährdet jei. Und wer noch daran zmeifeln ſollte, daß der: 
von Luther befämpfte Papismus auch ein Feind aller freien 
Wiſſenſchaft jeit Jahrhunderten gemwejen jei, den brauchten wir 
nur auch die unmiderleglihen und reichlich beigebradhten Zeug: 
nijje des ehrwürdigen Jenaiſchen Kirchenhiftorifers Haſe in 
jeiner „Protejtantifchen Polemik” hinzumeijen. 

Und jo muß uns feitjtehen, daß Luther mit feinem ent— 
ichiedenen Eins und Auftreten für die wiſſenſchaftliche Forſchung 
auch das befreiende Wort für alles Gedeihen unjerer nationalen 
Litteratur hinausgegeben habe. Wie könnte ſich namentlich auch 
eine hohe Poeſie entfalten, wenn die Geiſter unter dem erdrüden- 
den Banne falfcher, angemakter Autoritäten gefejlelt blieben ! 
Mer mit unbefangenem Auge die Gejchichte unjerer Litteratur 
durchmujstert, wird bald enideden, daß jie nad) der Reformation 
vorwiegend auf protejtantiihem Boden gediehen jei und daß 
man das Beite aus anderen Kreilen den fortgejeßten und 
unabmweisbaren Einflüffen des protejtantichen Geijtes zu danfen 
habe. — Wir braudten ja nur an die laute offene Kriegs— 
erklärung Roms wider alle moderne Wiſſenſchaft und Kultur 
zu erinnern, um unjere Behauptungen möglichſt Elar zu be— 
weiſen. 

Auch ſelbſt einem Leſſing'ſchen Standpunkte, wie er im 
Nathan zum Ausdrucke gebracht iſt, ſteht Luther keineswegs ſo 
fremdartig gegenüber, wie es Manchem ſcheinen möchte. Denn 
auch Luther trat wiederholt gegen Glaubenstyrannei und Glaubens⸗ 
hochmut, beſonders aber auch gegen jedes bloße Lippenbekenntnis 
auf. Das kann man allerorts in ſeinen Betrachtungen betont 
finden, daß auch er einen Glauben ohne Liebe für einen toten 
nichtigen Glauben erachtet habe. Schmebt ihm doc ein Bild 
menjchlicher Bergejellichaftung in Gemeinde und Staat vor, in 
welhem die Nächitenliebe ala das A und O aller Pflichten 
ericheint. Wie hätie er auch wohl mit dem mweitherzigen Melanch— 
thon in treuer Freundſchaft verbunden bleiben können, wenn 
eine zelotiſche Patriarchennatur in ihm geherricht hätte. Nur als 
den Ausdrud momentaner Abweichungen von jeinen Grunds 
anihauungen oder als eine ihm aufgezwungene Notwehr dürfen 
wir es anjehen, wenn er u. a. die protejtantiichen Landesfürſten 
auffordert, gegen unevangelijche rrlehrer und deren Anhänger — 
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oder jelbit gegen die Verfuche des Kaijers, Glaubens: und Ge— 
wiljenstyrannei zu treiben, mit jtreiten zu belfen. Sein Kampf 
wider Zwingli's Abendmahlslehre it doch nur ein Glied in 
der Reihe von Beweiſen dafür, daß Luther ſich in feiner 
Auffaffung von bibliihen Ausſprüchen durch niemand, aud 
nicht durch Kaiſer und Reich, irgendwie beeinflufjen noch beirren 
laſſen mochte. 

Aber. niht nur indireft hat Luther den Gang und das 
Gedeihen unferer Nationalliteratur in nahdrüdlichiter Weile ge— 
fördert, auch unmittelbar hat er diejelbe durch eigene zahlreiche 
litterarijche Arbeiten aller Gattungen auf’3 reichite beichentt. 
Sein reicher und zugleich tiefer Geiſt, jein liebewarmes offnes 
- Herz, feine hohe poetiihe Begabung, fein unerjchöpflicher köſt— 
licher Humor, jein auf dag Größte, Höchſte und Fernſte, wie 
auf das Kleinſte und Nächitliegende gerichteier Sinn, jeine 
meifterliche Beherrichung der Spracde, die Fülle jeiner Gedanken, 
die glüdliche Bereitihaft unzähliger biltoriicher Reminiscenzen, 
jein offenes empfängliches® Auge und Ohr, wie namentlich auch 
noch jeine jtete mutige Kampfbereitihaft und die ganze volle 
Energie jeines Willens, machte ihn zu einem Bolksjchriftiteller 
erften Ranges. Bei diefem Manne geht wie bei wenigen die 
litterarijhe mit der perjönlich kräftig eingreifenden Thätigfeit 
ununterbroden Hand in Hand. Was jein Herz tief bewegt, 
feinen Geiſt mächtig erregt, was als feſte Flare Ueberzeugung 
ihm aufgegangen, das jucht er in mündlicher wie jchriftlicher 
Rede, im perjönlichen Wirken oder in allen erdenklichen anderen 
Formen der Anregung und Belehrung zur Geltung zu bringen. 

Wenn wir den Charakter von Luthers Schriften näher be- 
jtimmen jollten, jo würden wir folche Eigenjchaften derjelben 
aufzuführen und zu verzeichnen haben, die jie zum guten Teile 
zur Volfsleftüre empfehlenswert machen. Die Daritellung ift 
eine einfache, jchlichte, populäre, — wenn auch nah Maßgabe 
jeiner Zeit vielfach derbe, — dabei geiftvollelebendige und 
Ipannende, weil an fonfreter aus Leben und Geſchichte gejchöpfter 
Behandlung der Stoffe, ſowie an überrafchenden vielfach humor— 
vollen Wendungen reiche, Ueberall fühlt man das warme volle 
Intereſſe an jeinem Gegenftande, überall den überlegenen hohen 
Standpunft jeiner Auffafiung, überall die Weite des Blickes, 
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die überzeugungsjichere Gewißheit, — oder andererjeit3 entweder 
den ſchweren Ernſt ſeines Unmillend oder das mohlwollende 
Mitempfinden mit denen heraus, deren äußeres und inneres 
Seelenheil ihm am Herzen liegt. Das alte Wort „weh das 
Herz voll it” — hat ſich gerade in feinen Schriften trefflich 
bewährt. Man jtaunt über die Fülle von Beziehungen, die er 
jeinen Themen abzugemwinnen und in denen er diejelben zu be= 
leuchten verfteht; das ift ein Meberjprudeln von eilt, ein 
Strom von hinreißender, fejfelnder Rede. Was für eine jcharfe 
Beobachtung hat er dem weltlichen pie allem menjchlichen Leben 
und Treiben gewidmet; wie weiß er in alle noch jo geheimen 
Gänge menjchliiher Beitrebungen, wie 3. B. in Handel und 
Wandel und damit zugleich in die unzähligen Verirrungen des 
Haufens einzubringen, um fie dann bloßzulegen und zu geikeln! 
Und mie ehrlich befennt er ſich jelbit zu jeinen menschlichen 
Schwächen; wie frei iſt er da von jedem heuchlerifchen Weſen! 
Seinen perjönlihen Anteil an den Dingen der Welt lieft man 
überall heraus. 

Erſtaunlich it die Menge der Fleinen Flugſchriften, die 
Luther im nterefje der ihn bewegenden Fragen an die ver- 
Ichiedenften Perjonen und Stände richte. Er mechjelt Briefe 
mit Kürften, wie mit Privatperjonen, feinen reunden ; er richtet 
Briefe an die Fürſten, um ſie entweder über irgend eine religiöje 
Angelegenheit aufzuflären, oder um ihnen mit jtrafenden 
Morten ins Gemillen zu reden. Nicht nur, dag er Niemand 
eine Antwort ſchuldig bleibt, — er verfaßt auch eine Menge 
Sendichreiben von lebendigem Drange für die Wahrheit und 
das allgemeine Beſte bejeelt. Und mas aus allen diejen Ser- 
monen, Sendichreiben und Briefen hervorleuchtet: das iſt jein 
unerjchütterliches Selbſtbewußtſein, die Siegesgewißheit der von 
ihm vertretenen guten Sache, die ja zugleich Gottes Sade iſt. 
An der That wird er bon einer ähnlichen Itarfen Zuverſicht 
auf jeine göttlihe Sendung getragen wie Chriſtus und die 
Propheten des alten Bundes. Er fühlt ſich zum Propheten und 
Miſſionar an jeinem Volke berufen. Und wenn wir in feinen 
berichiedenen Sendichreiben auch einerjeits manche Beteurungen 
feiner Demut gegenüber den Obrigfeiten ausgejprochen finden, 
jo bleibt er doch dem Befenntnifje treu, das fein Menjch dem 
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Gewiſſen und Glauben vorzujchreiben habe, und daß er in 
Sachen jeiner Lehre fih nur durch bibliiche Worte widerlegen 
lajjen werde. Seine Schriften bezeichnen in borzüglichem 
Mape jeinen ſtets auf das allgemeine Beſte gerichteten Sinn, 
die unermüdlide Wachſamkeit eines von Gott gefandten Apojtels 
jeines Volfes und der gefamten Chriftenbeit. 

Und wiederum jind feine Dichtungen der Ausdrud eines 
gläubigen frommen Gemütes; er hat mit jeinem Kirchenliede 
diejer Gattung der Lyrik nicht minder als der Sache des Evans 
geliums weite Bahnen gebrochen. Einem David als Pſalmiſten 
faujchte er gerne die Motive zu feinen Dichtungen ab, — oder 
er jtellt die Gebote des Dekalogs oder das Vaterunfer oder ein 
Moment aus Jeſu Leben, wie feine Geburt, in poetijcher Form 
dar. Auch in Sentenzen, Fabeln, ja — jelbit in Balladen hat 
er fich mit Glück verjucht, wie er ja ferner als Ueberſetzer der 
Tabeln des Aejop auftrat und dieje ihm jo ſympathiſchen, weil 
nüßliche Belehrung bietenden, Gedichte jeinem Volke vorlegte. 
Mit Emfigfeit zieht er alle literariichen Arbeiten in jein In— 
terefje, die neben der Schrift eine Fundgrube von Lebensweis— 
heit enthalten. Und damit die aud in der alten Kirche ent- 
ſtandenen mancherlei herrlichen Compofitionen bewahrt, aber 
zugleich von ihren jchlimmen Terten befreit würden, umkleidete 
er fie mit neuen, dem Geiſt des Evangeliums entjprechenden 
Terten, jo daß wir jagen fönnen, er jei mit emjigem Bienen 
fleige bemüht gemwejen, alles Beite zu Nut und Frommen der 
Bildung ſeines Volkes zu jammeln, zu erhalten und ans Licht 
au fördern. 

Seine Hochſchätzung und liebevolle Bewahrung von allen, 
auch weltlichen Gütern giebi eine treffliche Anreizung, den 
hiſtoriſchen Sinn und Sammlerfleig jeines Volkes zu beleben. 
Er gleicht jo recht dem Hauspater, der aus jeinem Schafe 
Altes und Neues herausfördert, um es zu einem wertvollen 
Gemeingute zu machen. 

Bei alledem läßt fich freilich nicht Teugnen, dar ſich auch 
jehr peſſimiſtiſche Stimmungen jeiner Seele bemächtigen. — 
Troß jeiner wahrhaft Eindlichen freude an allem Schönen, das 
dieje Gotteswelt dem Genufie des Menjchen darbietet, wird er 
doch nicht jelten von heftigem tiefen Weh über die Verderbtheit 
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diefer Welt ergriffen, jo daß er ihr — und bejonders aud 
feinen Deutſchen, das ſchlimmſte Prognojtifon in Gejtalt eines 
ſchweren Gotteögericht3 und einer allgemeinen Heimfuhung — 
ähnlich derjenigen der halsjtarrigen Juden — jtellt. Bon dem 
Tode freilih hat er eine dem Glauben an eine Auferjtehung 
und ein ſeliges Jenſeits völlig entjprechende getrofte Vorftellung. 
Diefes leibliche Vergehen vermag ihm feine Schreden einzu— 
flößen. Und wenn er daher manche feiner jchwer erkrankten 
Freunde, wie einen Myconius oder Melandthon, dur faſt 
troßiged Gebet dem nahenden Tode zu entwinden fucht, jo thut 
er das in der Überzeugung, daß ſolche Rüftzeuge für die Sache 
Gottes noch viel Gutes auf diefer Erde zu vollbringen haben. 

Man würde Luthers rein menschliche Seite nicht erichöpfend 
würdigen, wenn man nicht auch jein Talent zur Freundſchaft 
und jein lebhaftes Freundfichaftsbedürfnis hervorheben mollte. 
Es wäre eine überaus lohnende Aufgabe, Luthers freundſchaft— 
liche Beziehungen zum Gegenftande einer bejonderen Darjtellung 
zu machen, — dabei die Gallerie der ihm bejonders nahejtehendeu 
Männer im Einzelnen zu zeichnen, die diejelben mit Luther eng 
verfnüpfenden gemeinjamen Intereſſen heran uſtetlen und die 
Art ihres Verkehrs zu charakteriſieren. 

Obgleich ſelber auf beſcheidene Mittel angewieſen, war er 
ſich doch deſſen ſtets bewußt, daß Gott einen fröhlichen Geber 
lieb habe und daß Mildthätigkeit eine feine weiſe Okonomie 
des Chriſten ſei und bleibe. Schwerlich hat er einen ſich ihm 
nahenden Notleidenden, ſei es ohne geiſtlichen Zuſpruch, ſei es 
ohne materielle Unterſtützung gelaſſen. 

(Schluß folgt.) 





III. 


Über den Anſchluß der Geographie an die 
Geſchichte. 


Von 
G. heimerdinger, Seminarlehrer in Altenburg. 


In Übereinftimmung mit dem Ziller'ſchen Konzentrations— 
prinzip, nach welchem die Gejinnungsitoffe als fonzentrierende 
Mittelpunfte zu betrachten, die übrigen, jenen untergeordneten 
Lehritoffe aber angemeffen um fie zu gruppieren find, wird ges 
fordert, dai auch die Geographie im Anſchluß an die gleich 
zeitig behandelten ſachlichen Stoffe der hiſtoriſchen Lehrfächer 
den Stoff auszumählen und die Kenntnis des jeweiligen ges 
ſchichtlichen Schauplages, der Naturverhältniffe der einzelnen 
Länder und der Lebensbedingungen des betreffenden Kultur: 
volkes zu vermitteln habe. 

Es fann gewiß nicht geleugnet werden, daß die dee eines 
Anſchluſſes des geographiichen Lehrſtoffes an den gleichzeitig 
behandelten gejchichtlichen ungemein ſympathiſch ift. Indem der 
geographiiche Unterricht überall und konſtant jeine Anregungen 
aus der Gejchichte erhält, und jo das geographiiche Material 
nicht undermittelt und zufällig auftritt, wird nicht nur das 
rechte freie und unmittelbare Intereſſe, das von jelbit auf 
tiefere und eingehendere geographijche Betrachtungen der geichicht- 
lichen Schaupläge bindrängt, im Zögling zuverläſſiger geweckt 
und gepflegt, jondern der geographiiche Lehritoff tritt durch die 
geichichtliche Beleuchtung felbit in ein helleres Licht und wird, 
weil in reicher und inniger Verbindung mit anderen Gedanfen 
und Vorſtellungskreiſen, leichterer und jicherer appercipiert. Nur 
werden ſich freilich nicht alle Partieen in der Geographie der— 
art behandeln laſſen. Wenigſtens merden die verbindenden 
Fäden zwilchen gejchichtlihem und geographiichem Stoff oft jo 
geringe jein, daß nur der Schein der Konzentration bleibt. 
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Selbit wenn man, wie die im Leipziger Seminarbuche 
gefordert wird, den heilögejchichtlihen Stoff gleichzeitig mit dem 
profangeſchichtlichen ala Fonzentrierenden Mittelpuntt mit hinjtellt, 
find der Anfnüpfungspunkie nicht allguviele zu gewinnen. Die 
Schaupläße, auf denen die heilige Gejchichte ich abjpielt und 
die in Beziehung zu ihr ftehen, jind doch im Wejentlichen nur 
das Yand Kanaan und Egypten; ſchon mehr nebenjählich treten 
die Nachbarländer, wie Arabien, Shrien und das Euphrat- und 
Tigrisland auf. Erjt in der Apoftelgeichichte ermeitert ſich der 
Kreis, indem jpezieller Syrien und Kleinafien, jomwie die Balkan— 
halbinjel das Arbeitsfeld der Mifjionsthätigkeit des Apoſtels 
werden, der mehr gearbeitet hat, als jie alle. 

Freilich würde man dabei in die jchiefe Lage kommen, zwei 
verjchiedene Reihen allein in diejem einen Unterrichtsfache heraus: 
bilden zu müſſen, und abmwechjelnd von den Stoffen, zu deren Be: 
handlung das profangeichichtlihe Material Anregung giebt, übers 
zujpringen zu denjenigen, auf welche das heilsgeſchichtliche hin— 
weiſt. Zwei geographiich-begriffliche Reihen aber nebeneinander 
berführen oder abwechjelnd verfolgen wollen, müßte notwendig 
zur Folge haben, daß eine die andere verdrängte und verdunfelte, 
und Verwirrung und Unflarheit im Borjtellungs= und Gedanfen= 
leben könnten auf diefem Gebiete nicht ausbleiben. 

Das iſt es denn auch jedenfalls geweſen, was die Eijenacher 
beitimmt hat, von den zwei Gentren, welche hier vorliegen (der 
heils- und profangejchichtliche Stoff) nur die profangejchichtliche 
Reihe in den Mittelpunft der übrigen Lehrftoffe zu jtellen. Sie 
lafjen dagegen das geographiiche und Fulturhiftoriiche Material, 
das ſich 3. B. unmittelbar aus der Bearbeitung der Patriarchen: 
geichichte ergiebt, in ähnlicher Weiſe gewinnen, wie es bisher 
jeder verjtändige und einfichtövolle Yehrer in der Geſchichtsſtunde 
gethan hat. Sie juchen die in der Geichichte berührten Orte 
und Gegenden gelegentlih und nebenbei auf, ſtizzieren fie an 
die Wandtafel und laſſen das Geographiiche nur im Lichte der 
betreffenden Geſchichts- und Kulturperiode betrachten, nicht aber 
gleichzeitig im Lichte der Gegenwart. Es hieße das jonjt ebenjo 
zwei grundverjchiedene geographiiche und kulturhiſtoriſche Neihen 
(gleichzeitig) nebeneinander herführen und die phychologiiche That=- 
jache ignorieren, dat fonträre VBorftellungen einander hemmen. 


Das Kind muß es als einen Druck empfinden, wenn es bei 
Auffaſſung des gejchichtlichen Stoffes gleichzeitig zwei jo fonträre 
Reihen zu verfolgen bat. in befähigtes wird Mühe haben, 
ſich durch diejes jo Verichiedenerlei hindurch zu finden und das 
Sonſt und Jetzt jorgfältig und reinlich auseinanderzuhalten; 
bei einem weniger beanlagten kann ein Aneinanderfließen der 
beiden Reihen nicht ausbleiben. — Van ziehe darum auch hier 
nur geographiiches Material inſoweit heran, als dies für das 
Veritändnig des betreffenden Geſchichtsſtoffes erforderlich er: 
Icheint und der Geſchichtsſtoff ſelbſt direft darauf hinweiſt; aber 
auch dann betradhte man den geichichtlichen Schauplak nur im 
Lichte der entjprechenden Kulturperiode. 

Als DBleibendes werden dabei immer die phyſiſchen Ver— 
bältnifje der einzelnen Gegenden und Länder ſich herausftellen 
(mie 3. B. Bodengejtalt, Fluß: und Stromläufe ꝛc.) Es liegt bei 
einer derartigen Gejchichtöbetrachtung jo nahe, dem Zuſammen— 
bange nachzujpüren, der zwilchen Land und Leuten beiteht; es 
müfjen zweifel3ohne derartige Reflerionen im Intereſſe der Selbit= 
thätigfeit und des jelbitändigen eigenen Ermwerbes ſeines geijtigen 
Beſitzes vom Schüler angejtellt werden, joweit das irgend möglich 
it. Damit hängt denn auch weſentlich zujammen, daß die 
Herbart= Ziller’jche Pädagogik gleichzeitig Fauna, Flora jomie 
die Mineralien des in der Gejhichtsjtunde auftretenden Landes 
(und die aus der Heimat dazu in Beziehung jtehenden) in den 
naturfundliden Unterrihtsitunden zur Betrachtung heranzieht. 
(Siehe die Schuljahre von Rein, das Leipziger „Seminarbud”, 
„Materialien zur Tpeziellen Pädagogik”, herausgegeben von 
M. Bergner, Langenjalza, Hermann Beyer u. Söhne.) 

Freilih werden derartige Neflerionen in der Sphäre der 
einfachen Volksſchule nur in jehr bejchränftem Make und nur 
ausnahmsweiſe möglich jein, wenn anders die Kinder nicht ent- 
weder in das Raten jich verlieren oder bloße Maulbraucher werden 
jollen und der Unterriht nicht dem Verbalismus in die Hände 
arbeiten will. Schon im naturfundlichen Unterridhte: was für 
ein Reichtum eingehender, umfafjender und feiner Beobachtungen 
und immerhin auch was für eine Reife des Denkens gehören 
dazu, um eine einzige Pflanze auf ihre Lebensbedingungen, auf 
den Kaufalzufammenhang zwiſchen Standort, Einrihtung und 
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Lebensweiſe hin zu prüfen! — Wie viel jehwieriger aber jind 
ſolche Reflerionen bei Beurteilung geſchichtlicher Zuſtände und 
Verhältnifie, wo die Fäden oft genug jo verborgen liegen, daß 
auch die bedeutendften Hijtorifer nicht in das Dunkel zu dringen 
vermögen und wo der Lauf der Creignifje nicht jelten von den 
Plänen und dem Machtworte einer einzelnen Perſon abhängt! 

In ähnlichem Sinne |priht fi) denn auch Waitz, (Allge— 
meine Pädagogik, herausgegeben von O. Willmann, Berlin 1875) 
aus; er jchreibt ©. 245: „Man hat neuerdings mehrfach auf 
die innere Verbindung hingemwiejen, in welcher Gejchichte und 
Geographie miteinander jtehen, da die Verteilung von Land und 
Waſſer, die Beichaffenheit von Grund und Boden, deren natür- 
lihe Produkte, die Flimatiichen Verhältniſſe u. ſ. f. den durch- 
greifenditen Einfluß auf die Entwicklung de3 phyfiichen und da— 
durch auch des piychiichen Menjchenlebens ausüben; denn die 
Beichaffenheit jeiner Naturumgebung iſt es hauptjächlich, die den 
Menſchen zuerit auf eine bejtimmte äußere Lebenseinrichtung 
hinführt und damit den fozialen Verhältnifien eine bejtimmte 
Geſtalt giebt, fie iſt es hauptjächlich, die ihnen die Befriedigung 
jeiner natürlichen Bedürfnifje bald erleichtert, bald erjchwert, 
und ihm Erfindungen abnötigt, welche jeine Antelligenz auf eine 
höhere Stufe heben, die Natur ihm vollftändiger unterwerfen, 
zugleich jein äußeres Leben bedeutend umgeftalten und feinem 
Streben neuen Bahnen eröffnen. Ohne diefen Einfluß der 
Naturumgebung auf die joziale, politijche, intellektuelle und mora— 
liihe Entwidlung der Völker bier weiter verfolgen zu Fönnen, 
dürfen wir allgemein und unbedingt die innere Jufammengehörig- 
feit von Gejhichte und Geographie als Wiljenjchaften zugeben, 
da ed am Tage liegt, daß die durch menjchliche Thätigfeit all 
mählich veränderbare Naturumgebung ſchon von Anfang einen 
grogen Teil der Antriebe und Bedingungen des Gelingens und 
Miplingens für das menſchliche Handeln enthielt und fortwährend 
enthält. Dieje innere Verbindung jener beiden als Wiljenichaften 
beweiſt jedoch nur wenig für die Notwendigkeit, ſie aucd im 
Unterrichte mit einander zu verbinden, da teils der Unterricht 
überhaupt nur auf jeiner höchſten und letzten Stufe die eigent= 
lich wiſſenſchaftliche Form der Daritellung annäherungsweife 
annehmen kann, teils der Geſchichtsunterricht insbeſondere (wie 
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fid oben gezeigt hat) auf jeinen erjten Siufen einer miljen- 
Ihafilihen Behandlung ganz entjagen muß, weiler der Natur 
der Sade nad primär für die Gemütäbildung zu 
wirfen hat und erjt jefundär für die Bildung und 
Einſicht. So wichtig es daher auch iſt, daß für den Forſcher 
die Geographie in ihrem Zuſammenhange hauptſächlich mit 
Geologie, Zoologie und Botanik die natürliche Grundlage der 
Geſchichte bildet, jo Liegt doch für den Schüler dieſer höchit 
vermwidelte Kaufalzujammenhang größtenteils zu tief, als daß 
er ihm verjtändlich werden fönnte, und der Lehrer läuft bei 
einem Verſuche dazu leicht Gefahr, halbveritandene allgemeine 
Sätze mitzuteilen, da das Spezielle, welches bier allein von 
Wert ift, nicht allein zu ausführlich jein würde, jondern auch 
zu feinem Verſtändniſſe eine gewiſſe Überjicht über die Totalität 
des. Menjchenlebens und feiner Bedingungen vorausjetst, welche 
erjt in jpäteren Jahren möglich tt,” und S. 245: „So widtig 
auch der geographiiche Charakter des Landes für den Charakter 
des Volkes und deſſen fulturbiltorifche Entwidelung ift, jo muß 
es doch ganz und gar der höchſten Stufe des Unterrichts in 
der Geſchichte vorbehalten bleiben, überhaupt nur etwas von 
dem Zujammenhange derjelben mit den Naturbedingungen jicht- 
bar zu machen, die ihr zum Grunde liegen, zumal da diejer 
Zufammenhang jelbit von der Wiſſenſchaft zum großen Teil 
noch nicht weit genug gegründet ijt, um in mehr als frag— 
mentarifcher, bloß andeutender Weile dargejtellt werden zu 
können.“ 

Überdies kann in der Volksſchule doch nur deutſche Ge— 
Geſchichte und auch dieſe nur in engerem Rahmen zur Behand— 
lung kommen. Nun geben zwar die einzelnen Geſchichtsperioden 
nicht nur zur unterrichtlichen Behandlung einer Gegend oder 
eines Landes Anregungen, wie etwa hier ausſchließlich Deutſch— 
lands. Man würde ſchon in der Geſchichte der Einführung 
und Verbreitung des Chriſtentums in Deutſchland ebenſowohl 
England, von da her Bonifazius das Evangelium nach Deutſch— 
land bringt, oder Italien, in deſſen Weltjtadt Rom das Haupt 
der Fatholifchen Chriftenheit jeinen Sit hat und deſſen Protektion 
Bonifazius fih für feine Mifftonsarbeit fichert, oder Holland, 
wo der glaubensjtarfe und todesmutige Streiter der Kirche 
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Chriſti ein jähes Ende fand, in der Geographie heranziehen 
können; in gleicher Weiſe im Anſchluß an Karl d. Gr. beſonders 
Frankreich, an jeinen Krieg gegen die Sadjen, das heutige 
Hannover, Braunſchweig und Weitfalen, an jeinen Zug gegen 
Deſiderius Oberitalien, bez. die lombardiiche Tiefebene und die 
Gegenden, die er auf diefem Marſche berühri, im Anſchluß an 
jeinen Zug, gegen die Mauren Spanien, jpeziel Arragonien, 
Gatalonien und Navarra ꝛc. Melden diejer geographiichen 
Stoffe nun wählt man aus? edenfall® ja wohl den, der 
anderwärts im Lehrplane nicht wieder jo bejondere Berührung 
findet, oder aber wegen der Maſſe des zu bemältigenden Stoffes 
eingehende Berührung finden kann. Erfordern aber die übrigen 
Schaupläße diejer Geſchichtsperiode nicht ebenfalld eine ent— 
Iprechende Erörterung und Sfizzirung, wenigſtens inſoweit, als 
es das Verſtändnis des Gejchichtlihen (im relativen Sinne) 
erheiiht? — Selbſt wenn man aber vielleicht in achtitufig ges 
gliederten Schulen diejen geichichtlichen Stoff wirklich in jo 
weiten Rahmen behandelt, dak man inzwilchen im geographiichen 
Unterrichte alle die angeregten Stoffe erledigen Ffünnte, — wäre 
eine jo ausgedehnte Behandlung diejer Periode der einfachen, 
zweis und dreiflaffigen Volksſchule möglih? Bei einer Ge— 
Ihichtsitunde wöchentlich kann fie auf die Gejchichte der Ein— 
führung des Ghriftentumd in Deutjchlands und die Gejchichte 
Karla d. Gr. höchſtens acht bi neun Stunden verwenden. 
(Dabei ijt an einen zweijährigen Kurjus gedacht: dag eine 
Jahr die Geſchichte von den alten Deutjchen bis zur Refor— 
mation, das andere bon der Reformation bis zur neuejten Zeit; 
warum einen nur zweijährigen und nicht einen dreis, biers 
jährigen Kurjus wird weiter unten Erwähnung finden. Auch 
bei einer derartigen Stoffanordnung wird man darüber jtreiten 
fönnen, ob eine Verteilung nach konzentriſchen Kreijen nicht 
ebenso viele Vorteile habe. Ich perjönlich bin allerdingd mehr 
für einheitlihe Ganze; allein man fann auch bei einer Ver— 
teilung nach konzentriſchen Streifen mehr oder weniger einheit- 
liche Ganze gewinnen. So fünnte beijpielmweije in dem einen 
Jahre die Geichichte von der Hermannsſchlacht im Teutoburger 
Walde übergangen, im nächſten Jahre aber herangezogen werden 
im Anſchluß an die frage: Wann und wie mag denn das 
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deutſche Volk das römiſche Joch abgeſchüttelt haben? (Vorher 
iſt zu behandeln: Auguſtus, die Ausdehnung des römiſchen 
Reiches.) So könnte ferner in dem einen Jahre die Gejchichte 
Heinrich& I. ganz und die Geſchichte Otto's I. zum Teil unbe- 
rücjichtigt gelaffen und nur feine Verdienſte um die Verbreitung £ 
des Ghriftentums, in Deutichland, bejonders auch im Oſtkreiſe | 
unjere® Herzogtums, hervorgehoben, im näditen Jahre aber 
beinerft werden: Aber noch. nach einer andern Seite hat fich 
diefer Kaifer um das deutjche Volk und Land verdient gemacht, 
nach welcher mag das gemwejen jein? Daraufhin würden die 
Kämpfe Otto's I. gegen die Ungarn und Slaven darzubieten 
jein. Darnach fönnte es heißen: Es war jchwer, mit diejem 
Volke Krieg zu führen, warum wohl? — Otto konnte indes 
diejen Feinden getrojt entgegenziehen, warum denn? Er hatte 
ein gewaltiges Heer. So war's aber nicht immer; es gab 
eine Zeit, mo der deutſche Kaiſer nicht jo tapfere und kriegs— 
tüchtige Soldaten hatte, wie mag es da dem deutichen Wolfe 
ergangen, und wie mag Deutichland zu diefem Heere gefommen 
fein? (Geſchichte Heinrihs 1.) — Während nad dem erjteren 
Plane das Gejchichtlihe (von der Reformationszeit bis zur 
Gegenwart) für den Jahrgang, der zufällig in die Oberklaſſe 
einrüct, wenn diejes ‘Benjum an der Reihe ift, zu unvermittelt 
auftritt, bietet der zweite jelten wirklich geichichtliche Ganze auf 
einmal dar. 
Kehren wir (indes) nunmehr wieder zur Sache ſelbſt zu: 
rüf! In der Zeit von 6—8 Stunden, während welcher man 
dieje geichichtlichen Stoffe! erledigt, laſſen ſich nicht auch alle 
die angeregten geographiichen Stoffe mit Erfolg behandeln; man 
muß alſo auswählen und wird ficher nur verhältnismäßig 
Weniges bearbeiten können. 
Wurzelt überdies das Intereſſe des Kindes für die ein— 
zelnen Länder nur in der Geſchichte, nicht ganz beſonders auch 
in der Gegenwart? Sowohl hinſichtlich der Produkte, die wir 
von daher beziehen, als auch in der politiſchen Stellungnahme 
der einzelnen, beiſpielsweiſe europäiſchen Staaten zu unſerm 
deutſchen Vaterlande. In ähnlichem Sinne ſchreibt Willmann 
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in ſeinen „Pädagogiſchen Vorträgen“ I. p. 11. 1. Aufl.: „Auch 
bei der Geographie gilt es zahlreiche Verknüpfungen in dem 
Stoffe zu ſtiften, um Kombination und Vergleichung in An— 
wendung zu bringen. Hier iſt, wie ſpäter näher zu zeigen, die 
engſte Verbindung zwiſchen Geographie und Geſchichte indiziert: 
den Wink, „daß die fernſten Zonen zu unſerm Luxus ſteuern“, 
wollen wir auch nicht überſehen und uns durch die Spenden 
der Fremde nach deren Heimat verjegen laſſen.“ 

St die Gejchichte maßgebend für die Auswahl des geo= 
graphiichen Stoffes, jo wird leicht dem Gange des geographiichen 
Unterrichts Gewalt angethan ; umgefehrt, wie dies der Badenjche 
Lehrplan für Volksſchulen fordert (Badischer Lehrplan $ 58. 
Leuß, Lehrb. d. Erziehung und des Unterr., Bd. II. p. 38) 
der Gefchichte.! Dar die Anordnung des geographiichen Ma— 
terials, wie jte bei einem Fonjequenten Anſchluß an den gleich— 
zeitig zur Behandlung fommenden Geſchichtsſtoff ſich geitaltet, 
ihre Bedenken hat, haben denn auch die Eijenacher bie und da 
gefühlt. Sie fchreiben im VII Schuljahr (1. Aufl.) ©. 25: 
„Rah der Ziller’ihen Anordnung ſoll allerdings zuerit die 
Reformationsgejchichte behandelt und von hier zu den Urſachen, 
die eine neue Zeit herborriefen, zurüdgegangen werden. Die: 
jelbe Anordnung empfehlen Thrändorf, Göpfert und Zillig, 
welche von Rudolf v. Habsburg jogleich zur Behandlung der 
Reformation übergehen, um dann die Trage zu beantworten: 
Was hat jeit den Kreuzzügen zu diefem gewaltigen Umſchwung 
geführt? — Wenn wir nun diefer Anordnung nicht folgen, jo 
verfennen wir feinespegs die Macht der Gründe, welche für 
diejelbe jprehen, wohl aber ſehen wir uns mit Rüd- 
jiht auf die Auswahl des Stoffes für die Geo— 
grapbie gendtigt, eine andere Dispofition zu 
treffen, wie fie aus der Berüdjihtigung des ge— 
jamten Xehrplang, nicht bloß aus der Verfolgung 
der Stoffanordnung innerhalb eines einzelnen 
Faches jih ergiebt. — Bei der Zillerihen Anordnung 





' Siehe hierzu: Seminardireftor Dr, Gundert, „Der Geſchichtsunter— 
richt” in „Der Unterricht in der Volksichule*. Auf Grundlage des „Pädag. 
Handb.” vom Prälat D. 8. U. Schmid bearbeitet von Dr. Werther, 
p. 331—369, bejonder3 ©. 355—362. 
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macht jih nämlich folgende Schmwierigfeit binjichtlih des geo— 
graphiichen Stoffes geltend. Die Reformationsgeichichte bietet 
feine Ausgangspunfte für die Geographie dar, da der Schaus 
plat — unjer Vaterland — in den vorausgegangenen Schul- 
jahren eingehende Betrachtung erfahren hat.” — Damit gejtehen 
fie ausnahmsweiſe und unmillfürlih einmal der Geographie 
die Führung im Lehrplan zu, und das Kulturſtufenſyſtem im 
jtrengen Sinne iſt eo ipso aufgehoben, abgejehen davon, daß 
fie Schon in den vorhergehenden Schuljahren nur die profan= 
geihichtlihen Stoffe als Fonzentrierende Mittelpunfte binjtellen 
und die heilögeichichtlichen mehr ijoliert neben jenen berführen. 

Überdies wird das Kind, wenn wir jo bunte Reihe in der 
Anordnung und Behandlung des geographiichen Materials 
machen, wie die bei einem Fonjequenten Anjchluß der Geo— 
graphie an die Gejchichte unvermeidlich ift, ſchwerlich zu einer 
Überjicht über das Ganze eines Staaten und Länderfompleres 
wie 3. B. Europa, Deutichland, Preußen 2c. gelangen, da die 
örtlich zujammengelegenen Länder in zu langen — Zwiſchen⸗ 
räumen zur Behandlung kommen. 

Ähnliche Bedenken äußert Waitz, Allgem. — p. 244: 
„Zu den angeführten Übelftänden, die aus der Verbindung von 
Geſchichte und Geographie im Unterrichte rejultieren würden, 
fommen noch andere, in der Natur diefer Disciplinen jelbit 
begründete. Die Geographie nämlich würde dann als Grunde 
lage der Geſchichte zu behandeln und mit dieſer jo zu verar- 
beiten fein, daß die Naturbedingungen, welche für eine bejtimmte 
fulturhiftorische Entwicklung fördernd oder hemmend wirkten, der 
Darjtellung diefer Entwicklung jelbjt motivierend dorausgingen. 
Dadurh müßte jedoch der geographiiche Stoff ungemein zer: 
viffen und eine nur einigermaßen genügende Überficht derſelben 
um jo unmöglicher werden, als die Geographie einen räumlich 
weit ausgedehnteren Boden zu bearbeiten hat, als die Gejchichte, 
und der angejtrebte Barallelismus in der Behandlung beider jich 
doc zuleßt auf einen einzigen, wenn auch den wichtigſten Erd— 
teil beſchränken müßte, da die Gejchichte der übrigen pädagogiſch 
nur wenig in Betracht fommt. ...... Seht die Gejchichte 
bon der Darjtellung einzelner hervorleuchtender Perſonen aus, 
die räumlich und zeitlich dem Kinde fern ftehen, jo fnüpft die 
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Geographie zuerit am beiten an die räumlich nächte Natur— 
umgebung desjelben an: Eine Verwebung beider in ihren An— 
fängen zeigt jich deshalb als unthunlid....... Die Ge— 
Ihichte folgt größtenteild notwendig einer zeitlihen Gruppirung 
der Greigniffe, die Geographie einer räumlichen Anordnung.” 

Bedenklich iſt endlih auch bier die nur einmalige Bes 
handlung des Stoffes. Gewiſſe Stoffe, die in früheren Schul- 
jahren zur Behandlung gelangen, müfjen notwendig dürftig 
mwegfommen, wenn anderö der Unterricht der jeweiligen geiftigen 
Entwidelungsitufe und Faſſungskraft des Kindes angemefjen 
bleiben will. Nun mag man dem zwar entgegenhalten, daß 
diejenigen Länder, die wie beijpielämweije Deutjchland und jeine 
Nachbaritaaten einer bejonders ausführlichen Betrachtung be— 
dürfen, erſt für die oberen Altersitufen ihren Plab im Lehrplan 
finden. Indeß taucht da ein zweites Bedenken auf: Wird der 
ganze Stoff, der im 3., 4, 5. Schuljahre zur Behandlung ge— 
langt ijt und nur ganz gelegentlich und zufällig auf der Stufe 
der Analyje, Alloziation und der Methode wieder berührt mird, 
noch im letzten Schuljahre bei dem Durchſchnitt der Klafje 
präjent jein? — Es giebt zwar ein DVergefjen, melches, um 
mit H. Schü zu reden, „die notwendige Maujer im Generationg- 
prozeß des Geiſtes iſt;“ „Toll die Frucht Schwellen, jo muß die 
Blumenfrone melfen.“ (Dr. Fröhlich, Pädag. Baufteine Bd. I. 
p. 2.) Indeß wenn irgendwo, jo muß gerade hier ein be= 
jtimmtes Maß pojitiver Kenntniffe gefordert werden. Wer 
aber auf dem Boden einfacher, und einfachſter Volksſchulver— 
hältnifje arbeitet, wird zugeben müſſen, wie viele Mühe es 
auch dem geſchickteſten und fleißigſten Lehrer koſtet, das Aller- 
wejentlihfte und Notwendigite zum möglichſt unverlierbaren 
Eigentum machen. ch zweifle daran, daß dazu ſolch gelegentliche 
Berührung wie die oben angedeutete ausreiche. Die zwei- und 
dreiklaſſige Volksſchule, die überdies drei, vier, ja wohl fünf 
Sahrgänge gleichzeitig zu unterrichten hat, könnte gar nicht 
anders al3 einen zweijährigen Kurjus fejthalten, wenn anders 
der eine oder andere Jahrgang ſein deutjches Vaterland nicht 
ſchon im 4., 5., 6. Schuljahre und dann nie wieder zu jpezieller 
Behandlung vorgeführt erhalten joll. 

Erfreulicherweife wird auf praftiichem Gebiete auch bei der 


— 337 — 


HerbarisZillerijhen Pädagogif die nur einmalige Behandlung 
feineswegs jo jtarr und konſequent durchgeführt, als dies von 
Seiten des Prinzips gefordert werden müßte. Wir begegnen 
beijpielöweije in den Reinſchen Schuljahren nicht jelten einer 
fonzentrijchen Erweiterung des bereit3 früher Erörterten. So 
tritt von Deutihland, nachdem in den erjten zwei, bez. drei 
Schuljahren durch Anjchauung und Beobachtung der heimatlichen, 
gejellichaftlichen und Naturverhältnijie die Vorbedingung für das 
Verjtändnis de ferner Piegenden nicht der unmittelbaren Bes 
obadtung Zugänglichem erfüllt worden ift, im dritten Schul— 
jahre Thüringen im Anſchluß an Thüringer Sagen (bei anderen 
Vertretern der Herbart: Zillerihen Pädagogik, wie z. B. MWill- 
mann, die erweiterte Umgebung), im vierten Schuljahre im 
Anschluß an die Nibelungenjagen das Rhein- und Donauthal, 
im fünften im Anſchluß an die Einführung des Chriſtentums 
in Deutichland und die Gejchichte der deutſchen Krönungszeit 
bis zu Heinrich IV. die norddeutjche Tiefebene (das Sachſen- und 
Slavenland) zc., wird im letzten Schuljahre endlich im Anſchluß 
an die Gejchichte von Friedrich dem Großen bis auf die neuejte 
Zeit Deutjchland abſchließend betrachtet. — Nebenbei bemerkt 
fommen die übrigen Erdteile jowie die Norditaaten Europa’s 
entjchieden zu kurz weg, wenn, wie dies im jiebenten Schuljahre 
bei Nein zu finden ift, außer dem reichhaltigen mathemattjch- 
geographiihen Penjum die Betradtung von Weit: und Oſt— 
indien, Amerifa, Aujtralien, (Inſeln und Feſtland), Süd— 
Afrika, Oftafien (Indien, China und Japan) und Nordeuropa 
auf die Zeit eines Jahres zufammengedrängt ‚werden joll. 

So werden wir alſo, beitimmt jomohl durch prinzipielle 
Bedenken als durch den Druck gegebener Verhältniſſe, dem 
geographiichen Unterrichte einen mehr jelbjtändigen Gang ein- 
räumen, allerdings mit der Einjchränfung, daß, mo. die 
Geographie an gemwille Partieen der Geſchichte ungejucht und 
unbedenklich angejchlojien werden fann,! dies im Intereſſe 
einer möglichjt innigen Konzentration wie eines „Luft und Yiebe 

ı Mie beifpielsweile bei der neueren und neuejten Geichichte (Be- 
freiungsfriege: im Anſchluß an Napoleons I. Zug nach Rußland: Rufe 
land, an den däniichen Krieg: Dänemarf, an den deutjchen Krieg: beſon— 
ders Böhmen, am den deutich-franzöfiichen Srieg 1870 71: Franfrei x. 
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zur Sache“ medenden Unterrichts gejchehen muß. Außerdem 
werden wir immer auf der Stufe der Analyje, und bevor 
wir an die Herausarbeitung und Gewinnung des Geographiich- 
Begrifflichen ſelbſt gehen, alles Gejchichtliche und Sagenhafte 
des einzelnen Landes und der betreffenden Gegend, jo weit es 
aus dem früheren Unterrichte den Kindern bekannt iſt, heran— 
ziehen, und dadurch den Boden für die Aufnahme des Neuen 
lockern. Endlich werden zu ſolch ſogenanntem analhtiſchen 
Material ganz beſonders die eigentümlichen und individuellen 
Beziehungen gehören, in denen unſer Vaterland zu fremden 
Völkern und Staaten jteht, jei ed, daß wir von daher Getreide, 
Tabafe, Gewürze, Baummolle und andere Robprodufte beziehen, 
oder daß ſie als Abjabgebiete für unjere Handels- und ne 
duftrieartifel Bedeutung haben, oder endlich in politiicher Hin— 
jicht freundlich oder feindlich gejinnt und gegenüberjtehen. 
Natürlich iſt jolcherlei analytiiches Material immer nur injomeit 
zu berüdjichtigen, als es bei den Kindern jelbit mehr voraus 
gejet werden und Anterejie dafür vorhanden jein kann. Neues 
hat ja die Analyje prinzipiell nicht zu bieten. 


IV. 


Die Schaufuß’fche neographifche Tehrmiltel- 
Sammlung und Verwandtes. 


„Wenn die vergleichende Methode beim geographijchen 
Unterrichte durchgeführt werden fol, wie dies, wenigſtens in 
Bezug auf die höheren Schulen, heutzutage allgemein als un— 
bedingt notwendig anerfannt wird, jo ijt die Erwähnung einer 
beitimmten Summe von naturwiſſenſchaftlichen und ethnologijchen 
Objekten unerläßlich, welche den Schülern jelten oder nie zu 
Geſichte Fommen, in ihrer Mehrzahl jogar den Lehrern nur 
durh das Lehrbuch dem Namen nach befannt jind. Jahraus, 
jahrein werden zahlreihe Namen von charakteritiichen Tieren 
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und Pflanzen, von bejtimmten Yändern und eigentümlichen Er: 
zeugnifien der Natur wie der Induſtrie, welche zum Teil außer: 
dem als hervorragende Handelsartifel anzuführen jind, von 
bejondern Taujchmitteln ꝛc. gelehrt und gelernt, ohne daß je 
das Intereſſe an dem Lehritoffe dadurch geiteigert und das 
Einprägen des Gelehrten dadurch erleichtert wird, daß der Ans 
Ihauung Rechnung getragen wird. Was betreff3 anderer Diö- 
ziplinen als unbedingt notwendig, als jelbjtverjtändlich erachtet 
wird, das glaubi man aljo bei der Unterweiiung in der Erd— 
Funde entbehren zu können, während doc gerade die Vieljeitigkeit 
des geographiichen LKehritoffes und das Fremdartige vieles deijen, 
was da beiprochen werden muß, in ganz bejonderer Weiſe die 

Veranſchaulichung des Vorgetragenen verlangt.“ | 

„Wir halten es deshalb für unumgänglich notwendig, daß 
in jeder, mindeftens in jeder höheren Schule, eine geogra= 
phbijhe Schuljammlung angelegt werde, melde . . . 
alles vereinen jol, was an Produften der Natur und der 
Snduftrie, wie an treuen Abbildungen, bejonders Photographieen 
menjchlicher und landichaftlicher Typen und bejtimmter geogra= 
phiſcher Objefte für den Unterricht in der Erdfunde von Bes 
deutung iſt.“ 

„Ein zweiter Einwurf bejtritt die Notwendigkeit einer be— 
jonderen geographiihen Sammlung, da vieles des Geforderten 
in der Naturalienfammlung bereit3 vorhanden jei. Dem ijt 
entgegen zu halten, daß in der That nur ein jehr geringer 
Teil jelbjt der den Naturreichen angehörenden, für den geo— 
grapbijchen Unterricht unentbehrlichen Gegenftände in den natur: 
wiſſenſchaftlichen Kabinetten unjerer höheren Schulen wirklich 
vorhanden ift, daß ferner diefe wenigen Objefte nicht bei jeder 
betreffenden Gelegenheit aus jenen Sammlungen herausgejucht 
werden können, ohne daß dies großen Zeitverluſt verurſachen, 
die nad) andern Gejichtspunften geordnete naturwiſſenſchaftliche 
Sammlungen in Unordnung bringen und wohl auch beim natur= 
wiſſenſchaftlichen Unterrichte augenbliclich notwendige Gegen— 
ſtände mit Bejchlag belegen würde. Bejonders in ſtark befuchten 
Schulen mit mehreren Parallelklaſſen, wo die fraglichen Samm— 
lungen dur 3 oder mehr Fachlehrer der bejchreibenden Natur- 
wiſſenſchaft in Anjpruch genommen werden, ift die Mitbenugung 
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der in jenen aufbewahrten Lehrmittel durch den oder die Lehrer 
der Geographie ganz undenkbar.” 

Zehn Jahre find es ber, feitdem Herr Dr. D. Schneider, 
durch jeinen Typenatlas in weiteren Kreiſen befannt, die vor— 
jtehenden Worte für die Zeitjchrift für das Gymnaſialweſen 
niederſchrieb: zehn Jahre, gewiß eine lange Zeit, im der viel 
in dem ausgejprochenen Sinne hätte gejchehen Können, und 
doh, mie viel Anjtalten jind es mohl, die jolde Schul: 
Jammlungen angelegt haben?! jeder, der den Wert der An— 
Ihauungsmittel fennt, wird mit der aufgejtellten Forderung 
völlig einverjtanden fein, aber warum führt er denn den 
al3 gut anerfannten Gedanken nicht auch aus? Die ges 
ringen Geldmittel, an denen meijtens das Büdget für geogra— 
phiiche Lehrmittel Franft, find es wohl nicht allein, die den 
beiten Willen erlahmen laſſen, weitaus mehr jcheinen mir die 
Schwierigkeiten, mit denen die Herbeilhaffung namentlich aus— 
ländischer geographiicher Objekte verbunden iſt, jchuld daran zu 
jein, daß vielleicht die meiiten Anstalten eine geographiiche Samm— 
lung noch nicht bejigen. Freilich, es gehört viel Ausdauer dazu, 
um Schranf und Gläſer, Kalten und Käſtchen aus den geringen 
zur Verfügung ftehenden Mitteln anzufchaffen, recht, recht viel Aus— 
dauer, um von dieſem und jenem guten Freunde alle die Gegen— 
ſtände zujammenzubringen, die die nächite Umgebung nicht bieten 
fann: und dieje Ausdauer, die jahrelang mit Bienenfleiße ein 
Steinen nad) dem andern zum Baue zufammenträgt, die geht gar 
manchem ab, der im übrigen von der MWichtigfeit einer geo— 
graphiihen Sammlung überzeugt ift. 

Ich gejtehe gerne zu, daß auch mich jene Schwierigkeit der 
Herbeiihaffung von der Anlage einer ſolchen Sammlung ab» 
Ihredte. Da teilte mir mein Direktor eine von der Firma 
L. W. Schaufuß jonit © Klode in Dresden muss 
gehende Aufforderung zu einer Subjfription auf eine geogras 
phijche Kehrmittelfammlung mit, die nad) den Angaben des oben 
erwähnten Herrn Dr. DO. Schneider zujammengejtellt werden 
jollte. Der Name erweckte mein Vertrauen, denn er ließ er: 
warten, daß es jich hier nicht um eine kaufmänniſche Spekulation 
handle, jondern um eine Sammlung, die den wirklichen Be— 
dürfniffen der Schule Rechnung trage, Zudem jchien der Preis 
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mir nicht zu Hoch gegriffen: die Sammlung für einfache Volks— 
Ihulen, ca. 80 und mehr Nummern umfaſſend, jollte 40—50 ME., 
die für mittlere Schulen (120 Nummern und mehr) 60—75 Mk., 
endlich die für höhere Lehranjtalten (200 und mehr Nummern) 
100—150 ME. koſten. Eine diefer Sammlungen unbejehen zu 
faufen — ein Inhaltsverzeichnis war nicht gegeben — ſchien 
mir bedenklih: ich wandte mid daher an die Schaufuß’iche 
Firma mit dem Anfinnen, die mir geeignet erjcheinenden Gegen- 
itände jelbit auswählen zu dürfen. Dem Anfinnen wurde aufs 
freundlichjte entiprochen, und jo jtellte ich denn die unten aufs 
geführten Objekte als den Srundjtod einer Sammlung zufammen, 
die jih nach Bedürfnis und Gelegenheit mit Muße weiter aus— 
bauen ließe. Die Sachen famen und übertrafen entjchieden die 
Erwartung, die ih an fie gefnüpft hatte. Mit Fracht und Ver: 
packung fojtete die Sammlung nahezu 100 ME.) Ein Wand 
Ihranf war in unferm geographiichen Zimmer bereit3 vorhanden, 
ein weiterer gewöhnlicher Schrant für ein Billiges bald beichafft. 
Die Einridtung der Schränfe bejorgte ich jelbit, indem ich tm 
Intereſſe einer leichten Überficht die Bretter fo ordnete, daR 
jedesmal drei treppenförmig hinter einander liegen. 

Bei der Ordnung der Gegenjtände machte der Verfaſſer 
aljo folgende vier Abteilungen: I. Aus dem Tierreiche, II. Aus 
dem Pflanzenreiche, II. Aus dem Mineralreiche, IV. Gegen: 
ſtände, die ſich auf die Kulturentwiclung der Menjchen beziehen, 
und ordnete innerhalb diejer die Gegenitände alphabetiih. Ob— 
wohl derjelbe jich recht mohl bewußt war, dar die Anord— 
nung der Sammlung nad geographiichen Geſichtspunkten hätte 
Itattfinden jollen, jo glaubte er doch einmal deshalb davon 
abjehen zu jollen, weil derjelbe Gegenitand öfters in mehreren 
Eremplaren hätte vorhanden jein müffen, und weiterhin darum, 
weil die eingeichlagene Einordnung dem praftiichen Bedürfnijje 
einer leichten Auffindbarfeit mehr Rechnung zu tragen jchien: 
dagegen enthält der Katalog außer einer alphabetijch geordneten, 
die einzelnen Gegenjtände näher behandelnden Anhaltsüberjicht 
zugleich eine Verteilung der Objekte auf die fünf Erdteile.. Da 
es den Lejern, die eine gleiche Sammlung einzurichten beabjichtigen, 


!) Die Summe wurde in zwei Raten bezahlt. 
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jedenfalls erwünjcht jein dürfte, den Anhalt der einzelnen Abteilungen 
zu erfahren, jo möge derjelbe im folgenden furz angeführt werden. 

I. Aus dem Tierreihe: 1. Aufter in Spiritus, geöffnet 
zur Demonjtration des Tieres; 2. Auſterſchalen, Mittelmeer ; 
3. deögl. Peru; 4 Cochenille; 5. Garmin aus Gochenille; 
6. Aufgelöfte Gochenillefarbe; 7. Edelkoralle; 8. Eiderdunen; 
9. Elfenbein; 10. Suano, Peru; 11. Kamelöhaare; 12. Kamels— 
haargemebe (vor Motten zu ſchützen!); 13. Krofodilshaut; 
14. Seide a. Floretſeide, weiß und gelb, b. Rohjeide; 15. Sei— 
denfofons aus China, Japan und Italien in je 4—5 Stüd; 
16. Walfiſchbarte; 17. Walrat. | 

II. Aus dem Pflanzenreihe: 1. Bambusflechierei mit jpan. 
Rohr, 2. Bambusrohr; 3. Bambusmwurzelausläufer; 4. Baum— 
wollenjamen; 5. desgl. defortiert; 6. Baummolle, gelbe; 7. Bern 
jtein ; 8. Betelnuß; 9. Blauholz ; 10. desgl. geraöpelt; 11. desgl. 
— Auszug; 12. Cedernholz; 13. Chinarinde; 14. Coirfaſer; 
15. Coirtau; 16. Dattel (imitiert); 17. Ebenholz; 18. Esſsparto; 
19. desgl. — Flechtwerk; 20. Feigen; 21. Gelbholz; 22. desgl. 
geraspelt ; 23. desgl. — Auszug; 24. Gewürznelfen ; 25. Gummi, 
Senegal; 26. Haſchiſch; 27. Andigo; 28. desgl. — Auflöfung ; 
29. Ingwer; 30. Isländiſches Moos; 31. Jute; 32. deögl. — 
Stoffe; 33. Kaffeefrüchte; 34. Kaffee-Campinas ;! 35. — Ceylon; 
36. — gelber Java; 37. — Perl-; 38. — grüner Portoriko; 
39. Kakaokerne; 40. Kautſchuk; 41. Kokosnus; 42. Kokos— 
kuchen; 45. Kokosnußöl; 44. Kokosnußſchalenfaſer (ſ. o. Nr. 
14 u. 15); 45. Koppra; 46. Korfeihe; 47. Mahagoniholz ; 
48. Maisfolben; 49. Manilahanf; 50. Musfatblüte; 51. Mus- 
fatnus; 52. Myrrhen; 53. Olive (imitiert); 54. Olivenholz ; 
55. Olivenöl; 56. Opium; 57. Balmferne; 58. Palmfernöl ; 
59. Pfeffer⸗Cayenne; 60. — Nelken ; 61. — ſchwarzer; 62. — 
weißer; 63. — ſpaniſcher; 64. Pflanzendunen; 65. Piniennüfle; 
66. Reispapier; 67. Reismurzel; 68. Rotholz; 69. desal. 
geraspelt; 70, desgl. — Auszug; 71. Sago, weiß (imitiert) ; 
72. desgl. rot (imitiert); 73. — Tapiveca; 74. Santelholz ; 
75. Sejamfaat ; 76. Sejamöl ; 77T. Spanisches Rohr ; 78. Süßholz; 
79. Tabak, Brafilien; 80. — Cuba; 81. — Domingo ; 

! Die Kaffees und Tabafiorten waren in diejer Ausdehnung nicht 
beitellt: eine, höchitens zwei Arten dürften genügen. 
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82. — Habannah; 83. — Sumatra; 84, — Varinas; 85. 
Thee, Congo-; 86. — grüner Kaiſer-; 87. — Pecco:; 88. — 
Soujong: ;89. Vanilleſchote; Weihraud ; 91. Zimmel ; 92. Zuder= 
rohr; 93. Zwergpalme, vegetar. Haar. 


III. Aus dem Mineralreihe: 1. Achat, Proben der Stein- 
Ichleiferei von Oberftein; 2. Mlabafter; 3. Asphalt; 4. Bajalt; 
5. Bimjtein; 6. Braunfohle, Böhmen; 7. desgl., Hannover; 
8. Dolomit; 9. Feldſpat; 10. Gyps a. Pfeilgyps; b. Marien- 
glas; 11. Glimmerjchiefer; 12. Gneis; 13. Granit, blau; 
14. desgl., vot; Graphit, Böhmen; 16. desgl. gemahlen, Geylon; 
17. Greijen; 18. Kalt; 19. — Auras; 20. — Mufceltalf ; 
21. — Urkalk; 22. Kaolin (Porzellanerde); 23. Kreide; 
24. Kupferfies ; 25. Lava; 26. Lavaſtaub; 27. Lithographiſcher 
Stein; 28. Löß; 29. Marmor, Garrara; 30. Meerihaum ; 
31. Nicelfies; 32. Paraffin; 33. Betroleum, Baku; 34. desgl. 
Peniylvanien; 35. Roteiſen; 36. Porphyr; 37. Quarz; 
38. Sandſtein-Buntſandſtein; 39. — Quaderjanditein, Elb— 
Jandjteingebirge; 40. Steinjalz, Stakfurt; 41. Thonjdiefer ; 
42. Torf; 43. Trachyt; 44. Tropfitein ; 45. Zink; 46. Zinnober. 

IV. Gegenftände, die fich auf die Kulturentmwiclung der 
Menjchen beziehen: 1. Bumerang; 2. Kauri-Muſcheln; 3. Kühle 
frug; 4. Leckwaren, chineſiſche; 5. desgl., japaneſiſche ſowie die 
oben bereitö bei den einzelnen Stoffen angeführten Gegenjtände. 


Alle diefe von der Schaufuß’ichen Firma gelieferten Sachen 
ind, was ihre Qualität und Quantität betrifft, den Be— 
dürfniffen der Schule vorzüglih angepaßt: jo beftehen die 
Mineralien und Holzarten, wo e8 angeht, aus fauftgroßen 
Stüden, die Nüffe, Samen, Kokons u. ſ. w. jind jtet3 in 
mehreren Sremplaren geliefert (von Palmkernen 3. B. 52, von 
Betelnüffen 7, von Kakaofernen 19 Stück u. m.), Ole, Farb— 
auszüge u. j. w. find in Flaſchen z. T. von 200 Gr. Anhalt 
enthalten. Die Verpadung iſt Außerit elegant und praftiich ; 
Tabaf, Hanf u. a. ift auf große Kartond gezogen, die Mine: 
ralien, Holzarten u. a. befinden ſich in kleinen Pappfajten, die 
übrigen Gegenjtände in kleinen und großen mit Korf und po— 
liertem Holzdedel verjchlofienen, weithaljigen Gläſern. Es iſt 
darum dem Verfaſſer eine angenehme Pflicht, allen Kollegen 
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die Schaufuß’schen geographiichen Sammlungen aufs angelegent= 
lichſte zu empfehlen. 

Wie oben. bemerkt, jollen die aufgeführten Gegenjtände nur 
das Fundament, in der angegebenen Ausdehnung allerdings ein 
recht breites Fundament, für eine geographiiche Lehrmittelſamm— 
lung bilden; was noch fehlt,” wird jich, weil der Anfang nun 
einmal gemacht und damit meitere Anregung gegeben ijt, mit 
nicht allzu großer Mühe binzuerwerben laffen. Es geht hier 
wie mit dem Sparen: nur der Anfang ift jchwer, iſt ein £leines 
Kapital erjt einmal beifammen, jo wächſt ſchon die Luft und 
das Kapital. Nun wird aber nicht jede Anjtalt in der glück— 
lihen Lage jein, fih auf einmal alle die genannten Objekte 
anjchaffen zu können: die mag dann alle die, die fie an Ort 
und Stelle durch Bermittlung der Schüler oder von guten 
Freunden erhalten kann, beijeite lafjen und jich nur die wich— 
tigeren Saden käuflich erwerben, aber fie mag menigitens 
anfangen, um die Luſt zu wecken und die erite Schwierigfeit 
zu bejeitigen. 

Ich babe oben von unjerm geographiichen Zimmer ‘ges 
ſprochen; vielleicht interejjiert e3 diefen und jenen Kollegen über 
die Einrichtung desjelben etwas Näheres wenigſtens zu hören: 
ein jolches einzurichten, verbietet allerdings die Beſchränktheit 
ded Raumes bei vielen Anstalten von ſelbſt. Die Karten, die 
eine Klaffe nach dem Yehrplane in der Geographie gebraudt, 
find in ihr dauernd untergebracht; die Ofen find an fämtlichen 
Karten in gleihem Abſtande befeitigt, jo daß eine Karte jich 
leicht in allen Klaffen aufhängen läßt. Nun erijtiert aber eine 
Anzahl von nur einmal vorhandenen Karten, die bald in diejer, 
bald in jener Klaſſe benutt werden; dieje ſ. g. fliegenden Karten 
und weiter die geographiichen Charafterbilder von Lehmann, 
Hölzel, Kirhhoff-Supan habe ich 3. T. an den Wänden, z. T. 
an zwei einfachen Yattengeitellen in der Mitte des Zimmers 
aufgehangen, jo daß ein jeder Lehrer ſich jofort über das vor— 
bandene Material orientieren fann. Durch ein an der Latte 
befeitigtes Kärtchen ijt jedem Bilde und jeder Karte ein feiter 
laß angemwiejen. An der Thür hängen für jede Klaſſe drei 
Inzwiſchen find namentlich durch Vermittlung von Schülern Edel- 
weiß, Alpenroſen, Steinnuß, Baumwollkapſeln u. j. tw. hinzugefonmen. 
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ihren Namen tragende Kartons; wird ein Bild oder eine Karte 
in irgend einer Klafje benußt, jo wird an die Stelle derjelben 
ein ſolcher Karton gehängt, der den nachfolgenden Benußer über 
den Fundort des Bildes bez. der Karte unterrichtet. Daß 
weiter Globus, Stereojfopen und mas weiter zu einer geo— 
graphiichen Sammlung gehört, in diefem Zimmer untergebracht 
it, bedarf wohl faum der Erwähnung. 

Ich kann nicht dringend genug dazu raten, überall da, wo 
die Verhältnifje e8 geitatten, Zimmer für die Unterbringung 
der geographiihen Sammlung einzurichten; ſie erleichtern die 
Überficht über das vorhandene Material und das, mas noch) 
angejchafft werden muß, ſie erhalten die Sachen und tragen, 
und das iſt das Michtigjte nach meiner Anjicht, zu einer ums 
fajjenderen und energijcheren Verwertung der Sammlung im 
Unterrichte ihr ganz bedeutendes Teil bei. Holl. 


V. 
Der VII. deutſche Tehrertag. 


Vorverſammlung. 


Von Nord und Süd, von Oſt und Weſt verſammelten ſich 
in der Pfingſtwoche, von dem herrlichſten Frühlingswetter be— 
grüßt, in der alten Kaiſerſtadt Frankfurt a. M. zur Abhaltung 
des VII. deutſchen Lehrertages 113 Vertreter der deutſchen 
Lehrervereine mit ihren mehr denn 1600 Lehrern aus allen 
Gauen des lieben deutſchen Vaterlandes zu ernſter Arbeit. Die 
Vorverſammlung, deren Hauptaufgabe die Wahl des Vorſtandes 
und die vorläufige Feſtſetzung der Tagesordnung bildete, fand 
am Abend des 21. Mai im kleinen Saale des zoologiſchen 
Gartens ſtatt. Zum 1. Vorſitzenden wurde Tierſch-Berlin, 
zum 2, Harniſchfeger-Frankfurt und zum 3. Beeger-Leipzig 
gewählt. Als Beiliter wurden ernannt: Rektor Herbert, Rektor 
Dr. Sommerlad, Redakteur Nies, Lehrer Bangert, Lehrer und 
Stadtverordneter Bleder und Direktor Dr. Bärwald, ſämtlich 
in Frankfurt. 

Folgende fünf Thema wurden der Hauptverjammlung zur 
Behandlung vorgeichlagen : 
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1. Der deutjche Lehrertag in jeiner Bedeutung für die 
Einigung aller deutichen Lehrer. Ref.: Lehr Backes— 
Darmitadt 

2. Die allgem. Volksſchule. Ref. : Lehrer Köhnde-Hamburg. 

3. Die ärztlihe Beaufiihtigung der Schulen. Ref.: 
Lehrer Siegert = Berlin. 

4. Der Unterricht in Gejeßesfunde und Volkswirtſchafts— 
lehre in der Schule. Ref.: Direktor Pache » Leipzig. 

5. Notwendigkeit einer entichiedenen und allgemeinen Ver— 
einfahung unjerer Nechtichreibung. Ref.: Realſchul— 
oberlehrer Dr. Sulzbach = Kranffurt. 

Kollege Ries: Kranffurt begrüßt hierauf die Verſammlung 
mit folgenden herzlichen Worten: 

„Meine Herren, im Namen des einladenden Vereins, des 
Sranffurter Vereins, beige ich Sie herzlich willfommen. 

63 war eine ernite Zeit, in welde die Vorbereitungen 
diefes Vereins hineinfielen, und ernft iſt auch noch die Zeit, 
in der wir und verſammelt haben. Aber wie wir hier in Frankfurt 
in unjeren Arbeiten dieſen Ernſt der Zeit durch Energie zu 
überwinden gejucht haben, jo zeigt mir Ihr zahlreiches Erſcheinen 
und Ihre mutigen, freudigen Blicke, die ich entgegenleuchten 
jehe, dak auch Sie nicht nachgelaſſen haben in der Hoffnungs— 
freudigfeit auf das fernere Gedeihen der Schule, dag Sie ent- 
ſchloſſen find, auch ferner die Hand feit am Steuer zu halten 
und nach Ihren Kräften beizutragen, die Schule weiter zu führen 
auf der Bahn der freiheitlichen Entwicklung. Unjer Streben 
wird jein, dak man dereinjt von dem deutjchen Lehrertag jagen 
wird, dag er auf diefer Bahn der freiheitlichen CEntwicklung 
einen bedeutjamen Schritt vorwärts darjtelle. In diefer Hoff: 
nung heiße ich Sie nochmals herzlich mwillfommen "und bitte, 
dag Gott unjerem Thun uud Reden jeinen reichen Segen möge 
zu teil werden laſſen. (Bravo!) 

Der Vorfigende: Mit dem Wunjche, daß die Verbands 
lungen diejes Lehrertages zur Ehre des deutjchen Lehrerſtandes, 
zum Heil der deutichen Schule, zum Segen dem deutſchen Bater- 
lande und zur Freude unſerm hochverehrten Kaijerlihen Herrn 
und feiner hohen Verbündeten gereichen möge, ſchließe ich den 
erjten Zeil unjerer heutigen Verhandlungen. (Bravo!) 


ae 


Erjte Hauptverjammlung 22. Mai. 

Der Borfigende eröffnet die erite Hauptverammlung; nach— 
dem von der Verjammlung der gewählte Vorſtand bejtätigt und 
die zur Verhandlung kommenden Thema bejtimmt worden jind, 
ergreift derjelbe nod einmal das Wort und gedenft in warmen, 
tiefgefühlten Worten des Schirmherrn unferes deutjchen Vaters 
landes, Sr. Majeltät des Kaijers und Königs, dem alle Lehrer: 
herzen entgegenjchlagen, er gedenft der Prlichttreue, die den 
Monarchen bejeelt und deſſen weiler Fürjorge für die Bildung 
und Erziehung des Volkes und fordert die Verſammlung auf, 
‚mit ihm einzuftimmen in das Hoc auf des Kaijerd und Königs 
Majeſtät. 

Das hierauf auf Vorſchlag des Vorſitzenden und unter 
freudiger Zuſtimmung der Verſammlung an Se. Majeſtät ab— 
geſandte Telegramm hat folgenden Wortlaut: 

„Die in zahlreicher Verſammlung zum VII. deutſchen Lehrer— 
tage zu Frankfurt a. M. vereinigten deutſchen Lehrer aus allen 
Gauen des Vaterlandes bringen ihrem vielgeliebten, allverehrten 
Kaiſer Friedrich unter den Klängen der Nationalhymne ein 
dreifaches Hoch aus und verbinden damit die Verſicherung unter— 
thänigſter Treue, tiefſter Verehrung und Hingebung der deutſchen 
Lehrerſchaft, nicht minder die heißeſten Glück- und Segens— 
wünſche für das Wohl Ew. Majeſtät und des geſamten Kaiſer— 
lichen Hauſes.“ 

Hierauf erteilt der Vorſitzende dem Herrn Schul- und 
Regierungsrat von Fricken aus Wiesbaden das Wort. Derſelbe 
begrüßt namens Sr. Excellenz des Herrn Unterrichtäminijters 
von Goßler und der Kal. Regierung in Wiesbaden die Ver— 
fammlung: Der Herr Minijter der geiftlichen und Unterrichts— 
angelegenheiten und die Kal. Bezirföregierung bat mich beauf- 
tragt, jie beim diesjährigen Yehrertag zu vertreten. Ich komme 
diefem Auftrag um jo lieber nach, je jelbitlojer der Zweck des 
Lehrertages ift, der nad Ausweis des Programms Fein anderer 
ift, als jeine Mitglieder zu neuer Begeifterung für ihren edlen 
Beruf zu erweden. Ja, der Beruf des Lehrers it ein hoher, 
ift ein beiliger Beruf. Oder könnte etwas Erhabeneres gedacht 
werden, als die Jugend unjeres Volkes zur Liebe zu König 
und Vaterland, zu treuen Bürgern des Staates und zu Erben 
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jener ewigen Kronen zu erziehen, die für jede unſterbliche 
Menſchenſeele im Himmel aufbewahrt find. Ach hoffe, daß auch 
der diesjährige Lehrertag dazu helfen werde, die Schule auf's 
Neue mit dem Geiſt der Gottesfurcht und Königstreue zu er- 
füllen. Im Namen Sr. Erz. ded Herrn Kultusminifterd und 
der Kol. Regierung zu Wiesbaden heife ich Sie herzlich 
willkommen. 

Hierauf erhält Herr Oberbürgermeijter Dr. Miquel dag 
Wort. Derjelbe begrüßt namens der Stadi die Verjammlung 
mit folgenden Worten: Hocanjehnlide Verſammlung! Sehr 
geehrte Herren! Sch habe die Ehre, namens der jtädtijchen 
Vertretung dem deutjchen Lehreriage den Willfommend = Gruß 
‚unferer Bürgerjchaft darzubringen. Wie in ganz Deutichland, 
jo finden auch bei ung die deutichen Volksſchulen und ihre Träger 
allgemeine und volle Sympathie. 

‚Wir begleiten mit dem lebhafteſten Intereſſe die Bejtreb- 
ungen der deutichen Lehrer, über die Grenzen der Einzelftaaten 
binau durch regelmäßige Zuſammenkünfte das Gemeingefühl 
des Standes zu heben, in perjönlihem Austauſche jich wechſel— 
jeitig von den gemachten Fortſchritten zu unterrichten, die Auf— 
gaben der deutichen Volksſchule immer Flarer und fejter zu be— 
gründen und weiter zu entwiceln, noch vorhandene Mängel und 
Unvollfommenheiten gemeinjam zu befämpfen und jo zur Hebung 
der Schule und des Lehreritandes beizutragen. 

Vieles ift in den leisten Jahrzehnten dank dem wachſenden 
Berftändnis in allen Kreifen und der wirkſamen, opferbereiten 
Unterjtüßung des Staates und der Gemeinden erreicht, Vieles 
bleibt aber auc noch zu thun übrig. 

Das Soziale Leben ift in ununterbrochener fortjchreitender 
Entwicklung und jtellt immer größere Anforderungen an die 
Bildung und das Wiffen der Jugend. Bildung, Gejittung 
und Wohlfahrt find mehr als je ungertrennlih und die un— 
erläßlichen Grundlagen jozialen Fortichritt3 und Ausgleichs. 
In einer Zeit gewaltigen, geijtigen und materiellen Aufſchwungs 
den auch breiten Schihten des Volfe® den vollen nad den 
Verhältniſſen mögligen Anteil an dem geijtigen Leben der 
Nation zu gewähren und in einer qut unterrichteten und wohl— 
erzogenen Jugend die Zukunft unſeres Volkes zu fihern — 
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das ijt die hohe Aufgabe der Volksſchule, das ift der Beruf, 
welchem Sie, hochgeehrte Herren, all Ihre Kräfte widmen, der 
Ihnen aber auch Helfer und Mitjtreiter aus allen Streifen zu— 
führt. Wir Hoffen, dag Sie ſich dur Kenntnisnahme von 
unjeren hieſigen Schuleinrichtungen überzeugen werden, wie auch 
unjere Bürgichaft opferfreudig diejen Zielen zuſtrebt. 

Wir wünjhen Ihnen den beiten Erfolg Ihrer diesjährigen 
Beratungen und würden und freuen, wenn Sie auf die Tage 
der Arbeit und Erholung in der alten Kaiferjtadt beim Scheiben 
mit Befriedigung zurückblicken jollten. 

So heiße ih Sie denn, meine jehr geehrten Herren, in 
unjeren Mauern nochmals herzlich willkommen.“ 

Hierauf erhielt Herr Harnifchfeger, Vorſitzender des Frank— 
furter Lehrervereins, das Wort: 

Derjelbe begrüßt die Berjammlung namens des Orts— 
eusichufles. „Hochverehrte Verſammlung! Im Namen des 
Drtsausichuffes und im Namen der Frankfurter Lehrerjchaft 
begrüße ich Sie und heiße Sie alle herzlich willfommen. Als 
der Frankfurter Lehrerverein Sie vor zwei Jahren einlud, den 
VII. deutſchen Lehrertag in unjern Mauern abzuhalten, da 
waren wir uns wohl bewußt, daß die deutjchen Lehrer gerne 
fommen würden in eine Stadt, die durch ihr blühende Schul: 
wejen nad allen Seiten jeit Jahren den Beweis geliefert hat, 
wie hoch eine gediegene Schulbildung des Volkes hier anges 
Ihlagen und wert gehalten wird. Wir waren uns auch bewußt, 
daß es Sie gerne nach einer Stadt ziehen würde, in der, und 
das dürfen wir mit Stolz jagen, das Lehrervereinsweſen reiche 
Blüten und Früchte getragen, damit Sie mit eigenen Augen 
zu ſchauen vermöchten, was vereinte Kraft und bingebende Treue 
zum Bejten der Schule und ihrer Lehrer zu jchaffen imjtande 
waren. Der hiefigen Bürgerjchaft und der hiefigen Lehrerſchaft 
iſt ihre Schule ein Kleinod, das rein und unverfälicht zu er: 
halten das ernite Beftreben aller ift. Darum finden Sie, ver— 
ehrte Herren Kollegen, auch hier eine fo freundliche und herzliche 
Aufnahme Wir freuen uns berzinnig, daß Sie jo zahlreich 
erjchienen find, um teil zu nehmen an den anregenden Arbeiten 
diefer Tage und hoffen, daß Sie, reich angeregt, einen freunde 
lichen Eindruf in Ihre Heimat mitnehmen werden. Auf der 
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Fahne der deutichen Lehrervereine, die heute den VII. deutichen 
Lehrertag beichieften, ijt mit goldenen Leitern das Wort einge- 
prägt: „Zur Hebung der Volksſchule!“ 96 Bat. des deutjchen 
Volkes jucht jeine Bildung in der Volksſchule und verdankt ihr 
diejelbe und es ijt darum der oben genannte Zweck der Vereine 
ganz gemwi der höchſte und idealfte eines jeden Lehrervereins. 
Wenn es wahr it, dag nur das Volk reich ift, welches reich 
iſt an Gedanfen; wenn es wahr ift, daß nur das Volf groß 
it, welches groß ift an Gejinnung, und wenn e8 wahr ilt, daß 
nur das Volk herrſcht im Rate und Reiche der Völker, welches 
berricht in und mit dem Geiſte, — und niemand wird dieje 
Sätze ernitlich beitreiten wollen, — dann iſt die Volfsjchule 
diejenige Beranftaltung eines jeden Kulturjtaates, welche am 
jorgfältigiten gepflegt werden muß und zu deren Hebung jeder 
beitragen ſoll, joweit Pflicht und Verjtändnis es irgendwie ge- 
ftatten. Die Berufenjten unter allen aber jind die Lehrer und 
darum dürfen jie nimmermehr ermüden in ihrem Bejtreben, die 
Volksſchule zu heben, mögen ihre Beitrebungen auch noch jo 
oft und noch jo unberechtigt verfannt, migachtet oder gar zurück— 
gemwiejen werden. In den zwei Jahren, jeitdem wir und nicht 
gejehen haben, hat ſich gar Vieles ereignet, das und zu denken 
giebt und das uns veranlafien und aufrütteln mußte, immer 
fejter auf unjerem Wachpoften zu jtehen. Wie aber lautet für 
alle Fälle unjer Looſungswort? „Nur wer für die Schule im 
wohlverjtandenen Sinne Unabhängigkeit und Selbitändigfeit er— 
jtrebt, nur der meint es chrlih mit uns.“ Unabhängig joll 
und muß die Schule jein don den täglichen Sorgen des Lebens, 
unabhängig muß fie jein von all den unberechtigten Einflüſſen, 
die um fie werben, — jelbitändig muß fie hingeſtellt fein auf 
ihr eigenes Prineip, ihren eigenen Auf- und Ausbau, ihre eigenen 
Fundamente, die begründet find in der ewigen, unabänderlichen, 
fittlihen Weltordnung. Nur dann vermag jie ihre Aufgabe zu 
erfüllen, der Nation die Grundlage ihrer religiöjen, fittlichen 
und bürgerlihen Bildung zu geben und dauernd zu erhalten. 
Welche Fülle von Arbeit im Kleinen von unjerer, der Lehrer, 
“ Seite geleijtet werden muß, welche für andere kaum überjchbare 
Berufstreue im Kleinen durch die Lehrer geübt werden muß, 
wenn eine gute Schule gedeihen joll, das brauche ich ihnen 
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nicht zu zergliedern. Wir willen alle, was von uns verlangt 
werden muß, und in feierlicher Weiſe jprechen wir es aud an 
diejer Stelle freudig aus, dak wir niemals ermüden werden, 
in Treue des Amtes zu walten, das uns anvertraut ift, zum 
Segen und Heile unſeres Volkes, zum Glüf und zur Größe 
unjeres Vaterlandes. 

Meine Herren! Unjere Verfammlung ift eine freie, von 
feiner Seite beeinflußte. Sie willen ja alle, daß dieje Ver: 
Jammlungen vielgefhmäht, aber auch vielbelobt werden... Daß 
wir unjere Meinungen frei und offen, „une jeglichen Rückhalt 
ausiprechen, — daß jeder, der etwas Nechtes weiß, jei er auch 
der Lehrer im kleinſten Gebirgsdorfe, es freimütig ohne Scheu 
befenne und ausjpreche, das halte ich für den allein zuläjiigen 
Standpunft aller Teilnehmer diejer freien Verfammlungen ; 
dazu iſt ein jeder nicht bloß berechtigt, jondern auch verpflichtet. 
Wir werden e8 ja bei unteren Verhandlungen nicht Jedermann 
rechtmachen, das wifjen wir wohl. Nun dann mögen die Gegner 
mit Gegengründen antworten und nad dem alten Frankfurter 
Wahlipruh: „Eines Mannes Rede iit feine Nede, man muß 
fie hören alle beide“ werden die Beratungen ihren Zweck nicht 
verfehlt haben. Darum mit friſchem Mute an die Arbeit ! 
(Anbaltender Beifall). | 

Hierauf erhält Bades Darmjtadt das Wort zu jeinem 
Bortrage: „Der deutiche Lehrertag in jeiner Bedeutung für 
die Einigung aller deutichen Lehrer.“ 

Der Vortrag, der von großer Begeijterung, von edler Liebe 
und Wärme für den deutichen Lehrerſtand zeugte, gab zuerjt eine 
furze Gejchichte über die Abhaltung der deutſchen Allgemeinen 
Lehrerverfjammlung, dann ſprach der Redner über die Entjtehung, 
Cinrihtung und Bedeutung des deutichen Lehrertages. — Es 
mag nach der langen Niederhaliung der deutjchen Völker unter 
die finftere Bevormundungsgewalt, welche jegliches freie Vers 
Jammlungs= und Bereinsreht unter Schloß und Riegel hielt 
und auch dem jehnjüchtigen Verlangen der beutjchen Lehrer, ſich 
zu einem Ganzen vereinigen zu fönnen, jtet3 ein fürchterliches 
Nein entgegenrief, ein erhebender Augenblick geweſen jein, 
als am 29. September 1848 auf der deutjchen Lehrerverſamm— 
lung zu Eiſenach der damalige Vorjigende, Dr. Köchly aus 
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Dresden, nad) Annahme der Statuten „unter den Ausbrüchen 
langanhalienden Jubels“ erflären Tonnte: „Der Allgemeine 
deutjche Lehrerverein ijt fonjtituiert.” Und was war es, was 
den Männern, den Lehrern aus den verjchiedenen deutichen 
Ländern, an den verjchiedeniten Lehranitalten thätig, aus allen 
Konfejlionen zuſammengeſetzt, diefen langanhaltenden Jubel aus- 
preßte und ihren Freudenruf zum Himmel auffteigen ließ? Es 
war das Bewußtſein der Zujammengehörigfeit, das nad) ge= 
brochener engherziger Schranke ſich nun friſch, frei, fröhlich und 
fromm äußern durfte; e8 war die freudige Hoffnung, dag nun 
von Deutſchlands Lehrerichaft ausgehen dürfte auf alles Volk 
der Geijt echt deuticher Nationalität, die Hoffnung, daß jetzt 
Ihon anheben würde die Zeit, von der ein jpäterer Dichter 
fingt: „Ein Geilt, ein Arm, ein einz’ger Leid, ein Wille jind 
wir heut!” O, wir, der Zeit angehörend, in welcher wir die 
jüßeften Träume und Hoffnungen der von einander getrennt 
gehaltenen deutjchen Brüder aufs jchönfte erfüllt jehen, können 
recht wohl den Jubel von Eiſenach begreifen und nur wünjcen, 
dag er zu allen Zeiten MWiderhall fände in den Herzen aller 
deutichen Lehrer. Auch die 2. Allgem, deutjche Lehrerverſamm— 
lung vom 26. bi3 29. Sept. 1849 zu Nürnberg beichäftigte 
jih noch eingehend mit dem Ausbau der Statuten; e8 giebt 
das Protofoll in Nr. 23 der Zeitung des Allgem., deutichen 
Lehrervereind Zeugnis von dem frijchen Geiite, der die Ver: 
bandlungen durchmehte ! 

Doch gar bald entfaltete die hereinbrechende Reaktion ihre 
rückwärtsſchraubende Gewalt. Unmittelbar nad) der Nürnberger 
Berjammlung wurde den bayriichen Lehrern der Beſuch der 
Allgem. deutjchen Kehrerverfammlungen verboten und der Bayrijche 
Zentral: Bolksjchullehrerverein aufgelöjt. Erſt 1862 gelangte 
die deutjche Lehrerverfammlung wieder zu Ehren und gejchahen 
nunmehr von Städten und Regierungen Einladungen. Mit 
inniger Dankbarkeit gedenken wir aller der Männer, welche in 
jhwerer Zeit dad damals Erreichbare fejthielten und dazu bei— 
trugen, daß der Funke der Zujammengehörigfeit bei der deutjchen 
Lehrerichaft nicht völlig ausloſch, die den Geiſt deutſcher Bruder 
liebe wach erhiellen und auch unter den drückendſten Verhältniſſen 
das deal einer deutichen Volksſchule hochzuhalten wuRten. Immer 
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fanden ji die Vorfämpfer für eine freiere Entwicklung des 
Schulmejend zujammen und tröjteien, ermutigten und jtärkten 
jih gegenjeitig zu unerjchütterlihem Feithalten an dem, was 
der Schule gehört. Die Allgem. deutihe Lehrerverjammlung 
hat gethan und gewirkt zum Beten des Schulmejens, was jte 
fonnte, diejes Zeugnis kann und darf ihr nicht verjagt werden. 
Bon der Wiedergabe des zweiten Teil können wir abjehen, 
da die Leſer über die Aufgabe und über die Organijation des 
Lehrertages volljtändig unterrightet jind. Am 1. Januar 1888 
zählte der deutjche Lehrertag 29459 Mitglieder. — Hierauf 
erhielt der Herr Köhnke-Hamburg das Wort zu jeinem Vortrage: 
„Die allgemeine Volksſchule.“ Auf wenigen Gebieten jtrebe 
man augenblicklich jo nach Reformen, als auf dem Gebiete des 
Schulmejend. Da woge der Streit über Gymnajial- und Real: 
gymnaftalbildung, hier berate man über die Einheitsjchule, die 
Überbürdung, das Berechtigungsweſen u. |. w. Auch bezüglich 
der Volksſchule jtänden verjchiedene Fragen auf der Tagesord— 
nung: Schülerzahl, Schulausftattung, Schulaufficht, niederer 
Küſterdienſt u. ſ. w. Jedenfalls die wichtigite Angelegenheit 
jei die allgemeine Volksſchule. Manche Leute teilten das Volf 
ein: Fürſt, Beamte, obere Jehntaujend und Volk, während doch 
das Volk nur eine Geſamtheit fei, weshalb auch unjer Kaifer 
den befannten Erlaß „An mein Bolt” gerichtet. Es ſei verkehrt, 
für die Kleinen, welche der Schule zugeführt würden, von born 
herein zu bejtimmen, welchen Bildungsgrad fie erreichen jollien. 

Der Redner fährt wörtlich fort:*) Über die Berechtigung 
dieſer „Allgemeinen Volksſchule“ herrſcht unter uns fein Zweifel 
und wenn bie und da jich jemand findet, Der ob dieſer „Ten 
denz der Gleichmacherei” erichroden die Hände über den Kopf 
zuſammenſchlägt, jo gehen wir darüber jtilljehweigend zur Tages: 
ordnung über. Uber, meine Herren, anders geitaltet jich die 
Sache, wenn wir fragen: wie weit wollen wir das Princip der 
Allgemeinen Volksſchule aufrecht erhalten? Viele Mitglieder 
. *) Die allgemeine Volksſchule zu fördern, wird von allen Fremden 
der Schule als berechtigt vom pädagogischen ſowohl al3 vom jocialen Stand- 
punfte aus anerfannt — doch mit den Forderungen des NReferentars können 
wir uns nicht einverjtanden erklären, wir geben den Vortrag im Auszuge 


wörtlich wieder. Der Redner hatte die Güte uns jein Manuffript zur 
Berfügung zu Stellen, Dr. Bt. 
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unſeres Standes fordern die „Allgemeine Volksſchule“ für die 
Zeit vom 6. bis zum 9., 10., reſp. 12. Lebensjahre unjerer 
Schüler. Sie jehliegen etwa jo: Bei dem Beginn der Schul: 
pflichtigfeit eines Kindes kann noch niemand jagen, was aus 
dem Kindlein werden will. Alle Kinder müjjen daher eine und 
diejelbe Schule bejuchen, müjjen erjt einige Jahre einen gemein- 
jamen Wettlauf antreten und erjt nad dem Ergebnis diejer 
eriten Probe Fann man dem einzelnen Kinde für feine jpätere 
Schulzeit die Bahn abſtecken: Someit ift die Ermägung ja 
bolljtändig richtig und unanfechtbar. Nun aber werden unjere 
Kollegen in der Beweisführung unlogiih. War bisher auge 
Ihlieklih das Kind mit jeinen geiftigen VBorzügen und Gebrechen 
maßgebend, jo ſoll jeit mit einem Male der Geldbeutel des 
Vater den Ausjchlag geben. — Kurz und bündig jollten wir 
die Behauptung aufitellen: Jedes Kind bat ein Recht 
auf den feinen Neigungen und Fähigkeiten ent- 
Ijprehenden Bildungsgrad. 

Meine Herrn, das iſt eine Behauptuug, deren Richtigkeit 
man bor feinem Gerichtshofe, der nach gejchriebenen Gejeßen 
urteilt, beweiſen fann, es ijt aber eine Behauptung, die man 
vor dem Gejege der Moral zu verteidigen im Stande ift. — 
Ein reicher Vater jendet feinen Sohn auf eine höhere Schule. 
Der Geift des Sohnes iſt dem Geldbeutel des Vaters aber nicht 
fonform. Der Junge quält ſich; er ſoll, muß und will aud) 
alles das eſſen und verdauen, was man ihm an geijtiger Speije 
vorſetzt; e8 geht aber nit. Mit Mühe und Not und vieler 
Hilfe und unter Thränen und Kummer quält der arme Burjche 
jih bis Quarta, oder Tertia, vielleicht jogar bis Unter-Sefunda. 
Da verjagt die Majchine ihren Dienſt. — Das iſt Menjchen- 
quäleret. 

Nun die Kehrjeite! Da ift ein Junge, dejjen Eltern arm 
find. Was ihm die jetige Volksſchule bietet, verarbeitet er mit 
Leichtigkeit; er möchte mehr haben, um feinen Hunger zu ſtillen. 
Meine Herren, die meilten unter uns werden Bolfsjchullehrer 
jein, und denen allen find ſolche Jungen ſchon unter die Hände 
gefommen. Wir geben ihnen unentgeltlich Privatunterricht; wir 
laufen von Herodes zu Pilatus und bitten um Unterjtigung 
zum Beſuche einer höheren Schule oder einer Fachſchule. Zus 


— 355 — 


weilen gelingt es, oft gelingt es nur halb, ſehr oft gar nicht. 
Was wird aus ſo einem herzigen Jungen, den die Armut drückt? 
Sehr oft ein Schlingel. Die geiſtige Nahrung reicht nicht aus; 
da geht der Geilt verbotene Pfade. Abwege, die ind Unglüd 
führen. Schlagen Sie nad) in Ihrer Erinnerung ! die Älteren 
unter Ihnen haben alle jolche Fälle erlebt. Meine Herren, 
der Staat verlangt von jedem gefunden Staatsbürger, dag er 
fich erhalte und auf ehrliche Weile durch die Welt jchlage ; da 
hat der Staat dann aber auch die Pflicht, jedem Bürger in 
jeiner Jugend die Gelegenheit zu geben, joviel zu lernen, daß 
er die Stellung auszufüllen fähig ift, zu der ihn Neigung und 
Anlagen ziehen. 

Daß der Staat, wenn dies deal ſich verwirklichen ſoll, 
viel Geld hergeben muß für das Schulmejen, das ijt Klar und 
bedarf feiner weiteren Ausführung. Dieje Rorderung fann aber 
nichtö Befremdendes haben. Ein Staat, der jo und jo viele 
hundert Mill. alljährlich für feine Kriegsheere ausgiebt, der 
fann und muß auch eine entiprechende Summe für die Aus— 
bildung feiner heranwachjenden Jugend ausgeben. 

63 dürfte jeßt die Frage aufgeworfen merden, wie die 
„Allgem. Volksſchule“ zu organifieren jei. Wir können hier 
im Rahmen diejes Vortrages nur die eine Antwort geben: Die 
„Allg. Volksſch.“ it jo einzurichten, daß jedes Kind zu feinem 
Rechte fommen fann. Nicht aber fönnen wir hier im Einzelnen 
angeben, welche Abteilungen des großen Organismus zu jchaffen 
find und wie diefelben aufeinanderfolgen reip. ſich von einander. 
abzweigen jollen. Man kann 3. B. zweifelhaft jein, ob Kinder— 
gärten notwendig find, oder ob das Kind im vorjchulpflichtigen 
Alter ausichlieglih der Kamilie gehört. Diejer Streit berührt 
unjer Thema nicht. Wir jagen furz: Hält man Kindergärten 
für notwendig, nun jo errichte man fie und zwar für alle die- 
jenigen, die Gebrauch davon machen wollen. Man fann ferner, 
beipielöweije, darüber verichiedener Meinung jein, wie lange 
man alle Kinder in der Elementarſchule beifammenhalten ſoll, 
ob 3, 4, 5 oder 6 Sabre; man fann darüber jtreiten, ob eine 
einmalige oder zweintalige Abzweigung jtattfinden joll, ob alſo 
die, um die heutigen Benennungen zu gebrauchen, Realjchule 
und Gymnaſium noch einige Jahre einen gleichen oder gemein= 
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jamen Unterricht genießen jollen; man kann die Frage aufwerfen, 
wie das Fortbildungsſchulweſen rejp. das Fachbildungsſchulweſen 
fih in den Organismus Hineinzufügen habe, wie früh und in 
welchem Umfange das Lateinische und Griechiſche auftreten 
jol u. j. w. u. ſ. w. Alle dieje Streitfragen gehen uns heute 
nichts an; das jind Fragen für fi, Tragen, die einer bejon- 
deren und eingehenden Erörterung bedürfen, ragen, die auch 
dann noch immer wieder erwogen werden müſſen, wenn die 
„Allg. Volksſchule“ beveit3 verwirklicht it. 

Es fann jet nur noch zur Frage ftehen, ob eine Schul: 
organilation, wie ich fie im Princip fordere, jich in die Wirk: 
lichkeit übertragen läßt. Ich könnte mich bezeugen, Sie hinzu— 
weiſen auf eine Autorität, die wir alle anerfennen, auf einen 
Mann, der lange jchon der Lehrer aller Lehrer gemejen ift und 
e8 hoffentlich noch recht lange bleiben wird. Sch meine Diefterweg.*) 
Ich könnte Sie ferner hinweiſen auf die Schweiz und auf die 
Nordamerikaniichen Freiftaaten, in denen das Prinzip der Allg. 
Volksſchule bereits faſt ganz verwirklicht ift. 

Ich will aber doch, und ſei es auch nur der Volljtändigfeit 
halber, diejenigen Einwendungen gegen die „Allgem. Volksſchule“, 
welche Anſpruch auf einige Beachtung haben, mit wenigen 
Morten beleuchten. 

An den Städten, jo jagt man, würde es jchon möglich 
jein, ein jolches Schulwejen zu jchaffen; aber auf dem Lande, 
auf dem entlegenen Dorfe, geht e8 eben nicht. Alle Kinder 
fann man aljo doch nicht beglüden, und wenn den Sindern 
auf dem Lande, in den Fleinen Städten, die doch die Mehrzahl 
bilden, die Segnungen der „U. V.“ nicht zu teil werden können, 
joll man dann für die Minderzahl, für die Kinder der größeren 
Städte einen folchen Apparat in Bewegung jegen ? 

Aber der Einwurf iſt auch nicht jtichhaltig. Nehmen wir 
einmal beiſpielsweiſe vier verjchiedene Abteilungen an: 1. die 
Slementarichule als Grundlage für alle übrigen Abteilungen ; 
2. die Bürgerjchulen für diejenigen, die ſich mit einer elemen— 
taren Bildung begnügen müſſen oder wollen; 3. die höhere 

*) Diefterweg hat nur die allgemeine Volksſchule in obigem Sinne 


angeitrebt — derjelbe wiirde die Theien von dem Kollegen Rißmann unter- 
ftreichen. (Siehe Schluß.) 


— 357 — 


Bürgerſchule und 4. diejenigen Schulen, die für das wiſſen— 
ſchaftliche Studium vorbereiten (Realſchule und Gymnaſium.) 
Wie wir jetzt in jedem kleinen Dorfe eine einklaſſige Volksſchule 
haben, ſo werden wir bei der „A. V.“ in jedem Dorfe eine 
„Elementarſchule“ haben. Um eine mehrſtufige „Bürgerſchule“ 
zu erlangen, ſchließen ſich mehrere Ortſchaften, die einander nahe 
liegen, zuſammen. Für die „höhere Bürgerſchule“ wird ebenfalls 
ein nicht allzu großer Kreis genügen. Realſchulen und Gym— 
naſien werden in die Mitte eines größeren Kreiſes verlegt. Die 
letzten Kategorien von Schulen ſind mit Penſionaten verbunden 
für diejenigen Kinder, die von der Schule zu entfernt wohnen, 
als daß ſie den Weg täglich vom Elternhauje bis zur Schule 
zurücdlegen fönnten.*) Wenn man nun noch bedenkt, wie das 
Net der Verkehrsſtraßen ſich immer mehr erweitert und die 
Verkehrsmittel fich immer mehr vervollfommnen, jo erfieht man 
aus diefen furzen Andeutungen, daß der erhobene Einwand 
durchaus nicht jtihhaltig it. Man hat dann ferner gejagt, das 
Kind des Arbeiterd fünne im allgemeinen nicht mit dem Kinde 
aus einem materiell und intelleftuell gut fituirten Haufe kon— 
furrieren. Der Einwand iſt nicht ganz unberedtig. Man 
denfe nur an die Sprache. Allein es ringt jih das Kind der 
Armut, das wirklich begabt ift, doch ſchließlich durch, jo dar es 
feinen Mitichüler im bejjeren Rod, der minder veranlagt iit, 
überflügelt, wenn es auch in den erjten Jahren ftarf unter der 
geiftigen Armut des Haufes zu leiden hat. Drittens: die „U. V.“ 
will Übel heben wo und foviel fie kann; Unmögliches will jie 
nicht möglich machen. 

Ah fomme zum festen Einwande. Man jagt: Was nütt 
den Armen das Recht des unentgeltlichen Bejuchs höherer Schulen ? 
Sie haben feine Zeit, Feine Bücher und müſſen fich jelbjt ihren 
Lebensunterhalt möglichjt früh verdienen. ch antwortete kurz 
und bündig: Wo das Haus den Kindern das Notwendige nicht 
gewähren fann, da tritt der Staat mit feiner Hülfe ein. 

Ich erfuche die Verjammlung folgenden Thejen zuzujtimmen: 

1) Jedes Kind hat ein Recht auf den jeiner Neigungen und 
Tähigfeiten entiprechenden Bildungsgrad. 


*) deal, das jich nie verwirklichen wird. B. 
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2) „Die allgemeine Volksſchule, eine einheitliche Gliederung 
aller öffentlichen Unterrichts-Anſtalten, ift allein im Stande 
diefe Rechte zu verwirklichen.” (Lebhafter Beifall.) 

Dieſer Vortrag rief eine äußerſt lebhafte Debatte hervor. 
Nur ein Redner trat ohne Bedingung für die Thejen de3 Re— 
ferenten ein, — zwei fuchten ihn zu befämpfen mit Gründen, 
einige erflärten ſich gegen die aufgejtellten Theſen aus Oppor— 
tunitätögründen. 

Aber fait Sämtliche Nedner traten für die allgemeine 
unentgeltlihe Elementarſchule ein. 

Am eingehendften jprach über diefe Trage Tews-Berlin: 
Die Bezeichnung „allgemeine Volksſchule“ ift in der deutſchen 
Lehrerichaft heute ein feftjtehender Begriff, den man nicht ohne 
weitere3 ignorieren und durd einen anderen erjegen fann. Man 
verjteht unter der allgemeinen Volksſchule die gemeinjame Unter— 
rihtsanftalt für alle Kinder ohne Unterjchied des Standes bis 
zum 12. oder 14. Jahre. Diejes Ideal hat die deutjche Yehrer- 
Ihaft jeit Jahren hochgehalten und nad) jeder Seite hin be— 
gründet. Die Verhältniffe in dem größten deutjchen Staate 
fordern augenblicklich dazu auf, mit allem Nachdruck dieje alte, 
pädagogisch und politiich wohl begründete Forderung wieder zu 
erheben. Der Referent hat das nicht gethan. Er vertritt eine 
andere, „Jogenannte” allgemeine Volksſchule, indem er unent- 
geltlihen Unterricht bis zur oberiten Stufe fordert. Dieje 
Korderung ijt unter den jeßigen Verhältniſſen jinnlos; denn 
die Spiten unſeres Schulweſens find heute Berufsihulen. Die 
Univerjität ift die Berufsbildungsanftalt für Ärzte, Geiftliche, 
Richter und Lehrer. Kür fie fordert der Vortragende freie 
Berufsbildung. Wenn das berechtigt fein joll, muß er für die 
geſamtliche, berufliche Ausbildung von Schuſter- und Kauf: 
mannslehrling an dasjelbe fordern. Der Staat übernimmt 
dann die gejamte Erziehung bis zu ihrem Abjchluffe Wird 
diefe Forderung geitellt, jo Fann man jie bekämpfen, aber man 
muß ihr zugeltehen, daß ſie konſequent ift. Aber für die be= 
gehrteiten Berufszweige die unentgeltlihe Ausbildung fordern, 
beißt nichtS weiter, als dieſe noch günjtiger jtellen, als fie jchon 
heute jtehen. Außerdem wird damit nur den begüterten Klafjen 
ein Dienſt erwieſen. Nur diefe fönnen in erfter Linie die 
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höchſten Stufen des Schulmwejend benugen. Nicht durch das 
hohe Schulgeld find die Armeren davon ausgeſchloſſen, ſondern 
in erjter Linie durch die Koſten der Unterhaltung. Wer alle 
Stufen des Schulmejens für alle Klaſſen gleich zugänglich 
machen will, muß die gefamte Erziehung und Unterhaltung der 
Kinder dem Staate übertragen. Dieje Forderung kann ich. 
nicht vertreien, darum haben die halben Makregeln des Refe— 
renten für mich feinen Wert. 

Wenn es fih um die Förderung armer, aber begabter 
Kinder handelt, jo muß ich folgendes bemerfen: Der Staat als 
jolcher it in erjter Linie nicht für den Starken, jondern für den 
Schwachen da. Er hat gar keinen Grund, die Talente ihrer jelbjt 
wegen zu fördern. Das Talent iſt beſſer ausgerüftet für den 
Kampf ums Dajein und folfE nun noddurd Öffentlide 
Mittel auf feiner Bahn gefördert werden? Wenn der 
Staat das thut, Jo thut er es nicht des Talentes, jondern der 
Allgemeinheit wegen, um dem Talent die Möglichkeit zu geben, 
jeinen großen Kräften gemäß der Allgemeinheit zu dienen. Diejer 
Aufgabe fommt die gegenwärtige höhere Schule und Univerjität 
dadurd nah, dak fie fich dem fähigen Unbemittelten zwar un— 
entgeltlich öffnet, aber den Begüterten bezahlen läßt. Ich be= 
merfe bier aber, daß die höheren Schulen, jomeit ſie Standes— 
oder Berufsichulen find, ein viel höheres Schulgeld erheben und 
ſich auf dieſe Art ſelbſt erhalten müßten, denn ich kann nicht 
begreifen, weswegen der Staat heute noch die Ausbildung der 
begüterten Klaffen zum guten Teile bezahlen fol. Dies zu 
fordern, und es zu fordern unter der Firma der „allgemeinen 
Volksſchule,“ ift mir nicht verftändlih. Der Vortragende glaubt 
allgemeine Intereſſen zu vertreten und vertritt in Wirklichkeit 
Sonderintereflen. Die Kreijtellen an höheren Schulen werden 
vielfach nicht benußt, weil den Eltern die Mittel der Unter: 
haltung fehlen. ch beflage das nicht, weil mir Died gemwerb- 
‚liche Leben nicht als eine niedere Lebensform erjcheint, und es 
ganz in der Hand des Staates liegt, dieſe Arbeit zu größerem. 
Anſehen zu bringen. 

Vorläufig Fann ich nur anerkennen, dat der Staat die 
Pfliht hat, für allgemeine Bildungsinterejien zu jorgen und 
die Berufsbildung dem privaten Yeben zu überlaſſen, oder wo: 


er jie aus anderen Gründen, aus Gründen der größeren Sicher— 
heit übernimmt, dem ZJahlungsfähigen ſeine Ausbildung ganz 
bejtreiten zu laſſen und nur die befähigten Unbemittelten, jomeit 
es im Intereſſe der Allgemeinheit liegt, zu unterjtügen, aber in 
allen Zweigen der Berufsbildung. Ach empfehle Ihnen des— 
wegen, die Thejen des Referenten einjtimmig abzulehnen und 
fie für die allgemeine Volfsjchule in dem Sinne zu erklären, 
wie es die deutiche Yehrerjchaft jeit lange gethan hat. 

Herr Rißmann beantragt: 

Der VII. Deutjche Lehrertag erhebt don neuem die For— 
derung der allgemeinen Volksſchule, und erachtet als die erjten 
Schritte zur Herbeiführung derjelben für nothmendig: 

1) Die Aufhebung de an vielen Orten bejtehenden Unter- 
Ichiedes zwiſchen einer jogenannten gehobenen Volksſchule 
oder Bürgerjchule und der gewöhnlichen Volksſchule, durch 
welche Unterjcheidung diefer letzteren der Charakter einer 
Armenſchule aufgedrüdt wird; 

2) die Aufhebung der Vorſchulklaſſen mittlerer und höherer 
Lehranitalten, Einrichtung einer allgemeinen Elementars 
ihule für das geſamte Schulmwejen und 

3) Aufhebung des Schulgeldes, zunädit an allen Volks— 
ſchulen. 

Bei der Abſtimmung werden die Theſen des Herrn Refe— 
renten abgelehnt und die Theſen des Herrn Rißmann ange— 
nommen. 

Nach einer Pauſe von 20 Minuten folgt der Vortrag von 
Dr. Sulzbach-Frankfurt a. M.: „Notwendigkeit einer entſchiedenen 
und allgemein gültigen Vereinfachung unſerer Rechtſchreibung“ 
verlangt ſeiner Faſſung nach ein Doppeltes: Den Nachweis, 
daß eine Vereinfachung unſerer Rechtſchreibung notthue, und 
daß für dieſe Vereinfachung die allgemeine Giltigkeit zu er— 
ſtreben iſt. Der Redner weiſt zunächſt an einigen Beiſpielen 
nach, wie zerriſſen und zerfahren die Verhältniſſe auf dem Ge— 
biete der Rechtſchreibung ſind. Ein einiges Deutſchland beſtehe 
allerdings, dafür hätten wir aber eine preußiſche, eine württem— 
bergiſche, eine mecklenburgiſche u. ſ. w. Orthographie. Preußen 
habe Fußſtapfe und Fußtapfe, Württemberg habe letzteres nicht, 
Bayern ſtelle erſteres, alſo das von Preußen bevorzugte, von 
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Württemberg als einzig rihtig anerkannte Wort in Klammern, 
dasjelbe jolle aljo nad der Vorbemerkung allmählig aus der 
Schrift entfernt werden. Preußen habe Gehilfe und Gehülfe, 
Württemberg verwerfe letzteres. Preußen empfehle gejcheit und 
jege gejcheid in Klammern, erkläre alfo letztere Schreibung wohl 
nicht als unrichtig, aber als die nicht zu befolgende. Bayern 
made es gerade umgekehrt, jete gejcheit auf den Ausſterbe-Etat 
und erkenne gejcheid al3 die richtige Schreibweile an. In 
Preußen werde gieb, giebt als die edlere Form gepriefen, die 
Form ohne e werde in die Klammern geſchickt, in Bayern wolle 
man bon dieſer edleren Form nichts willen. An Preußen ift 
meineögleihen ein Wort, in Bayern find es zwei Wörter. 
Preußen jchreibe Morig und ſetze Moriz in Klammern, Bayern 
und Württemberg Fennten Morik gar nicht und geben die in 
Preußen in Klammern gejegte Lesart al3 die richtige an. Über: 
handnehmen jei in Preußen ein Wort, in Württemberg zwei; 
Preußen jtelle in erjter Linie Unbedeutendheit, laſſe aber auch 
Unbedeutenheit gelten, Bayern fenne nur die erjtere Schreibart, 
Württemberg Hingegen ziehe die leßtere vor. Den Vorzug gebe 
Preußen der Schreibart unftät, Bayern ſetze dieſe in die Klam— 
mern, wolle jie aljo bejeitigt wiſſen. Verließ werde von Preußen 
al3 die bejjere Schreibart empfohlen, Bayern und Württemberg 
übergingen jie ganz und gar und haben nur Berlies u. j. w. 
Wejentlichen Unterſcheidungen begegneten wir bei der Schreibung 
der großen Anfangsbuchitaben. Eine jtattliche Anzahl von Ber: 
Ichiedenheiten mweije Schreibung der Fremdwörter an. Goncept, 
Conzept, Chimäre, Schimäre, Banquier, Bankier, Karzer, Carcer, 
Gigarre, Zigarre, Krijtall, Kryitall, Lazarett, Yazaret, Matratze, 
Matraze u. ſ. w. u. ſ. mw. ftänden neben einander. Alles in 
allem genommen fehle es in Deutichland an der gewünjchten 
und notwendigen Ginheit auf dem Gebiete der Nechtichreibung. 
Es fehle uns aber auch noch ein zweites: die Einfachheit in 
unjerer Rechtſchreibung, und zwar durch unjere übergroße Pietät 
vor dem einmal Bejtehenden und durch wiſſenſchaftliche Be— 
denken, welche über die Theorie die notwendige und handliche 
Praxis vergefien ließen. &3 jolle bei einer Orthographiereform 
auch auf die Schule Rückſicht genommen werden, nicht im In— 
tereffe der Lehrer, nein, im Intereſſe der Schule. Es könne 
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Raum gejchafft werden in der Schule für eingehendere Bear- 
beitung bon anderen, nicht minder wichtigeren Lehrgegenftänden. 
Es dürfte fich nicht empfehlen, eine Rechtihreibung auf Grund— 
lage des „Vereins für einfache Rechtichreibung” einzuführen. 
Redner jtellt zum Schluffe folgende Leitſätze auf: 

1. Die deutjche Nechtichreibung im nationalen Intereſſe einer 
einheitlichen Regelung für ganz Deutſchland und im päda= 
gogischen einer durchgreifenden Vereinfachung. 

2. Eine Regelung der deutjchen Rechtſchreibung kann nur mit 
Unterftügung der Regierungen ind Werf gejett werden. 
An jedem deutſchen Staate, der im Beſitz einer eigenen 
amtlichen Orthographie ift, jollte von der Regierung eine 
Kommilfion von Fachleuten berufen werden, um zu beraten, 
was im Intereſſe einer einheitlichen und vereinfachten Or: 
thographie aufzugeben oder aufzunehmen fei. Die Rejultate 
der Einzelfommiffionen wären dann bon einer Zentral: 
kommiſſion, in welcher die Einzelfommiffionen, durch Abge— 
ordnete vertreten jein müßten, zu beraten, der dann die 
ſchließliche Feitfegung der Nechtichreibung obläge. Der 
Vortrag, der von großer Sachkenntnis und mit großem 
Fleiße ausarbeitet war, wurde mit lebhaften Beifall auf- 
genommen. 

In der Beiprehung des Vortrages zeigten ſich jo ver— 
ſchiedene Anſichten, als ob ſie die Verſchiedenheit der deutſchen 
Rechtſchreibung widerſpiegelten. Die einen wollten phonetiſche, 
die andern hiſtoriſche Schreibweiſe; die einen ſprachen für, die 
andern gegen eine Reichskommiſſion u. ſ. w. In der Abſtim— 
mung wurde der erſte Leitſatz angenommen, der zweite abgelehnt. 
Auf Antrag von Schröder-Berlin wird beſchloſſen, die Einzel— 
verbände möchten ſich mit dieſer Frage des weiteren beſchäftigen. 
Damit war die Tagesordnung erledigt. 

In der zweiten Hauptverſammlung wurden zwei ſehr wichtige 
Schulfragen beſprochen. Zuerſt ſprach der Lehrer Siegert-Berlin, 
über die ärztliche Beaufſichtigung der Schule.“ Dieſe Frage iſt 
von grundſätzlicher Bedeutung und drängt zur Entſcheidung. 
Mit einer großartigen Ruhe, mit einer Sachkenntnis wußte der 
Bortragende die wichtige Frage zu behandeln, — er ließ allen 
Faktoren, die durch diefe Frage berührt werden volle Gerech— 
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tigkeit widerfahren; er erfannte voll und ganz die Notwendigkeit 
einer Überwachung der Schule in hygieniſcher Beziehung an, aber 
eben jo entjchieden wies der Neferent die Beitrebungen einzelner 
Ärzte ab, melde dem Schularzt Rechte und Befugniffe einräumen 
wollen, über Lehrplan, Methode des Unterricht eine entjchei- 
dende Stimme zu führen. Der Vortrag wurde mit ungeteiltem 
Beifall aufgenommen, die Verſammlung jtimmte den Leitſätzen zu. 

Diefe lauten: 1. Zur Schonung und Körderung der Ge— 
ſundheit unjerer Schuljugend iſt die hygieniſche Überwachung 
der Schulen notwendig. 2. Eine vom Staate aus Ärzten, 
Architekten, Ingenieuren und Schulmännern gebildete Kommiſſion 
leitet Unterſuchung über den Geſundheitszuſtand der Schuljugend 
ein, ſtellt die Grundzüge für die Thätigkeit beſonderer „Schulärzte“ 
feſt, welche die Durchführung dieſer Anweiſungen zu überwachen 
haben, giebt Anweiſungen für die praktiſche Durchführung der 
Schulhygiene. 3. Schularzt kann nur derjenige praktiſche Arzt 
werden, welcher die Schulhygiene zum Gegenſtande ſeines be— 
ſonderen Studiums gemacht hat. 4. Der Schularzt iſt in der 
Regel vom Staate anzuſtellen. 5. Dem Schularzte iſt ein 
größerer Bezirk (etwa Regierungsbezirk) zuzuweiſen. Schulärzte 
für kleinere Bezirke find überflüſſig und aus pädagogiſchen 
Gründen nicht wünſchenswert. 6. In gewiſſen Zeiträumen treten 
die Schulärzte eines Landes mit der unter 2. geforderten Kom— 
miſſion zu gemeinſamen Beratungen zuſammen. Die Schulärzte 
werden nur dann eine gedeihliche Wirkſamkeit zu entfalten ver— 
mögen, wenn die Schulhygiene bei den Prüfungen für Lehrer 
und Schulleiter Prüfungsgegenſtand wird und die Geſundheits— 
fehre den ihr gebührenden Plat im Schulunterrichte findet. 

Der leßte Vortrag, „die Notwendigkeit der Einführung von 
Gejegesfunde und Volkswirtſchaftslehre im Schulunterrichte” 
bot des Lehrreichen jehr viel. 

Wir heben aus dem Vortrage hervor: Das allgemeine 
Stimmrecht ftellt große Anforderungen, wozu der Wähler oft 
nicht befähigt it. Der Mann ift ausjchlaggebend in allen Ber- 
bältniffen der neueren Entwidelung. Darum Pfliht der Ge: 
jeljchaft, dem Manne die Mittel zu gewähren, feinen Ver— 
pflichtungen nachzufommen. Es Kommen immer neue Gebiete 
des öffentlichen Lebens. Unkenntnis des Geſetzes ſchützt nicht, 
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iſt barbariſcher Grundſatz. Der arbeitende Mann ſoll ſeine 
Kräfte entwickeln können. In eine Zeit großer Arbeitsteilung 
wird der Menſch Maſchine, wenn er nur Kenntnis von ſeiner 
Arbeit beſitzt. Überbli über das ganze Gebiet iſt nötig. Die 
neuere Produktionsweiſe verlangt größere Vertiefung in wirt— 
Ichaftliche Kragen. Je tüchtiger der Menjch ift, um jo beitimmter 
wird ſich die Stellung in feinem Berufe entwideln. Der 
Umſchwung der Wirtihaftsverhältnijfe bedingt eine gewiſſe Ab- 
bängigfeit. 

Die Volfswirtichaftslehre und Geſetzeskunde find notwendig, 
weil das jtaatliche Leben größeren Einblid erfordert und Uns 
fenninis der Gejege vor Strafe nicht ſchützt. Es ijt dies feine 
neue Forderung, ſchon früher fand fie Anerkennung, 3. B. durd) 
Tranfe, Friedrih den Großen. Anfang diejes Jahrhunderts 
juchen ihnen manche Lehrbücher gerecht zu werden, in neuerer 
Zeit haben fie gewiſſe Staaten ſchon durchgeführt, bejonders 
Frankreich im Moralunterricht. Auch deutiche Kehrer find immer 
thätig dafür geweſen, haben dadurd bürgerliche Tugend gepflegt, 
zum Reſpekt vor König, Obrigkeit erzogen, v. Broich, Geh. 
Regierungsrat, hat ihren hohen Wert erfannt und dafür gewirkt. 
In der Volksſchule kann fie nur im Anjchluß an andere Fächer 
behandelt werden. Die Kinder find im ſtande, die mwichtigite 
Satzart zu verjtehen. Durch Beilpiele muß illuitriert werden. 
Die Erfahrungen der Kinder find geringe; deshalb ſind fie nie 
im jtande, den inneren Zuſammenhang der Gejellichaft zu ver— 
jtehen. Neben dem religiöfen Grundgedanken, der jeither der 
Mittelpunft war, muß jeßt der praftijchenationale betont werden. 
In diefer Zukunftsſchule werden die einfchlägigen Fragen ihre 
Löſung finden. Vorläufig find fie in der Volksſchule nicht zur 
Durhführung zu bringen, aber in der Fortbildungsichule In 
Sachſen befteht die Fortbildungsschule feit 1874, Unterricht wird 
jeit 1875 erteilt, Referent hat 8 Jahre lang beobachtet, daß die 
Schüler bejonderes Intereſſe zeigten. Was in Sachſen möglich 
iſt, das muß auch anderswo durchgeführt werden können. Wo 
es gebt, joll der Unterricht nicht im Anſchluß an übrige Fächer, 
jondern allein, wöchentlich etwa in einer Stunde erfolgen. Man 
könnte einwenden, der Kortbildungsichüler könne diefen Unterricht 
nicht verftehen; er joll auch nicht Paragraph für Paragraph 
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lernen, nicht wiſſenſchaftliche Syſteme, jondern populäre Saden. 

Man muß alles fernhalten, um die Gejchäfte einer Partei zu 

bejorgen, ſtreng wiſſenſchaftlich, objektiv verfahren, ſolche Ge— 

ſetze nehmen, über die ein Zweifel nicht vorliegt. Alle Streit— 
fragen jollen vermieden werden. Die gejamte Thätigfeit der 
umgebenden Bevölkerung joll dem Schüler veranjchaulicht werden. 

Biographien von Helden der Arbeit find vorzuführen. Große 

Beijpiele wirken Nacheiferung. Referent ijt überzeugt, daß die 

Einführung diejes Unterrichts von heilſamſten Einfluſſe jein 

wird, aber auch davon, daß ein derartiger Unterricht Fein All: 

heilmittel für alle Fehler der Gejellichaft fein wird. Mit dem 

Nationalökonomen Stein hofft er, daß die Zeit nicht mehr ferne 

jein wird, daß diejer Unterricht jeinerjeitS dazu beitragen wird 

zur Befjerung der Berhältnijje der menſchlichen Gejellichaft. 

Die Leitſätze werden in folgender Faſſung angenommen: 
1. Die meitverzweigte Organijation des Staates und der 

GSejellichaft, daS allgemeine Wahlrecht und die Selbjtver- 

waltung, die Arbeitsteilung und die jozialen Zuftände er- 

beijchen die Erteilung des Unterrichtes über die wichtigjten 

Lehren der Geſetzeskunde und Volkswirtſchaftslehre in der 

Schule. 

2. In der Volksſchule kann diefer Unterricht nur in beichränfter 

Weiſe im Anſchluſſe an die übrigen Lehrfächer erteilt werden. 
3. Der eigentlihe Ort für den Unterriht in den fraglichen 

Gegenſtänden ift die Fortbildungsſchule. 

4. Der Unterricht bezweckt: 
a. den Schülern den Aufbau des jtaatlihen und mirt- 
Ihaftliden Organismus darzulegen, 

b. den Schülern die Bedeutung der Stelle flarzulegen, welche 
lie jelbit in Staat und Gejellichaft jest einnehmen reſp. 
jpäter einnehmen werden, 

. in den Schülern den Sinn für Gejetzlichfeit zu Jchärfen 
und das Verftändnis für ein wirtfchaftlich richtiges Schaffen 
zu vermitteln. Der Unterriht in Gejegesfunde und 
Volfswirtichaftälehre ift in den Seminaren einzuführen. 

Der Unterridt ift ohne jede Parteifärbung in mög- 


lichſt anſchaulicher Weiſe zu erteilen. 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 24 
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Mit Freude und Anerkennung können wir auf den fiebenten 
deutichen Lehrertag zurücdbliden. Die brennenditen Fragen im 
Schulleben wurden in erniter Arbeit gewiß zum Gegen der 
Schule und des Lehritandes verhandelt. Das freie Wort Fam 
zu jeinem ungejchmälerten Rechte, fein Mißton trübte die Ver— 
Jammlung. Der Borjisende leitete die Berfammlung mit großer 
Umfiht und Takt; in jchneidiger Weije, aber ſtets unparteiiſch 
und gerecht. Dr. 2. 


VI. 
Runoͤſchau. 


Heute ſteht das geſamte deutſche Volk in tiefem Schmerze 
an der Gruft des unvergeßlichen und geliebten Kaiſers Friedrichs III. 
— Es iſt ſchwer, die Trauer um dieſen ſo ſchnell abgerufenen 
Helden in Worte zu faſſen. Alle Wünſche und Hoffnungen 
des deutſchen Volkes, die an Friedrichs III. Thronbeſteigung 
geknüpft wurden, ach, wie ſchnell find ſie zu Grabe getragen; 
der Held in jo mander blutigen Feldſchlacht, der dem blajjen 
Tode jo oft furchtlos ins Auge geblict, er mußte dem jchleichen- 
den Übel als ein Held erliegen. Das dankbare Andenken an 
den Heldenfaifer Friedrich III. wird nie dem deutjchen Volke, 
dem deutſchen Kehreritande, der deutjchen Schule verloren gehen. 

Stellte doch unjer Heldenfaijer Friedrich III. die Erziehung 
der heranwachſenden Jugend in die Reihe der großen Geſichts— 
punkte, welche für die Haltung der Faijerlichen Regierung maß: 
gebend jein jollten. 

In dem denfwürdigen Erlaſſe des Kaiſers an Reichskanzler 
Fürſt von Bismard lejen wir die goldenen Worte: „Unbe— 
fümmert um den Glanz ruhmbringender Großthaten werde ich 
zufrieden jein, wenn dereinft von meiner Regierung gejagt werden 
fann, fie jei Meinem Bolfe mohlthätig, Meinem Lande nützlich 
und dem Reiche ein Segen gemwejen.” Begreiflichermeije wendet 
eine jolche, ganz dem Wohle des Vaterlandes gewidmete Regie: 
rungsthätigfeit. auch der jo hochmwichtigen Erziehung der Jugend 
ihre volle Aufmerkjamkeit zu, und jo findet ſich in dem er— 
mwähnten Erlaſſe folgende Stelle: 
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„Mit den jozialen Fragen enge verbunden 
erachte ih die der Erziehung der heran- 
wachjenden Jugend zugewandte Pflege Muß 
einerjeitö eine höhere Bildung immer wei— 
teren Kreijen zugänglid gemacht werden, jo 
iſt doch zu vermeiden, daß durd Halbbildung 
ernite Gefahren geihaffen, da Lebensan— 
jprüde gewedt werden, denen die wirtſchaft— 
lihen Kräfte der Nation nicht genügen fön- 
nen, oder daß durch einjeitige Erjtrebungen 

vermehrten Wiſſens, die erziehlide Aufgabe 

. unberüdjihtigt bleibe. Nur ein auf der ge— 
junden Grundlage der Gottesfurdt in ein= 
facher Sitte aufwachſendes Geſchlecht wird 
hinreichende Widerſtandskraft beſitzen, die 
Gefahren zu überwinden, welche in einer Zeit 
raſcher wirtſchaftlicher Bewegung durch die 
Beiſpiele hochgeſteigerter Lebensführung 
einzelner für die Geſamtheit erwadjen.”. 


Der deutjche Lehrerſtand wird gewiß dieſer Kaiſerworte 
jtet3 eingedenf jein und bleiben. Je danfbarer der Lehreritand 
das hohe Intereſſe des geliebten Kaijers Friedrich III. für die 
Boltsbildung zu ſchätzen weiß, deito eingehender und erniter 
wird er die höchit bedeutjamen Kaiſerworte erwägen. 


Bereits hat der Ausſchuß des Württemberger Lehrervereind 
beſchloſſen: „Die Worte in dem Erlaß des Kaijers Friedrich 
vom 12. März 1888 über Volfserziehung dürfte Schulbehörden, 
Lehrervereinen und den einzelnen Lehrern Beranlajjung werden, 
den herkömmlichen Modus unjerer Volksbildung einer eingehenden 
Prüfung zu unterjtellen. In den diesjährigen nächſten Plenar— 
verjammlungen jollen folgende Fragen, die ſich nach dem Erlaſſe 
bei einer Prüfung erheben werden, zur Beratung kommen. 

1. Wie ift die der Erziehung der heranwachſenden Jugend 

zugewandte Pflege mit den jozialen Fragen verbunden ? 

2. Aus melden Gründen iſt darauf Bedacht zu nehmen, 

daß eine höhere Bildung aud den unteren Schichten 
des Volfes immer mehr zugänglich gemacht wird ? 
24* 
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. Darf die bisherige Volksſchulbildung ſich auf ihrer der— 
zeitigen Höhe erhalten, oder muß ſie zurücgejchraubt, 
oder fann fie noch gefteigert werden, wenn vermieden 
werden joll, dat durch Halbbildung ernite Gefahren 
geihaffen werden ? 

. Wie hoch darf die Bolfsihulbildung getrieben merden, 
ohne Gefahr zu laufen, daß durch fie Lebensanjprüche 
gewect merden, denen die mwirtjchaftlihen Kräfte der 
Nation nicht genügen können? 


. Welche Anforderungen find an den Schulunterricht zu 
ftellen, damit nicht durch einjeitige Erjtrebung ver: 
mehrten Wiſſens die erziehliche Aufgabe unberüdjichtigt 
bleibe ? 

. Worauf hat die religiös=fittlihe wie die auf irdiſche 
Dinge gerichtete Volfsbildung zu achten, damit auf der 
gejunden Grundlage der Gottesfurdt in einfacher Sitte 
ein Gejchleht aufwachſe, das die Kraft in ſich trägt, 
den Gefahren, welche die Richtung unferer Zeit in ſich 
ſchließt, mit Erfolg zu widerſtehen? 

. Welche Eigenſchaften müſſen der Widerſtandskraft zu— 
kommen, welche imſtande ſein ſoll, die Gefahren zu 
überwinden, die in einer Zeit raſcher wirtſchaftlicher 
Bewegung durch die Beiſpiele hochgeſteigerter Lebens— 
führung einzelner für die Geſamtheit erwachſen, und 
was kann die öffentliche Volkserziehung zur Stärkung 
diejer Kraft beitragen ? 





Übernahme der Schulkoften auf den Staat, 


Im württembergiichen Abgeordnetenhaufe ijt folgender An— 


trag eingegangen: „An Anbetracht der namhaften Mehrein- 
nahme des Landes aus der Reichskaſſe, erlauben jich die Unter- 
zeichneten den Antrag zu ftellen: daß in Erwägung gezogen 
wird, 06 nicht die Koften der Volksſchule teilweife auf den 
Staat zu übernehmen jeien.” Unterzeichnet ift der Antrag bon 
44 Abgeordneten aller Parteien. 


ans — PER -ı 


— 369 — 


In dem Abgeordnetenhauje zu Berlin 
ift dad Schulentlajtungsgeje, in der Faſſung, die das Herren- 
haus dem Gejege gegeben hatte, mit großer Majorität ange: 
nommen. 

Die Regierungsvorlage lautete: 

$ 4 „Eine meitere Erhebung des Schulgeldes findet 

nicht ſtatt.“ 

Leider wurde diefem $ durd Beſchluß des Abgeordneten: 
hauſes folgende Faſſung gegeben: 

„Die Erhebung eines Schulgeldes bei Volksſchulen findet 
fortan nicht ftatt. — Nicht ausgeichlofjen wird durch dieſe Vor: 
jhrift die Erhebung eines Schulgeldes: 1) für joldhe Kinder, 
melde innerhalb des Bezirks der von ihnen bejuchten Schule 
nicht einheimiſch find; 2) bei einzelnen Schulen, deren Unter: 
richtöziele über die zur Erfüllung der allgemeinen Schulpflicht 
borgeichriebenen Anforderungen nicht hinausgehen, wenn alle 
Ihulpflichtigen Kinder des Schulbezirfs, für melche die Auf: 
nahme in eine ſolche Schule nicht nachgejucht wird, in einer 
Ihulgeldfreien Schule der. Bezirf3 Aufnahme finden. Der 
Staatäbeitrag wird für Lehrerjtellen in ſolchen Schulen nicht 
gezahlt; im Übrigen aber gelten diefelben als Volksſchulen im 
gejeglihen Sinne. — Außerdem kann bei Bolfsjchulen, bei 
denen der durch Aufhebung des Schulgeldes entjtehende Ausfall 
dur den Staatsbeitrag oder weitere dafür zu gemährende 
Staatöbeihilfen nicht gededt wird, die einjtweilige Forterhebung 
von Schulgeld mit Genehmigung bei Landſchulen de3 Kreis— 
ausſchuſſes, bei Stadtihulen des Bezirksausſchuſſes Itattfinden, 
wenn andernfall3 eine erhebliche Vermehrung der Kommunal: 
oder Schulabgaben eintreten müßte. Der Gejamtertrag des 
hiernach fortzuerhebenden Schulgeldes darf jedoch die an der 
Dedung fehlende Summe nicht überjteigen und von fünf zu 
fünf Jahren ift zur Weitererhebung eine erneute Genehmigung 
erforderlid. An den Provinzen Poſen und Schleswig-Holſtein 
ilt biß zu dem in dem F 155 des Geſetzes über die allgemeine 
Randesverwaltung vom 30. Auli 1883 bezeichneten Zeitpunkt 
für dieje Genehmigung bei Landſchulen der Landrat, bei Stadt> 
- Schulen der Negierungspräfident zuftändig.“ | 
Es wären aljo wieder „Armenſchulen“ geihaffen. — Das 
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Herrenhaus hat diejen $ 4 in der Safjung des Abgeordneten 
hauſes verworfen. 

Wer hätte diejes Rejultat ahnen können, der $ 4, der für 
die preußiſche Volksſchule jo gefährlich werden Fonnte, iſt bes 
jeitigt. 

Der Berliner Lehrer-Berein hatte am 27. April folgende 
Rejolution beſchloſſen: 

„Der in dritter Beratung von dem Abgeorbnetenhauje 
fejtgeftellte Entwurf eines Schullaftengejeges enthält in $ 4, 
Abſatz 2, eine Beitimmung, durch welche ein Wiederaufleben 
der Armenjchule außerordentlich begünftigt wird. Die Ber: 
jammlung erblidt darin aus pädagogiichen Gründen eine tiefe 
Schädigung unjeres Volksſchulweſens und ein ſchweres Hindernis 
für eine gebeihlihe MWeiterentwidelung desjelben. Sie jpricht 
daher die feite Zuverſicht aus, daß der Entwurf in jeiner 
jegigen Form die Juftimmung der königlichen Staatsregierung 
nicht finden wird.” 

Diejes energijche Auftreten des gejamten Preußiſchen Lehrer= 
ftandes ijt nicht ohne Erfolg geblieben. s 

Über die Frage der Aufhebung des Schulgeldes an Volks— 
ſchulen ſprach fih Herr Oberbürgermeilter Dr. Miquel in 
der Sitzung des Herrenhaujes vom 16. Maid. J. in folgender 
bemerfensmwerter Weiſe aus: Ich bin der Meinung, wenn man 
die unteren Volksklaſſen entlajten will, jo läßt ſich Feine befiere 
Art der Entlaftung finden als die Aufhebung des Schulgeldes. 
Ach habe das ſchon vor langen Jahren im Abgeordnetenhauje 
ausgelprochen bei Gelegenheit der Aufhebung der zweiten Sieuer- 
ſtufe. Die Kamilienväter, welche viele Kinder haben, müſſen 
entlaftet werden. Wenn e8 richtig ift, dag unjere Wirtjchafts- 
politik, mit der ich ja in mwejentlichen Beziehungen einverjtanden 
bin, allerdings eine größere Belaftung der untern Volksklaſſen 
herbeigeführt hat, dann ijt es auch richtig, daß die Entlaftung 
derjenigen Familienväter, die viele Konjumenten zu ernähren 
haben, im Berhältnis zu diejer Belaftung erfolgen muß. Das 
Bedenken, dat die Aufhebung des Schulgeldes zu einem ſchwächern 
Bejuh der Schule führen werde, wird durch die Erfahrung 


hinfällig, dag in den Städten, in denen feit langer Zeit Schul- 


geld nicht mehr bejteht, der Beſuch nicht nachgelafien hat. Jedoch 
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giebt es andere Schwierigkeiten, die ein derartiges Geſetz, mie 
das hier vorliegende, mit jich bringt. Mean könnte jich einfach 
über die bedeutende Entlajtung, namentlich der untern Volks— 
freife freuen, wenn das Gejet Lediglich ein finanzielle wäre. 
Da wir aber weder eine gejetslich beitehende Organijation haben, 
da die Träger der Schullajten gejetlich nicht genau bejtimmt 
jind, die Schule und Kommunallaften nicht genau definiert find, 
die Eonfejlionellen Laſten teilmeife don Verbänden getragen 
werden, da nicht bloß in den verjchiedenen Provinzen, jondern 
auch in den einzelnen Provinzen jelber die größten Verjchieden- 
beiten bejtehen und die gejetliche Organijation der Träger der 
Schullaſten Fehlt, jo muß notwendig ein ſolches Geſetz jehr be— 
deutende und jehr verjchiedenartige Folgen in Beziehung auf 
die bejtehende Schulorganifation und die Lage der einzelnen 
Schulverbänden ausüben. Daraus find aud die Schwierig: 
feiten im Abgeordnetenhaufe entjtanden. Ich kann daher dem 
Minijter nicht recht geben, wenn er ſich darüber wundert, daß 
gegen ein anfangs jo freudig begrüßtes Geſetz allerlei Schwierig: 
feiten gemacht würden. Dieſe Schwierigkeiten find nicht gemacht, 
ſondern ſie liegen in der Natur der Dinge. Man fann bei: 
ſpielsweiſe jehr verjchiedener Meinung über die Trage fein, ob 
eine Einheitsvolksſchule richtig ijt, oder ob man verjchiedene 
Arten Elementarjchulen oder gehobene Volksſchulen haben ſoll. 
Solange feitjteht, daß diefe gehobenen Schulen in großen Landes: 
teilen jih aus dem praftiihen Bedürfnis herausgebildet haben 
und don der Sympathie der Bevölkerung getragen werden, 
. dann ijt es doch bedenklich, wenn man durd) das Geſetz in dieje 
Organiſation eingreift. Man muß ſich eben alle Kolgen, melche 
dieſes Geſetz haben Fann, Klar machen, und ich jage, das Geſetz 
hat in Bezug auf die bejtehende Schulorganijation und in Bes 
ziehung auf die zukünftige Entwicklung unſeres Schulmejens 
Folgen, die wir heute noch gar nicht überjehen können (Zus 
ftimmung lint3), und deshalb iſt es erflärlich, wenn das Ab— 
geordnetenhaus die Vorlage jo lange und jo gründlich erwogen 
hat. Ich bin ja nicht entfernt mit den Beichlüfjen des Abge— 
ordnetenhaujes einverjtanden. ch würde beilpielämeije Die 
Heritellung der Armenſchulen niemals gebilligt haben. (Zu: 
jtimmung.) Ich erblide darin einen ganz koloſſalen Unterjchied 
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und ich behaupte, daß die Anträge unjerer Kommilfion einen 
ganz eminenten Vorzug in diefer Beziehung haben. (Zuftimmung.) 
Ah ſage das nur, um zu zeigen, daß ich die Bedenken, die 
man bei näherer Befichtigung gefunden hat, für durchaus natür= 
ih erachten muß. Allerdings iſt ein Punkt vorhanden, der 
mir durchaus nicht gefällt, auf dejlen Hervorhebung ich aber 
mit Rüdjicht auf die Gelamtlage verzichte. Das Schulgeld ift 
nur bald aufgehoben oder nur zum Teil, mir wäre e3 lieber 
gemweien, wenn man den Grundjat: die Schullaften jollen nicht 
bon den Familienvätern getragen werden, jondern find an fich 
eine Kommunallajt, weil e8 fih um die Erhaltung einer ftaat- 
lihen Inſtitution handelt, Fonjequent durchgeführt und nicht die 
Möglichkeit gegeben hätte, das Schulgeld zum Teil beizubehalten. 
Ich tröjte mich aber mit dem Gedanken, daß bei einem jo 
ſtarken Schritt, wie er in der Aufhebung des Schulgeldes Liegt, 
der Reit auch bald unhaltbar wird und wir zu einer völligen 
Aufhebung des Schulgeldes kommen merden. 

Die Unentgeltlichfeit des Unterrichts ift ausgeſprochen und 
fommt, mit einer höchit unweſentlichen Ausnahme allenthalben 
zur Geltung. —— 

Das Volksſchullaſten-Geſetz 
hat durch die übereinſtimmenden Beſchlüſſe des Herren- und 
des Abgeordnetenhauſes folgenden Wortlaut erhalten: 

$ 1. Zur Erleichterung der nad) öffentlichem Rechte zur 
Unterhaltung der Volksſchulen verpflichteten iſt aus der Staat3- 
fajje ein jährlicher Beitrag zu dem Dienjteinfommen der Lehrer 
und Lehrerinnen an diefen Schulen zu leilten. Die Höhe dieſes 
Beitrages wird jo berechnet, dak für die Stelle 1) eines allein- 
jtehenden, ſowie eines erjten ordentlichen Lehrers 400 Mar, 
2) eines anderen ordentlihen Lehrer® 200 Mark und einer 
ordentlichen Lehrerin 150 Marf, 3) eines Hülfslehrerd und 
einer Hülfslehrerin 100 Mark gezahlt werden. Bei der Be: 
rechnung kommen nur voll bejchäftigte Xehrerfräfte in Betracht. 
Darüber, ob eine Lehrerfraft voll beichäftigt ift, enticheidet aus— 
Ihlieglih die Schulauffichtsbehörde. 

F 2. Der Staatöbeitrag iſt an diejenige Kaffe, aus 
welcher die Lehrerbefoldung beitritten wird, vierteljährlich im 
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Voraus zu zahlen. Derjelbe dient zur Beftreitung folgender 
von den zur Unterhaltung der Volksſchulen nad öffentlichem 
Rechte Verpflichteten zu gemährender Leiſtungen: 1) des baren 
Teild des Dienfteinfommens der Lehrer einjchlieklich der Auf: 
wendungen für nicht vollbeſchäftigte Lehrkräfte, injofern er hierzu 
nicht erforderlih ift, 2) des andermeitigen Dienjteinfommens 
einschließlich der Aufwendungen für Dienſtwohnung, Feuerung 
und Bewirtihaftung des Dienftlandes, mit Ausichluß jedoch der 
Baukojten. Dabei jollen Leiftungen, melche auf Umlagen be: 
ruhen, vor jonftigen Leiſtungen berüdjichtigt werden. | 

$ 3. Das Recht auf den Bezug des Staatäbeitrags ruht, 
jo lange und jo meit durch deilen Zahlung eine Erleichterung 
der nach öffentlichem Rechte zur Schulunterhaltung Verpflichteten 
bezüglich der von ihnen für das Dienjteinfommen von Lehrern 
und Lehrerinnen an Volksſchulen ($ 2) zu tragenden Laſten 
mit Rüdfiht auf vorhandenes Vermögen oder auf Berpflich- 
tungen Dritter aus bejonderen Rechtstiteln nicht würde bewirkt 
werden. 

$ 4 Die Erhebung eines Schulgeldes bei Volksſchulen 
findet fortan nicht ftatt. Ausnahmen find nur geftattet 1) für 
jolhe Kinder, welche innerhalb des Bezirks der von ihnen be: 
ſuchten Schulen nicht einheimijch find, 2) jomeit als das gegen= 
märtig beftehende Schulgeld durd; den Staatsbeitrag ($ 1) 
nicht gededt wird, und andernfall3 eine erhebliche Vermehrung 
der Kommunal= oder Schulabgaben eintreten müßte. Das danach 
einitweilen in der Schule überhaupt noch zuläſſige Schulgeld 
ijt in Landſchulen mit Genehmigung des Kreisausjchufies, in 
Stadtihulen mit Genehmigung des Bezirksausſchuſſes feſtzu— 
jtellen. Von fünf zu fünf Jahren ift zur Weitererhebung eine 
erneute Genehmigung erforderlich. In den Provinzen Schlesmig- 
Holjtein und Poſen iſt bis zu dem in $ 155 des Gejeßes über 
die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (Geſetz- 
fammlung ©. 195) bezeichneten Zeitpunfte für dieje Geneh- 
migung bei Landſchulen der Landrat, bei Stadtſchulen der 
Regierungspräfident zuftändig. 

55 Wo feither das Schulgeld als ein jeiner Natur 
nach fteigendes und fallendes perjönliches Dienjtemolument des 
Lehrers einen Teil des Dienjteinfommens desjelben gebildet hat, 
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iſt dem Lehrer der durchſchnittliche Betrag des Schulgeldes 
während der letzten drei Etatsjahre vor dem Etatsjahre, in 
welchem dieſes Geſetz in Kraft tritt, als Teil feines baren 
Gehalte zu gewähren. 

$ 6. Dad gegenwärtige Geſetz tritt mit dem 1. Oktober 
1888 in Kraft. Mit demjelben Zeitpunkte treten die Vor— 
ihriften der SS 1 bis 3 des Geſetzes vom 29, Juli 1837, die 
Zeilnahme der Landeskaſſe an den Kojten des Volksunterrichts 
betreffend (Sammlung der Geſetze und Verordnungen für das 
Fürftentum Hohenzollern » Sigmaringen Bd. IV, ©. 534) und 
des $ 2 der Verordnung vom 18. Februar 1843, die Erhöhung 
der Normalgehalte für die Schullehrer und Profeſſoren betreffend 
a. a. O. Bd. IV, ©. 339) außer Kraft. 

57T. Mit der Ausführung diejes Geſetzes werden der 
Minifter der geijtlichen, Unterrichts: und Medizinalangelegen- 
heiten und der Finanzminiſter beauftragt. 





Die Befreiung der Lehrer von der Zahlung der Relikten- 
beiträge zur Staats-Wittwenkaſſe ijt wieder in die Ferne gerüdt. 
Am Ahgeordnnetenhauje zu Berlin war am 5. Maid. 3. 
von den liberalen ‘Barteien folgender Antrag eingebracht worden: 
„Die SJahresbeiträge, Antritt: und Gehaltsverbefjerungss 
gelder, welche gemäß $ 3 des Geſetzes vom 22. Dezember 
1869 über die Erweiterung, Ummandlung und Neuein= 
rihtung von Wiltwen- und Waiſenkaſſen für Elementar— 
lehrer , beziehungsmweile dem Abänderungsgeſetze vom 
24. Februar 1881 von den Glementarlehrern an öffent- 
lihen Volksſchulen einichlieglih der Emeriten zu leiten 
ind, mwerden, unbejchadet de8 Anſpruchs auf Witmen- 
und Waijengeld, vom 1. Juli 1888 ab nicht mehr er— 
hoben.” 
Dem gegenüber hat die Eonjervative Partei folgenden Ans 
trag eingebradt: 
„Das Haus der Abgeordneten wolle bejchliegen: In Er— 
mwägung, daß bei der unzureichenden Beichaffenheit des 
vorliegenden Material3 die Tragmeite des vorgelegten 
Geſetzentwurfes ſich nicht überjehen läßt und in dem Ver— 
trauen, daß gemäß den Erklärungen der Königlichen 
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Staatöregierung jpäteftend in näditer Seſſion dem Land— 
tage ein Gejetentwurf zugehen wird, durd welchen den 
Volksſchullehrern gleiche Vorteile bezüglich der Verforgung 
ihrer Hinterbliebenen zugewandt werden, wie jie den un: 
mittelbaren Staatsbeamten durch Erlaß der Reliktenbei- 
träge bereit3 zu teil geworden find, über den vorliegenden 
Gejeßentwurf zur Tagesordnung überzugehen.“ 

Das Herrenhaus machte noch fürzeren Prozeß und ber: 
warf den mwohlgemeinten Gejeßentwurf des Abgeordnnetenhaufeg, 
indem e3 eine Rejolution annahm, in welcher die Regierung 
um Vorlage eines diesbezüglichen Gejegentwurfes für das nächſte 
Jahr erſucht wird. on 
Auh im Abgeordnetenhaus zu Wien ftand die 

Schulfrage auf der Tagedordnung. 

Der befannte Liechtenfteiniche Antrag ſchwebte mie eine 
Wetterwolke jeit den lebten Monaten in der Luft, alle Gemüter 
ftanden unter dem Eindrude der Erwartung, was aus diejer 
Wolfe kommen würde. Die Schulfrage ift in Öfterreich eine 
Lebenäfrage, hier heißt es Farbe befennen oder dad Bertrauen 
Aller verlieren. 

(Die Abgeordneten-Verſammlung des deutſch-⸗öſterreichiſchen 
Lehrerbundes) hielt am 29. März ihre Sitzung in Wien. Alle 
Lehrervereine der Kronländer hatten Vertreter gejendet. Als 
hauptjädlichiter Punkt der Tagesordnung galt die Stellung: 
nahme zu dem Liechtenjteinshen Schulantrage. Folgender An— 
trag fand einjtimmige Annahme: „Die auf Grund der Saßungen 
des „deutjchsöjterreichiichen Lehrerbundes” tagende Delegierten: 
Verfammlung, welche eine Anzahl von 10,000 deutſch-öſter— 
reichiſchen Lehrern vertritt, jtimmt der dom Bundesausſchuſſe 
gegen den Fürſt Liechtenfteinihen Schulantrag eingeleiteten 
Aktion, welche in der Vorlage einer Denkſchrift an das hohe 
Abgeordnetenhaus ihren Ausdrud fand, ungeteilt und mit volljter 
Befriedigung zu; denn fie iſt davon überzeugt, daß die Annahme 
des bezeichneten Schulantrages von den jhädlichiten Folgen für 
Schule und Lehrer begleitet jein müßte.” 

Das drohende Liechtenfteiniche Gele hat ſich gottlob nicht 
entladen können, die Gefahr ijt einjtweilen abgemendet. 
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Nah monatelangem Hangen und Bangen find vorläufig 
die parlamentariichen Berhandlungen über die bereit zum 
Überdruß befannten Schulgefegentwürfe aufgehoben morden, 
nachdem der fürjtlihe Antragfteller eines diejer Entwürfe zur 
Audienz bei Sr. Majeltät dem Kaiſer befohlen worden war. 

Mag jih nun im meiteren Verlaufe der Angelegenheit 
dad Sprihmort: „Aufgeſchoben ijt nicht aufgehoben“ bewahr— 
heiten oder nicht; mag eine weitere Verhandlung über alle 
Entwürfe oder über nur einen derjelben in der Herbitjaijon 
des öfterreichifchen Reichsrates vorgenommen werden oder nicht; 
mag bis dahin oder vielleicht jpäter die hohe Regierung ſelbſt 
einen neuen Wolfsichulgefegentmurf vorlegen oder nicht: das 
Eine ift unumftößlihe Thatſache, daß Ofterreichs Volksſchule 
Ihon jett nach dem beitehenden Gejete jomohl der Kirche, als 
aud) den einzelnen Ländern jenen Einfluß gejeßlich zuerkennt, 
welcher der Schule zum Heile gereichen fann, und mit der 
ftaatlichen Autorität noch vereinbar erſcheint; ein Kortjchreiten 
auf diejen Bahnen müßte gleichbedeutend jein mit einem Verzicht- 
leiten des Staates auf die Leitung der Schule. Die Nieder: 
Öjterreichiiche Schulgeitung jchreibt: 

„Dfterreich über Alles,” war und ift der leitende Grund» 
jab jedes aufrichtigen Waterlandsfreundes; möge fich diejes 
richtige Gefühl auch bei den weiteren Verhandlungen über das 
Volksſchulweſen Oſterreichs bewähren, und es wird triumphieren, 
wenn jih die Staatsgewalt nicht irre maden läßt, 
die Volksſchule feſt und unmwandelbar al eine 
StaatSangelegenheit zu betradten. Es bedarf daher 
der ununterbrochenen Wachſamkeit und regiter Thätigkeit aller 
Schulfreunde, damit das gegenwärtige Volksſchulſyſtem aufrecht 
erhalten bleibe, weil es nach unferer Überzeugung in diejer 
Beziehung in Ofterreich nur mehr ein Entweder — Oder giebt; 
denn dort, mo der Grundjat, „die Schule ift ein Kind des 
Staates,” nicht voll und ganz durchgeführt wird, dort ift auch 
der Beltand des Staates erjchüttert. Wir aber können nur 
wünjchen, daß unjer geliebtes Vaterland raftlos fortfchreite auf 
dem Gebiete der Volksbildung und der Volkswohlfahrt. 
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Züchtigungsrecht. 

Allgemeine Befriedigung und Freude in der 
Lehrerwelt hat der Erlaß des Herrn Kultus— 
miniſters von Goßler nicht nur in Preußen, ſondern in 
ganz Deutſchland hervorgerufen. — Der Herr Miniſter von 
Goßler hat ſich wieder als ein echter Freund der Lehrer gezeigt. 
Jede Heine Übertretung der enggefaßten Strafpvorſchriften einer 
Bezirksregierung, einer ſtädtiſchen Schuldeputation konnte für 
den Lehrer von wochenlangen, widerwärtigen Folgen begleitet 
ſein. Die Allerh. Kabinets-Ordre vom 14. Mai 1825 trifft 
folgende Beitimmung: „Wird da3 Maß der Züchtigung ohne 
wirkliche Verlegung des Kindes überjchritten, jo Joll die von 
der dem Schulweſen vorgejeßten Provinzialbehörde durch anges 
mejjene Disziplinarjtrafen von dem Lehrer geahndet merden. 
Wenn dagegen dem Kinde durch den Mißbrauch ded Züchtigungs— 
rechts eine wirkliche Verlegung zugefügt wird, ſoll der Lehrer 
nah den bejtehenden Geſetzen im gerichtlichen Wege bejtraft 
werden.“ 

Eine weſentliche Änderung wurde durch Reichsgerichtsent— 
Iheidung vom 18. Dezervber 1881 herbeigeführt, in melcher der 
Rechtsſatz aufgeftellt wurde: „Überjchreitet ein Lehrer bei Aus- 
übung des Züchtigungärechtes die ihm landesgeſetzlich bejtimmten 
Grenzen, jo iſt er wegen vorjäßlicher Körperverlegung in Aus— 
übung feines Amtes aus $ 340 Str.-G.-B. reſp. wegen fahr: 
Läjliger Körperverleßung mit Übertretung jeiner Amtspflichten 
aus $ 230, Abſ. 2, zu beftrafen.“ 

Das Oberverwaltungägericht hat aber am 22, Dftober 1387 
ſich dahin entjchieven, daß das den Lehrern zuitehende Züch— 
tigungsrecht nicht nur durch Gejege, jondern auch durch be: 
jondere darauf bezügliche Beftimmungen der zujtändigen Schul- 
auffichtSbehörden bejchränft werden könne, jo daß aljo ein 
Zumiderhandeln gegen derartige Beitimmungen eine Überſchreitung 
der Amtsbefugniſſe des Lehrers in ſich ſchließt und der gericht— 
lichen Ahndung unterliegt. 

Während früher alſo eine ſtrafrechtliche Verfolgung des 
überſchrittenen Züchtigungsrechtes in Preußen nur auf Grund der 
Allerhöchſten Kabinets-Ordre vom 14. Mai 1825 in dem Falle 
eintreten fonnte, wenn dem Sinde eine wirkliche Verlegung 
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zugefügt worden war, hat dad Oberverwaltungsgericht neuer: 
dings, und zwar unterm 22. Dftober 1887, den Grundſatz 
aufgeitellt, daß das dem Lehrer zuftehende Züchtigungsrecht 
nicht nur durch Geſetze, fondern auch durch Verfügungen der 
Auffichtsbehörden (Kgl. Regierung), die gewiſſe Strafarten und 
Strafmittel verbieten oder doch nur unter gemwijjen Voraus— 
feßungen geftatten, eingejchränft werden fünnen, und daß eine 
Übertretung diefer Vorſchriften im Wege ftrafrechtliher Ver: 
folgung zu ahnden ſei.“ 

Dieje in das Schulleben tief eingreifende Entiheidung des 
Dberverwaltungsgerichts hat auch in der Schulverwaltung Bes 
fürdtungen inbezug auf eine meitere heiljame Ausübung der 
Schulzudt wachgerufen. Da nun die richterlichen Erkenntniſſe 
Rechtskraft befiten bis zu der Zeit, da eine andere Rechtsan— 
Ihauung ſich geltend macht, jo bleibt den Behörden, die ihren. 
Lehrern möglichiten Schuß angedeihen laſſen wollen, nur der 
Ausweg, die das Jüchtigungsrecht engbegrenzenden Verfügungen 
aufzuheben. Kurze Zeit nach der ergangenen Oberverwaltungs— 
gerichtdenticheidung, am 3. April d. J., hat Herr von Goßler 
durch Zirkularverfügung ſämtlichen Kgl. Regierungen 
befohlen, alle von ihnen erlafjenen allgemeinen 
Verfügungen, mwelde das den Lehrern zujtehende 
Züchtigungsrecht Hinjihtlih des Maßes oder der 
Art feiner Ausübung in engere Grenzen jhließen, 
als es die beſtehenden Gejege thun, aufzuheben. 





Handfertigfeitsunterridt. 

Der Reichäfanzler Fürſt Bismard hat dem Deutjchen 
Verein für Knaben-Handarbeit eine Beihilfe von 5000 Marf 
aus Reichämitteln gewährt. Diejer Verein hat fich befanntlich 
die Erziehung der deutſchen Jugend zur praftiichen Arbeit zum 
Ziel gejett, indem er gegenüber der in unſerem VBaterlande 
herrſchenden einjeitigen Ausbildung der Antelligenz auf der 
Ausbildung der produftiven Seite der Menfchennatur das Wort 
redet. Die Gründe der Unterjtügung Seiten? des Reiches 
liegen in der volkswirtſchaftlichen und fozialen Be 
deutung des ArbeitSunterrichts, die der Vorſtand des Vereins, 
— bejtehend aus den Herren A. LammerisBremen, &. Grunow— 
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Berlin, Dr. Göte- Leipzig, Nöggerath= Hirfhberg und von 
Schenckendorff-Görlitz, — zu Anfang diejes Jahres in einer 
eingehenden Denfihrift an das Reichsamt des Innern dargelegt 
hatte. Die Anerkennung und Unterftügung diefer Beftrebungen 
durch die oberjten Reichsbehörden, insbefondere aud) durch den 
Herrn Reichöfanzler, dürften denjelben bald einen erfreulichen 
weiteren Aufſchwung geben. 


VII. 


Recenſionen. 
Paädagogit. 





1) Abriß der Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts 
unter vorzugsweiſer Berückſichtigung des deutſchen 
Volksſchulweſens. Von G. Hübſch, Kgl. Seminarlehrer in Bam— 
berg. Bamberg, Buchnerſche Verlagsbuchhandlung. 

In kurzer, beſtimmter Form, in klarer Sprache hat der Verfaſſer 
mit Fleiß und Geſchick die Geſchichte der Pädagogik zuſammengeſaßt. Für 
Seminariſten und zur Wiederholung und Vorbereitung zur zweiten Prü— 
fung allen jungen Lehrern und Kandidaten der Theologie ſehr zu empfehlen. 


2) Reitfaden der Pädagogik für den Unterridht in Lehrer: 
bildungsanftalten. Von Dr. Shumann, Regierungs- u. Schulrat 
in Trier. 2. Teil. Gejchichte der Pädagogik. Fünfte vermehrte und 
verbeflerte Auflage. Hannover, Karl Meyer (Guftav Prior 1888.) 

Dieje Arbeit hat ſich in der Lehrerwelt und bei den Schulbehörden 
die ungeteiltefte Anerfennung erworben. Der Verfaffer Hat ununterbrochen 
an ber Verbeflerung und Vermehrung des Buches gearbeitet, die einzelnen 

Abſchnitte nach den neuejten Arbeiten auf dem Gebiete der Geichichte der 

Pädagogik berichtigt und erweitert, ohne den Rahmen eines Leitfadend zu 

überjchreiten. 


3) Ehrift. Gottl. Salzmann! Ameiſenbüchlein. Mit einer 
furzen Lebensbejchreibung Salzmanns, einer Einleitung und Anere 
fennungen für Lehrer und Eltern. Herausgegeben von W. Bartto- 
lomäusd. Bielefeld. Berlag von Auguft Helmich. 1888. 

Der Rektor Barttolomäus ift der Lehrerwelt al3 ein jehr tüchtiger 
und praftiicher Schulmann rühmlichit befannt. Dieje Ausgabe kann jeden 
Lehrer warm empfohlen werden; die Anmerkungen zu dem Terte find für 
das Verftändnis des Büchleind jehr qut. 
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4) Gymnaſialreden nebft Beiträgen zur Geſchichte de3 Hu— 
mani3mus und der Bädagogif. Von Dr. Hermann Bender, 
Rektor de3 Kgl. Gymnaſiums zu Ulm. Tübingen 1887. Verlag der 
9. Lauppſchen Buchhandlung. 


Die in dem vorliegenden Buche enthaltenen Gymnafialreden find 
in den Jahren 1881—1886 am Gymnaſium zu Ulm vor einem gemijchten 
Publikum gehalten worden, fie verbreiten fich über eine Reihe von Fragen, 
welche gerade in unferer Beit vielfach beiprochen werden. Wir heben nur 
folgende Themen hervor: „Über Schule und Haus.” „Über ganze und 
halbe Bildung.” „Über Hiftorifche Bildung im Gymnafium.” . „Das 
Gymnafium einft und jetzt.“ 

Ein reicher Schatz von Erfahrungen, geſammelt in einem langjährigen 
Schulleben iſt hier niedergelegt; die Lektüre des Buches iſt ein Genuß. 


5) F. ©. Dinters ausgewählte Pädagogiſche Schriften. Mit 
Einleitungen und Anmerkungen. Herausgegeben von Friedrich 
Seidel, Lehrer am Großherzoglichen Sophienftift in Weimar. Langen- 
lalza, Drud und Verlag von Hermann Beyer & Söhne. 1887. 

E3 ift unftreitig ein großes Verdienft des Rektor? Friedrih Mann 
unter Mitwirkung namhafter Schulmänner, die Werfe und Arbeiten der 
großen alten Pädagogen der Lehrertwelt wiedergegeben zu haben. Der 
vorliegende Band bietet und die pädagogischen Schriften des Altmeiſters 
Dinter. Nachdem der Herausgeber dem Leſer da3 Leben, Wirken und 
Streben de3 großen Pädagogen in lebendiger Schilderung in 38 Kapiteln 
vor die Seele geführt hat, folgen die Regeln der Katechetif. Der Tert ift 
ein jorgfältiger Abdrud der Originalausgabe, Stellen von untergeord- 
netem oder zweifelhaften Werte find geftrichen. 

Dieje Ausgabe kann der Lehrerwelt warm empfohlen werden. Die 
Ausstattung de3 Buches ift vorzüglich. 


6) Drei Zeitfragen aus dem Gebiete des erziehenden 
Unterridt3: 
1. Der Lehrer in der Fortbildungsichule als Erzieher. 
2. Über die Anwendbarkeit der Herbart-Zillerfchen Formalſtufen im 
Bolkzichulunterricht. 
3. Wie kann die Volfsichule auf Verminderung der Roheit und 
GSittenlofigfeit hinwirken? 
Bon Dr. Robert Hanns, Seminar » Oberlehrer in Waldenburg. 
Dresden, Verlag von Alwin Huhle (Karl Adlers Buchhandlung) 1887. 
Diefe drei Abhandlungen find auf Anregung der von Ammonftiftung 
in Dresden entftanden. Die erjte und die dritte haben den Preis erlangt, 
die zweite ift von dem Kuratorium „al3 bejonderer Anerkennung wert” 
bezeichnet. Dieje Bemerkung wird genügen, um die Lehrerwelt auf dieſe 
Schrift aufmerffam zu machen. — Wir haben das Büchlein mit großem 
Intereſſe gelejen. 
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7) oh. Friedr. Herbarts Pädagogiſche Schriften. Mit Her- 
bart3 Biographie. Herausgegeben vonDr. Friedrich Bartholomäi. 
Langenjalza, Drud und Verlag von Hermann Beyer & Söhne. 1887. 

Hier an dieſer Stelle brauchen wir nur auf diefe Ausgabe zu ver- 
weilen. Zum vierten Male in kurzer Zeit jendet die Verlagshandlung 
dies Buch hinaus. Mögen Herbarts pädagogiiche Schriften von der Lehrer: 
welt immer mehr Beachtung finden. 


8) Lehrbuch der jpeziellen MetHodif für die öfterreihiichen 
Zehrer- und Lehrerinnen- Bildungsanftalten. Redigiert 
bon Dr, Wilh. Zenz. Wien, Alfred Hölder. 1887, 

Das vorliegende Werk hat fich nicht zur Aufgabe geſetzt, den Lehrer 
in eine abgegrenzte, objektive Methode einzuzmwängen, die Methode ift frei! 
Iſt das zu erreichende Ziel geftedt, jo wandle der tüchtige Lehrer immer- 
hin jeine jelbftändigen Wege, und juche fich feinen Reichtum an Erfahrungen 
ſelbſt zu Schaffen, davon er zur ficheren Erreichung jeines Bieles bedarf. 
Die einzelnen Disziplinen find von verichiedenen tüchtigen Schulmännern 
bearbeitet, die ihre Erfahrungen hier niedergelegt haben, um dem jungen 
Lehrer einen Leitfaden in die Hand zu geben, aus dem er entnehmen kann, 
twie der Unterricht zu erteilen ift. 

Der Seminarift, der junge Lehrer wird aus diejem Werke lernen, 
wie die Geſetze und Regeln der allgemeinen Methodik in den einzelnen 
Unterricht3fächern zur Anwendung kommen müſſen. 


9) Püdagogiiher Jahresbericht von 1886. Bearbeitet und her- 
ausgegeben von Albert Richter, Schuldireftor in Leipzig. Leipzig, 
Friedrich Branditetter. 1887. 

Der pädagogische Jahresbericht hat jeit Jahren auf dem Gebiete der 
pädagogijchen Kritik die erfte Stelle eingenommen, Der verdienftvolle 
Herausgeber Dr. Dittes ift jederzeit für eine fveiheitliche, den höchſten 
Bielen nachjtrebende Fortentwiclung der deutſchen Vollsſchule eingetreten. 

Leider mußte Dr. Dittes aus Gefundheitsrüdfichten von der Redaktion 
des Jahresberichtes zurücktreten, wir freuen uns aber, daß es der Verlags- 
buchhandlung gelungen ift, in der Perſon des Direftor Albert Richter in 
Leipzig einen tüchtigen Nachfolger gewonnen zu haben, derjelbe wird Die 
Redaktion in dem Geifte eines Lüben und Dittes weiterführen. Für das 
Fach) der Pädagogik ift als Kritiker im dem Herrn Schulrat Dr. Dfter- 
mann in Oldenburg der rechte Mann gefunden, 


10) Monumenta Germaniae Paedagogiea. Schulordnungen, 
Schulbücher und pädagogiiche Miscellaneen aus den Landen deutſcher 
Zunge. Bon Karl Kehrbach. Berlin, U. Hofmann & Co. 1887. 

Es ift eine wahre Freude für jeden Schumann, zu fehen, wie es 
dem verdienftvollen Herausgeber gelingt, der deutſchen Lehrerwelt und der 
deutſchen Wiſſenſchaft die verborgenen Schäße aus ber pädagogiichen Litte⸗ 
ratur wiederzugeben. Der vorliegende vierte Band enthält die deutſchen 

Rhein. Blätter, Jahrg. 1888. 9 
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Katechismen der Böhmijchen Brüder. Kritiiche Tertansgabe mit Firchen- 
und dogmengejchichtlichen Anterjuchungen und einer Abhandlung über das 
Schulleben der Böhmijchen Brüder nebjt 5 Beilagen und einem Namen- 
und Sachregiiter von Joſeph Müller, Diafonus und Hiftoriograph 
der Brüderumnität in Herrnhut. 

Mit echt deutſchem Fleiße hat der Verfafier gearbeitet. Die ver- 
ichiedenen Satechismen der Brüdergemeinde, die Kinderfragen, die Bes 
arbeitung der Kinderfragen in den verjchtedenen Ausgaben: 

1. Der Waldenjerfatechiämus, 
2. Die niederdeutiche Bearbeitung der Kinderfragen von 1524 (Magde- 


burg), . 
3. Die niederdeutiche Bearbeitung der Kinderfragen von 1525 (Witten- 
berg), 


4. Der Katechismus von St. Gallen 1527, 
werden hier im Originale wiedergegeben. 

Höchſt intereffant ift die Geichichte des Schulwejend der Brüder 
und die Verwertung des Katechismus in ihren Schulen. 

Es ift geradezu eine Ehrenpflicht aller Schulbehörden und Lehrer- 
vereine durch Ankauf diefer „Monumenta Germaniae Paedagogica* dies 
Unternehmen zu unterftügen und dem Herausgeber den Dank darzubringen, 
der ihm gebührt. 


11) Die Hauptjädhlichiten Forderungen des erziehenden 
Unterridt3. Ein Vortrag vom vierten ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen 
Lehrertag. Von Dr. Capejius, Seminarlehrer in Hermannſtadt. 
Zangenjalza, Drud und Verlag von Hermann Beyer & Söhne. 1887. 

Der Verfafjer ftellt jich die Aufgabe, die Kollegen feiner Heimat 
mit den Ideen und Bejtrebungen der Herbartichen Pädagogik befannt zu 
machen. Wir müfjen lobend hervorheben, daß er in richtiger und jachge- 
mäßer Weile jeine Aufgabe zu löſen jucht; es macht «dieje Schrift einen 
mwohlthuenden Eindrud, daß er überall das Gute auch der Nichtherbartianer 
anerfennt. Bringt die Schrift auch über die Kulturftufen, Konzentration 
des Unterrichtes, über die Durcharbeitung des Unterrichtäftoffes nichts 

Nenes, jo ift dennoch der Vortrag allen Kollegen, die ſich mit den Be— 

ftrebungen der Zillerſchen Schule befannt machen wollen, zu empfehlen, 


12) Pädagogijches Jahrbuch 1886.. Herausgegeben von der Wiener 
Pädagogiſchen Gejellichaft. Wien, Verlag der K. K. Hof- und Univerfi- 
tät3-Buchhandlung (Julius Klinfhardt & Co.). 1887. Preis 3 M. 

Diefer neunte Band reiht fi würdig an die Reihe feiner Vor— 
gänger, er giebt einen Überblid einerjeit3 über das Leben und Streben 
des Wiener Lehrervereind, amderjeit3 gewährt diefer Band einen Einblid 
in die Entwidlung des dortigen Bildungsweiend. Welche Fülle von Stoff, 
welche Anregung wird hier geboten. Von den gehaltenen Vorträgen und 

Referaten nennen wir: 1) Der Humanift Äneas Sylnius als pädagogischer 

Schriftiteller. 2) Rede zur Peftalozzifeier. 3) Pflege und Verwertung der 
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Phantaſie beim Unterrichte. 4) Aufgaben und Korrekturen. 5) Beiträge 
zur Methodif des naturfundlichen Unterrichts. — In der That, das 
Arbeiten und Streben unferer Kollegen in Wien nötigt uns, unſere volle 
Hochachtung und Anerkennung auszusprechen. „Suchen wir,“ ruft ein 
Feftredner der VBerfammlung zu, „in Peſtalozziſchem Geifte Einfluß auf 
das Volk zu gewinnen, nicht um uns in das Gewifje der Tagesfragen da, 
wo e3 nicht Not thut zu wiſſen, fondern um gejunde Anfichten über Er— 
ziehung und Unterricht zu verbreiten, juchen wir gleich ihm unfer Glüd 
— es ilt ja das höhere — mehr in der Arbeit für das Glüd unjerer 
Schüler, als in der materiellen Stellung, die ja nie der Wichtigfeit unjerer 
Aufgabe entiprechen kann; arbeiten wir mit Peitalozziicher Uneigennüßig- 
feit und Treue. Möge e3 der Rädagogijchen Gejellichaft immer mehr ges 
lingen, jenen Geift in ihren Mitgliedern jtet3 lebendig zu erhalten und 
in weite Kreiſe zu verpflanzen,” Bon diejem Geifte find alle Arbeiten 
durchdrungen. Wir empfehlen dies Jahrbuch von ganzem Herzen und 
wünſchen demfelben die mweitejte Verbreitung. 


13) Die Herbart-Zillerjhen formalen Stufen des Unter- 
richt3. Dargeftellt von Karl Richter. Leipzig, Verlag von Mar 
Heſſe. 1888. 


Das Wort des großen Pädagogen Stoy: „ES ijt jehr an der Zeit, 
daß den fanatischen Vorfahren der neuen Propheten von allen Seiten 
Einhalt gethan werde,” hat dem Verfaſſer die Feder in die Hand gedrücdt. 

Dieje Arbeit ift eine ganz borzügliche, eine preisgefrönte und follte 
in feiner Lehrbibliothef, in feinem Lehrerlejezirkel fehlen. Der Verfaſſer 
hat den gejchichtlichen Nachweis gebracht: „Das Gute an den Billerjchen 
Beitrebungen kann durchaus nicht al3 neu bezeichnet werden, jondern fußt 
auf der ganzen Entwidelung der Dialektik.“ 


14) Praftijches Lehrbuch für Wäſche-Zuſchneiden nad) diref- 
tem Ma. Für Schule und Haus. Ron Selma Schöne, 
Lehrerin der ftädtiichen Fortbildungsichule für Mädchen zu Leipzig. 
2. Auflage. Leipzig, Verlag von Guſtav Fock. 1888. Preis M. 1.70, 
geb, M. 2.—., 


Bon allen tüchtigen Lehrerinnen wird jet in unjeren Mädchen- 
Ichulen den Schülerinnen Anleitung gegeben, Hemden zujchneiden zu lernen, 
— zugejchnittene Hemden den Mädchen zum Nähen zu geben, ift unpäda= 
gogifch, darum nie zu dulden. — Die Kinder follen unter Anleitung der 
Lehrerin das Zuſchneiden der Hemden erlernen, aber nicht nach einigen 
Normalgrößen für verjchiedene Altersſtufen, fondern nad) direktem Körpermaß. 

Vorliegendes Lehrbuch giebt nun hierzu eine gründliche und fichere 
Anleitung. — Für die Hand der Schülerinnen find von derjelben Ver— 
fafjerin zwei jehr brauchbare kleine Hefte erichienen: „Anleitung zum 
Wäſchezuſchneiden nach direftem Maße." — Preis 25 Pf. 

Henni Bartels, Oberlehrerin. 
25* 
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15) Gejebesfunde und Volkswirtſchaftslehre in der Fort- 
bildungsichule Bon O. Pache, Schuldirektor in Lindenau bei 
Leipzig. I. Zeil. Die Lehre vom Staate. 2. Auflage. Leipzig, 
Berlag von Feodor Reinboth. 1887. 

Der Verfaſſer ift den Lejern der Blätter durch feinen Vortrag über 
obige3 Thema auf dem 7. Zehrertage in Frankfurt a. M. rühmlichit be- 
fannt, Das Büchlen ift in der Praris entitanden und im derjelben er- 
probt. — Wir empfehlen dad Büchlein allen Kollegen. 


16) Verfügungen der Königlihen Regierungen zu Potsdam 
und Frankfurt a. O, betreffend das Volksſchulweſen in 
den bezüglihen Regierungdbezirfen. Zugleich eine Samm- 
lung der wichtigsten Minifterialerlaffe. Zufammengeftellt von U. Wolter. 
Potsdam, Berlag von W. Stein. 1887. 

Die Sammlung ijt mit großem Fleiß zufammengeftellt und fhfte- 
matijch geordnet. Das Inhaltsverzeichnis ift für jeden Lehrer ein ficherer 
Führer. Für die betreffenden Bezirke für jeden Lehrer unentbehrlich), aber 
auch jeder Leiter einer Schule in den verjchiedenen deutſchen Ländern 
wird aus diejer Sammlung viel lernen können. 


17) Das Strafreht des Lehrers in der Volksſchule. Ein 
praftiicher Ratgeber für Lehrer und Schulaufficht3beamte. Bon 
U. Totzke, Leipzig u. Berlin, Verlag von Julius Klinkhardt. 
Preis M. 3.—. 

Gerade in unferer Zeit ift die Frage über das Züchtigungsrecht 
des Lehrers eine fehr brennende geworden, darum begrüßen wir Dieje 
Arbeit mit Freuden. Subjektive Urteile, Wünſche, Schlüffe hat der Ver— 
faffer vermieden. Im erften Teile des Buches behandelt der Verfaſſer die 
Theorie des Strafrechtes. Begriff des Schulftrafrechtes, „Wie ftellt ſich 
die pädagogiiche Wilfenjchaft zu dem Strafrecht des Lehrer3?" „Auf 
welchem Rechtsboden fteht das Strafrecht?" „Das Züchtigungsrecht des 
Lehrers nach Quantität und Qualität.” „Folgen der Überjchreitung des 
Züchtigungsrechtes.“ „Die gerichtliche Praris gegenüber dem Züchtigungs- 
rechte des Lehrers.” „Aufgaben der Lehrerichaft, das Schulftrafrecht be— 
treffend.” Der zweite Teil enthält: „Gejeßliche Beftimmungen und gericht- 
liche Enticheidung das Schulftrafrecht betreffend.” Höchſt lehrreih und 
inftruftiv find die jechs Enticheidungen über dieſe Motive vom Neichsgericht. 
Dieje Arbeit ift allen Reftoren, Schulinpeftoren und Lehrern jehr warm 
zu empfehlen. 


18) Da3 erfte Schuljahr Eine methodiiche Bearbeitung Tämtlicher 
Unterrichtöfächer in der Elementarflafje. Für Lehrer und Seminariften 
bearbeitet von H. Keudel, Rektor. Gera, Verlag von Theodor Hof- 
mann. 1888. 

Dieje fleifige Arbeit ift aus der Praxis für die Schule bearbeitet 
und kann jedem Lehrer, der in der Elementarkflafje arbeitet, von ganzem 
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Herzen empfohlen werden, Jeder Disziplin läßt der Verfaſſer die Be- 
handlungsweife vorhergehen. Die Stoffanswahl ift muſtergültig. Im 
einem Anhange bietet der Verfaſſer dem Lehrer auch vortreffliche Spiete 
und Erzählungen für die Kleinen. Das Buch wird Lehrern und Lehre- 
rinnen bei der Vorbereitung auf den Unterricht gewiß große Dienfte 
leiſten. 


19 Die einklaſſige Volksſchnle. Von K. Heinemann. Gera, 
Theodor Hofmann. 1887. 

Dr. Kehr ſagt einmal: „Die einklaſſigen Volksſchulen ſind in 
unſerer pädagogiſchen Litteratur die verachteten Aſchenbrödel. Und das 
hat ſeinen Grund in dem Irrtume, daß ſich in ſolchen Schulen nun 
doch einmal nichts leiſten laſſe, und daß es auch darum der Mühe nicht 
wert ſei, ihnen mit Anweiſen und Hilfeleiſtungen an die Hand zu gehen.“ 
— Endlich widmen tüchtige Schulmänner gerade der einfachen Volksſchule 
ihre ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Die vorliegende Arbeit zeugt von 
großer Sachkenntnis, ſie iſt mit Liebe und Begeiſterung geſchrieben und 
wird ſich viele Freunde erwerben. 


20) Handbuch zu einem methodiſchen Unterrichte in der An— 
thropologie. Für Lehrer und Lehrerbildungsanſtalten bearbeitet 
von Dr. %. €. Helm, Pireftor in Leipzig. Mit zahlreichen Ab— 
bildungen. Leipzig, Friedrich Brandftetter. 1887. Preis M. 3.—. 

Das Buch ift in erfter Linie für Lehrer beftimmt. Es enthält 
das, was ein Lehrer über den menschlichen Körper wiſſen foll und mas 
ihn befähigt, auch über weitergehende Fragen aus dem Gebiete ſich ein 
Urteil zu bilden. 

Das Buch) bietet aber auch dem Lehrer das erforderliche Unterrichtö- 
material, nach methodtichen Grundjäßen ausgewählt und angeordnet. Was 
für den Unterricht beſtimmt tft, hebt fich durch größeren Druck hervor, der 
Lehrer muß aber, wenn er einen erfolgreichen Unterricht geben will, mehr 
wiſſen, als das, was er feinen Schülern geben foll, darum giebt der Ver: 
fajjer bei jedem Stoffe auch noch weitergehende Erläuterungen und Zugaben, 
gekennzeichnet find dieſelben durch kleineren Drud, Das Buch ſteht auf 
der Höhe der Wiflenichaft, es ift ein ficherer Führer für den Lehrer, das— 
jelbe ift au8 einer langjährigen Unterricht3praris entitanden. -T- 


21) Grundlehren der Zoologie für den öffentliden und 
privaten Unterridt. Bon Dr. C. Seller. Mit 576 in den 
Tert gedruckten Holzichnitten. Zweite, umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
C. F. Winteriche Verlagshandlung. 1887, 

Dies Werk ftellt fi die Aufgabe, beim Eintritt in das weit— 
ichichtige Gebiet zoologiicher Disziplinen eine ausreichende Orientierung 
zu bieten. 

Salt in früherer Zeit das einfache Bekanntwerden mit den That- 
Tachen der organiſchen Natur al3 ausreichend, jo iſt es Heute Aufgabe 
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der Schule, die fruchtbare Idee der organiſchen Entwicklung des Tier— 
lebens im Unterrichte zu verwerten, und ſo den Unterricht geiſtbildend zu 
geſtalten. Die Idee der Entwicklung liegt auch dieſem Werke zugrunde, 
ihr entſpricht die geſamte ſyſtematiſche Anordnung. 

Fand das Buch ſchon in der erſten Auflage an vielen Lehranſtalt en 
Eingang, jo Haben wir heute die fefte Zuverficht, diefe neue Auflage, die 
überall den gründlichen Fachgelehrten, den unermüdlichen Foricher und 


aber auch den praftiichen Methodifer befundet, wird fich zahlreiche neue 
Freunde erwerben. -T- 


22) Jlluftrierte Naturgeihichte de3 Pflanzenreih3 für 
höhere Lehranftalten. Von Dr. Aloys Porkony. Ausgabe 
für das deutfche Reich. 15. verbefferte Auflage. Mit 401 Abbildungen. 
Leipzig, Verlag von’ G. Freytag. 1887. Preis M. 2,20. 

Es hieße in der That Eulen nad Athen tragen, wollten wir diejem 
Werke noch ein Wort der Empfehlung hinzufügen; wir verweilen auf die 
böchft anerfennende Beurteilung der früheren Auflagen in diejen Blättern. 
Die vorliegende Auflage ift die letzte, welche der Verfaſſer durchgejehen 
hat, denn am 30. September 1886 ereilte ihn der Tod. 

Diefe neue Auflage jei allen Schulen von ganzem Herzen empfohlen . 

Würdig an die Seite reiht fich von demfelben Verfaffer: 

Sllujtrierte Naturgejhihte des Tierreichd. 19, ver— 
bejjerte Auflage. Dieſe neue Auflage ift von dem Kollegen Nejtler in 


Reudnitz bearbeitet, — überall bemerkt man die verbefjernde Hand des 
Herausgebers, -T- 


23) Das Volksſchulweſen in Frankreich. PDargeitellt nad) den 
jetzt geltenden gejeßlichen Beitimmungen unter Berüdjichtigung der 
geichichtlichen Entwidlung der Schulgejeggebung. Von Chr. Schröder, 
Königlicher Kreis-:Schulinipeftor in Dttweiler. II. Teil. Köln, Ver- 
lag der M. Du Mont-Schaubergichen Buchhandlung. 1887. 

Diejer Teil behandelt das Volksſchulweſen in Frankreich in jehr 
eingehender Weiſe. 

Die Schrift enthält vier Abjchnitte, — Die Gefchichte der Volks— 
Schule in Frankreich, — Die jeht geltenden Beitimmungen über Einrichtung, 
Aufgabe und Ziel der Volksichule, die Schulpflicht, — Die Unentgeltlichfeit 
des Vollsichulunterrichtes und die Unterhaltungspflicht, — und bietet end- 
lich im Anhange das Geje vom 30. Oftober 1886. 

Der Berfaffer bietet dem Leſer aufgrund eingehender Quellen- 
Ichriften eine jehr intereffante Darftellung der geichichtlichen Entwidelung 
der Volksſchule vom Jahre 1789—1887. 

Wir jehen, wie in Franfreich die Schulgejebgebung aus den revo— 
Iutionären Grundjägen von 1789 bis zur Neuzeit fich entwickelt und fort- 
geießt Hat, ohne zu einem befriedigenden Abjchluffe gefommen zu jein. 
Sm II. Abichnitte werden uns Die jebt geltenden Beltimmungen über 
Einrichtung, Aufgabe und Ziel der Volksichule vorgeführt. 
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Der III. Abdjchnitt behandelt die Schwipflicht und zwar: 1. Die 
Zeit der erften frangöfiichen Nepublif. 2. Vom eriten Kaiferreich bis zum 
Ende de3 zweiten. 3. Das Geſetz vom 28. März 1882. 

Der Berfafler hat jeine Arbeit mit großer Sorgfalt und Sach— 
kenntnis gejchrieben, einen jchäßbaren Beitrag zur Kulturgeichichte der 
Neuzeit geliefert, 


24) Bflanzenfunde für Höhere Mädchenichulen und Lehre» 
rinnen-Seminare Bon WU. Schubert, DOrd. Lehrer an der 
Viktoria-Schule zu Berlin. Teil I. Mit 104 in den Tert gedrudten 
Holzichnitten. Berlin, Verlag von Paul Parey. 1888. 

Die vorliegende Arbeit begrüßen wir mit großer Freude, fie ift die 
Frucht jahrelanger treuer Arbeit in der Schule. Faft alle Lehrbücher für 
den naturwiffenichaftlichen Unterricht, die in den höheren Mädchenjchulen 
int Gebrauche, find uriprünglich fir nabenjchulen geichrieben, ja man 
fann wohl weiter jagen, viele Lehrer, die an den Mädchenjchulen in den 
oberen Klaſſen den Unterricht erteilten, befümmerten ſich jehr wenig um 
die Eigennot der Mädchen. Diejer erſte Teil der Pflanzenkunde gliedert 
fich in zwei Kurſe, woran der erjte Kurſus 40 Einzelbejchreibungen Teicht 
verjtändlicher Pflanzenjorten und die Grundbegriffe der Pilanzenfunde 
enthält. Der zweite Kurſus giebt vergleichende Pilanzenbeichreibungen, 
um zu dem Gattungsbegriffe zu gelangen, — Bergleichungen einzelner 
Pilanzenarten. Die Sprache ift in dem ganzen Buche edel und muftergültig. 

Können wir auch erft nachdem uns die folgenden Teile vorgelegen 
haben, ein Gejamturteil abgeben, jo befennen wir jchon heute, daß diejer 
erite Teil eine Perle in unſerer Schullitteratur ift. 

Die Ausstattung der Bücher ift eine ganz vorzügliche. 

Wir wünjchen dem Buche Eingang in viele Mädchenjchulen. 


Deutsche Spradhe und Litteratur, 


Unter Bezugnahme auf früher dargelegte Grundfäße bringen wir hier- 
mit zunächft einige ältere Schriften furz zur Anzeige, die und in neuen 
Auflagen vorliegen, 


25) Lehr: und Übungsbud für den Unterricht in der deut- 
ihen Redtichreibung. Von Joh. Meyer. 6. Auflage. 1887. 
(Die erſte erichien 1880.) Hannover, Carl Meyer (G. Prior.) 64 ©. 
Kart. 30 Pf. 

Auch von diefem Büchlein läßt fich jagen, daß e3 von Auflage zu 
Auflage, bejonders in den beiden legten, durch die nachbeffernde Hand des 
methodiich gut geichulten Verfaffer8 zu immer höherer Bolllommenheit 
ausgebildet if. Es iſt nach fachlichen Gefichtspumften eingeteilt, enthält 
aber unter jeder Kapitel-Überjchrift drei Stufen, deren Inhalt nach der 
jet herrichenden Methobif 1. Wortglieder, 2. Regeln und 3, Aufgaben 
aufzeigt. Die Aufgaben enthalten meiſt klaſſiſches Material. Der Preis 
it bei jehr guter Ausftattung ein äußerſt billiger. Die neuefte Auflage 
ift als 1. Teil eine3 Dentichen Sprachbuches bezeichnet, von welchem dem—⸗ 
nächit al3 2. und 3. Teil eine Deutſche Spradlehre und Deutidhe 
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Aufſatzübungen ericdheinen follen. Es wäre nur zu wünjchen gemweien, 

daß der Verfaſſer dieje drei, wenigſtens die beiden erjten, die Orthographie 

und die Deutiche Sprachlehre, von vornherein in organische Verbindung 
miteinander gebracht hätte. 

26) Die deutihe Sprade. Bon D. Behagel, Profefior an der Uni- 
verjität zu Bafel. Leipzig u. Prag, Freytag & Tempsty. 1886, 282 ©. 
Preis geb. M, 1.—. 

Das Buch bildet den 54. Band des rüftig vorwärtsjchreitenden Sammel- 
werfes: „Das Wijjen der Gegenwart” und bildet eine populär- 
wifjenjchaftliche Abhandlung über die Geſchichte und das Wejen unjerer 
Mutterjprade. In einem „Allgemeinen Teil“ Handelt der Verfaſſer 
über die zeitliche und räumliche Gliederung der deutichen Sprache 
(eingehender die neuhochdeutiche Periode), die innere Gejchichte der 
deutjchen Sprache und die Einwirkung fremder Spraden auf das 
Deutihe. In einem „Bejondern Teil” folgen dann: die neuhochdeutiche 
Orthographie, die Betomung des Neuhochdeutichen, die Lautlehre, 
die Hlerion, die Syntax, die Eigennamen. Sehr vieled, was man 
ſonſt in grammatischen Werfen detailliert findet, ift hier nur ſummariſch vor- 
getragen, aber nach feinen tieferen Beziehungen trefflich beleuchtet. lÜber- 
haupt haben wir es hier mit einem originellen, auf den gründlichſten 
neuejten Forſchungen beruhenden, für Gebildete im allgemeinen leicht ver- 
fändlien Werk zu thun, welches fich auch durch eine geiftvolle und 
geichmadvolle Darftellung auszeichnet, daS aber, vom pädagogiichen Stand- 
punkt aus betrachtet, öfters an einem bedeutenden methodijichen Fehler 
leidet, injofern nämlich das Allgemeine, grammatiſche Lehrjäße, Regeln 
ohne Bermittelung von Beijpielen aufgeftellt und auch nicht überall durch 
eine gemügende Anzahl von folgenden Beijpielen geftüßt werden, jo daß 
fie für die meiſten Leſer, welche noch feine beionderen Studien dieſer Art 
gemacht haben, unverftändlich oder doch uninterejfant bleiben. Möchte doch 
der Profeſſor wie der Bollsichullehrer ftet3 des wahren holländiichen Spruches 
eingedent fein: Leerreden wekken, maar (aber) voorbeelden trekken, 
(ziehen). Was über die Orthographie, die in unferen Tagen in den 
Vordergrund fprachwifienichaftlicher Forihung getreten ift, gejagt wird, 
mag nicht unrichtig fein; allein e3 find nur zwei Seiten, die dazu von 
der erit jpäter folgenden Lautlehre räumlich getrennt find, Es will 
mir das auch bei den grammatijchen Schriften von Gurde und Bauer— 
Duden al3 ein noch zu bejeitigender Mangel erjcheinen, daß fie zwar mit 
der Zautlehre zur Begründung der Flexionslehre beginnen, indes 
die Orthographie — die von den urjprünglichen Berfaflern nach älte 
rem Brauch al3 minder wichtig zur Geite geihoben war — al3 einen Ab- 
ichnitt für fi) ganz an den Schluß des Werfes bringen. it unjere Ortho— 
graphie wirflich in der Hauptiache phonetiicher Natur, was R, v. Raumer 
unmwiderleglich nachgewiejen hat und was auch von allen amtlichen Regel-⸗ 
büchern an die Spige geftellt wird, jo gehört es ſich auch, die Ortho— 
graphie im organiiden Zuſammenhange mit der Lautlehre zu 


bringen. Dr. Ig. 
u (Fortſetzung im nächſten Hefte.) Is 


L 
Was bei Stoff- und Stundenplänen oft 
bergelfen wird, 


Bon 
Kreis-Schulinjpeftor fr. Polad. 





Alljährlich müſſen dem Kreis-Schulinſpektor von allen Leh— 
rern des Aufſichtskreiſes die Stoffverteilungs: und Stundenpläne 
zur Genehmigung vorgelegt werden. Das iſt eine umftändliche 
und oft nußlofe Arbeit; umſtändlich, denn fie Fojtet Zeit, 
Mühe und Geld; nutzlos, denn der Kreis:Schulinjpeftor hat 
jelten Zeit genug, um alle Pläne eingehend zu prüfen und 
nötigenfall8 zu verbefjern; viele Lehrer aber jchreiben mit 
geringen Änderungen die alten Pläne ab oder benugen gedrudte 
Lehrpläne oder nehmen ihre Zuflucht zu guten Freunden und 
getreuen Nachbarn. Das Wichtigjte wird meiſt vergejjen, näm— 
lich die Berwertung der vorjährigen Erfahrungen 
und eine Verteilung des Stoffes näch beftimmten 
erziebliden Gejihtspunften und innerer Zuſam— 
mengehörigfeit; jeder Einzelgegenjtand wird als jein eige- 
ner Herr behandelt und fragt deshalb menig nah Nachbarn 
und Gefreunden, die doch räumlich und zeitlich dicht neben ihm 
jtehen und zu Dienftleiftungen bereit find. Dr. L. Wieſe jagt: 
„Bei der Mannigfaltigkeit des Lehr- und Lektionsplanes jteht 
häufig jeder und jedes ijoliert; man arbeitet fich nicht in die 
Hände, weiß fich nicht unterzuordnen. — Die innere Einheit 
unjerer Leftionspläne liegt nicht ſo klar vor, und das Bewußt— 
fein der inneren Einheit ift wenigen Lehrern gegenwärtig, wäh— 
rend es jelbjt den Schülern, wenigſtens den gereifteren, nicht 
fremd fein ſollte“. Meift iſt der Penjenverteiler froh, wenn 
die vorgejchriebenen Stoffe der einzelnen Lehrgegenftände in die 
42 Schulwochen und die 30—32 Spalten des möchentlichen 
Stundenplanes glüdlich eingejchachtelt find. Daß dadurch der 
Lernſtoff ein buntes, planlojes und zufälliges Gemengjel, die 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 254 
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Stundenfolge eine fortwährende Unterbrechung der erziehlichen 
Stimmung werden kann, fümmert viele nicht. Dr. L. Wieſe 
jagt: „Wir bejchäftigen die Zöglinge in kürzeren Zeiträumen 
hinter einander mit den verjchiedeniten, oft wie vom Zufall 
neben einander gejtellten Gegenjtänden, jo daß die Mehrzahl 
der Schüler mit ihren Geijtesfräften diefem jchnellen und häu— 
figen Wechjel ganz unverbundener Objekte unmöglich) gemwachjen 
jein kann“. Da jtehen z. B. im Lehrberichte an einem Tage 
hinter einander: 1) Religion: Das ſechsſste Gebot. 2) Ned: 
nen: Anfang der Bruchlehre. 3) Leſen: Der geheilte Kranke. 
4) Singen: Heil dir im Siegerfranz. 

Dieje Stoffe haben äußerlich und innerlich nichts. mit ein= 
ander zu thun; meil fie aber nach der PBenjenverteilung dran 
waren, mußten fie jich in vier auf einander folgenden Stunden 
an einander reihen, als ob fie zufammen gehörten. Das iſt 
doch unnatürlih und der Erziehungsabiicht ſchädlich! Leder 
Tag, jede Woche muß durch die ausgewählten Lernitoffe einen 
bejtimmten GedanfenfreisS planmäßig ausbauen 
und eine beitimmte erziehliche Grundjtimmung feit- 
halten! Soll dieſe Abjicht erreicht werden, dann bedarf der 
Stoff nad) Auswahl und Folge der jorgfältigiten Sichtung und 
Sruppierung, damit in die Vielheit eine Einheit, in die Manz 
nigfaltigfeit ein Plan und in die Lernarbeit eine erziehliche 
Richtung fommt. Dr. L. Wieje jagt in jeinen berühmten 
Briefen über englijche Erziehung: „Dadurch daß man den Lehr: 
und Leftionsplan nicht genug gegen die Richtung ing Encyflo- 
pädilche gewahrt hat, geht einerjeits der Jugend früh die natür- 
liche Einfachheit und der Zuſammenhang der Vorſtellungen ver: 
loren, mehr aber noch die Fähigkeit, aufzumerfen, weil zu viel 
in fie binein geredet wird umd damit der Kopf verwirrt und 
das Ohr betäubt, der Fleiß endlic genötigt wird, mehr in die 
Breite al3 in die Tiefe zu gehen“. 

Richtige Gedanken lafjen jich indejjen leichter ausfprechen 
al3 ausführen. Um nicht mißverjtanden zu werden und um 
für die einzelnen ‘Penjenaufjtellungen ein Muſter zu geben, 
babe ich meine Gedanken und Erfahrungen über Stoffauswahl, 
Stoffverteilung und Stoffgruppierung in einem Lehrplane 
mit Benjenverteilung praftiih ausgeftaltet und gedrudt 
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jedem Lehrer des Aufſichtskreiſes als Vorlage oder Vergleichungs— 
maßitab für die eigene Arbeit in die Hand gegeben. Diejer 
Lehrplan mit PBenfenverteilung, Xehrbericht, 
Stundenplänen und Schuldronif für 1—3flajjige 
Schulen ift bei Theod. Hofmann in Gera (Preis 1 ME.) 
erſchienen. Ach mache meine Berufsgenofjen auf denjelben auf: 
merffam, nicht, um gleich der Henne mit lautem Gegader der 
Welt zu verfünden, dag wieder ein neues Ei gelegt worden ift, 
jondern um ihre förderliche Mitarbeit zu erbitten. So jehr ich 
von der Richtigkeit der leitenden Grundſätze überzeugt bin, jo 
gern geitehe ich der Arbeit im einzelnen die Verbeſſerungsfähig— 
feit und =Bedürftigkeit zu. Nur durch verjtändnisvolle Mit: 
arbeit vieler Schulmänner Könnte endlich eine verhältnismäßige 
Vollkommenheit des Lehrplanes erreicht werden. 

Mein Lehrplan, nach dem durchgeführten Grundjage der 
Stoffzufammengehörigfeit aufgeitellt, ift die gänzlich umgear— 
beitete 3. Auflage einer früher ericdhienenen Penjenverteilung. 
Sp wenig die Zeit mit ihren Ereigniſſen ſtill jteht, ebenjo wenig 
darf ein denfender Schulmann irgend ein Werk oder eine 
Arbeitsweiſe endgiltig abgejchlojjen glauben, Nicht die volle 
Wahrheit, jondern nur das Streben nah Wahrheit und Voll» 
fommenheit iſt unjer Grbteil. Der berühmte Direktor der 
Franckeſchen Stiftungen in Halle a. S., Dr. ©. Fried, jagt in 
diejer Hinfiht: „Das wahre Unterridten kennt feine Unfehl— 
barkeit, jondern nur unausgejeßtes Sinnen über jtete Vervoll— 
fommnung“. Je Elarer wir die Bildungsbedürfniife und Bil— 
dungszwecke erfennen und je einfichtiger wir die Bildungsmittel 
in ihrer Wechjelbeziefung anwenden, deito mehr drängt's ung 
zu Bejjerungsverjuchen. Das Rad des Fortſchritts wird durd) 
die Erfahrung getrieben und geregelt. Cine langjährige Erfah: 
rung hat in der neuen Auflage meines Yehrplanes ihren Nieder: 
Ihlag erhalten. Und welchen Fortſchritt glaubt der „Lehr: 
plan” zu bieten? Die Erfahrung lehrt, daß zufammenhangs- 
loſe Xernitoffe ſich leicht verzetteln, Feine nachhaltige Er— 
ziehungswirfung ausüben und felten zu Bildungs und 
Lebensſtoffen werden. Wie Stoffbejhränfung, Stoff: 
verbindung, Stoffdurddringung und Stoffver— 
mwertung die Loſung der Unterrichtsarbeit find, jo müfjen jie 
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auch die leitenden Grundſätze für die Stoffperteilung oder 
vielmehr Stoffgruppierung werden. 

Die Lernftoffe müfjen nach dem Bildungsbedürfnis der 
Schüler ausgewählt, auf das Nötige und Mögliche beichränft, 
nach der innern Verwandtichaft auch äußerlich zujammengeitellt 
und in innige Verbindung gebracdjt werden, damit fie fich gegen 
jeitig ergänzen, erflären, vertiefen und fejthalten helfen. Nicht 
der Drang nah Volljtändigfeit joll die Lernitoffe aus— 
wählen und nicht die Vorliebe für das Syſtem jie ordnen, 
fondern allein die pädagogijche Erfahrung und Einfiht. Was 
nicht durch klare Anſchauung zur Vorſtellung geworden, in ſei— 
nem Zujammenhange nicht begriffen, in jeiner geiftigen und 
ſprachlichen Bedeutung nicht verjtanden, in einer bejiimmten 
Norm nicht feitgehalten und in feiner Beziehung zum Leben 
nicht verwertet wird, das hilft wenig oder nicht zur Bildung. 

Dieje Grundſätze haben mich bei Aufjtellung des neuen Lehr— 
planes hauptſächlich geleitet. Die Lernftoffe find nicht ftreng 
nach herkömmlichen Syſtemen oder in der gewöhnlichen Buch— 
folge, jondern nad dem Bildungsbedürinis der Schüler aus— 
gewählt, nicht in getrennte Wifjensgebiete zeriplittert, jondern 
nach der innern ZJujammengehörigfeit geordnet worden, um jo 
die einzelnen Gedankenkreiſe und damit endlich den gejamten 
Vorſtellungs- und Lebenskreis der Schüler planmäßig auf- und 
auszubauen. Nur jo fann der Bildungsbau durch den Unter: 
richt ein einheitlicher, verläklicher und mwohnlicher werden. Plan 
[08 durch einander gewürfelte Lernftoffe, die jich mit den eins 
zelnen Stunden in buntem Wechjel ablöjen, verwirren und ftören 
den Ausbau des Gedankenkreiſes und verderben die erzieh- 
lihe Stimmung. Nicht durch Zerjtreuung, ſondern durch Samm- 
lung der Strahlen verjtärft man die Licht: und Wärmewirkung. 

Für den Gang des Unterrichts iſt das Kirchenjahr und 
die Folge der Jahreszeiten maßgebend geweſen. Mit diefem 
firhlichen und natürlichen Doppeljahre ijt unjer Lebensgang 
jo eng verfnüpft, daß jich auch der Lerngang ihm anjchliegen 
muß. So wird das Jahr der Kirche, der Natur und der 
Schule zu einer Dreieinigfeit, au der die Kraft des innern 
Wahstums und das Glück des Lebens quilli. Eine Reihe 
bon Leitgedanfen für die einzelnen Schulmochen, melche 
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bauptiächlich der biblischen Geſchichte entnommen find, bilden die 
aufjteigenden Sproſſen der Jahresleiter, deuten den planmäkigen 
Ausbau der kindlichen Vorſtellungs- und Lebewelt an und er- 
zeugen eine erziehliche Grundjtimmung, in der die Lern itoffe 
zu Xebensjtoffen reifen jollen. 

Die Hauptitoffe, welche gleihjam Entwidlungstnoten 
des Lebens in der Kirche, in der Natur und im Vaterlande 
bilden und Markfteine für den Ausbau der findlichen Vorſtel— 
lungswelt bedeuten, kehren jährlich wieder und jind deshalb im 
Lehrplane fett gedrudt. An jie lehnen fich geiftverwandte Er- 
gänzungs- und Nebenjtoffe in zweijährigem Kurjus, Die: 
ſelben können fürzer behandelt und in dürftigen Schulverhält- 
niſſen teilmeije weggelajien werden. Der gejamte Unterrichts= 
jtoff it für drei Stufen-, Unter, Mittel- und Oberklaſſe, 
auf 42 Schulwochen, einihlieglih der 6—8 Wiederholungs- 
wochen, verteilt worden. Bolljtändig it derjelbe nur in einer 
dreiklajjigen Schule mit drei Lehrern durchzuarbeiten. Uber 
auch ungünjtigere Schularten, wie die dreiflajjige mit zwei Leh— 
rern, die einklajjige und die Halbtags-Schule, beanjpruchen die— 
jelben Bildungsjtoffe, denjelben Bildungsgang und diejelbe Bil: 
dungsarbeit; denn das Bildungsbedürfnis und die Entwidlungs- 
gejege find bei allen Menjchen die nämlichen. Nur die Menge 
de3 zu verarbeitenden Stoffes wird bei den einzelnen Schularten 
nad) Maßgabe der verwendbaren Zeit und Kraft verjchieden jein. 
Es ift eine Hauptaufgabe des einzelnen Lehrers, für fein be— 
ſtimmtes Schulbedürfnis ein gejundes Gleichgewicht zwiſchen 
Zeit, Kraft und Stoff herzuftellen. Er wird alles wegzulaſſen 
haben, was nicht zu gründlicher Durcharbeitung und jicherer 
Aneignung gebradt werden kann. Scharfe Acht muß er dabei 
haben, daß feine mejentliche Seite des Gedankenkreiſes unberüd- 
fihtigt und unausgebaut bleibe. 

Wie bemerkt, jollen die den Lebens: und Lern-Fortſchritt 
bezeichnenden Leitgedanken ungezwungen dem  religiöjen 
Unterrichte, bejonders der bibliſchen Gejchichte entfliegen. Der 
Religionsunterricht ſoll für das Leben in Gott erziehen. 
Seine einzelnen Zweige — bibl. Geſchichte, Katechismus, Sprud), 
Lied und Bibellefen — müſſen in innigite Beziehung geſetzt 
werden, denn fie jind aus einem Mutterboden, der göttlichen 
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Erziehungsgeichichte, hervorgewachſen, und bilden eine Einheit, 
wie ihr Ziel, die Gottesgemeinichaft, ein einheitliches ilt. 

An den Gang der Heildgeichichte haben ſich num zu ſchließen 
und unter die veligiöjen Yeitgedanfen der Mode zu ordnen 
innverwandte SKatehismusitüde, Sprüde, Lieder, Bibel: 
abjchnitte, Choralgefänge, deutiche Gedichte, Leſeſtücke, ſchrift— 
liche Arbeiten, ja weltkundliche Stoffe. YVebtere werden ſich 
häufig nur loſe anlehnen, Rechnen, Raumlehre und Zeichnen 
aber jelbitändig ihren eigenen Weg geben. 

Es ijt nun die ſchwierigſte aber auch dankbarſte Aufgabe 
der Unterrichtöfunit, die äußeren und inneren Beziehungen zwi— 
chen den einzelnen Stoffen aufzujuchen, die einzelnen Vor— 
ſtellungsmaſchen zu einem einheitlichen Gewebe an einander zu 
fügen und fie in das Licht des Erziehungszieles zu rüden. 

Um den bezeichneten Gang enhalten zu können, darf die 
bibliiche Gejchichte nicht in einem zweijährigen, alt= und 
neutejtamentlichen, Stofffreile behandelt werden. Derjelbe zer: 
riſſe nicht nur den Jahres und Gedanfenring der Leit-Vor— 
jtellungen, ſondern ſchädigte auch die Befitjicherheit der Haupt: 
geichichten. Nur bei einem zweijährigen Kurjus in der bibliichen 
Geſchichte Fonnte es vorkommen, daß die Kinder einer Oberklafje 
im November bei einer Schulprüfung von der Weihnachts: 
geihichte Falt gar nichts mehr wußten, „weil diefelbe vor zwei 
Jahren behandelt jei und erjt nächitens wieder dran fomme.” 

Mit dem einjährigen Gange der bibliihen Geſchichte ift 
nun nicht gemeint, daß alle bibliihen Geſchichten jährlich 
behandelt werden follen. Das gäbe eine ungemrütliche Hebjagd 
durch Stoffberge ohne ruhige Bertiefung und Beſinnung. Viel: 
mehr joll der einjährige Kurjus gleihlam eine zwei— 
dräbtige Kette aus gleichlaufenden Doppelgliedern bilden. 
Gewiſſe (fettgedrudte) Hauptgeihichten müſſen als Ent: 
wiclungsfnoten jährlich behandelt werden. Neben und zmwijchen 
ihnen liegen (geiperrt gedrudte) Neben- und (unbezeichnete) 
Ergänzungsgeſchichten, die einen zweijährigen Kurjus 
bilden. Abwechſelnd rüdt ein Jahr um das andere die eine 
Reihe in den Vorder-, die andere in den Hintergrund. Wäh— 
rend man die eine Reihe eingehend behandelt, wird die andere 
nur gejtreifi oder furz wiederholt. Neubehandlung und Wieder: 
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holung gehen aljo fortgejeßt Hand in Hand. Der einjährige 
aber zweireihige Siofffreis erjcheint al3 fortichreitender Aus— 
bau derjelben Vorſtellungsreihe. Es it ein ganz ähnliches 
Verhältnis wie zwijchen den Lernjtoffen der Unter-, Mittel- und 
Dberitufe. Der Hauptgedanfengang iſt auf allen Siufen der- 
jelbe. Wochen und Wochenſtoffe reihen ſich an diejelbe Gedanken— 
jchnur, aber immer neue und ſtärkere Fäden legen jich dran 
und drum und machen fie immer haltbarer. Es iſt ein all- 
mäblicher Ausbau des Gedanken- und Lebenskreiſes durch all— 
mähliche Erweiterung und Vertiefung des Stofffreijes. 

Dasjelbe Verfahren eines einheitlichen Gedanken-, aber 
doppelten Stofffreifes empfiehlt fich auch für die Auswahl, An— 
ordrtung und Behandlung der Lieder, Gedichte, Leſe- und welt: 
fundlichen Stoffe. Das in einem bejtimmten Gedankenkreiſe 
Zufammengehörige muß ſich zeitlich und räumlich. immer jo nahe 
bleiben, dat es dem Vorſtellungskreiſe nicht fremd wird. Ent: 
fernung und Verdunkelung der Lernitoffe iſt Beſitzſtörung und Kraft- 
verthinderung. Nur das Lebende und Gegenwärtige wirkt fräftig. 

Wie ich den Grundſatz der Stoffzuſammengehörigkeit ver- 
ſtehe, möge die Stoffausmwahl der erjten Schulmoche für Unterz, 
Mittel: und Oberftufe zeigen. 

Unterjtufe. 

Religion: Jeſu Auferſtehung. (Gefürzt. Einleitend 
ein paar Sätze über Tod und Begräbnis am Eharfreitag.) 
„Chriſt iſt eritanden von der Marter alle —“. „Ach weiß, daß 
mein Erlöfer lebt —“. „Wie fröhlich bin ich aufgemacht —“. (Die: 
jelben Stoffe werden auch in der zweiten Schulwoche behandelt.) 

Gejang: Winter, ade —. 

Deutſch: Im 1. Schuljahre Beiprehung eines Bildes, 
Heraushören, richtiges Ausſprechen und Stennenlernen der Stimme 
laute, Borübungen zum Schreiben. — Im 2. Schuljahre. 
Lejen: Mahnung zum Gebet. — Am Morgen. — Guten 
Morgen. — Sonnenftrahlen. — Frühlingsbotſchaft. Gedicht: 
„Kuckuck, Kuckuck! ruft's aus dem Wald —“. 

Schriftliche Arbeiten: Jeſus Chriſtus iſt Oſtern 


von den Toten auferſtanden. — Umſtellung dieſes Satzes: 
Oſtern iſt Jeſus —. Von den Toten iſt Jeſus —. Auf— 


erſtanden iſt —. Iſt Jeſus Chriſtus —? 


— 3% — 


Ich (du, er, fie, es, wir, ihr, fie) jtehe am Morgen auf und bete. 
Mitteljtufe. 

Religion: Jeſu Auferjtehung. (Etwas ermeitert.) 
Vergleihend: Der Küngling zu Nain. Aairus Töchterlein. 
— Vom 2. Artikel: Niedergefahren zur Hölle — die 
Xebendigen, und die Toten. — Offb. 14,13. Selig 
)ind die Toten — Hiob 19,25. Ich weiß, daß —. 
1. Kor. 15,55. Tod, wo —. Röm. 4,25. Chriftus ift —. 
Jeſus meine Zuverſicht — 2 Str. 

Geſang: Jeſus, meine Zuverfiht —. Alle Vögel find 
ihon da —. 

Deutih. Leſen: Die Sonnenftrahlen von Gurtmann. 
Dornröschen von Gebr. Grimm. Gedicht: Sink, o Körnlein, 
denn hinab — von Ehr. Schmid. Rede- und Stilübungen: 
Jeſu Auferftehung (in einigen Süßen) — Wohin famen die 
ſechs Sonnenjtrahlen? — Welche Zugvögel fommen im Früh— 
ling wieder? — Abend, Nacht und Morgen des Kindes. — 
Woran kennt man den Frühling? — Sprachlehre und 
Rechtſchreibung: Sink, o Körnlein — 1 Str. — Unter: 
ſcheidung der Ding-, Thätigkeits- und Eigenſchaftswörter. — 
Schönſchreiben: in, ein, um, nun, nimm. 

Weltkunde. Heimatskunde: Heimatsort. Schulſtube. 
Himmelsgegenden. Geſchichte: Die Bilder in der Schulſtube. 
Der Kaiſer. Sein Geburtstag. Sedantag. 

Naturkunde. Am Laubwalde: Erwachen des 
Frühlingslebens. Großes Schneeglöckchen. Kellerhals. 
Oberſtufe. 

Religion. a. Jeſu Auferſtehung. Vergleichend: 
Jüngling zu Nain. Jairus Töchterlein. Lazarus. — 
b. Der 2. Artikel. c. Sprüche: Apoſtg. 3,16. Apoſtg. 4,12. 
Mtth. 1,21. Apoſtg. 10,38. Phil. 25—11. Wiederholung: 
Offb. 14,13. 1. Kor. 15,55—57. Röm. 4,25. Hiob 19,25. — 
d. Jeju3, meine Zuverſicht — 5 Str. — Leſen: Auf, 
auf, mein Herz, mit Freuden —. e. Bibellejen: 1. Kor. 15. 
Nöm. 6,3—11. Hiob 19,25 — 27. Joh. 11. — f. Evangelien: 
Marf. 16,1—18. Luk. 24,13—35. 

Singen. Jeſus, meine Zuverſicht. —Auferftehn, ja auferjtehn. 

Deutſch. a. Lejen: Das Samenkorn von Krummacher. 
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— Dornröschen von Grimm. — Druſus von Simrod. — 
Frühlingslieder von Uhland. — b. Gedihtsbehandlung: 
Und dräut der Winter noch jo jehr, von Geibel. — c. Rede— 
und Stilübungen: Tod und Leben, Nacht und Morgen, 
Winter und Frühling (Nachweis aus den Wochenſtoffen). — 
Kurzer Inhalt der Dftergeichichte. — Desgl. von Dornröschen. 
— Naht und Morgen (Bergleihung). — Jeſu Auferjtehung 
und die Auferjtehung der Natur im Frühling (Vergl.). — 
Was wird im Frühling anders, als es im Winter war? — 
Der Laubwald im Frühling als Lebensgemeinichaft (Bild). — 
Was verbindet unjern Heimatsort mit dem großen Vaterlande ? 
— d. Sprachlehre und Rechtſchreibung: Sätze, Wörter, 
Silben, Laute. — Übung der Silbentrennung. — e. Schön— 
Ihreiben: in, im, um, nun, nimm, ein, nein, mein, neu, neun. 

Weltfunde a. Gejhichte: Land und Volk unjerer 
Väter. Deutfchlands erjte Erhebung unter Hermann 9 n. Ehr. 
b. Heimatsfunde: SHeimatsort und -Kreis und feine Ber 
ziehungen zum großen Vaterlande (Siegeseiche. Landiwehrtafel. 
Bilder in der Schule. Vaterländiiche Feſte. Waſſerläufe. Eiſen— 
bahn. Poſt. Verwaltungsbeamte. Mutterſprache). — c. Natur— 
kunde: Der Laubwald im Frühling als Lebensgemein— 
ſchaft. Erwachen des Frühlingslebens. Situationsgemälde. Kurze 
Wiederholung von Schneeglöckchen. Kellerhals. Haſelſtrauch. 
Kreuzotter. Kudud. Eichhörnchen. Neu: Muſchelkalk. Sahl— 
weide. Dazu weltkundliche Leſeſtoffe aus dem Leſebuche. 

Es iſt nun keine leichte Aufgabe für den Lehrer, aus der 
Vielheit der Lernſtoffe eine Bildungseinheit wachſen und reifen 
zu laſſen. Er muß die Kindesſeele, die Natur der Lernſtoffe 
und die Geſetze der geiſtigen Stoffverwandlung genau kennen, 
wenn er innerlich bauen und nicht zerſtören, ſammeln und nicht 
zerſtreuen will. Er muß Einſicht und Umſicht, Rückſicht und 
Vorſicht üben, wenn er über die einzelnen Lernaufgaben nicht 
das letzte Erziehungsziel aus den Augen verlieren will. 

Alle Lernſtoffe müſſen gleichſam eine große Lebensgemein— 
ſchaft bilden, deren Glieder ſich unter die Erziehungsabſicht als 
nachbarliche, willige Helfer ſtellen. Wie ſchon Leſſing empfiehlt, 
„den Schüler aus einer Wiſſenſchaft in die andere ſchauen zu 
laſſen,“ ſo ſoll der Lehrer immer den einen Lernſtoff zum 
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Diener und Helfer des andern machen. Die einzelnen Farben— 
ſtrahlen der Lernſtoffe ſollen zu dem milden, erfreulichen Lichte 
einer geſunden Geiſtes- und Herzensbildung zuſammenfließen. 
Das iſt aber nicht möglich, wenn die Lernſtoffe der innerlichen 
Verwandtſchaft und der äußeren Nachbarſchaft entbehren. 

Doch ein planmäßiger und verſtändnisvoller Er werb der 
Bildungselemente allein genügt noch nicht; es muß dazu die 
Erhaltung des Bildungsgutes kommen. Leider wird aber 
oft in dem Beſtreben, eine recht große Maſſe Lernſtoffe ein— 
zuheimſen, die Erhaltung und Steigerung der Bildungsfraft 
verjäumt. Es wird gelernt und gelernt mit heißem Bemühen, 
dann Liegen gelaffen und — vergejlen. Die Halbheit des 
Willens liegt wie ein ſchlimmer Fluch auf manchem Scullernen. 
Was ich nicht ſicher befite, das ijt überhaupt Fein Bildungss 
bejiß, der einen Teil meines Weſens ausmacht. Lehren und 
Lernen ohne zähe Feithaltung und jtete Verwertung des Ge: 
lernten ift eine unverantwortliche Verſchwendung von Zeit und 
Mühe, Kraft und Luft. Nie jollte der Lehrer vergelien, daß 
das Mejen der Bildung weder in den vielen noch vielerlei.Rernftof: 
fen, ſondern in der Klarheit und Befisficherheit der Vorſtellungen, 
in deren Begründung und innigem Zujammenhange beiteht. 

Um den Berlieren vorzubeugen und den Lernerwerb zu 
einem dauernd wirkſamen Bildungsqute zu machen, habe ich 
bei der Penjenverteilung in Furzen Friſten Wiederholung: 
wochen eingeſchoben und die Geſichtspunkte angegeben, wie in den— 
jelben der Lernerwerb gedächtnismäßig und geiltig zu fichern ift. 

Diefe Ruhepauſe auf dem Arbeitswege jollen der Wieder: 
holung, Kücdenausfüllung, VBerfnüpfung, Vertiefung und vielſei— 
tigen Verwertung der behandelten Unterrichtsjtoffe gewidmet ſein. 
Wiederholung befejtigt den Lernerwerb im Gedächtnis; Verbin— 
dung it Begründung; Vertiefung erjchliegt das wahre Weſen 
eines Bildungsitoffes; erſt nüßlihe und vieljeitige Verwendung 
zeigt den Wert der Lernitoffe für das Leben. Nur was wir mit 
Herz und Verjtand, Gedächtnis und Hand halten, in Wort und 
That zu brauchen willen, iſt wahrer Bildungs- und Lebensbeſitz. 

Als Beiipiel für die Ari der Wiederholung laſſe ich die 
Aufgaben der 5. Schule und 1. Wiederholungsmwode 
nadhitehend folgen: Wörtliche Wiederholung der in 4 Wochen 
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gelernten religiöjen Meerkitoffe, der Choräle und Volkslieder, 
der deutjchen Gedichte, der eingeprägten Namen und Zahlen 
aus der Weltkunde! Geijtige Beherrihung der Lernjtoffe durch 
zufammenfafjende und eindringende Inhalts, Denk- und Bes 
ziehungsfragen! Erzählung der behandelten biblifchen Geſchichten! 
Inhaltsangabe in kurzen Sätzen! Welcher innere Zuſammen— 
bang bejteht zwiſchen den Lernitoffen jeder Woche und welcher 
Fortichritt in denen der vier Wochen? — Gedankenkreis 
und Grundſtimmung jeder Woche! Welche Perjonen 
fommen in den Lernftoffen vor? Welde Orte? Melde 
wörtliden Ausjprüde? Wie lajjen ſich die W-Fragen 
„Wer, wo, wann, wie, warum” anwenden und beant- 
mworten? Wie laſſen ſich die behandelten Stoffe aus Religion, 
Singen, Deutſch und Weltfunde nad folgenden Geſichts— 
punfien ordnen: Tod und Leben, Winter und Früh— 
ling, Naht und Morgen, Erde und Himmel, Sünde 
und Gnade, Erlöjer und Erldjte, Meijter und Send— 
boten, Heimat und Fremde, Hoifnung nd Er: 
füllung? — Wiederholung der jchriftlihen Arbeiten au3 dem 
Kopfe — mündlich oder Ichriftlih! Desgleichen der eingeübten 
Rechtſchreibſtoffe! Verwendung der eingeprägten Wort— 
bilder in Diktaten! Vergleichung zwiſchen weltkund— 
lichen Stoffen! Wiederholung der Rechen- und Raum— 
lehrübungen und Regeln in mannigfaltigen Aufgaben und 
Verbindungen! — Wiederholung der geübten Zeichnungen 
aus dem Kopfe! — 

Nur ein planmäfiger und verjtändnispoller Auf- und 
Ausbau der Findlihen Borftellungswelt ſowie eine umfichtige 
und zähe Beſitzüberwachung können die Umwandlung der Lern— 
ftoffe in Bildungs und Lebensbeſitz verbürgen. Zu jold ges 
deihlicher Lehr- und Lernarbeit will mein „Lehrplan mit Penjens 
berteilung” Handreihung thun. Möchte er das geitedte Ziel 
nicht verfehlen! *) 

*) Cr. W. Pfeifer, die Theorie und Prarid der einklajfigen Volks— 
ſchule. Eine fritische Beleuchtung nach ihrem Wejen und den Bedingungen 
ihres Gedeihens nebſt einer praftifchen Darftellung des gejamten Volks— 
jchulunterricht8 unter Bugrundelegung eines einheitlichen Lehrplan» 
Syſtems. Die Redaktion. 
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II. 
Der Trompeter von Bäkkingen) 


von - 


Joſeph Viktor von Sceffel. 


Ein eregetiicher Verjuch, geftügt auf die neueften Quellen. 
Bon 
Profeffor Joſeph Stödle, Schweßingen. 


Motto: „Noch mand; ein Rätjel ungelöft 
Ragt in die Welt bis heute.” 
Lieder bes ftilen Mannes, 


„Liebe und Trompetenblafen 
Nützen zu viel guten Dingen.” 


„Ein echtes Kunftwerf muß jeine Erklärung in ſich jelber 
tragen”, it ein ftolzes Wort, das wie alle allgemeinen Säbe 
feine zwei Seiten hat. Ja, auch das epiiche Kunjtwerf muß 
direft wirken und im allgemeinen verjtändlich fein, jonjt iſt es 


1) Man Hat neuerdings angefangen, die Werfe neuerer Dichter und 
Denker auch von der Schule aus nicht mehr ganz zu ignorieren. Die 
neneften Lejebücher und Gedichtiammlungen entwideln einen gewiß nur 
föblichen Eifer im Aufjuchen und Ordnen von Berlen der Dichtfunft auch 
aus unſeren Tagen. Denn von dem Standpunkt ift man, Gott ſei Danf! 
abgefonımen, daß etwas, um mit Scheffel zu reden, die aerugo nobilis 
angejeßt Haben oder mit anderen Worten mindejtens hundert Jahre alt 
fein müſſe, um in die Schule zugelaffen zu werden. Das allbefannte Wort 
braucht darum nicht umgeftoßen zu werden, daß das Beite für die 
Schule gerade gut genug ſei; wir nehmen das Gute, wo wir es finden. 
Sch will nicht etwa jo weit gehen, zu verlangen, daß der „Trompeter“, 
zu deifen genanerem Verſtändnis ich hier einige Baufterne herbeitragen 
möchte, vollftändig in der Schule gelejen werden joll, wenn ich auch nicht 
leugne, daß ich ihn jchon einmal einer Corona von Realſchülern aus der 
oberften Kaffe als Belohnung für ihren Fleiß, natürlich in bejonders da— 
für angelegten Stunden, mit Erfolg vorgelejen habe. So viel aber hat 
fi; mir ergeben und ift durch die verichiedenen Scheffel-Schlußafte, die im 
Herbit des Todesjahres des Dichters, 1886, an verjchiedenen Mitteljchulen 
feines engern Vaterlandes Baden abgehalten worden find, beftätigt worden, 
daß ſich eine ungeahnt reiche Ausbeute aus jeinen Werfen auch für die 
Schule ergiebt. 
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kein Kunſtwerk, ſondern ein verkünſteltes Machwerk. Man hat 
den Trompeter ſchon ſeit über ein Menſchenalter geleſen und 
geliebt, ohne einer Erklärung dazu zu bedürfen. Der Bräutigam 
hat das Büchlein ſeiner Braut zum Geſchenke gemacht und die 
ſchönſten Scenen Abends in Geſellſchaft unter allgemeiner Rüh— 
rung gelejen, das liebende Mädchen hat die ausharrende, treue 
Liebe von „Jung Margaretha” verjtanden und gewürdigt, der 
leihte Bruder Studio hat „Jung Werners" Abjchiedslied 
von „AlisHeidelberg der Keinen”, jeinem feden Fah— 
ren in die Welt und jeinem kühn-burſchikoſen Urteil über 
„Römiſch Recht” und andern Zopf verftändnißinnig zu— 
gejubelt.. Die Lieder des ftillen Mannes und des 
Katers Hiddigeigei betrachtete man als eine Art Ballaft 
und Füllſel und überichlug fie beim zweiten Mal Lejen. Das 
„Fahre wohl, Amalia!" des waderen Prior vom Klojter Ara 
caeli in Palazzuola machte auch weiter feine Sfrupeln. Aber 
es blieb eben tro& allgemeiner Verjtändlichfeit des Trompeter 
doch manches mißverjtanden oder unerklärlich. 

Menn man nun weiß — und die neueiten PBublifationen 
über Scheffel liefern reiche Beiträge zur richtigen Würdigung 
des Dichters — wie ſubjektiv Scheffel angelegt war, 
d. h. wie er vielfah Selbiterlebtes und Geſchautes in 
jeinen Poeſieen verarbeitete, jo wird man den Verſuch, auf 
grund des vorliegenden biographiichen Material jomohl, wie 
unter Benutzung der neuejten Publikationen von Scheffels 
Nachlaß das abgerundetjte und neben Effehard beliebtejte Werk 
des zu früh Hingegangenen einzuleiten und aus dem Werdegang 
des Dichters zu erflären, nicht Furzerhand zurückweiſen. — 

Keined neueren Dichterd Lebensgang war weniger befannt 
als derjenige unjeres Sceffel. Das kam daher, daß er ſeit den 
jechziger Jahren allen Kontakt mit der Welt ängſtlich vermied. 
Der Einjiedler am Bodenjee war zwar immer ein jehr liebens: 
mwürdiger Mann; er fonnte aber angeſichts zudringlicher Ver: 
ſuche, ich ihm zu nähern oder ihn zu interviewen, recht deutlich, 
man darf jagen maſſiv werden. Der Mann hatte jeine bittere 
Erfahrung in der Welt gemacht, und wir dürfen deshalb ob dies 
jer Menſchenverachtung nicht zu ſtreng mit ihm ins Gericht gehen. 
Doch wir wollen nicht vom Thema abjchweifen. 
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Die Schriften, die wir bei unſerer Betrachtung der Ent— 
ſtehung und Abfaſſung des Trompeter vorzüglich zu grunde 
legen, ſind: 1) J. V. von Scheffel. Sein Leben und Dichten, 
von Alfred Ruhemann. Mit Porträt des Dichters in Lichtdruck, 
Fakſimile und 7 in den Tert gedruckten Illuſtrationen. Stutt— 
gart, Ad. Bonz & Comp., 1887. 2) 3. V. von Scheffels 
Reijebilder. Ed. Joh. Prölß. Stuttgart, Ad. Bonz & Comp., 
1887. 3) Sceffels Leben und Dichten. Bon Koh. 
Prölß. Berlin, Freund & Jeckel, 1887. (Grundlegendes Werk.) 
4) Säffinger Epifteln von Joſeph Viktor von 
Scheffel. Publiziert in der Zeitjchrift „Deutſche Dichtung”. 
Ed. K. E. Franzod. Stuttgart, Bonz & Comp. Bd. III, Heft 
9 u. 10 vom 1. und 10. Februar 1888, 

Bor allem wird nun notwendig fein, daß wir einen ganz 
gedrängten Überblick über den Lebensgang des Dichters 
bis zur Abfaſſung des Trompeter geben, meil die Wurzeln des 
Werkes, jeines erjten, durch welches er ſich wie mit einem 
Schlage einen geachteten Namen machte, weit in jeine Jugend— 
zeit zurücreichen. 

Sojeph Biltor von Scheffel it geboren am 16. Februar 
1826 zu Karlsruhe als der Sohn angejehener und vermöglicdher 
Eltern. Sein Bater, der Großherzogl. Badiſche Hauptmann, 
pätere Baurat und Major Ph. 3. Scheffel, mar der 
Sohn des frühern Klofterkellermeifters und fpätern „Amtskellers“ 
von Klojter Gengendbad im Kinzigthale. Seine Mutter 
war die Tochter eines angejehenen und begüterten Kaufmanns, 
de3 Stadtichultheigen Krederer von Oberndorf am Nedar. 
Ein Vorfahr diejer Krederer war einjt Schloßhauptmann der 
Küſſa-Burg im Klettgau (bei Schaffhaufen) gemejen. Seine 
Großmutter muütterlicherjeit3 jtammte von Rielajingen, 
einem Dörfhen am Fuße des Hohentwiel. Somohl der 
Großvater, der viel im Hauptmann Sceffelichen Hauje von 
Gengenbad aus einſprach, als auch die Großmutter, die bis 
Anfang der fünfziger Jahre der Tochter dad Hausweſen führte, 
leiteten in ihren Erzählungen den finnigen Knaben weit zurüd 
in alte Kulturepochen. Erzählte diefe vom Hohentwiel und 
Bodenjee, jo wußte jener von Benediktinerflöftern und deren In— 
jafjen gar manches Intereſſante dem Kleinen Joſeph vorzuführen. 
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Der hi. Fridolin, der erjte iriſche Glaubensbote am Oberrhein, 
hatte auch zur Stiftung der Abtei Gengenbach Veranlafjung ges 
geben. Ausflüge nah Gengenbach jelbit und nad 
Dberndorf, in die Heimat feiner Mutter, machte der natur- 
liebende Knabe jchon früh. Auch der Oberrhein und jpe- 
ztell Säffingen wurden ihm jehr früh vertraut, weil näm— 
lih jein Vater als Beamter des Waſſer- und Straßenbaug 
unter dem Oberft Tulla und auch noch nad) dem Tode des letz— 
teren oft Monate lang zum Zwecke der damals ſchwunghaft 
betriebenen Rheinforreftion in Säffingen und Umgebung meilte. 
So war denn die Gegend am Oberrhein, die jowohl den Schaus 
plat jeines Erſtlingswerkes, des „Trompeter“, al3 des bald 
auf jenen folgenden „Ekkehard“ bildet, dem Dichter ſchon von 
Kindesbeinen an vertraut, und mochte es dem jungen Rechts— 
praftifanten, ald er Anfangs des Jahres 1850 oder genauer 
in der Nacht vor Sylveſter 1849 in Säffingen einzog und er 
ih dann trog Winter die Gegend und Umgegend anjah, vor— 
gekommen jein, als habe er all die Ortlichkeiten wie im Traume 
ſchon einmal gejehen. Er hatte ein ziemlich bewegte Studenten— 
leben (München, Heidelberg, Berlin, Heidelberg) hinter ſich, 
und auch der Kreiheitätraum der Revolution 1848/49 war nicht 
ſpurlos an ihm vorübergegangen. Er fonnte wie jein ftiller 
Deann in der Hajeler Höhle von jich jagen: 

„Die Blicke Scharf wie der junge War, 

Das Herz von Hoffnung umflogen, 

So bin ic) dereinft mit reifiger Schaar 

Sn den Kampf der Geifter gezogen.“ 
Am Herzen trug der junge Doctor juris eine verborgene heike 
Liebe zu einer jchlanfen Schwarzwaldmaid; aljo war alles vor= 
handen, die Fülle jeines Innern in einer Dichtung ausjtrömen 
zu laſſen. Daß jeine Beihäftigung al3 junger Polizeiamts— 
berwalter eine ziemlich projaiiche und einförmige war, trug nur 
noch dazu bei, daß der jugendliche Liebling der Muſen ſich aus 
des gewöhnlichen Lebens Proja in die heiteren Regionen der 
Poeſie flüchtete. Denn daß er wirklich ſchon an jeinem Troms 
peter ſich ſelbſt unbewußt dichtete, beweiſen feine fürzlich ver- 
Öffentlihten Säffinger Briefe. Es wäre überhaupt ein 
berhängnispoller Irrtum, der zu ganz jchiefer Anficht in der 
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Beurteilung des „Trompeter“ führen müßte, wollte man, ge— 
fügt auf eine Stelle in der „Zueignung” an feine Eltern und 
einen Paſſus in einem Briefe an eine ihm befreundete Frau, 
die Gemahlin des damaligen Maler Engerth in Rom, anneh— 
men, der Dichter hätte feinen Schwarzwaldſang in einer An— 
mwandlung von Heimmweh nad dem Norden, nad den dunklen 
Tannenforjten jeines geliebten Schwarzwaldes alemannijchen An— 
teils ganz plößlich ohne alle vorhergehenden Studien und 
Vorbereitungen auf Paganos Dad in Capri niedergejchrieben. 
Er jagt freilich, wie er vom Winter in Rom, vom Regen und 
ſchlechten Wetter jpriht — „ſelbſt Markus Brutus hätte ſich 
einen Schnupfen zugezogen” —: 

„Da ftieg wie ein Traum der Schwarzwald 

Vor mir auf, und die Gejchichte 


Bon dem jungen Spielmann Werner 
Und der jchönen Margaretha”. 


Er ſpricht freilih davon, mie ihm, wie einem „dem plößs 
ih das Ohr Elingt, als ein Zeichen, daß die Heimat fein ge— 
denfet”, die Trompete Werners geflungen habe, erjt fern, dann 
nahe und näher, bis ihm endlich, dem Kriſtalle gleich, der aus 
dunftig feinen Puftgebilden niederichlägt und jtrahlend anjchiekt, 
des Lieds Gejtalten emporwuchſen und. ihn bis nach Neapel ver- 
folgten, mo jogar der Kater Hiddigeigei, „die ſelbſtbewußte 
epijche Charakterfate”, auf Verdichtung drang. Aber all dieje 
Geftalten tauchten nicht etwa plößlich auf Italiens kunſtgeweih— 
tem Boden auf; nein fie find mit ihm herübergefommen in die 
Villeggiatur von Albano, fie haben ihn nah Rom begleitet, 
fie zogen mit ihm nad; Neapel und Capri, es find vertraute 
Sejtalten, mit denen er ſich ſchon jeit zwei Jahren innig be> 
freundet bat und die jett allerdings energiſch auf dichterijche 
Belebung dringen. Und jo macht ſich denn der „Meijter oje: 
phus vom dürren Aſt“, wie er fih in Eelbjtironijierung von 
jeinen Heidelberger Sodalen des „Engeren“ nennen läßt, 
daran, die Geſtalten zu bejchwören. Er folgt dem inneren 
Drange, und die jeit Jahren gepflegte und gehegte, aus— 
getragene Frucht ſpringt allerdings anjcheinend „wie Minerva 
aus Jupiters Haupt” plößlich hervor. Der mwaldesduftende 
Sang joll zeigen, 
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„Daß auch einer, den die Welt nicht 
Auf einen grünen Zweig geſetzt hat, 
Lerchenfröhlich und geſund doch 

Von dem dürren Aſt ſein Lied ſingt“. 


Wir folgen nun dem Gang des „Trompeter“ und knüpfen 
immer an die Stellen, für deren nähere Erklärung und Wür— 
digung entweder die jeither erjchienenen Biographieen von Prölß 
und Ruhemann, oder aber die „Reifebilder" und die neuejten 
Publikationen in der Zeitichrift „Deutihe Dichtung” Beiträge 
bringen, an, um daraus für den Werdegang des bedeutendjten 
der neueren Epen ein bis in die geheimften Bezüge reichendes 
Verſtändnis zu erzielen. Die völkerpfychologiiche Studie „Aus 
dem Hauenfteiner Schwarzwald“ mird als mit der 
Konzeption des „Trompeter“ eng, man fönnte jagen mwejentlic 
zujammenhängend ebenfall® da und dort beizuziehen fein. 

Gleich zu Anfang giebt uns der Dichter eine Art Stim— 
mungsbild en miniature: 


„Sei gegrüßt mir, Waldesfriede, 
Geid gegrüßt mir, alte Tannen, 
Die ihr oft in euern Schatten 
Mich, den Müden, aufgenommen“. 


Aus allem Menfchengewimmel und thörichten Treiben geht 
der junge Doktor, wie er in jeiner Epijtel in die Heimat vom 
24. März 1850 jchreibt, wenn's ihm zu bunt wird, hinaus in 
den Tannenmwald, oder er fteigt auf die Bergeshöhen und hört 
dem Moos zu, wie es wächſt, und „der Lerche, mie fie in die 
blauen Lüfte Ichmetternd ſteigt“. Er verjteht da, „mas die 
Tannen raufchen und die Vögel mit einander ſprechen“. Ganz 
ähnlich redet er im „Trompeter“ die lieben Schwarzwald— 
tannen an: 


„Auch in euren Stämmen lebt ein 
Stolzes jelbftbewußtes Leben; 

Harzig Blut zieht durch die Adern, 
Und es wogen die Gedanken 

Schwer und langiam auf und nieder. 
Oft jah ich die zähe, klare 

Thräne eurer Rind’ entquellen, 
Wenn im Forjt ein rauher Arthieb 
Frevelnd die Genoſſin fällte!“ 


— A: 

Wie der junge Spielmann Werner im Borfrühling, mo 
auf dem Wald noch der gejtrenge Herr Winter herrſcht, über 
St. Blaſien dem Rheine zureitet und da bei einem biederen 
Pfarrherrn einfällt und gajtliche Aufnahme findet, jo jchweifte 
der junge Amtövermejer des Bezirfsamts Säffingen zur gleichen 
Sahreszeit im Jahre 1850 viel auf den Höhen hinter dem 
Eggberg zwilden Alb und Steina herum und war im 
Pfarrhaus zu Rickenbach beim biederen Pfarrer Riefterer 
und ebenjo bei dem geijtlichen Herrn in Herrijchried ein 
jtet3 gern gejehener Gaſt. Er jchildert in jeinem Briefe vom 
14. Tebruar 1850 an jeine Eltern ſchon in der Art, wie wir 
jie an ihm im „Trompeter“ und mehr noch im „Ekkehard“ ge— 
wohnt find, einen ſolchen Ausflug in die Höhen der biderben 
Hauenfteiner (Hoben) im jog. „Eliaswagen“, einer Art vor= 
Jündflutliher Amtschaife von wunderbarer Bauart, in welchem 
des Gleichgewichts wegen, da Ummerfen auf den Straßen diejer 
Gegenden die Regel und ungehindertes Fahren nur die Aus— 
nahme ift, in der Mitie parallel der Längsachſe „ein fattelför- 
miger Bock angebradht ift, auf dem die Inſaſſen des Wagens 
wie die vier Haimonskinder“ rittlings jaßen und der Dinge 
barrten, die da kommen jollten. Die fühnen Reijenden werfen 
denn auch nur einmal um, und Scheffel, der ja nur „vers 
gnügenshalber” auf den Wald gefahren war, läßt die andere 
amtlihe Kommiſſion einen interejlanten Fall weiter verfolgen 
und fällt mit dem Selbittroite: 

„8 chunt mer nüt uf d' Gegnig a 

3’ Herrifchried im Wald“ 
bei dem dortigen Pfarrherrn ein. „Ein fürtrefflicher Pfarrer”, 
fährt er in feinem Briefe fort, „nimmt ihn mit einer Gaſt— 
freundihaft in feine Behaufung auf, mie fie nur auf germa— 
niſchem Boden vorkommt. Da erjette des Pfarrers Schlafrod 
den durchnäßten Mantel des Amtsverwalters, und des Pfarrer 
Bantoffeln traten an die Stelle der ketzeriſchen Stiefel des 
Recdtspraftifanten, und der große Steinkrug mit Bier, den der 
Pfarrer aus jeinem Keller holte, war ein Symbol dafür, daß 
es Punkte im Abjoluten giebt, in welchen fich die feindlichen 
Kategorieen von Kirche und Staat auflöjen und ihr Verſöh— 
nungsfeſt feiern”. 
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Die Ähnlichkeit diefer Situation mit der Einkehr beim 
Pfarrheren im „Irompeter” fpringt in die Augen. Auch dort 
heißt es: 

„Sroßen Steinfrug jeßt erhob der 
PBfarrherr, und er füllt die Gläſer“. 

Scheffel Fährt im Briefe weiter fort: „Ich verblieb im traus 
lihen Geſpräche beim gajtlichen Pfarrherrn, und bei der Er- 
innrung an feinen warmen Ofen und an feine warmen 
PBantoffeln und an jeinen noc mehrmals gefüllten Steinfrug 
mit Bier wird mir’ jo behaglich zu Mut, daß ih gar nicht 
mehr bejchreiben mag, wie auf unferer nächtlichen Heimfahrt 
der Meyſenhart Joggele abermals einige Veranlaſſung 
zu zufriedenem Kichern fand“. 

Die traulih warme Stube, in der wir im 2. Stüd im 
„Trompeter Jung Werner beim Pfarrherrn bei der 
Abendmahlzeit treffen, iſt alfo wiederum eine Reminiscenz an 
Selbiterlebtes. 

„Auf des riej'gen Ofen: Bänflein 
Geht’ er fi), e3 war belegt mit 
Platten von glafiertem Thone, 

Ihm entjtrahlt’ anmuth'ge Wärme“. 

Dod wer ijt denn der böje Waldgeiſt Meyjenhart, 
von dem Sceffel in jeiner Epijtel jpriht? Wir fennen ihn 
aud dem 10. Stüd des „Trompeter“, diefen unmanierlichen 
Gejellen, der mit einer ehrjamen Tanne jein demagogiſch' Zwie— 
geipräch hält, von diefer aber ordentlich heimgeſchickt wird. 


„Jeder jtehe 
An dem Platz, wo er gewachlen, 
Und erfülle, was’ihm obliegt! 
Alſo Halten wir's im Wald hier“. 

Flühe vom Bauerdmann und jogar Eriftenzleugnung von 
feiten der Gelehrten (Hebel, der jagt, „daß das Irrgehn nur 
des Weins und Nebels Folg’ jei”,) iſt der einzige Dank, den 
der Waldgeift Meyjenhartus „als ein Geift vom dritten Nange” 
davonträgt. Und doch, fährt er prahlend fort, giebt’3, „jo weit 
die Welt reicht, Holzwege und Menjchen, die auf diefen Pfaden 
wandeln“. Das Gejchäft der Führung auf Holzwege beforgt 
eben diefer Waldgeiſt und ruft, nachdem er den liebejeligen 
Spielmann auf den Weg zur Hajeler Höhle anftatt auf 
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den Heimmeg geitellt hat, lachend und triumphierend aus: 
„Den Mann hat’3“. | 

Sehen wir nun zu, wie unjer Dichter die Befanntichaft 
des merkwürdigen Waldgeijted machte. Schon in jeiner zweiten 
Epijtel aus Säffingen vom 13. Januar 1850, deren höchſt be- 
zeichnende Überjchrift oder beſſer gefagt : Inhaltsangabe lautet: 
„Die der Doktor Scheffel jeine erjte Ausfahrt in den Wald 
gehalten und dabei den Balthes Nider, mehrere Schnee- 
landjchaften und andere Hauenjteiner Biedermänner, ſowie den 
„Meyjenharts Jockele“ kennen gelernt hat”, erzählt er 
ausführlih über dieſen Irrgeiſt: „Das Bezirksamt”, das ift 
Scheffel, und „das Phyſikat“, das iſt der Amtschirurg 
Bogelbadher, „der die Bedeutung eine guten Schnapfes zu 
jeder Tageszeit jo tief erfaßt und den Kultus des gebrannten 
Geijtes jo andächtig getrieben”, daß man auf ſechs Stunden in 
der Umgebung in einer Art Euphemismus nur „einen Wogel- 
bacher“ bejtellte, aljo bejagte zwei Männer fahren hodjoffiziell, 
um einen Erfrorenen zu agnoszieren, auf den Wald. Der Ver: 
unglüdte war, „weil man es bei den Hoben ganz natürlich) 
fand, daß man einen Toten auch begrabe”, nicht gerade zum 
Verdruſſe der beiden Beamten jchon der Mutter Erde über: 
geben, als jie famen. Der Herr Amtschirurg fuhr mit jeinem 
Schlitten bald wieder heimmärts, „das Bezirksamt” mit feinem 
Aktuar aber blieb in Egg beim biedern Wirt Fridolin Thoma. 
Und da hörte denn der junge „Ambtmä”, wie die Bauern den 
Dichter nannten, erzählen von einem „Geiſte, der die Leute irre 
führe”. „Da dies unbefugte Irrführen von Leuten im Polizei— 
ſtaate unmöglich geduldet werden kann, jo inquirierte ich als— 
bald genauer inbetreff diejes in meinem Amtsbezirk um: 
gehenden Geiſtes“. So erfährt er denn den Namen desjelben 
und jein Geſchäft, „Schindluder zu treiben”; „ob er aber Unter: 
Ntaatöjefretär oder bloß vortragender Rat oder gar nur Aſſeſſor 
oder Bolontär in feinem (der Geifter) Departement ijt und 
woher er überhaupt jtammt nnd warum er jeine joziale Poſi— 
tion gerade hier gefunden, darüber ſchwieg die Geſchichte“. — 
Ganz ähnlich, faſt wörtlich übereinjtimmend jpricht Scheffel jich 
in jeiner völferpiychologijchen Skizze „Aus dem Hauen- 
jfteiner Shwarzmwald 1853" aus: „Am Hauenjteinijchen 
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giebt's nämlich auch aparte Geifter, die nicht einmal in Görres’ 
Myſtik, jenem Hof» und Staatäfalender der Geifterwelt, nad) 
Rang und Titel aufgeführt find. Ein folder ift der Meyſen— 
hart Yoggi, der fich lediglich im Tannenwald auf dem Egg: 
berg aufhält und deſſen amtliche Stellung im Geiſterreich darin 
bejteht, heimkehrende Biedermänner irre zu führen oder font 
durch mannigfachen Schabernad auf die Verwirrung ihrer Be— 
griffe hinzuarbeiten, was er denn mit Gefchie und Humor thut. 

. Und durch alle Ungunſt der Zeiten und durch den Zweifel 
Ichnöder Rationalijten hindurch hat fich der Meyſenhart Joggi 
jeine Exiſtenz behauptet”. .... Es folgt nun wörtlich die Stelle 
über jeine joziale Stellung (Unterjtaatsjefretär, vortragender Rat 
u. ſ. w.), und die Unterfuhung jchließt gerade wie der Brief 
mit dem Ausdrucde des Erſtaunens, „warum der Geijt jeine 
joziale Poſition gerade zwiſchen Egg und Willaringen gefunden 
babe”. 

Noch jeldigen Tages jollte der Doktor Scheffel das Wirken 
des ſchnöden Geiftes erfahren. 

Gleich außerhalb des Dorfed rannte jein Schlitten an einen 
Feldftein, und es brach ein Stüd der Deichjel ab, und — nad) 
zmweijtündiger Fahrt jtanden fie anjtatt vor dem „Knopf“ in 
Säkkingen wieder vor des Balthes Nider Wirtihaft in Wille- 
ringen, die jie Mittags verlajjen. 

Dem Dichter aber iſt ed, ald ob er den Meyſenhart Jog— 
gele Fichern und jprechen hörte: „Erjehet hiermit, hochweiler und 
gelahrter Doktor, wie weit ihr .... mit all eurer Meisheit 
fommt; da kutſchiert ihr mit aller Sicherheit durch's Leben, 
und nach langer Irrfahrt fommt ihr doch wieder dort an, von 
wo ihr außgegangen jeid. ..... Griehet hieraus ferner, daß 
es noch viel giebt zwilchen Himmel und Erde, wovon niht3 in 
euern Kompendien fteht, 3. B. mich, den Meyſenhart Joggele, 
— und wenn euch euere Lebensbahn, was noch öfter vorkom— 
men wird, wieder einmal ganz andersmwohin verjchlägt, als wo— 
hin euer Dichten und Trachten war, jo denfet an mid) und an 
die Logik von ung fleineren Geiftern und jungen Teufeln, die 
auch ihre Berechtigung hat“. 

Der Amtschirurg Vogelbacher aber, dem Scheffel im Kreiſe 
vieler waderen Bürger von Säffingen, welch letztere alle gläubig 
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nieften, jeine Irrfahrt erzählte, jagte, als er geendet, ſchmunzelnd: 
„Ach was, Koggele! Was den Herrn Rechtspraftifanten nad) 
Willaringen zurücdgeführt hat, heißt nit Soggele, jondern Brenele 
und iſt dem altern Balthes jeine Tochter. Er hat die am Mit: 
tag ſchon mit jo großen Augen angegufi jamt ihren kaſtanien— 
braunen Zöpfen. Mir geht ein Licht auf wie eine Pechfackel“. 
Auch diefe rationalistiiche Auslegung, der mancher Biedermann 
im Stillen beipflichtete, war — jo ſchließt Scheffel jeinen Brief — 
eine Eingebung des jchnöden Meyjenhart Joggele. 

Auch in der ſchon oben angezogenen vierten Epiftel hat 
der böje Waldgeift den Inſaſſen des Eliaswagens manchen 
Schabernack angethban. So führte er jie, nachdem er fie einmal 
umgemorfen, im Nebel anitatt nah Segeten nad Herriſch— 
ried; aber diesmal mußte er zornig mit Mephifto jagen: 

„sch bin ein Teil von jener Kraft, | 

Die ſtets das Böfe will und Gutes jchafft”. 
Denn die Arrfahrt führte den Dichter zum gemütlichen Pfarr- 
herren, und „über die Schwelle des geweihten Pfarrhauſes hatte 
der böje Meyjenhart Joggele feine Gewalt mehr”. 

Wir jehen alſo, Pfarrherr und Waldgeift waren 
unferm Dichter jchon in feiner Säffinger Zeit ganz vertraute 
Gejtalten. Wir wollen es überhaupt hier wiederholt betonen: 
Am ganzen „Trompeter“ giebt ed weniges, was nicht auf eine 
gewifje reale Bafis zurücgeführt werden könnte; der Dichter 
idealifiert natürlich; aber es ift faſt alles Selbfterlebtes und 
Selbjtempfundenes. Das ijt vielleicht auch die Löſung des Ge— 
heimniſſes, warum e3 einem 27jährigen Jüngling gelingen konnte, 
mit einem fo großartigen und in fich fertigen Epos vor die 
Welt zu treten. Das Gold der Poefie lag für ihn, wie für 
jeden echten Dichter, der es zu finden verfteht, hier oben in 
Säffingen geradezu am Wege. Von ihm gilt, was er bom 
Spielmann Werner jagt: 

„Der hatte feine junge Liebe 

Weit in Wald hinausgetragen, 

Und jo weit der Menſch hienieden 
Glücklich ſein kann, war er’3: frohe 
Hoffnung jchwellte ihm den Bujen, 


Der Gedanken viele zogen 
Durch den Kopf, wie wenn jie nädhftens 
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Liebeslieder werden wollten, 

Gleich den Raupen, die ſich bald zu 

Schmetterlingen umgeftalten“. 
Gedankenvoll jchreitet Werner der Hafeler Höhle zu, wo 

„Schattig kühl war dort die Stelle, 

Stechpalm', Schleh’ und Ephen rankten 

Schmiegiam um den jchmalen Fels ich, 

Seitwärts riejelte die Quelle“, 
Sp auch ſchritt anfangs Mai 1851 der Dr. Scheffel das 
MWehrathal hinauf dem Dorfe Hajel zu. Er hatte genugjam 
„bym biedern Pfarrherrn zu Herrijchried viel kuelen Bieres 
getrunfen und manch rechtſchaffenen Auerhahn (vergl. Trom— 
peter Werner beim Pfarrheren!), jo auch noch lieber im Tannen 
wald jyner Liebjten nachgezogen waer’ und jich an Tannenzapfen 
nuechſam geletet haett’, ohn’ Erbarmen zum Vesperimbiß auf: 
gezehret”, und „jelbiger Dr., jo aygentlih ain Schryber bym 
Ambt gewejen”, nimmt „ſynes Stehpalmjtods und zeucht aus“, 
gelocdet von der „wunderpreißlichen Kraft des Fruelings”, 
„mit Sonnenſchyn und warmem Lenz” hinein ind romantiſche 
MWehrathal, „dat ihm die Maienjonne des Schädeld erwärme“ 
und er durd) den mwürzigen Hauch des Frühlings „des Tinten- 
ſchreibens erlöjt werde”. In diefer Art altdeutſchen Chroniken: 
ſtils bejchreibt der Dichter unterm „11. Mayen 1851 ſynem 
fieb und frummen Schweiterlin Maria” jeinen Bejudh der 
Erdmännleinshöhle An Wehr vorbei, „wo die Fry— 
fräulein von Schönam haufen”, deren eine, Schön Margaretha, 
er ein Jahr darauf jo unvergleihlih ſchön bejang, zog er ing 
Thal von Hajel. „An aynem Platz aber, mo .etliches Gefels 
mit allerhand Spalt und Riß fi ind Wiejenthal hervorgejcho- 
ben, und wo der wyſe Dr. kecklich durch Staud und Gejtrüpp 
marjchieret, trat derjelbige auf etwas Weyches, als wenn er 
einen Eidechjien oder Salamandrum beruehret, oder auf eynen 
Gansfueß geſtoßen wäre”. Das kleine Geſchöpf entpuppt ſich 
als ein Erdmännlein, deſſen „Figur nit übel anzufchauen” und 
dad, „wiewohl e3 jyner Hohen nad keyne zwey Schuch vom 
Erdboden entwachjen war, doch jauber proportionieret war”, 
63 hatte „eyn grauen Gapuzen an, jo ihm bis über die Fueße 
reichte, zog auch jeldige zimpferlich zujammen, aljo daß vom 
Fueßwerk nüt ins Sonnenlicht herborluegte, und jchnitt dazu 
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eyn grimmig Geficht, aljo wie der edle Dr. jich erinnerte, 
jeldiges am Hofrath Gervinus zue Frankfurt gejehen zu haben, 
wenn andere Menjchenfind anhueben von der dütjchen Republic 
zu ſpintiſieren“. Wir jehen, die poetische Fiktion im Briefe und 
in dem zehnten Stüd des „Trompeter“ ijt ganz diejelbe, und 
auch der ganze weitere Verlauf, die anfängliche Gereiztheit des 
Männleind jomwie des Dichters rejp. Jung Werners, das Ein- 
lenfen der beiden in einen gemütlicheren Ton, das Eintreten in 
die Höhle, die Bejchreibung derjelben und das MWiederzutage- 
treten iſt bier wie dort, in Brief und Gedicht von überrafchender 
Ähnlichkeit. Man fieht, der Dichter ijt für das zu ſchaffende 
Epos unbewußt ſchon in voller Arbeit. 

„Inzwiſchen“, jo lenkt das Männlein das Gejpräd ein, 
„ſchynet Ahr mir eyn guet Geſell .... und erihau’ ih an 
Eurem Habitu8 und durjtigen Mundwinkeln, daß Ahr in leichter 
Jugendzyt wohl moeget eyn fahrender Schueler geweſen ſyn“. 
Und allzumal „eyn fahrend Schueler überall Unterſchlupf findt, 
ohne zu willen warum“, jo geleitet das Männlein feinen Salt, 
nachdem es zwey große Kienſpähne berbeigejchleppt und ans 
gezündet hat, durch den engen Gang in die Höhle. 

„Ihr itzt jeid und fremd geworden, 

Aber gern erichließen wir Euch 

Emen Blid ind Unterird’iche, 

Und wir lieben in3bejond’re 

Die verfahrnen deutſchen Schüler, 
Denn fie haben gute Herzen, 

Und fie jehen mehr als andre“. 

Nun aber kamen fie „in eyn groß fürnehm Hallen. Und 
e3 war eyn majejtätiih Pracht, wie das Gefels über einander 
gefueget war und im Kienjpanlicht erglänzte; und war wie eyn 
Wald von Säulen, jo das ſchwere Gejtayn an der Deden gar 
zierlih jtüßeten, und mann dad Männlein an die Säulen 
flopfete, gab jedwede eyn hell lujtigen Ton von fich und jtimmten 
allineinand, jo dat es eyn feyn zart Harmoniam zujammen= 
toenete, al3 wie von eyner Neolusharpfen oder Maultrommel”. 
Dem Doktor zogen viel ſchöne Gedanken durch den Kopf, 
namentlich trafen ihn im Sermon, den dad Männlein ihm hielt, 
die Schlußmworte: „Und jo lang ihr nit da draußen zum 
ganzen und vollen Berjtandnuß der Natur zurüd- 
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kehret, ſo lang ſeyd ihr nit allein Mayſter in der Schöpfung 
und mußt euch gefallen laſſen, wenn ihr den Schaedel noch 
manchmal da anſtoßet, wo eyn bieder Erdmännlein beſſer Be— 
ſchayd wayß als ihr“. 

Auch die Geſtalt des „Stillen Mannes“, dem der 
Dichter des Trompeter ſeine reifſten und beſten Gedanken in 
ſeine tiefernſten Lieder legt, iſt bereits in dem Briefe konzipiert, 
„Und wir ſchritten fürbaß und erſchaueten noch allerhand ſon— 
derbare Geſtaltung. Und war eyn Tropfſtayngeäſt, jo beim 
Kienſpanſchein eynem alten Kriegsmann glich, ſo ſich 
auf ſeyn Schwert ſtützete und das Haupt wie zum ewigen 
Schlaf an den Felſen neigete.“ 

„Lebe wohl und träum' in Frieden, 
Stiller Mann in ſtiller Klauſe, 

Bis die Fülle der Erkenntnis 

Und die Lieb' den Steinbau ſprengt.“ 

Der ſtille Mann iſt nichts anderes, als „eine allegoriſche 
Perſonifikation des Autors ſelbſt, der nach den trüben Erlebniſſen 
des Jahres 1849 in der Waldſtadt Säkkingen eine Zuflucht 
gejucht und in der Einjamfeit der Schwarzwaldthäler, fern von 
aller Welt die befreiende Wirfung des Alleinjeins empfunden 
hatte" (Prölß). 

Sogar der Höhlenbach und Höhlenjee ift in der brieflichen 
Daritellung nicht vergejjen, ebenjo die komiſche Furcht des 
Männleins vor der Entdefung ſeines Gansfußes. Wie der 
allzeit galante Doktor nad) den Erdweiblein gefragt, denen er 
gern einige Schmeicheleien gejagt hätte, befommt er zum Schluß 
noch ein ſchönes Kapitel verlefen: „Du leichtfinniger fahrender 
Schueler, der du von dyner Ganzleyen durchgebrennet, ver: 
maynejt du, daß wir Erdmännlyn auch die ſchlecht Kunſt des 
Blaumontagmahens tryben oder an Werktagen dem Bummeln 
nachziehen? Myne Genofjen find all’ tief unter uns in die 
Schachten eyngefahren ..... und pochen und jchaffen viel köſt— 
(ih Gold und Silber heraus, jo fie aber nit wie du, 
wenn du's hättjt, vertrinfen”. 

Der heitere Gaudeamus-Liederhumor lugt aus diefem Schluß 
hervor, ein Humor, der glücklichermeife unjern Dichter jelten 
verläßt und uns alle feine Sachen jo ſympathiſch =. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 
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Die Antroduftion, die Einkehr beim Piarrherrn, die zwei 
prächtigen Epijoden von Waldgeijt Meyjenhart und dem Beſuch 
in der Erdmännleinshöhle jind uns nun aus dem Auseinander: 
gejeßten als jelbiterlebt und jchon vorher fonzipiert klar ge- 
worden. Wir bemerken nod, daß die meiiten der Lieder, Die 
der Dichter im vierzehnten Stück ala „Büchlein der Lieder“ 
jeinem Werke einverleibte, während jeines Säkkinger Aufent- 
halts, einige auch jchon vorher, und nur ganz wenige, darunter 
natürlich die meijten „Lieder Werners aus Weljchland,” erſt in 
Italien entitanden jind. Wir werden jpäter noch einmal auf 
dieje in ihrer Art ganz einzig daſtehende lyriſche Leiſtung 
Scheffeld zurüdfommen. Es jei bier nur noch bemerkt, daß jie 
das Idyll „wie ein ewig grünender Kranz umminden.” In 
ihnen offenbart fich „ein tiefes Verjtändnis vom innerjten Kern 
der Seele des deutichen Volkes.” (Ruhemann.) | 

Sehen wir nun zu, wie es dem Dichter gelang, ebenfalls 
in Säffingen den eigentlichen Faden zu jeinem Epos aufzu= 
finden. In diefer Trage hat Johannes Proeli in feiner um— 
fangreihen Biographie von Scheffel den Schleier gelüftet. Je 
länger nämlid der junge Referendar und Polizeirejpizient jeines 
Amtes in Säkkingen waltete, und je mehr er jich abmühte, 
jeldjt jeiner trojtlojen Stellung als Polizeirichter eine poetiſche 
Seite abzugewinnen, welch letteres Bemühen er in einer köſt— 
lihen Epijtel, der jechsien der veröffentlichten, in dramatiſch 
lebhafter Weile uns Jchildert, deſto mehr begann e8 ihm Klar 
zu werden, daß troß des poetiihen Duftes jeiner Polizeihöhle 
— an einem andern Orte aber, in der erjten Epiltel, wo er 
Mutter und Schweiter im Geiſte in feine Amtsjtube führt, macht 
er die nicht mißzuverſtehende Bemerkung: die Damen werden 
gut thun, ‚ihren Flacon vorzuhalten — es ihm aber doch nie 
wohler und melodiicher zu Mute fei, als wenn er ihr Valet 
jage und binausziehe in den grünen Tannenwald oder an den 
alien Bater Rhein. „ES giebt Momente,” jchreibt er, „wo 
der Bolizeirejpizient ſich lediglih in Poeſie auf: 
löſt und wo ſich dann doch zeigt, daß Poeſie und Polizei nicht 
ganz identisch ſind. Ein folder Moment war neulich am 
1. Mai.” Und nun bejchreibt er in lebhaften Farben den 
Auszug an den ſtillen Bergjee im Tannenwald und mie 
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man da ein Frühlingsfeit improvifiert, „einige tüchtige Züge 
Hechte und Karpfen gefiicht und ſich auf einer prächtigen Fels— 
fuppe gelagert, um dem Frühling und feinem geliebten Sohne, 
dem Mai, ein friſches Feſt zu feiern”. Ein Maifeuer wird 
angezündet, die Filche werden gebraten und verzehrt; Lieder 
und Gläjer erklingen und die Frühlingsſonne ſchien jo innerlich 
und warm drein, „al® könnte fie nicht genug ihr Wohlgefallen 
an diejem Häuflein geireuer Frühlingsjünger ausdrücken.” 
Zulegt hält der geftrenge Polizeirefpizient trotz Verbots von 
Volksverſammlungen, Reden und Demonftrationen (Nachwehen 
don 1848/49 in Baden) von einem Felsblock herunter, an eine 
alte Tanne gelehnt, gar nocd eine Frühlingspredigt über das 
Lob des Maien. it das nicht das jiebte Stüf vom „Trom— 
peter” wie es leibt und lebt: 

„Srüner Bergiee, Tannendunfel, 

Seid viel taufendmal gegrüßet !* 

Haben wir nicht den Fiſchzug, das improviſierte Waldfeit, 
das Mailied? Allerdings, und man brauchte nur die Poeſie 
de3 Briefe, denn Poeſie ift es jchon hier, aus der ungebunde— 
nen Form in die gebundene umzugießen, und wir hätten ein 
berrlihes Stück Frühlings: und Waldpoeſie. Und doch fehlen 
uns noc zwei wejentliche Perjönlichkeiten: Schön Margaretha 
und der Freiherr. Die Schatten diefer zwei Hauptträger der 
Handlung des nachmaligen „Trompeter von Säffingen” wallten 
ihm ungejucht entgegen und baten, wie ſpäter am Hohentwiel, 
Hadwig und Ekkehard „Berdicht” uns!" Scheffeld Freund war 
der junge Bürgermeifter Anton Xeo, bei dem er an— 
fänglic auch wohnte, Bei einem gelegentlihen Durchwandern 
des ſchön am Rhein gelegenen alten Friedhofes erregte ein an 
die alte Kapelle angelehntes Grabdenfmal mit zwei Wappen 
und einer lateinischen Inſchrift des Inhalts: „Ewige Ruhe der 
Seele und des Leibes juchte hier bei Lebzeiten und fand durch 
einen ruhigen jeligen Tod das in gegenjeitiger Liebe 
undvergleihlide Ehepaar (Coniugum Amoris Mutui 
Incomparabile Par) Herr Kranz Werner Kirhoffer und Frau 
Dearia Urjula von Schönaum. Er am lebten Mai 1690. Sie 
am 21. März 1691. Sie leben in Gott” des Forjchers Auf: 
merkſamkeit. Der Dichter, der Schon durch jeine Wohnung im 
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Turme des alien Kommender Hofes, !) wo einjt die Freiherren 
von Schönau als Großmeyer de3 Säkkinger Frauenſtifts reſi— 
dierien, für den Namen Schönau ſich intereſſierte, fragte den 
näheren Umſtänden dieſes Denkmals im Leojhen Haufe nad) 
und erfuhr denn dajelbit, daß Leos Deutter, die Kammer: 
dienerin der letten Fürſtäbtiſſin geweſen war, im Stifte folgende 
ihöne Sage in Betreff des „unvergleichlichen Ehepaares“ habe 
erzählen hören: 

Werner Kirdhofer war ein Säffinger Bürgersjohn 
und im Schloß des Freiherrn von Schönau ſeines Muſizierens 
megen gern gejehen. Der Freiherr hielt ſich nämlich eine Art 
Hoffapelle, zuſammengeſetzt aus Mufifverjtändigen aus Säffingen 
ſelbſt. Es entjpann ich zwiſchen dem ſchmucken Mujfifer und 
des Freiherrn Töchterchen ein inniges Verhältnis, das aber 
bald entdect wurde, worauf diejer beſchloß, jeine Tochter an den 
Hof nah Wien zu jchiden. Die Geliebte teilt MWernern den 
Plan des Valers mit und verabredet zugleich mit ihm ein 
Zeihen und Mittel des MWiederfindend. Der Namendzug des 
Fräuleins, ans Kirchenthor gejchrieben, jollte ihn ihre Nähe 
anzeigen. — Nach manigfahen Schiejalen fommt der getreue 
Werner aud nad Wien, zeichnet ſich dort als Muſiker aus 
und wird Dom- und Hoffapellmeifter. Eines Tages erblidt er 
freudig erjtaunt jeiner Geliebten Namenszug am Portal von 
St. Stephan. In der Hoffräulein Reihen erblidt er auch des 
Freiherrn Tochter, die bei jeinem Anblid in Ohnmacht finkt. 
Die Sache macht Aufjehen, der Kaiſer interejfiert jich für die 
beiden getreuen Liebenden, erhebt Werner in den Adeljtand und 
vermittelt die Verbindung beim alten Freiherrn, dem es in 
jeinem einfamen Schloffe am heine ſchon längſt zu einfam 
war und der unter jothanen Umjtänden gerne jeine Ein 
willigung gab. 


+) Vgl. Trompeter VI. Stüd: 


„Hab' juft in dem Erferturm ein 
Quftiges Trompeterftübchen, 

Nach dem Rhein und nach den Bergen 
Schaut e3, und die Morgenjonne 

Weckt Euch früh dort aus den Träumen.” 


— 41 — 


Wir jehen, in diefer Sage ift der ganze Rahmen 
und die Hauptperjonen des Epos jchon gegeben. Auch 
die Zeit der Handlung, anderthalb Jahrzehnte nach Beilegung 
des 30jährigen Krieges, behielt der Dichter bei. Daß er den 
Schauplat des Miederfindens nicht nad Wien an den Kaiſer— 
hof, jondern nad Rom verlegte, liegt nahe; Wien war ihm 
_ unbekannt, Rom aber hatte er auf feiner Reife, als deren reifite 
Frucht er eben den „Trompeier” mitbrachte, genau kennen ge— 
lernt. — Daß er auch mit dem Haupthelden eine Kleine Meta: 
morphoje vornahm, iſt ebenfo begreiflich. Sollte doch der junge 
Spielmann Werner nur wieder er jelber fein, und jo mußte 
er ihn von Heidelberg ausreiten laflen. Hatte doch der Dichter 
gerade dort wie jein Werner feine tollen Augendjtreiche gemacht, 
war er doch auch mit einer verborgenen Liebe im Herzen in 
die Waldſtadt gezogen, deren Manifejtation feine zarten, tau— 
friihen Lieder find; war er doch auch ruhelos dem Phantom 
einer Kunft nachgezogen, die ihn nicht befriedigte, bis er endlich 
fliehend aus jeiner heiteren Genofjen Mitte auf Paganos Dache 
in Capri all fein Freud und Leid in ein Werk ausjtrömen lieh, 
da3 „einem neuen Litteraturabichnitte zur Vorfämpferin wurde,” 
Alles das, was er feither an Stoff gefammelt, worüber er im 
Stillen ſeit den lebten zwei Jahren gebrütet, drängte ihn 
gleihjam eruptiv zur Geftaltung. Er mollte jih in dieſem 
Frühjahr 1853 Alles vom Herzen fingen, was ihn jeither 
drängte und drüdte. „Der Trompeter von Säkkingen,“ jagt 
Ruhemann, „it eine Generalbeichte von des Dichter8 bisherigen 
Leben, von jeinen rlebnifjen, jeinen Empfindungen, jeinen 
Leiden, jeinen Hoffnungen. Was ihn bis dahin berges 
ſchwer bedrückt hatte, das jtrömte im Liede aus und hob 
wieder jeine Brujt zu neuem Streben; was er bis dahin 
heiteres erlebt, das jtattete ein ferngejunder Humor mit draſti— 
ſchen Scalfszeichen aus, und wo er gefehlt, wo er geirri, da 
ergoß fich die fcharfe Lauge des Witzes mit unerbittlicher Strenge 
über ihn ſelbſt.“ Eine geradezu klaſſiſche Selbftironie iſt der 
Maler Fludridbus, und fie muß und um jo fühner und 
ſelbſtloſer erjcheinen, wenn wir bemerken, daß der geniale Dichter 
wirklich alles Ernſtes an jeinen Beruf zum Maler glaubte, 
vielleicht noch glaubte, als der Fludribus entſtand. Diefer 
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Maler — Don Quirxote-Fludribus, dem die „beiten Kunjtideen 
Ihon ein gewiſſer Rafael” hinweggeſchnappt hat, ber in 
„Buffalmacos Manier” nad dem Duadratfuß malt, aber den 
Rotwein jelber trinkt, joll eine grimmige Perfiflage von des 
Dichters jeitherigem verfehltem Treiben bilden, es ift ein Akt 
gewaltjamer Selbitbefreiung von einem liebgewordenen Wahne. 

Werner felbft, der unftet ſchweifende, der im Übermut 
eine8 fahrenden Scholaren, jogar Pfalzgräfinnen anjingt und 
fühn jih die Zukunft erblajen will, der von fich fingt: 

„Einen feften Siß hab ich veradht't, 
Fuhr unftät durch's Revier, 

Da fand ich ſonder Vorbedacht 

Ein lobeſam Quartier; 

Doch wie ich in der Ruhe Schoß, 
Sänftlich zu ſitzen wähn, 

Da bricht ein Donnerwetter los, 
Muß wieder wandern geh'n.“ 

Wer iſt es anders, als eben unſer Dichter, der auch den 
feſten Sitz verachtete und von keiner amtlichen Stellung ſich 
feſſeln laſſen wollte. 

„Im Dienſt, — im Dienſt' o ſchlimmes Wort, 
Das klingt ſo ſtarr und froſtig!“ 


Aber der Dichter ſchuf das Schickſal ſeines Helden zu 


einer Verklärung ſeines eigenen Geſchickes um. Seine eigene 
Liebe zu der Schwarzwaldmaid aus Zell a. H. tönt aus in den 
Liedern Jung Werners: 

„Sonne taucht in Meeresfluten, 

Himmel blitzt in letzten Gluten, 

Langſam will der Tag verſcheiden, 

Ferne Abendglocken läuten — 

Dein gedenk' ich, Margaretha.” 

Ihm aber, dem armen Dichter, blühte Fein Wiederjehen zu 
Rom; er, der feiner Schwarzwaldlieb zuruft: „Wann vergäß 
ih Dein?” — er wurde verraten und vergeſſen von der, an 
die er Schon als Student in gewiſſer Divination fein anerfannt 
ſchönſtes Lied gerichtet hat: 

„Behüet' Dich Gott! es wär’ zu jchön geweſen, 
Behüet' Dich Gott! es hat nicht follen fein!“ 


(Schluß folgt.) 
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II. 
Über den Pafriofismus Beinrih Beines. 
Bon 


Rihard Köhler. 





Zu Gunften der Errichtung eines Denfmales für Heinrich) 
Heine zu Sprechen, dürfte faum mehr nötig fein, nachdem aus 
einem Munde gegen diejelbe agitiert worden ijt, der am geeig- 
netten war, gerade dadurch die beite Propaganda für dieſes 
Denfmal zu machen. Auch ift von anderer Seite jhon hervor 
gehoben worden, daß bei der Trage über die Erridtung des 
Denkmales der Fünftlerifche, der dichteriſche Wert der Werke 
de3 Mannes das Enticheidende ift. Jedoch brauchen wir aud) 
die Frage nicht zu jcheuen, ob Seine wirklich als ein entarteter 
Sohn jeined Vaterlandes zu betrachten iſt, ob er wirklich jo 
undeutjch war, daß gerade aus diefem Grunde Bedenfen gegen 
die für ihn. beabjtchtigte Ehre vorlägen. 

Es gab eine Zeit, in welcher Ludwig Börne den Vorwurf 
undeutjcher Gejinnung mit Heine teilte. Über Börne ift man 
längit zu anderer Anficht gelangt. Man bat erfannt, daß nicht 
nur die Klagen, jondern auch die bitteren Sarfasmen, mit 
welcher er jich über die Zustände des zu feiner Zeit fo zerrifienen 
und ohnmächtigen Deutichlands ausjpricht, gerade einem bon 
glühendem Patriotismus erfüllten Herzen entiprangen, welches 
die Verachtung, mit der damald das Ausland auf Deutichland 
herabſah, auf das tiefite und fchmerzlichite empfand. Auch wenn 
man bezweifeln will, daß politiiches Heimmeh eine Haupturjache 
bon Börned Tod war, wird man ihm nunmehr das Lob, welches 
ihm Heine jelbjt in der Schrift zugefteht, die er gegen ihn ges 
richtet hat, faum verjagen fönnen: „Er war ein großer Patriot.“ 

Schmwieriger it es, ein billiges Urteil über die Stellung 
Heine zum Baterlande zu gewinnen. Für eine unbefangene 
Beurteilung Heines dürfte hierbei zweierlei zu berücdjichtigen 
fein. Heine war in eriter Linie Dichter, und der Politiker in 
ihm tritt darum, ganz im Gegenjat zu Börne, naturgemäß 
zurüd. Er ſucht das Echöne und Nmponierende, wo er es 
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findet; bietet ji ihm eine hervorragende Erjcheinung in der 
Geſchichte dar, die fi zur Verwertung für die Poeſie eignet, 
jo fragt er nit nad Nationalität oder Religion. Darum 
trägt jeine ganze Weltanſchauung ein kosmopolitiſches Gepräge; 
demielben Kosmopolitismus aber buldigten außer vielen anderen 
unfere beiden größten deutjchen Dichter, und der echte Dichter 
darf es als jein gutes Recht betrachten, ſich von einem ein= 
jeitigen politijchen oder FEonfejfionellen Standpunkte fern zu 
halten. Freilich hat auch der Kosmopolitismus jeine Gefahren, 
denen Heine nicht entgangen ift. Seine Vergötterung Napoleons I. 
wird weder ein Deutjcher noch ein bejonnener Franzoſe paſſend 
und geihmadvoll finden; aber in diejer Hinjicht Hat ſich auch 
der alte Goethe jchwerlich als ein beſſerer Patriot gezeigt als 
der junge Heine, indem ich jener jo von dem Zauber der 
Perjönlichfeit Napoleons blenden ließ, daß er zur Zeit der 
Erhebung Deutjchlands die Worte aussprechen fonnte: „Rüttelt 
nur an eueren Ketten! Der Mann ift euch zu groß,“ und 
man darf vielleiht annehmen, daß der Vorgang Goethes in 
diefer Beziehung nicht ohne Einfluß auf Heine geweſen ijt. — 
Mit Heines kosmopolitiicher Tendenz jteht jeine Begeifterung 
für Freiheit und freiheitliche Bejtrebungen in Zujammenhang. 
Auch feine Freiheitsliebe führt ihn zumeilen irre; ſie hat ihn 
beſonders zu einer viel zu guten Meinung von der franzöſiſchen 
Revolution und von den Franzoſen veranlaßt, in denen er weit 
mehr, als e8 der Wirklichkeit entjpricht, die Träger der Freiheit 
ſieht. In feiner Verherrlichung der franzöftihen Revolution 
huldigt er allerdings einer früher auch in Deutjchland weit 
verbreiteten Meinung, die erjt durch neuere Forſcher, bejonders 
den ebenjo gründlichen als unparteiiichen Taine gemaltig er— 
Ichüttert worden ift. Aber troß mancher Irrtümer, zu denen 
ihn jeine Begeijterung für freiheit verleitet hat, verleiht ihm 
diejelbe einen idealen Zug, der ſowohl durch feine poetijchen ala 
projaiichen Werke hindurchgeht und uns, wo er rein berbortritt, 
im hohen Grade feſſelt und mit manchem ausjöhnt, was und 
an Heine abſtößt. Freilich liegt die frage nahe, warum Heine 
jeine Liebe zur Freiheit nicht mehr, als er es geihan, an das 
Baterländiiche angefnüpft hat. Um hierbei nicht unbillig gegen 
ihn zu werden, muß man bedenken, daß feine Jugendzeit und 
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aud zum Teil feine reiferen Jahre in eine Zeit fielen, von der 
Julius Moſen jagt: | 
E3 wollten viel tapfre Gejellen 
Sich faufen ein Vaterland 
Bei Leipzig mit eiferner Elfen, 
Ein freie Vaterland. 
Bei Leipzig liegt begraben 
Sp mancher Mutter Rind. 
Das Grablied jangen ihm Raben, 
Die dort geflogen find, 
Was, fragt ihr, Todesgenofien, 
Die ihr dort unten ruht, 
Was half e3, daß gefloffen 
So viel von rotem Blut? 
Wer könnt’ euch Antwort jagen, 
Wer jagen jolcdhes Leid? 
Wohl euch, daß ihr erjchlagen, 
Daß ihr erichlagen jeid! 

Erwägt man, daß ich damals nicht das gegenwärtige 
Deutſchland und das jekige Frankreich gegenüberftanden, daß 
die nationale Begeifterung in Deutjchland zwar keineswegs 
ausgeſchloſſen, aber durch politiiche Zerjplitterung und harten 
Drud jtark gedämpft war, jo wird man Heine zwar nicht ganz 
rechtfertigen wollen, jedoch mweit milder beurteilen, als es mehr— 
fach geichehen ift. Nicht dem Vaterlande, fondern den vater: 
ländiſchen Zuſtänden galt jeine Antipathiee Darum verträgt 
fih mit feiner Verjtimmung über die deutichen Verhältniſſe 
jeine Hoffnung recht wohl, daß die Deutfchen, wie fie die 
Franzoſen bereit3 im Bereiche des Denkens überflügelt haben, 
diefe dereinft auch durch die That überflügeln werden, und daß 
dann auch für die innere Entwidelung des VBaterlandes eine 
bejjere und glüclichere Zeit erblühen werde. „Ja, nicht bloß 
Elſaß und Lothringen,” jagt er, „Sondern ganz frankreich wird 
und dann zufallen, ganz Europa, — die ganze Welt wird 
deutjch werden! Bon diefer Sendung und Univerjalherrichaft 
Deutihlands träume ich oft, wenn ich unter Eichen wandle., 
Dabei hat er wohl jchwerlich daran gedacht, daß jeine Worte 
über Eljaß-Lothringen buchjtäblid in Erfüllung geben, und 
noch weniger daran, dar, wenn ſich Deutjchland einmal zur 
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That aufraffen würde, gerade die Franzojen am wenigjten davon 
erbaut jein würden. Aber wenn er auch perjönlich unter den 
politiichen Verhältniffen in Deutichland zu leiden hatte, wenn 
er auch die Macht und Größe ſeines VBaterlandes nicht erlebt 
bat, hat er doch aud im Auslande niemals aufgehört, deutich 
zu fühlen. Für das Kernhafte und Herrliche deutſcher Kunft 
und Poefte hat er fich ein begeiftertes Herz bewahrt. Dies 
zeigt jich unter anderm bejonder3 in der Stelle über das Nibe— 
lungenlied, in der er den Franzoſen da3 Organ abjpricht, die 
Größe des deutichen Heldengedichtes überhaupt zu erfaſſen: 
„ebenfalls ijt aber dieſes Nibelungenlied von großer gewaltiger 
Kraft. Ein Franzoje kann ſich ſchwerlich einen Begriff davon 
machen. Und gar von der Sprache, worin es gebichtet ijt. Es 
ift eine Sprade von Stein, und die Verſe find gleichjam ges 
reimte Quadern. Hie und da aus den Spalten quellen rote 
DBlutstropfen, oder zieht jich der lange Epheu herunter, wie 
grüne Thränen. Bon den Riejenleidenichaften, die jich in dieſem 
Gedichte bewegen, könnt ihr fleinen artigen Leutchen euch noch 
viel weniger einen Begriff machen.” Nachdem er hierauf den 
Verſuch gemacht hat, die Kraft und die Leidenſchaften der Per— 
jonen in den Nibelungen an dem fühnen Bilde von einem 
Kampfe der gemaltigiten Dome in Europa zu veranschaulichen, 
ichließt er: „Aber nein, ihr könnt euch aud dann von den 
Hauptperjonen des Nibelungenlieds feinen Begriff maden; fein 
Turm it jo hoch und Fein Stein ijt jo hart wie der grimme 
Hagen und die rachgierige Chriemhilde.“ „Überhaupt find ihm 
die Deutſchen das Volk, welches vor anderen die Bieljeitigkeit, 
Objektivität und Hingebung beſitzt, nicht allein die heimijche, 
jondern auch die ausländijche Poefie nach Gebühr zu mürdigen. 
So haben nad ihm ſelbſt nicht die Engländer, gejchweige denn 
die Franzoſen, Shafejpeare gründlich genug verjtanden, und 
nur den Deutjchen war es vorbehalten, den Genius de3 größten 
britiſchen Dichter vollftändig zu erfafien. 

Nicht minder warm al3 für unſer Nationalepos iſt feine 
Begeiiterung für das deutiche Volkslied, in dem man, nad) 
jeinen Worten, den Herzichlag des deutjchen Volkes fühlt, worin 
der deutſche Zorn trommelt, der deutjche Spott pfeift, Die 
deutjche Liebe küßt, der echt deutiche Wein und die echt deutſche 
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Thräne perlt, von denen die lettere manchmal noch köſtlicher 
it als der erjtere. Heines Schilderung des deutſchen Volks— 
liedes, das „die holdjeligiten Blüten des deutjchen Geiftes ent- 
hält“ und defjen Lektüre er jedem empfiehlt, der das deutſche 
Bolt von feiner liebensmwürdigen Seite kennen lernen will, ges 
hört zu dem Schönjten und Sinnigſten, was jemals über unjer 
Volkslied gejagt worden ift. 

Aber nicht nur für deutiche Kunft und Dichtung, aud für 
die großen Charaktere der deutjchen Geſchichte ift Heine von 
glühender Bewunderung erfüllt. Schwerlih hat irgend ein 
protejtantijcher Theologe mit größerer Begeijterung als Heine 
den deutjchen Reformator gefeiert, der ihm nicht nur für den 
größten, jondern auch für den deutjcheiten Mann unjerer Ge- 
Ihichte gilt. So verjchieden auch Heines ganzes Naturell von 
dem Luthers war, ſchon die eine Stelle genügt, um zu zeigen, 
mit welcher Objektivität er troßdem die Bedeutung Luthers er- 
faßt hat: „Ruhm dem Luther! Emwiger Ruhm dem teueren 
Manne, dem wir die Rettung unjerer edeljten Güter verdanken, 
und von deilen Wohlthaten wir noch heute leben! Es ziemt 
und wenig, über die Bejchränftheit jeiner Anſichten zu Elagen. 
Der Zwerg, der auf den Schultern des Riejen jist, kann 
freilich weiter jchauen als diejer, beſonders, wenn er eine Brille 
aufgejeßt; aber zu der erhöhten Anſchauung fehlt das hohe 
Gefühl, das Riejenherz, das wir und nicht aneignen können. 
Es ziemt und noch weniger, über jeine Fehler ein herbes Urteil 
zu fällen; dieje Fehler haben und mehr genutt ala die Tugenden 
von taujend andern.” Mit gleicher Wärme verherrlict Heine 
den Charakter und die Verdienjte Leſſings, deifen Namen „fein 
Deutſcher ausſprechen kann, ohne dak in feiner Bruft ein mehr 
oder minder jtarfes Echo laut wird,” und der nebjt Luther 
„unſer Stolz und unjere Wonne“ iſt. Schon diefe wenigen 
aus manchen Ähnlichen ausgewählten Stellen zeigen, mie jehr 
er ſich für deutſche Litteratur und Geſchichte begeiftern Fonnte. 

Man würde ſich aber täujchen, wenn man annehmen 
wollte, daß Heine bloß ein offenes Herz für die deutjche Ver— 
gangenheit beſeſſen, dem zeitgenöfiiichen Deutjchland und der 
Zukunft des Vaterlandes aber gleichgültig gegenüber geitanden 
hätte. Wenn ihn auch bei jeinem ſanguiniſchen Naturell das 
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bewegliche franzöfiiche Weſen jehr ſympathiſch berührte und es 
in jeiner ®igenart liegt, daß er fich Jcheut, jeinen meicheren 
Empfindungen Ausdruck zu geben, oder daß er dies doch 
wenigjtend mit einer gewiſſen Zurüdhältung zu thun pflegt, 
wie in den Worten: 

Denkſt du der Heimat, die jo ferne, 

So nebelferne dir verſchwand? 

Geftehe mir's, du wäreſt gerne 

Manchmal im teuren Vaterland! 
jo klingt doch nicht nur bier, jondern auch in anderen feiner 
Dichtungen die Sehnfuht nah dem Vaterlande hindurch; jo 
in den „Nachtgedanken“: 

Denk' ih an Deutichland in der Nacht, 

So bin ich um den Schlaf gebracht, 

Sch kann nicht mehr die Augen jchließen, 

Und meine heißen Thränen fließen. 

Dder an anderer Stelle: 

O Deutichland, meine ferne Liebe, 

Gedenk' ich deiner, wein’ ich faft! 

Das muntre Frankreich jcheint mir trübe, 

Das leichte Volk wird mir zur Laft. 


Überhaupt finden ſich in Frankreich gejchriebene Stellen 
bei Heine, die, wenn fie ein Deutjcher im jetigen Paris ver- 
faßt hätte, deſſen Verweilen dort ganz unmöglich oder doch 
mindeitens jehr unbehaglich machen dürften. So ſehr fich Heine 
auch für die Tapferkeit der Franzoſen begeijtert bat, die jie 
unter den Fahnen Napoleons I. gezeigt hatten, gilt es ihm, 
dem es nicht vergönnt war zu erleben, was Deutjchland aus 
eigner Kraft, ohne die fremde Hilfe, wie fie ihm zur Zeit der 
Treiheitäfriege zur Seile ftand, zu vollbringen imjtande war, 
dennoch für ausgemadt, daß feine Landsleute den Franzoſen 
wie im Reiche des Gedankens auch an friegerijcher Tapferkeit 
überlegen jind. 

Wenn Tacitus bei der Beichreibung des Aufitandes der 
Bataver unter Claudius Civilis das deutjche Volk als das 
tapferjte aller Völker bezeichnet, indem er erwähnt, daß für 
Rom die Gefahr nahe lag, zu gleicher Zeit mit der reichjten 
(der galliihen) und der tapferjten (der deutjchen) Nation in 
Konflikt zu geraten, jo befindet jih Heine in bollftändigem 
Einklang mit ihm: „Das tapferite Volk find die Deutjchen. 
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Auh andere Völker ſchlagen fih gut, aber ihre Schlachtluſt 
wird immer unterſtützt durch allerlei Nebengründe. Der Frans 
zoje jchlägt fich gut, wenn ſehr viele Zufchauer dabei find, oder 
wenn irgend eine feiner Lieblingsmarotten ...... auf dem 
Spiele ſteht.“ — „Die Deutjchen aber find tapfer ohne Neben- 
gedanken.” — „Der deutjche Soldat wird weder durch Eitelkeit, 
noch durch Ruhmſucht, noch durch Unkenntnis der Gefahr in 
die Schlacht getrieben, er jtellt jich ruhig in Neih’ und Glied 
und thut jeine Pfliht, — kalt, unerichroden, zuverläſſig.“ 

Die rajchere politiihe Entwidelung Frankreichs hat Heine 
imponiert, ihn zeitweije jogar geblendet; aber er fieht voraus, 
dag der Tag nicht allzu ferne ift, der dem jüngeren Kultur: 
volfe auf der anderen Seite des Rheines noch eine große Zus 
funft eröffnen wird. Er fennt die germanische Kraft, die in 
diejem ſchlummert, und jeine poetische Divination jagt ihm, daß 
der furor teutonicus, der noch von ganz anderem Kaliber ift, 
al3 die furie francaise, dereinjt aus jeiner Lethargie erwachen 
und das „ferngejunde Land,” wie er Deutfchland nennt, zu 
faum geahnter Größe erheben wird, und die Warnung an die 
Nachbarſtaaten, nicht leichtfertig den rieden des neuerjtarkten 
deutjchen Volkes zu ftören, welche durch Bismards Rede über 
das deutjch-öfterreichiiche Friedensbiündnis Hindurchgeht, findet 
jich bereit3, wenn auch in anderen Worten, bei Heinrich Heine: 

Deutichland ift noch ein kleines Kind, 
Doch die Sonne ift feine Amme, 

Sie ſäugt ed nicht mit ftiller Milch, 
Sie ſäugt es mit wilder Flamme, 


Bei jolcher Nahrung wächſt man jchnell 
Und focht das Blut in den Adern. 

Ihr Nachbarskinder, hütet euch 

Mit den jungen Burjchen zu hadern! 


Er ift ein täppijches Niejelein, 

Reit aus dem Boden die Eiche, 

Und jchlägt euch damit den Rüden wund 
Und die Köpfe windelmeiche. 


Dem Siegfried gleicht er, dem edlen Yant, 
Bon dem wir fingen und jagen; 

Der hat, nachdem er gejchmiedet fein Schwert, 
Den Amboß entziwei geichlagen. 
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Fa, du wirft einjt wie Siegfried fein, 
Und töten den häßlichen Drachen, 
Heila! wie freudig vom Himmel herab 
Wird deine Frau Amme lachen! 


Du wirft ihn töten und feinen Hort, 
Die Reichdfleinodien, befigen. 

Heiſa! wie wird auf deinem Haupt 
Die goldene Krone bligen! 


IV. 
Wiſſenſchaft oder Erfahrung? 


(Bortrag, gehalten von Rektor Wilhelm £iermann, am Jahrestage 
der „Allgemeinen Lehrerverſammlung“ zu Frankfurt a. M.) 





Hochgeehrte Kollegen und Feitgäfte! 
„Der Menſch joll immer ftreben zum 


"Reben diefen Gefühlen gab die Natur 
uns auch die Luſt zu verharren im Alten 
Und fich deſſen zu — was jeder lange 
gewohnt iſt.“ 

Dieſe Forderung unſeres großen Dichterpädagogen Goethe 
hat unbeſtreitbar eine allgemeine Berechtigung. Ganz beſonders 
verdient ſie aber Beachtung bei dem Stande, dem vorzugsweiſe 
die hohe Aufgabe geſtellt iſt, an einer ſtetigen und gleichmäßigen 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes mitzuwirken. Soll auf 
dem Gebiete der Erziehung etwas Erſprießliches geleiſtet werden, 
dann muß das bewahrende und erhaltende Element mit der 
Bewegung und dem Fortichritte zufammenmirfen. Im Trachten 
nach Neuem darf das Altbewährte nicht Hintangejegt werden. 
Hat ja die Pädagogik ſchon oft ihrem Kredit geſchadet, daß fie 
dem Publitum mit Poſaunenſtößen verkündete, von nun an 
werde fich eine neue Welt datieren und der Menjchheit gänzlich 
aufgeholfen durch das neu angepriefene Syſtem des Unterrichts 
und der Erziehung. Obgleih man aber dem Gebiete des 
Unterriht3 und der Erziehung feit einem Jahrhundert ganz 


a BB: 
bejonderen Eifer zumandte, jo ijt man demungeachtet mit den 

Früchten bis heute nicht zufrieden. „Mag gleich ein Teil biejes 
Unbefriedigtjeind auf Rechnung von an fich übertriebenen Er- 
mwartungen zu jchreiben jein: jo wird man doch eine Haupt- 
urjadhe des Mißlingens und des nicht Vorwärtskommens darin 
zu ſuchen haben, daß der Bewunderung neuer Theorien und 
dem Erperimentieren mit neuen Methoden jo häufig der Dämpfer 
und das Korreftiv gefehlt haben, welche der Reſpekt vor dem 
Ererdbten und der Sammelfleig der Erfahrung an die Hand 
geben.“ Hat nun die Gegenwart nit auch mit einer Richtung 
in der Pädagogik zu rechnen, die fich allein im Beſitze richtiger 
Methode wähnt und die das Überlieferte mit Geringſchätzung, 
ja oft mit Hohn zurückweiſt. Dürfte e8 da nicht berechtigt 
erſcheinen, an unjerem heutigen Feitabende ein Thema zu be— 
handeln, das in Beziehung zu der Zeititrömung fteht? Ich 
erbitte mir deshalb Ihre Aufmerkſamkeit zur Entſcheidung der 


Trage: | 
„Wifjenihaft oder Erfahrung?" 

Es bedarf wohl nicht erjt der Verficherung, daß ich dieje 
Frage nicht in ihrer Allgemeinheit, ſondern nur in ihrer Ber 
ziehung zur Thätigkeit des Erziehend und Unterrichtens zu be= 
handeln beabjichtige-r Auch wollen wir ein polemifches Verfahren 
gegen dieje oder jene Richtung möglichjt vermeiden und unjere 
Feſtſtimmung nicht trüben. Suchen mir vielmehr dieje beiden 
Begriffe mit möglichiter Unbefangenheit und in Fühler Objef- 
tipität auf ihre Bedeutung bin für die Schule zu prüfen. 

Stellen wir zuerjt die Frage: Was ift Willenichaft? Zus 
nächſt ijt es wohl das Willen jelbjt als Zuſtand des Wiſſenden, 
jodann der Inbegriff deilen, was man weiß; im engeren Sinne 
der vollftändige Begriff gleichartiger, nach durchgreifenden Haupt: 
gedanken geordneter Erkenntniſſe. Dieje an fich bilden den Stoff, 
die Materie, einer bejtimmten Wifjenihaft; das bloß gedächt- 
nismäßige Willen dieſes Stoffes ift Gelehrſamkeit im unterges 
ordnneten Sinne des Wortes. So wie der willenichaftliche Stoff 
nur ein Apparat von Kenntniſſen ift, jo wird er durd die 
Norm zum miljenjchaftlichen Gebäude. Auf diefer Grundlage 
wächſt dann erit die Wifjenjchaft im jtrengen Sinne als eine 
Erklärung und Zurüdführung der Erfabhrungsitoffe auf ihre 
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tieferen Gründe und Zuſammenhänge hervor. So gelangt man 
in allen Wiſſenſchaften bis zu gewiſſen letzten Prinzipien und 
Grundſätzen, aus denen erklärt wird, die ſich aber nicht weiter 
erklären laſſen. 

Der Begriff einer Wiſſenſchaft hängt natürlich weſentlich 
von dem Begriffe ihres Gegenſtandes ab. Über Begriff und 
Umfang der Pädagogik aber hat ſich der Sprachgebrauch bis 
jetzt noch nicht geeinigt. Welche Erweiterung und welche Be— 
ſchränkung man dem Begriffe der Pädagogik indes auch geben 
will, welche Seite ihrer Thätigkeit auch vorzugsweiſe in den 
Vordergrund geſtellt wird, ſo iſt doch unwiderlegbar, daß die 
Erkenntniſſe, welche durch das Denken über Begriff, Aufgabe 
und Umfang der Erziehung gewonnen werden, nicht nur eine 
organiſche Verbindung zulaſſen, ſondern vielmehr bei der hohen 
Bedeutung ihres Gegenſtandes eine möglichſte Klarheit und 
Vollſtändigkeit und eine Zuſammenſtellung in derjenigen Ord— 
nung, in welcher ſie am leichteſten erfaßt und überſehen werden 
können, geradezu verlangen. Wenn nun ein ſolches Nachdenken 
ein wiſſenſchaftliches, und das logiſch geordnete Ganze zuſammen— 
gehöriger Erkenntniſſe, das dadurch zuſtande kommt, eine Wiſſen— 
ſchaft iſt, ſo wird gewiß auch die Pädagogik eine Wiſſenſchaft 
genannt und dem Charakter einer Wiſſenſchaft entſprechend be— 
handelt werden müſſen. Dies beſtätigt auch ihre Geſchichte. 
Gerade die Pädagogik darf ſich rühmen, von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart von bedeutenden Denkern in die Betrachtung 
ihres Geiſtes gezogen worden zu ſein und eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung erfahren zu haben. 

Am gewöhnlichſten verjteht man unter Pädagogik die ge— 
ſamte Erziehungslehre, d. 5. die Theorie der Erziehung. Bon 
den verjchiedenen Forſchern erfuhr die Pädagogik eine verjchiedene 
Einteilung. Gebt die Theorie beſonders darauf aus, das eigent= 
liche Wejen aller Erziehung darzuitellen, indem fie den Begriff 
und Zweck, die Mittel, die Methode, die Grundſätze und Regeln 
der Erziehung wiſſenſchaftlich erforjcht, mit VBernunftprinzipien 
oder der inneren Erfahrung begründet und ſyſtematiſch darlegt 
und mit Hilfe der äußeren Erfahrung Anweiſungen zur Ord— 
nung aller erziehlihen Verhältniffe daraus ableitet, jo verbindet 
ih die Pädagogik mit der Philoſophie. Laſſen Sie mich 


— 429 — 


die ältere Zeit übergehen und nur darauf hinweiſen, daß der 
Sturm realijtiiher Erziehungsideen und Thaten, welcher bon 
Roufjeau, Bajedow und ihren Schülern ausging und die Welt 
der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfüllte, einen Gegen- 
ftoß von Seiten der jpefulativen Philojophie hervorrief. Diejer 
Gegenhalt war auf die damals eminente Macht der Fantijchen 
Schule geftüßt und beſchränkte fich anfangs darauf, die Furfierende 
Praris durch allgemeine Prinzipien teil8 zu ſtützen, teils zu 
modifizieren und zu berichtigen. Ich erinnere hierbei nur an 
Greiling, der in feinen zwei Schriften: „Über den Endzweck 
der Erziehung und über den erjten Grundfab einer Wiſſenſchaft 
derjelben” und „Philojophiiche Briefe über das Prinzip und die 
eriten Grundjäße der fitilih=religiöjen Erziehung” in dieſem 
Sinne thätig war. Heuſinger ſuchte in feinen Beröffent- 
lihungen das Grziehungsprinzip lediglih auf die Piychologie 
zu jtüßen und die Roufjeaujchen Ideen mit den neu aufge 
fommenen Anfichten in Einklang zu bringen. SKajetan 
Weiler vermochte den piychologiihen Empirismus in der 
Pädagogik durch genauere Erforihung der Seelenanlagen feiter 
zu begründen. H. Stephani erregte durd) jeinen „Grundriß 
der Staatserziehungswiſſenſchaft“ und fein Syitem der öffent: 
lihen Erziehung Aufſehen und erwarb dadurch der kantiſchen 
Pädagogik viele Anhänger. Die Schrift, melde Kant, der 
Meijter jelbft herausgab, bietet meijtend Erinnerungen, melde 
fih dem Denker aus der Zeit jeined eignen Erzieherlebens dar— 
boten; jie entbehren aber der ſyſtematiſchen Ordnung. 
Während ſich die Kantiſche Schule damit begnügt hatie die 
pädagogischen Gedanken in eine jchonende Zucht zu nehmen, 
trat ſchon Fichtes Idealismus in Unabhängigkeit ihnen gegen— 
über und jtellte dem Baſedow-Peſtalozziſchen Idealmenſchen ein 
abjolutes deal entgegen, indem er den Zweck der Erziehung 
in die Herausbildung der abjoluten, aber durch Anerkennung 
des Vernunftgeſetzes ſich ſelbſt beichränfenden Freiheit ſetzte. 
Einige, welche ſich auf Fichtes Anſichten ſtützten, verkündeten 
zum Teil in hochtrabenden Worten die Notwendigkeit einer 
radikalen neuen „Erziehungswiſſenſchaft.“ Bedeutender als 
Fichtes Schule wirkte die Schellingſche Naturphiloſophie auf 
die Pädagogik, obſchon Schelling ſelbſt die Erziehung nicht 
28 
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direkt in den Kreis ſeiner Spekulation gezogen hat. Der 
eigentliche Gegenſtoß aber gegen die konventionelle Behandlung 
der Pädagogik ging von Herbart aus, der als der Begründer 
der ſpekulativen Pädagogik unſerer Zeit anzuſehen iſt. Unter 
den bedeutenden Philoſophen iſt er einer der wenigen, welcher 
im Geiſte ſeiner Philoſophie die Erziehung in den Kreis ſeiner 
philoſophiſchen Forſchungen gezogen hat. 

Neueſtens hat auch der Theologe von Zezſchwitz in ſeinem 
Lehrbuch der Pädagogik die Pädagogik für eine philoſophiſche 
Disziplin erflärt, weil die Erziehung eine in der Natur des 
Gejchlehtes begründete Mienjchenaufgabe und aljo die Erziehungs: 
wiflenjchaft ein Gegenitand gemein menſchlichen Intereſſes von 
fundamentaler Bedeutung ſei. Wir ftimmen dem Urteil Ernit 
Mollers bei, daß die Pädagogik jamt ihren Hilfswiljenichaften, 
jomweit jie jpefulativ jein kann und fi nicht auf bloße Er— 
fahrungsrejultate zu bejchränfen hat, als eine philoſophiſche 
Wiſſenſchaft anzujehen iſt; denn auch die ſpekulativ-theologiſche 
Behandlung derjelben, jobald die Borausjeungen von der freien 
Annerlichfeit und Selbjtbewährung des Gedankenkreiſes eintreffen, 
müſſen wir für eine philojophiiche halten. 

Haben wir jomit die Pädagogik als Wiſſenſchaft der 
Philojophie zuzumeiien, jo entjteht die weitere Trage, welchem 
Teile derjelben fie angehört. Wait erklärt die Pädagogik für 
einen Zweig der praftiichen Philoſophie. Ob nun die Pro- 
bleme der praftiihen Philofophie eine ftreng miljenjchaftliche 
Behandlung zulaffen, iſt öfter in Zweifel gezogen worden. 
Die Lebenszwecke und Wertbegriffe des Menjchen ändern fi 
jomwohl für den Einzelnen im Laufe feines Lebens, als für die 
Bölfer im Laufe der Geſchichte. Es jcheint jomit der Wiſſen— 
Ihaft, welche fie zum Gegenjtande hat, nur eine relative, zeit- 
weije Wahrheit zugejprochen werden zu können, im Gegenjate 
zu den mathematiſch-phyſikaliſchen und hiſtoriſch-philologiſchen 
Wiffenichaften, deren Gegenjtände durchaus oder doch zum Teil 
feititehen und abgeſchloſſen jind. Allein die Beitimmung des 
Menjchen hängt ebenjowenig von der individuellen Organijation 
des Einzelnen, als von dem bejonderen Bolfs- und Zeitgeiſte 
ab, jondern lediglich von dem allgemeinen Charakter der Gattung, 
weshalb ſie jich auch ohne Rückſicht auf die Geſchichte unmittelbar 
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aus der Piychologie und Anthropologie ableiten lafjen muß. So 
wird auch die Pädagogik von bier aus ihren feiten Ausgangspunfi 
nehmen müſſen, wie ihr andrerjeitS die Ethik ihre Zwecke giebt. 

Legen wir und die weitere Frage vor, ob die Pädagogik, 
auf jene beiden geſtützt, den Charafter einer jtrengen Wifjen- 
Ihaft haben könne, jo leuchtet ein, daß die Trage vor allem 
davon abhängen wird, ob die Faktoren, welche zum Erziehungs 
geichäfte zuſammenwirken jollen, hinreichend konſtant und in ſich 
jelbjt jo beſtimmt find, daß ſie eine feite begriffliche Faſſung, 
Vergleihung und Abwägung gegen einander gejtatten. Der 
Kreis zeigt jtet3 dieſelben Gigenjchaften, der Prozeß. der Ver: 
dauung geht jtets auf diejelbe Weiſe von jtatten, deshalb ift 
eine wiſſenſchaftliche Forſchung über dieſe Gegenjtände möglich. 
Mo mir dagegen auf irgend einem Gebiete unaufhörliche 
Schwankungen und Veränderungen ohne Stetigfeit wahrzunehmen 
glauben, wo dieſe oft von momentanen, undorausfichtlichen Ein— 
flüffen abzuhängen jcheinen, wo eine unbejtimmbare Mannig- 
faltigfeit einzelner Erſcheinungen und entgegentritt, für die jid) 
feine fejten Gejichtspunfte finden laſſen wollen, da ift entweder 
überhaupt Feine Wiſſenſchaft im jtrengen Sinne möglich oder 
fie ift e8 gegenwärtig doch noch nicht für ung, weil ed noch an 
den nötigen Vorarbeiten dazu fehlt und die Bedingungen und 
Geſetze zu verwickelt jind, denen die einzelnen Erjcheinungen 
folgen. Es ergiebt ſich daraus für den millenjchaftlichen 
Charakter der Pädagogik die Beichränfung, daß fie nur in ſo— 
weit eine jpefulative Wiſſenſchaft fein fann, als ſie den Zweck 
der Erziehung unterfuht und aus dieſem mit Hilfe pſycholo— 
giſcher Deduftionen die allgemeinen Mittel und Methoden ab: 
leitet, welche für diefen Zweck am Eräftigiten und jicheriten zu 
wirken verjprechen. Dies tit die Aufgabe der allgemeinen 
Pädagogik. Neben ihr tritt die angewandte Pädagogik auf, 
welche die bejonderen Lebensperhältnijfe ſowohl des Zöglings 
als des Grzieherd zum Gegenjtande hat und ſich außer auf die 
allgemeine Pädagogik auch auf die Erfahrung ſtützt. Die Er: 
ziehung als Kunft, welche perjönlichen Takt und Talent zu 
ihrer Ausübung fordert, haben wir von unjerer Betradhtung 
auszujchließen.?) 

) Waitz, Pädagogil. age 
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Schreiten wir nun zur Beantworiung der Frage: In 
welches Verhältnis joll ich der praftifche Lehrer zu den For— 
Ihungen auf dem Gebiete der allgemeinen Pädagogik und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften ftellen? Will der Lehrer friich und anregend 
auf die heranwachſende Generation wirken, jo darf er gewiß 
nicht jemen Blick in dem engen Kreije jeiner Schuljtube gebannt 
halten, er muß ſich vielmehr befähigen, auf die Höhen zu 
fteigen, um bier die ftärfende Luft des treibenden Geiltes- 
lebend auf fich einwirken zu laſſen. Giebt die Erfahrung 
auch reihen Stoff und vieljeitige Anregung, jo kann doch die 
vollendete innere Form des Willens, die prinzipielle Begründung, 
die Klarheit des Gedanfeninhaltes, die Sicherheit in Begrenzung 
der Erkenntniſſe und ihrer Konfequenzen nicht ohne Hilfe des 
idealen Denfens erreicht werden. Der Quell des idealen Denkens 
iprudelt aber am fräftigiten auf dem Gebiete der allgemeinen 
Menſchenkenntnis. Zeigt fie ung zunächſt die Menjchen in der 
Mannigfaltigkeit ihrer Unterjchiede, jo bringt ſie und mit Hilfe 
vergleichender Abjtraftion auf Grund unbefangener und jorg- 
fältiger Beobadtung die Anjchauung der menſchlichen Natur 
überhaupt nahe. Das wirkliche Leben der Gegenwart, die 
Rejultate fremder Wahrnehmung und Erforfhung, wie fie jich 
namentlih in der Litteratur und ihren mannigfaltigften Rich— 
tungen jpiegelt, dies find die Hilfsquellen, die fich der Lehrer 
jtet8 offen Halten und aus denen er jchöpfen joll, um an den 
Sejtalten edler Menjchen von gereiftem Charakter und echter 
Bildung fein Menjchenideal zu beleben und jeine Anjhauung 
der menjchlihen Natur überhaupt zu verinnerlichen. Unjere 
zeitgenöflijche Litteratur, beeinflußt von der in unjerer Zeit jo 
mächtig vormwärtäjchreitenden Naturerforihung und Naturer: 
fennini® und den hieraus gewonnenen pſycho-phyſiologiſchen 
Forſchungsreſultaten, geht in ihrer Auffaſſung der menjchlichen 
Natur nach zwei Richtungen auseinander. Während eine Reihe 
der hervorragenditen Dichter, namentlich in Deutichland, an der 
Boritellung feithält und ſie lebhaft verteidigt, daß bei allem 
Einfluß der Vorfahren auf die Nachkommen, der ji auch bei 
den Menjchen geltend made, es gerade der größte Vorzug des 
jeiner ſelbſtbewußten Menjchen vor den Tieren und fein höchites 
Glück jei, fih unabhängig von jenem Einfluß feinen Charakter 
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bilden und das Recht feiner Perfönlichkeit und feiner Ideale 
wahren zu können: haben fich andere unter der Herrſchaft jener 
neuen Ideen veranlaßt gejehen, jede fittliche Willensfreiheit des 
Menſchen zu leugnen, ihn in phyſiſch und pſychiſcher Beziehung 
als ein mechaniſch gemwordenes Produkt der Vererbungsgeſetze 
anzujehen und jein Wollen und Handeln als ſtlaviſch abhängig 
von dem Verhängnis der perjönlichen Abſtammung aufzufaſſen 
und darzuftellen. Die einen nähern ſich dabei der nieder- 
drüdenden Schidjalsanihauung des Altertums, die andern dem 
Ideale Goethes von der „frei ihr Schickſal geitaltenden Perſön— 
lichkeit." Der eine jucht dem Peſſimismus ein Bollwerk zu 
errichten, dem andern giebt eine verjöhnende Weltbetrachtung 
jeinen Gejthtspunft. Pädagogif und Lehrer können von diejen 
Richtungen nicht unbeeinflußt bleiben. Wer fih dem Peſſimis— 
mus, der prinzipiellen Weltveradtung und ihren Folgen hin— 
giebt, der ijt für den Beruf eines Erziehers verloren. Dagegen 
finden die Grundprinzipien der Pädagogik durd das Anknüpfen 
an die zur Geltung gebrachten alten und neuen Ideale, welche 
am Fortihritte der Menjchheit mitgewirkt haben oder mitzu— 
wirfen berufen find, feite Stütze. Die Schriftiteller daher, 
welche eine ideale Weltanihauung zur Darſtellung bringen, die 
auf einer fosmiihen Betradhtung der Natur und ihrer Gejebe 
beruht und kraft deren fie einerjeitS an ein jtetiges Kortjchreiten 
der Menjchheitsentmwicdelung glauben und andererjeit3 den Peſſi— 
mismus al3 den ärgiten Feind dieſes Fortſchritts bekämpfen, 
find die Bundesgenoffen der Erzieher. Deshalb hat der Lehrer 
durch ernſtes Denken die Grundprinzipien in fein Gebäude der 
Pädagogik feit einzufügen, nicht darf er fich durch bejtechende 
Diktion und glänzende Trugihlüffe gefangen nehmen laſſen. 
Durch Anjammlung meitgehender Kenntniſſe muß er jich be 
fähigen, das Wahre vom Falſchen zu unterjcheiden, damit er 
die für feinen Beruf jo nötige Begeijterung bewahren und jich 
ala Kampfgenoije denen anjchliegen Fann, welche für den Fort— 
ſchritt und die stetige Entwickelung unſeres Gejchlechtes zum 
Beſſern die Fahne vorantragen. 

Die allgemeine Menjchentenninis, deren vornehmſte Quellen, 
wie erwähnt, das wirkliche Leben der Gegenwart und die Litte— 
ratur aller Zeiten bieten, reicht indes zur Begründung der 
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Theorie nicht hin. Vieles von dem, was wir erfahren, weiſet 
ung ohne meitere® auf jeine allgemeine Grundlage, auf fein 
ethiiche8 oder pſychologiſches Gejeh hin. Die Piychologie nebit 
der Anthropologie, welche das reale Wejen des Menjchen, jeine 
Natur zum Gegenjtande haben, erfordern daher jeitens des 
Lehrer eine bejondere theoretiiche Aufmerkjamkeit und wiſſen— 
Ihaftliche Vertiefung. Wir find nicht der Meinung, da eine 
wiſſenſchaftliche Pädagogik fih nur auf Grundlage der Herbart: 
ſchen Piyhologie aufbauen laſſe. Die Bahn muß frei bleiben. 
Herbart jelbit hat als Bahnbrecher diefe mit eröffnet, wir 
wollen fie nicht jchliegen. Es joll daher das Studium der 
Piychologie nicht auf das Syitem Herbarts beichränft bleiben. 
Aber auch einem verflachenden Efleftizismus ſoll wie überhaupt, 
jo auch bei dieſer jo wichtigen Disziplin nicht das Wort geredet 
werden. it die Wahl des Autors einmal getroffen, jo joll 
man ſich mit voller Hingebung zunächſt feiner Führung über: 
laſſen und ſtets das eine fejt im Auge behalten, wie die Diitanz 
zwiſchen Willenichaft und Praris immer mehr verringert werden 
fönne. 

Während die Hilfswiſſenſchaften der Pſychologie und Anz 
thropologie mit der Natur des Menſchen und ihren Entwickelungs— 
gejegen befannt machen und demgemäß dieje Wiſſenſchaften auch 
jeitend des praftiichen Lehrers eine fortgejetste hingebende Auf: 
merfjamfeit verlangen, jtellt eine andere nicht mindermichtige 
Hilfswiſſenſchaft die Mufterbilder für den menſchlichen Willen 
auf. Die Ethik als die Wiſſenſchaft deilen, was bon dem 
Menſchen als eines vernunftbegabten Weſens gefordert wird, 
entwickelt dem Erzieher dad Syitem derjenigen Willensbeſtim— 
mungen, welche einen jelbitändigen abjoluten Wert für fich in 
Anipruch nehmen, ſie zeichnet uns die Ideale des intellektuellen, 
des gemütlichen und des praftiichen Lebende, Wie Fann die 
praftiihe Pädagogik ihre Aufgabe, diefe idealen Forderungen 
dem Leben zu nähern, fie in dasjelbe zu überjegen und immer 
mehr einzubürgern, erfüllen, wenn ſie nicht mit Hilfe der 
Wiſſenſchaft ihr Auge geihärft hat, durch den oft dichten Nebel 
der Leidenschaften des Tages die Ideale ſtets in ihrer Reinheit zu 
ſchauen, um fie unbefledt zu erhalten vor unlautern Negungen. 

Wenn der Erzieher den heranwachſenden Menſchen dahin 
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bringen joll, daß diefer, indem er heranwächſt, auch das geijtige 
Ziel des erwachjenen Lebens, d. i. die jelbitändige Begründung 
in derjenigen Bildung, welche ihm als Menjchen überhaupt und 
in feinen bejonderen Lebensverhältniffen gebührt, nah Maß— 
gabe des Kulturitandpunftes der Gegenwart erreicht: jo bleibt 
dem Erzieher noc die meitere Aufgabe, ich nicht nur jelbit auf 
der Höhe der Kultur zu erhalten, jondern auch, indem er fich mit 
den Giejeßen des Gejchehenen ſowohl in der Entwidelung des Ein— 
zelnen als auch der Gejellichaft vertraut macht, jich jenes Maß von 
Schärfe im kritiſchen Urteil aneignet, um bejtimmen zu fönnen, welche 
Kulturforderungen den Erziehungszweck fördern und demgemäß 
zu pflegen, und welche in unberechtigter Weiſe Berückſichtigung 
verlangen und demgemäk abzumeijen find. Muß die Schule 
nicht in Anbetracht der fortwährenden Korderungen, die jich 
gerade in unjerer Zeit von allen Seiten an fie berandrängen, 
fejte Normen juchen, muß fie nicht ihr Gebiet abgrenzen. und 
flar zeigen, wie weit jie den jeweiligen Kulturjtrömungen 
Rechnung tragen darf und wie weit nicht. Iſt e8 damit gethan, 
wenn man einfach die Nüslichfeit einer Sache behauptet, daß 
dann auch jogleich für deren Aufnahme in die Schule geſprochen 
wird. Wahrlich bei den jich oft ſchnurſtracks zumiderlaufenden 
Anjprüchen, mit denen man an die Schule herantritt, da thut 
es um jo mehr Not, feite Ausgangspunfte zu gewinnen und 
dieje mit joliden Gründen der Wiſſenſchaft zu ſtützen. 

Geehrte Kollegen! Es ijt ein weites Gebiet, daß mir mit 
unjerem Geiſte durchdringen, auf dem wir heimijch werden und 
bleiben jollen. Freilich werden wir in manchen Teilen nur die 
Hauptmwege betreten können, in anderen Zweigen wird es ung 
nah Kraft, Neigung und Muje wiederum möglich werden auch 
in die entlegneren Partien einzudringen. Indes, ein Geminn 
wird bei ſolchem Streben für ung bleiben. Widmen wir und 
der Willenichaft der Pädagogik, deren Objekt das Edelſte der 
Schöpfung, der Menſch, ift, mit der rechten Hingabe, jo wird 
fih auch in unjerem Lehrergemüte die Wahrheit des Aus— 
ipruches legitimieren: „Die Seligfeit des Erkennens iſt die 
böchite menschliche Befriedigung, jte ijt die unvergängliche Quelle, 
bon der ein Trank auf ewig den Durft jtillt; fie ijt das, was 
ich den abjoluten Genuß nenne.” 
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Bon manden Seiten wird indes die Beihäftigung mit 
der Theorie geringichäßig behandelt. Die Erfahrung wird ala 
allein berechtigte Führerin betrachtet. Mit verächtlihem Stolze 
weilt der Routinier alles Neue von ji) ab, könnte doch fein 
Ichwerfälliger Karren aus dem Geleije gehoben werden, und oft 
auch noch junge, aber jchon fertige Lehrer berufen ſich ſtolz auf 
ihre Erfahrung und halten fich berechtigt, in die Speichen des 
pädagogijchen Fortſchrittsrates eingreifen zu dürfen. — Der Er- 
fahrung haftet immer etwas Subjeftives an. Meiſt wird ſie von 
denjenigen al3 Begründung ihres Verhaltend und Berfahreng 
angeführt, welche fürdten, aus einem jorglojen Sclendrian 
aufgerüttelt zu werden. Bei jolchen Leuten begegnen wir oft 
einer wahrhaften Bergötterung der eignen Erfahrung und ein 
brüsfes Ablehnen alles Fremden. Daß ſolche anmaßende Ver— 
berrlihung der eignen Subjektivität auf dem Gebiete der Er- 
ziehung und des Unterrichtes nur Schlimmes jtiften kann und 
deshalb zu befämpfen ift, wird mohl jedermann einleuchten. 
St aber deshalb die Erfahrung im allgemeinen abzumeijen ? 
At e8 berechtigt, die „Empirifer” mit Hohn und Spott zu bes 
handeln? 

Mit Erfahrung bezeichnen wir einzelne auf finnliche 
Wahrnehmung oder Empfindung oder auf Beobachtung des 
inneren Lebens beruhende Erfenntnifje. . Die Gejamtheit der- 
artiger Erkenntniſſe bildet die Erfahrung. Sie iſt eine Er— 
rungenjchaft von Einjichten in das Leben durch das Leben. Die 
Erfahrung, welche für das praftiiche Leben oder für die Wifjen- 
Ihaft von Bedeutung und Wert jein joll, ijt nicht etwa bloß 
die Summe der alltäglichen Erfahrungen, wie fie jeder ohne 
Mühe machen kann; auch bejteht ſie nicht in dem Erlebthaben 
irgend welcher ungewöhnlichen inneren oder äußeren Faktoren 
— viele Menjchen erfahren gar manches, ohne Erfahrung zu 
machen: — jondern fie wird nur gewonnen, wenn man zum 
vollen Bemußtjein über dag gelangt, was man erfährt, wenn 
man zu Beobadtungen und Verſuchen fortjchreitet, über die 
hierdurch gewonnenen Erlebnijje weiter nachdenft, jie mit ein= 
ander vergleicht und prüfend gegen einander abwägt. Ein 
jeder muß ſie jelbjt machen, dann ift Erfahrung die beſte Lehr- 
meilterin. Indes darf man nicht bei jelbjtgemachten Erfahrungen 
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ftehen bleiben, auch da3 von andern Erfahrene mu man beran- 
ziehen und zu jeinem Nuben verwenden. Obgleich die eigne 
Erfahrung intenfiv wirffamer ift und mehr zur Begründung 
einer feften Überzeugung beiträgt, fo geminnt fie doc, menn 
man die fremde binzunimmt, an Umfang, indem die lebtere 
eine ungleich größere, zeitliche und räumliche Ausdehnung bat. 
Die menschliche Geſellſchaft befit ein Gemeingut von Einfichten 
und praftiichen Pegeln, die dem Leben entnommen find. Obne 
dieje Tradition von Errungenſchaften müßte eine jede Generation 
ſozuſagen von vorn an lernen leben und an ihre Orientierung 
in der Welt alle Zeit und Kraft verwenden, jo daß es zum 
MWeiterjchreiten nicht mehr reichte. Überhaupt läßt ſich ohne 
Benützung fremder Erfahrung weder auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft, noch auf dem des jozialen Lebens ein fruchtbares 
Sneinandergreifen der Gedanken und Ideen und ein medhiel: 
jeitiger Austaufch derjelben, ohne den fein Kortichritt möglich 
tft, denfen. 

Auch die pädagogiiche Erfahrung ift aus Selbſterlebtem 
und Überliefertem zuſammengeſetzt. Wie erwirbt nun der Lehrer 
Erfahrungen? Wie gewinnt er praftiiche Ginfichten in das 
Leben und in fein eignes Thun? Um Erfahrungen zu jammeln, 
muß Gelegenheit gegeben und Gelegenheit geſucht werden. Wer 
daher Jahr um Jahr jich immer in denjelben Bahnen bemegt, 
befommt wohl viel Routine, aber wenig Erfahrung und gerät 
in Gefahr, troden und dürr zu mwerden. Und gerade mit dem 
Berufe des Lehrers ijt diefe Gefahr leicht verbunden. Um ſich 
daher vor Einfeiligfeiten und Beichränftheiten, vor pedantiſchem 
Denken und Handeln zu bewahren, muß man jeinen Stand» 
punft erhöhen und jein Beobadhtungsfeld erweitern. 

Wenn ic etwas erleben will, muß ich, was das Leben 
mir bietet, wahrnehmen, jammeln und dieje Mannigfaltigfeit 
von Eindrüden in mir ordnen. Hierzu gehört vor allem ein 
aufmerfjames Beobachten, ein Erfaflen des Gegebenen. Die 
Beobachtung kann unjer eigned Leben und das Leben, Thun 
und Treiben anderer zum Gegenjtande haben. Wer indes 
richtig und ſcharf beobachten will, muß an fich fortgeſetzt Selbit- 
zucht üben, damit nicht theoretiiche Vorurteile und praftijche 
Eigenliebe die Leitung übernehmen. 
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Sp wird die pädagogiihe Erfahrung geſammelt: durch 
leidenſchafts- und vorurteilsloſe Benützung der Gelegenheiten, 
durch ein nüchternes Beobachten. Dazu gehört allerdings eine 
beitändige Aufmerfjamfeit und fittlihe Aufrichtigkeit gegen ſich 
ſelbſt. Mangel hieran ift es hauptſächlich, wenn einjeitige und 
verfehrte Theorien der Pädagogif und Didaktik auffommen 
fönnen, und wenn ein mancher mitten im wirklichen Leben der 
Kinder jtehend, doch die Kinderwelt wie eine Puppenjtube, deren 
Garderobe aus Hirngeſpinſten zubereitet werden dürfe, ſich vor— 
jtellt und behandeln will. Nicht minder erklärt ſich aus jenem 
Mangel, daß einer bei. an ji ganz richtiger Theorie lange 
Zeit auf Wegen falfcher Praris gehen kann, ohne es zu merfen. 
In letzterer Hinficht ift jedem Praktiker zu raten, „daß er zus 
weilen in fremde Häufer und Anjtalten einen Blick werfe, wo— 
dur das Aufmerfen geweckt, das gemohnheitsmäßige Treiben 
unterbrochen, Auge und Urteil für den eignen Kreiß gejchärft 
wird.” Ansbejondere iſt e8 dem Neuling im Berufe unerläß- 
(ih, dar er den Erfahrenen Gehör jchenfe und die Weisheit 
der Alten ehre. Gerade die Pädagogik kann die Erfahrungs- 
errungenjchaften am wenigſten entbehren. „Sei gerne bei den 
Alten” — dieſen Spruch jollte fie ji) mit goldenen Lettern an 
die Stirne Ichreiben. Wo dürfte jie aber einen reicheren Schat 
fremder Erfahrungen finden, al3 in ihrer eigenen Geſchichte? 
Hier zeigt ſich, wie durch die wechſelsweiſe jich ergänzende 
Thätigfeit ganzer Völker und Zeiten, wie einzelner Pädagogen 
da3 eigentliche Ziel der Pädadogif jih immer bejtimmter und 
zugleich umfaſſender herausgeitellt hat. Die Vergangenheit be= 
jigt ein Gemeingut pädagogiicher Erfahrung und Kunjt, das 
wir erwerben jollen. „Alles Gejcheite iſt jchon einmal gedacht 
worden, man muß nur bverjuchen, es noch einmal zu denfen.” 
Deshalb ift es ein Nücjchritt, wenn in der Gegenwart bon 
einer gewiſſen Nichtung der Pädagogif das lÜberlieferte mit 
Seringihätung behandelt wird. „Scheint doch die Pädagogik 
der Gegenwart die Aufgabe zu haben, den reichen Ertrag der 
pädagogiichen Gedanken, Bejtrebungen und Erfahrungen, welchen 
die Gejchichte ihr überliefert hat, ſich zu nutze zu machen, nicht 
um mit einem willfürlichen und unorganiichen Gflektizismus 
aus Bruchſtücken älterer pädagogiicher Syſteme neue aufzubauen, 
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jondern indem fie den Gejamtertrag mit umfajjender, unpar— 
teiifcher und bejonnener Prüfung zuſammenfaßt und fichtet.“ 

Die Beantwortung der Frage, von der wir audgegangen 
ind: Wiffenschaft oder Erfahrung? wird hiermit wohl gegeben 
jein. Wir werden weder der einen, noch der andern die Allein- 
berrjchaft zuerfennen. Wiſſenſchaft und Erfahrung in inniger 
Bereinigung joll und die Wege für die Zukunft zeigen, eine 
Wiſſenſchaft, die der Goetheihen Worte eingedenf bleibt: Es ijt 
nicht genug zu wijfen, man muß auch thun; — ein Streben 
nah wiſſenſchaftlicher Erfenninis, dag immer die Mahnung 
unjere® großen Peltallozi, dem zu Ehren wir ja auch heute 
unjer Jahresfeſt begehen, beherzigt: Es iſt vielleicht das ſchreck— 
lichjte Gejchenf, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter madt: 
Kenntnifje ohne Fertigkeiten; eine Erfahrung, die gefammelt 
wird aus ererbten Schäßen und jelbjterworbenem Beſitze. Die 
uns gemordene Erbichaft wollen wir zwar mit aller Ehrfurcht 
vor dem Überlieferten, jedoh auch mit aller Vorjicht, cum 
beneficio inventarii antreten. Sichtung und eignes Urteil 
wollen wir und jtet3 vorbehalten; denn nur „Selbitgedachtes, 
oder mwenigitens mit jelbjtthätigem Nachdenken Aufgefaktes und 
Angeeignetes belebt den Geist und geht in Gefinnung und 
Charakter über.” Das fortgefeßte Sichten und Abmwägen der 
eignen Erfahrung, der rege geiltige Verkehr mit Männern, 
mwelche an der Entwidelung des Menjchengejchlechtes arbeiten, 
werden den Lehrer mit jenem echt mwiljenichaftlichen Geiſte er— 
füllen, der ſich nicht zufrieden giebt, mit der Aneignung under: 
ftandener Syiteme, ſondern der jelbitihätig und felbitändig das 
Ermorbene verarbeitet und mit jcharfem leidenſchaftsloſem Be— 
obachtungsſinne feinen Erfahrungsſchatz ſtets vermehrt, um 
immer tiefer in das Weſen der Menfchennatur und ihrer Ent: 
widelung einzudringen. Das Streben nah Wahrheit muß ihm 
hierbei das höchite fein. Solches Streben wird nicht allein den 
Kopf erhellen, den Kenntnisihab vermehren, jondern auch den 
Willen kräftigen und den Charakter veredeln; vor allem, je 
weiter der Blick wird, jemehr wir unjere Unzulänglichfeit er— 
fennen, mit jener echten Bejcheidenheit und Demut erfüllen, 
welche die ſchönſte Zierde jeden Mannes und insbejondere des 
Lehrers bilden. | 
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Unfere allgemeine Lehrerverjammlung wußte ſich bisher 
vor allen Kinfeitigfeiten zu bewahren, Wiflenichaft und Er: 
fahrung, Theorie und Praris fanden gleiche Pflege, die ver: 
ichiedenjten Richtungen eine ſachgemäße und vorurteilsloje Be— 
urteilung. Laſſen Sie und mit diefem Geifte auch in das neue 
Bereinsjahr eingehen. Laſſen Sie und bedenken, daß für die 
Bethätigung des Lehrerberufes allgemeine theoretijche Geſichts— 
punkte unentbehrlich find, daß aber auch die bejte und um— 
faſſendſte Theorie nicht alles umfaßt, was im Leben vorkommt 
und daß wirkliches Willen nicht liegt in einer Befanntichaft 
mit Thatjahen, was nur zum Pedanten, jondern in der Be— 
nußung der Thatjachen, was zum MWeijen macht. 


. V. 
Tuthers Verhältnis zu den weltlichen Dingen. 
Bon 
Dr. Keferftein-Hamburg. 





Schluß.) 

Vor allem gilt es hier ſogleich aufs neue mit aller Ent— 
ſchiedenheit auf Luthers Wertſchätzung der irdiſchen oder welt— 
lichen Dinge hinzuweiſen. Denn eben aus dieſer Wertſchätzung 
kann und muß ja auch die wahre Würdigung des ſtaatlichen 
Lebend wie aller irdiichen jozialen Berhältnifje und Ord— 
nungen erwachſen. Wie es zu den charafterijtiichen Zügen von 
Luthers Weltanihauung im ethiſchen und religiöjen Gebiet ge— 
hört, daß er das Meltliche, Irdiſche nicht im Getftlichen oder 
in jogenannten frommen Werfen aufgehen laſſen, wohl aber 
beides in enge lebendige gegenfeitige Durchdringung verfeßt 
willen wollte, jo tritt er nun auch für die von dem Papismus 
gefährdete und beitrittene Berechtigung eine auch von Gott 
gewollten und geordneten jtaatlich-meltlichen Gemeinmwejens mit 
voller Entjchiedenheit ein. Und zwar jchöpfte er Dieje ſeine 
Auffaſſung von dem göttlichen Rechte des Staates und von dem 
göttlichen Urjprung der weltlichen Obrigkeit auß dem Neuen 


Tejtament, teils aus den befannten Stellen der Evangelien, 
teils aus Pauliniſchen Ausjprühen, wie fie namentlich im 
Römerbriefe enthalten find. Vielleicht behaupten wir nicht zu 
viel, wenn wir jagen, daß Luther das fiegreihe Durchdringen 
jeiner theologijchefirchlichen Ideen und Beftrebungen ſowie feine 
perſönliche Unverjehrtheit inmitten zahlloſer ihm bedrohender 
feindliher Gemwalten weſentlich feinem Bekenntnis zu dem Rechte 
des Staates und feiner Obrigfeit zu danken gehabt habe. Be— 
fannt ijt ja, daß lange vor Luther und während feines Lebens 
gerade die hochgejpannten Anmaßungen des Papismus und 
deſſen mannigfache Eingriffe in die Rechte der Staaten und 
Völker eine ftetig wachlende Mißſtimmung, ja Feindichaft von 
Fürſten und andern patriotiſch gejinnten Männern aus dem 
Volke wider Rom geweckt und genährt haben. Auch ein Kaijer 
Karl würde ungleich energiiher und jchonungslojer gegen die 
von Luther hervorgerufene Firchlihe Bewegung vorgegangen 
jein, wenn nicht auch jein fürjtliches Selbjtgefühl mit papiftijchen 
Anfprüden in Konflikt geraten wäre. Erleben wir ja jogar 
einen feindlichen Anfall Faijerliher Truppen wider den Vatikan, 
und it es ja befannt, daß auch auf deutschen Reichstagen ſchon 
vor Luthers Auftreten oppofitionelle Negungen wider römijche 
Anſprüche laut geworden find. Weit eher fonnte man fich nad) 
wie vor in die internen rein dogmatijchen und ethiſchen Schäden 
und Fflerifalen Gebrechen finden und immer wieder die Rufe 
nad Reform der Kirche an Haupt und Gliedern zum Schweigen 
bringen, als gerade namentlich) die materielle Schädigung von 
Bolt und Staat geduldig hinnehmen. 

Luther jpricht fich freilih dahin aus, daß er eigentlich 
zuerjt die rechten Begriffe von Staat und welilichem Regiment 
in jeinem Volke zum Bemußtjein und zur Geltung gebracht 
habe. Auch betont er vielfach den Kampf, den er für die Sade 
des Staates und feiner Obrigkeit bei den verichiedeniten Gelegen— 
heiten geführt. Gr hält diefen Hinweis jedenfall aus mehr: 
fachen Gründen für angezeigt. Zuerſt ſchon darum, weil man 
alle ertremen fih an fein Werf irgendwie amfnüpfenden Be: 
wegungen, jei e8 unter den Zwickauer Propheien und Wieder: 
täufern, oder unter den Bauern und dem von dem neuen Auf: 
blühen der territorialen Fürſtenmacht bedrohten Ritteritand, ihm 
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und jeiner Sache zur Laſt legen zu dürfen meinte. Mit dem 
entzündeten Kampfe wider die altgewohnte Autorität Noms und 
feiner Schildfnappen, mit der nach dieler Seite in Fluß ges 
brachten Oppofition Fonnte ſich jehr begreiflih ein Verneinen 
aud anderer politiichejozialer Mächte verbinden — und hat 
ſich ja auch in reihem Make verbinden wollen. Sit ja das 
eine überall hervortretende hiſtoriſche Erſcheinung, daß ſich mit 
urfprünglich wohl berechtigten revolutionären Erhebungen allerlei 
ungejunde Auswüchſe und Ausichreitungen verbinden, welche zu 
benmen oft faum die größien Anitrengungen der bejonnenen 
Politifer und Volksführer imftande find. Wir Haben die 
reichiten Belege dazu eigentlich in der Gejchichte jeder größeren 
Ummälzung. Und jo jtellt ſich auch Luther als. eine Perſön— 
lichkeit dar, die dazu berufen zu jein meint, aller zügellojen 
Ausartung de Grundgedanfens ſeines Reformationswerkes 
gleich einem Felſen entgegenzutreten. 

Und dazu fommt als Zweites, dag Luther den glüdlichen 
Inſtinkt dafür hatte, dag er jein Werf nur Hand in Hand mit 
weltlichen Obrigfeiten durchzuführen hoffen konnte. Finden wir 
doh auch, daß Chriſtus — um feine irdiſche Wirkjamkeit zu 
einem gewiſſen Abſchluſſe zu bringen — allem mit feinem 
Mirfen irgendwie zufammenhängenden, Aufſehen erregenden 
Treiben unter jeinem Volke wiederholt entgegenarbeitet. Doch 
würden wir fehl gehen, wenn wir nicht die Überzeugung hegten, 
daß Luthers Eintreten für Staat unb Obrigkeit keineswegs 
bloß aus Nützlichkeits- und Klugheitsrücjichten, ſondern weſent— 
li) zugleih aus Jeiner tiefiten und vollen Zuſtimmung zu den 
Anjprücen des Staates und des weltlichen Regiments hervor— 
gegangen jei. Stimmt die doch auch jchon mit feiner oben 
betonten Sympathie für die mweltlihen Dingen überein. 

Nah Luther jind die weltlichen Obrigfeiten lange ohne 
jedes Recht don der geiftlihen Macht in Rom beeinträchtigt 
worden. Luther hat das volle Bewußtſein von dieſer Ver: 
gewaltigung namentlich auch unſerer deutſchen Kaifer durch die 
Päpfte, und er beklagt, dag mir Deutjche ungleich länger und 
geduldiger dies römiſche Joch getragen, als andere Nationen, 
wie 3. B. die Krangojen. Er legt wiederholt jehr aus— 
führlich die Verirrungen der geiftlichen Anſprüche auf das 
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weltlich⸗ſtaatliche Gebiet hinüber dar, wie nicht minder die 
greulihde Ausbeutung deutihen nationalen Gute durd die 
Kniffe und Betrügereien des römischen Stuhles, der im Aus- 
findigmachen neuer und neuer Ausjaugungsmittel unerjchöpflich 
jei. Dem gegenüber erinnert er eben auch an die notwendigen 
Schranken der weltlichen Obrigkeit. Sie joll nicht über die 
Seelen, aljo auch nicht über den Glauben berrichen wollen; 
fie hat jih mit den weltlichen irdilchen leiblichen Dingen zu 
begnügen. Indeſſen liegen doch hier die Meinungen Luthers 
nicht jo einfach, daß wir nicht mandherlei Ergänzungen hinzu— 
fügen müßten. Die Macht der realen Verhältniſſe bejtimmte 
auh Luther, manche von ihm urjprünglih und im Ganzen 
vertretenen Prinzipien doch wieder teilweiſe zu durchbrechen 
oder mindejtend zu modifizieren. Xroß jeiner prinzipiellen 
Scheidung der beiden Gebiete des Weltlihen und Geijtlichen 
bat er Doc zugleich ein gegenſeitiges Ineinander- und 
Übergreifen derſelben nicht blos gejtattet, fondern direkt an- 
empfohlen und perjönlich gefördert. Er hielt fih ja vor allem 
ſelbſt — obgleich er doch ein evangelijcher Prediger und Lehrer 
war — für verpflichtet, nicht bloß für berechtigt, zu dieſen 
weltlichen Dingen und deren Vertretern in ein jogar höchit 
vieljeitiges Verhältnis zu treten; er richtet, wie ſchon berührt, 
eine Menge Sermone und Briefe an fürjtliche Perjonen und 
andere weltliche Stände, wie an den Adel und an die jtädtifchen 
DObrigfeiten, um ihnen ihre Pflichten nahe zu legen oder jonjt 
ihnen mit Rat und That beizuftehen. Kalt möchten mir in 
Luther einen ebenjo lebhaften politiichen als Firchlichsreligiöjen 
Agitaior erkennen, jo daß er nad) diefer Seite hin nicht jo 
weit hinter einem Zwingli zurüchbleibt, wenngleich er ſchwerlich 
jemals an der Spite einer Kriegerjchar für die evangelijche 
Sache eingetreten jein würde. Er verfehrt mit den großen 
Herren und Obrigfeiten wie mit feinen Beichtfindern, denen er 
ind Gemiljen reden zu müjjen meint. Gr wird gegen gewiſſe 
fürftlihe Herren jogar höchſt ausfällig, wenn dieje jeine firch- 
lichereligiöje Wirfjamfeit empfindlich zu beeinträchtigen juchen, 
fih perjönliche Invectieren gegen ihn erlauben (mir erinnern 
an jeinen brieflichen Verkehr mit Georg von Sachen, Heinrich 
von Braunfchweig und Heinrih VIIL von England). 





Aber auch darin jtellt ſich eine Abweichung von feinen 
Grundprinzipien dar, daß er die von allen Seiten bebrängte 
epangeliihe Sache auch von der jtaatlihen Obrigkeit beichüst 
und namentlich den Schmarmgeijtern mit dem Schwerte ent- 
gegengemirft jehen will. Er mochte zu Jolchem Vorgehen durch 
das Beiſpiel der katholiſchen Fürften fortgeriffen werden, die 
fich ja immer neue gewaltthätige Übergriffe in die Rechte der 
Evangeliſchen zu jchulden fommen ließen. Er fordert aud) .die 
evangelichen Prediger geradezu auf, die Fürjten an ihre hohen 
Pflichten gegen das Evangelium zu gemahnen. Wenn feind- 
liche Zuſammenſtöße mit fremden Mächten, wie mit den Türken 
um das Jahr 1529, drobten, jo hält Yuther Kriegspredigten — 
zu einem erneuten Zeichen, daß er Feine michtige öffentliche 
Frage don der Predigt fern gehalten wiſſen wollte. Das 
ſtimmt aber auch völlig mit jener tiefer liegenden Grund— 
anihauung Luthers überein, wonach den Chrijten, überhaupt 
den religiöfen frommen Menjchen, jeine Krömmigfeit nit bon 
dem weltlichen Leben und jeinen Anforderungen und Berhält- 
niſſen fern ‘halten, jondern ſich als eine das ganze Leben durch— 
dringende und Alles irgendwie beitimmende Macht bewähren 
ſollte. 

Wohl weiß Luther die göttliche Inſtitution der Obrigkeit 
von ihren augenblicklichen, zufälligen Vertretern zu ſcheiden. 
Jene iſt ihm eine heilige unverletzliche Sache; ihre Vertreter 
— deren Herrſcherberuf ausdrücklich als ein von Gott anver— 
trauter und verantwortungsreicher bezeichnet wird — ſind auch 
nach ſeinen zahlreichen Erfahrungen ſchwache ſündhafte Menſchen, 
die eben in Folge deſſen ihre fürſtliche Miſſion vielfach miß— 
kennen und ſchwer vernachläſſigen. Er redet von den Fürſten 
wie bon den adeligen Herren vielfah als von den „großen 
Hanjen“, die ihren wahren Beruf völlig verleugnen und ftatt 
— nad) des großen Friedrich Bekenntnis vom Fürſtenberufe 
— die thätigiten und wachſamſten Hüter und Bewahrer der 
Wohlfahrt ihrer Staaten und Unterthanen zu fein, dieje viel— 
mehr in jeder Meile benachteiligen und ſich der gröbjten Ver— 
legungen ihrer Pflichten ſchuldig machen. Daher warnt er 
u. A. jeine Mansfelder Landesherren vor der mißbräuchlichen 
Anwendung ihrer Herrenrechte und ftellt ihnen die ſchlimmen 
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Folgen der von ihnen geplanten Gemaltthätigfeiten gegen ihre 
Unterthanen in den lebhaftejten Karben vor die Seele. Obwohl 
er mit treuer Anhänglichkeit jeinen ſächſiſchen Kurfürjten zu— 
gethan war, verkehrt er doc auch mit ihnen ala mit Menjchen, 
denen er ein Gemiljensrat fein müſſe. — Diejenigen Fürjten, 
auch fremder Länder, die für die evangeliiche Wahrheit eine 
traten, beglücwünjcht und belobt er im bejonderen Schreiben. 

ALS eigentliche und nächitliegende Aufgabe der weltlichen 
Obrigkeit bezeichnet er den Schub des Volkes wider die böfen 
Elemente, wider die Störer des allgemeinen Rechtszuftandes 
und friedliher Ordnung. Die Obrigkeit ſoll die Geſchädigten 
mit dem Schwerte verteidigen, die Böjen, die Gefetzesübertreter 
mit dem Schwerte beitrafen; und finden wir ihn da keineswegs 
als einen von humanen Rückſichten überfließenden Volksfreund, 
jondern als einen Berteidiger energijcher Beltrafung aller 
Feinde der gejellichaftlihen Ordnung. Zum Dreinjchlagen und 
zur Anwendung der Todesjtrafe hat er vielfach aufgemuntert. 
Dod hören wir dazwiſchen hinein allerdings auch Aufforderungen 
zu jenen chriftlihen Tugenden des herzlichen Mitgefühls mit 
den jtraffälligen Berbrechern und zur maßvollen Züchtigung 
3. DB. der gejchlagenen, überwundenen Bauern. 

Doch ift Luther keineswegs mit dem Begriffe des bloßen 
Rechtsſtaates zufrieden; der Staat und ſeine Obrigkeiten haben 
in ſeinen Augen auch eine weſentliche Kulturaufgabe und zwar 
im weiteſten Sinne zu löſen. Wir berührten bereits die For— 
derung Luthers, daß ſich die evangeliſchen Fürſten der Sache 
ihrer Glaubensgenoſſen, ſonderlich wider alle Schwarmgeiſter 
annehmen möchten, und es wäre hier beſonders daran zu 
erinnern, daß in den evangeliſchen Kirchenordnungen dem 
Landesfürſten die Würde eines summus episcopus übertragen 
wurde. Freilich ſchwebte Luther aud die Bildung einer kirch— 
lichen Gemeindeordnung mit gewiſſen demofratiichen Rechten 
der gewählten Vertrauensmänner vor. Daß Luther den Staate 
die mwejentlichite Kulturaufgabe zumies, jehen wir u. a. recht 
deutlich aus feinem berühmten Sendſchreiben an die Magijtraie 
der deutichen Städte, daß fie hriftlihe Schulen aufrichten und 
erhalten jollen. Von den bisherigen Leitern und Herren der 
Schule, den Geiftlichen, find die Angelegenheiten des Unterricht3 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 29 


— 446 — 


in hohem Grade vernachlälfigt und geradezu mißhandelt worden. 
Denen, wie alſo 3. B. den Bilchöfen, darf man um feinen 
Preis das fernere Schickſal der Schule überlaffen. Die bis— 
berigen Schulen waren Ejelsjtälle, in denen man trog lang- 
jährigen Lehrens doch nichts Rechtes lernte und in denen die 
arme Jugend traurig verfommen mußte. Dabei befand jich der 
Teufel jehr wohl, dem ja an der geiftigen Verfümmerung des 
Volkes jo viel gelegen ij. Den Eltern kann man aber eben: 
ſowenig den öffentlichen Unterriht oder den Schulbeſuch ihrer 
Kinder anvertrauen, da fie, jei es geiitige Unfähigkeit oder 
jittlihe Unmündigfeit oder finanzielle Bedrängnis dazu untüchtig 
ericheinen, läßt. Zwar follen die Eltern — wie u. a. im 
Sermon vom ehelihen Leben oder in dem Sermon: „daß man 
die Kinder zur Schule halten ſolle“ ebenjo warm als eingehend 
ausgeführt ift — die häusliche Erziehung ihrer Kinder mit 
allem Ernjt und aller Treue in die Hand nehmen, und es 
werden ihnen die eindringlichhten Belchrungen über eine jich 
ebenjo von zu großer Weichlichfeit und Verzärtelung, wie von 
übergroßer Strenge und Härte der Zucht fernhaltende Er— 
ziehung gegeben. Trotzdem mag Luther die Sache des öffent- 
lihen Unterrichts nur dem Staate überantwortet willen, mill 
er dieſem vor allem die hohe Verantwortlichfeit für die allge- 
meine Wohlfahrt, die geiftigsfittliche wie materielle, übertragen 
jehen. Der Staat braucht ſelbſt zur Löſung jeiner zahlreichen 
und mannigfaltigen Aufgaben vieljeitig gebildeter Leute, und jo 
muß er jich diefe durch reiche Fürſorge für öffentliche Unter- 
richtsanjtalten jihern. — Luther befämpft den vielfach bon ihm 
wahrgenommenen Wahn, ald ob nur für den geiftlihen Beruf 
eine wiljenjchaftliche Vorbildung nötig jei, wie er andererjeits 
auch dem anderen Wahn entgegentritt, als ob ein Geiftlicher 
feiner bejonderen wiflenjchaftlicden Vorbereitung bedürfe, um 3.8. 
über einen bibliichen Tert zu predigen. Wir haben aber bereits 
von dem Ernjte geredet, mit welchem Luther auf gediegene 
Sprachkenntniſſe im Intereſſe einer exakten Schriftauslegung 
binwirkfte. Diejenigen Selten verurteilte er auf das nad): 
drüdlichite, die an die Stelle joliden Wiſſens die Berufung 
auf ihren Geift, auf etwaige Inſpiration jegen wollten. Indem 
nun Luther den Kulturjtaat proflamiert, erflärt er ſich aud) 
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für den jtaatliden Schulzwang, gegen den befanntlich 
jelbft noch in unjeren Tagen aus dem ultramontanen Lager 
Sturm gelaufen wird — wir erinnern u. a. an die Flug— 
jcehrift eined Herrn Lukas: „Der jtaatlihe Schulzwang — eine 
moderne Tyrannei.“ 

Stärfer und lauter redende Zeugniffe, ald dieſes Ein— 
treten Ruthers für den vom Staate zu übenden Schulzwang 
brauchten wir faum anzuführen, um jeine hohe Auffaffung von 
den Aufgaben wie Rechten des Staates darzulegen. Auch 
daran fönnen wir aber zugleich wiederum erkennen, daß Luther 
die Selbjtändigkeit der Wiſſenſchaft um feinen Preis an eine 
Kirche preisgeben wollte; vertrauensvoll legt er ihre Pflege, 
Begründung und erſte Pflanzung in den jugendlichen Geijtern 
dem Staate in die Hand; er Hat zur Genüge erfannt, daß 
wenigſtens Rom niemals eine aufrichtige Pflegerin der Willen: 
ihaft jein fünne — noch werde. — Schon um diejes einen 
Punftes willen müßten wir fein Andenfen unendlich hoch halten. 

Wie hat fi) doch aus dem einitmaligen Mönchlein ein fo 
gewaltiger, bell jehender und unerichroden um jich greifender 
Geiſt entfaltet, jo dak wir ihm als einem der größten Wohl: 
thäter unſeres Geſchlechts zujauchzen möchten, — dabei völlig 
beitätigend, was unjer Uhland in feiner „Ulme zu Hirſau“ jo 
treffend fingt: ; 

Zu Hirjau in den Trümmern 
Da wiegt ein Ulmenbaum 


Friichgrünend feine Krone 
Hoch überm Giebelſaum ꝛc. ꝛc. 


Zu Wittenberg im-Kloſter 
Wuchs auch ein jolcher Strauß 
Und brach mit Riejenäften 
Zum Klauſendach hinaus. 


O Strahl des Lichts, du dringeſt 
Hinab in jede Gruft, 

O Geiſt der Welt, du ringeſt 
Hinauf in Licht und Luft. 

Aber noch eines: Luther wendet ſich in jenem Send— 
ſchreiben ausdrücklich an die ſtädtiſchen Magiſtrate als die ihm 
beſonders geeignet ſcheinenden Organe für die Leitung der 
Schulen. Er hält dafür, daß die Fürſten noch zu wenig 
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Sinn und Empfänglichfeit für jo hohe Aufgaben, wie die Ein- 
rihtung und Unterhaltung der Schulen, hätten; ſie erjcheinen 
ihm noch gar zu befangen und gefeljelt in den Banden eines 
roberen Genuflebens, als daß fie ſchon zu unmittelbaren Kultur- 
förderern ihm hätten fähig erjcheinen können. Wie würde er 
beim Anblid eines Kürjten, wie Ernſt der Fromme, gejubelt 
haben, der in jo gewiſſenhafter Weife fich des Schulmejens 
jeines Landes annahm! Aber aud das jegensreihe Wirken 
diejed Fürften dürfen wir auf das Vorangehen Luther zurüd- 
führen. 

Und wie Luther den Nerv alles Kulturlebens, die rechte 
Jugenderziehung, im allgemeinen der jtaatlichen Obrigkeit über- 
antwortet, jo weiſt er ihr im einzelnen die ‘Pflege aller edlen 
Beitrebungen, wie die der Künjte und insbejondere der Muſik 
zu. Faſt möchten wir im Sinne Luther dem Staate das 
„nil humani a me alienum“ zurufen, wenn mir eben jehen, 
daß er der weltlichen Obrigkeit die vege Fürſorge für jede edle 
Beitrebung im Volke und jo auch die Pflege eines wahrhaft 
hriftlichen Geiftes in Handel und Wandel zuweiſt. Die Obrig- 
feit joll aller lieblojen Ausbeutung des Einen durch den Andern 
entgegengemwirfen, fie joll aljo den Sinn für Gerechtigkeit und 
Billigfeit im allgemeinen täglichen Verkehr fördern und allem 
egoiltiichen Treiben, „dem Geiz”, wie er es nennt, jcharf auf 
die Finger jehen. Sie joll auch eine treue Hüterin der öffent— 
lihen Sitte jein und darum u. a. der Einrichtung don öffent» 
lichen Krauenhäufern jteuern, die ja aller chriftlichen Sitte 
Hohn ſprechen. Trotzdem hält er fich von puritanifchem Rigo— 
rismus und ealviniſtiſcher Theofratie fern: denn die vielfachen 
herrlichen Gottesgaben joll und darf der Menſch genießen, nur 
dag er immer und überall das rechte Maß und die Bejonnen- 
heit zu wahren wiſſe. Der Menſch darf geiellig ſich freuen 
beim Wein —, er mag tanzen —, er ſoll vor allem jingen, 
denn in Ausübung der edlen Mufifa erblickt Luther ein un— 
Ihäßbares herrliches Mittel, um allerlei unjaubere Dämonen, 
Verſucher zum Böſen, vom menjchlichen Herzen mwegzujcheuchen. 
Wie zeigt er auch in dem jo reichen Lob auf feine Muſika, 
da er jeinen Gott nicht außerhalb der Welt, jondern mitten 
in diefer Welt fjuchte und fand, und daß er ein meites 
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hohes Verjtändnis für die DVieljeitigkeit edler Zucht- und Er- 
ziehungsmittel gewonnen hatte! Der fromme gottesfürchtige 
Mann ilt doc) zugleich der lebensfrohe, für jegliche Offenbarung 
des Schöpfer empfänglide Menſch. Wir haben auch hier die 
herrliche Berföhnung zwiſchen Gott und Welt, auch bier die 
Rettung des Chriſtentums und Ehriftenmenjchen aus asketiſcher 
Berfrüppelung und Verkümmerung. Auch ein Sofrates — 
und aud ein Chrijtus freuten ſich mit den Fröhlihen, auch 
deren Gottheit hatte MWohlgefallen an einem durd die Spuren 
ihres Geijtes gemweihten Dafein. Auch Luther fteht im vollen 
Gegenſatz zu aller buddhiftiichen Leugnung einer lebensvollen, 
reichen, individuellen Geftaltung dieſer Gottesmelt. 

Während Luther dem Staate, wie wir jahen, eine hohe 
Kulturaufgabe zumeiit, jo kann er nicht genug vor mutwilligen 
Kriegen warnen. Die Segnungen des riedend predigt er in 
vielfachen Variationen. Erſt nachdem alle gütlichen Werjuche, 
den Frieden mit inneren und äußeren Feinden zu erhalten, 
gejcheitert find, jollen die Fürſten zum Kriege jchreiten. 
Zu einem allgemeinen Volkskriege ermahni er die Deutjchen 
bei der um 1529 herannabenden Türfengefahr. Der Krieg: 
pflicht darf ſich Feiner entziehen. Unterläßt man ein recht— 
zeitiges Opfer für das gemeine Beite, jo wird man doppelt 
und dreifach dafür büßen müſſen. 

Großes nationales Unglüd, das in Gejtalt von Kriegs— 
unruhen oder ſchlimmem Fürjtenregiment oder Naturereignifjen 
auftritt, betrachtet Luther als Züchtigungen des Himmels, die 
daher auch als jolche empfunden und hingenommen werden jollen. 

Bon bejonderem Antereffe find Luthers Ausſprüche über 
den leidenden Gehorjam gegenüber der weltlichen Obrigkeit. Die 
Grundanſchauung Luthers ift gegen gemwaltfame Empdrungen 
der Unterthanen gegen ſelbſt ungerechted Regiment gerichtet. 
Einen böjen Regenten joll man als eine Züchtigung Gottes 
hinnehmen; man joll e8 Gott überlaffen, schlechte Obrigfeiten 
zu jtrafen. Auch wider Gottes Gebot treten Rotten wider 
Fürſten auf, um dieje zu befämpfen; auf die Dauer kann ſich 
fein ſchlechtes Negiment halten; dafür jprechen unzählige Bei— 
Ipiele aus der Gejchichte, die Luther überhaupt jehr fleißig 
beranzieht, um jeine politiichen Meinungen zu begründen und 
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ſeine Ermahnungen einleuchtender und gewichtiger zu machen. 
Wollte man dad Recht des gewaltſamen Sichauflehnens gegen 
die Obrigkeit proklamieren, ſo wäre Gefahr vorhanden, daß 
man ſeinen vielleicht ganz willkürlichen und ſubjektiven Meinungen 
vom Rechte eine ungebührliche Geltung beimäße. Welcher Miß— 
brauch kann nicht mit dem Worte: „Man muß Gott mehr ges 
borchen, als den Menjchen,” von Schwarm: und Rottengeijtern 
getrieben werden! Kann man fein Recht bei der Obrigkeit 
finden, jo mag man ihr lieber aus dem Wege gehen, aljo 3. B. 
auswandern, als ihr mit Waffengewalt entgegentreten. Nur 
in Saden der Seele, d. 5. des Seelenheild darf man der 
Obrigkeit miderftehen; darüber, aljo über das Gebiet des 
Glaubens, bat fie feine Mactvollfommenheit zu üben. Und 
auch dem deutjchen Kaifer gegenüber, den er im übrigen als 
Reichsoberhaupt auch von den Fürſten anerfannt willen will, 
und dem er die höchſte Ehrfurcht entgegenbringt, dürfen die 
Fürften — wenn es ſich um Glaubensjahen handelt — den 
Gehorjam verweigern. Nach diejer Seite, was aljo das DVer- 
hältnis der Fürften zu ihrem Kaiſer anbelangt, beruft jich 
Luther noch beſonders auf die Ausfprüche der Aurijten, nad 
denen aus dem Neichärecht ſelbſt nachzumeiien jei, daß unter 
gemwijjen Umitänden den Fürjten das Recht des Ungehorjams 
gegen den Kaijer eingeräumt werden müſſe. 

Diejen letzten Ausführungen zufolge hatte Luther eine 
ftarfe Sympathie für die Reichseinheit und deren oberjten Re— 
präjentanien, den Kaijer. Doch zeigt er neben jeiner Pietät 
gegen den höchiten weltlichen Herrn in der Ehriftenheit aud 
einen warmen Rofalpatriotimus, wie wir dies aus jeinen 
Korrejpondenzen mit den Mansfeldiihen Grafen und den 
Sächſiſchen Kurfürjten erjehen. Unmöglich Tonnte er gegen 
Bündniffe der proteitantiichen Fürjten, wie den Schmalfaldener 
Bund, offen Front machen, da er ja jonjt die Durchführung 
ſeines ganzen Reformationswerf3 aufs Spiel geſetzt haben 
würde, 

So wenig wir ihn als einen „Fürjtendiener” im jchlimmeren 
Sinne des Wortes betrachten dürfen, ebenjomenig zeigt fi in 
ihm die Schwäche eines um die Volksgunſt buhlenden Dema- 
gogen. Vielmehr zeigt er die hohe Eigenjchaft des echten uns 
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befangenen, immer nur auf die Sache gerichteten, nicht auf 
jeinen perjönlihen Ruhm und die Volfsgunft bedachten Volks— 
freundes, der zwar für des Bolfes wahre Wohlfahrt unabläffig 
eintritt und mit größter Opferfreudigfeit für dieſelbe jtreitet, 
der auch unermüdlich die großen Herren zur Gerechtigfeit und 
milder zreundlichfeit gegen das Wolf ermahnt, aber auch allen 
brutalen Ausschreitungen der Empörer mit unerbittlider Schärfe 
widerſtrebt. Wie es denn überhaupt jeine Art ijt, allen Ständen 
und Berufsfreiien im Volk die ihnen gebührende Stellung 
einzuräumen und zuzumeifen und nicht minder den Pfarrherren 
oder den Lehrern, den Bürgern, Bauern und dem Adel oder 
den höchſten Obrigfeiten die ihnen zufallenden, dem gemeinen 
Beten gemweihten Aufgaben ans Herz zu legen. Xebhaften 
Gemeinfinn fordert er von jedem Einzelnen, wie von jedem 
Stande und Berufe, jo daß das „Lebe im Ganzen” jo 
recht eigentlich als jein Motto aufgefaßt werden darf. Wie 
hoch er auch namentlich von den Aufgaben des deutjchen Adels 
dachte, erjehen wir — außer an vielen anderen Stellen jeiner 
Schriften — aus dem berühmten Sendjchreiben an „den chrüft- 
lichen Adel deutjcher Nation,” in welchem er demjelben die hohe 
Miſſion zuweiſt, der Nation Schirm und Schuß wider römische 
Bedrüdung zu fein, aber aud das gejamte Volks- und 
Staatsleben mit rechtem chriftlichen Geiſte zu erfüllen. 

Und jo drängt ji uns am Schlufje diefer Betrachtungen 
die freudige Überzeugung auf, daß Luther nicht bloß der unver— 
gepliche große Reformator der Kirche und chriftlichen Lehre, 
jondern auch der alle weltlicheirdiichen Aufgaben jeines Volkes 
wie der Menjchheit überhaupt freudig und unermüdlich auf ſich 
nehmende Mann gemwejen jei. Und wenn wir in diefem Sinne 
und mit jolcher größeren Weite des Blickes uns der unendlichen 
Wohlthaten bewußt werden, die Luther feinem Volke und auch 
und al3 den jpätern Nachkommen wirklich erwieſen oder doc 
zu ermeilen bemüht war, jo werben wir feinen zahlreichen Lob— 
rednern unter den Beſten unjerer Nation, wie fie in jeinen 
und wieder in unjern Tagen jich vernehmen ließen, aus vollem 
Herzen beipflichten und der großartigen Erinnerungsfeier, Die 
wir jenem Manne vor wenigen Jahren allerwärts in deutjchen 
und außerdeutſchen Landen weihen jahen, mit freudigiter Über- 
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zeugung zuftimmen. Dieſe Grinnerungsfeier durfte ſich keines— 
wegs auf einen bloßen Akt pietätvollen Andenken? an einen 
unjerer größten und gemaltigjten Männer beichränfen, ſie 
jollte zugleich die jchöne Bürgjchaft bieten, dag unſer Volk 
fich fort und fort der unvergleichlich hohen — von Luther aufs 
neue erfämpften — Güter mürdig zeigen, dieſelben aud) 
den Fommenden Gejchlechtern unverfümmert’ bewahren und, mo 
e3 not thut, mit lutheriſchem heiligen Feuereifer verteidigen werde. 


Nachwort. 


Es ſei dem Verfaſſer vorſtehenden, im Jahre des Luther— 
jubiläums niedergeſchriebenen Artikels zu bemerken gejtattet, daß 
er in nächſter Zeit eine größere Arbeit über „Luther nach 
pädagogiſcher Seite” in der bei Beyer & Söhne, 
Langenjalza, erjchienenen „Sammlung pädagogiſcher Klaſſiker“ 
allen aufrichtigen Verehrern unſeres Reformators übergeben 
werde. 


VI. 


Bildung und Kortbildung des Volksſchullehrers. 


Von 
I. Klingenftein in Ober-Ingelheim. 


Mer ih zur Aufgabe jebt, über Koribildung der 
Lehrer zu Iprechen, glaubt, jich in einem engen und jcharf ums 
grenzten Rahmen halten zu fönnen; allein bei der Bearbeitung 
fommt er bald mehr und mehr zur Ueberzeugung, wie groß, 
wie umfaſſend dieſe Aufgabe ift. 

Bildung und Fortbildung des Lehrers! Das ijt der ges 
ſamte Anhalt feines geijtigen Lebens, die Vorbedingung zur Er— 
füllung feiner Lebensaufgabe, umschließt jelbit jeine Beziehungen 
zu den ihn umgebenden Lebensgemeinjchaften, — zu den Eltern, 
den Kindern, der Gemeinde, zum Staat —, wie zu der Reli- 
gionsgejellichaft; feine Aufgabe als Erzieher und Lehrer iſt 
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ein Lebensberuf von der höchſten Weihe und Würde. Es ijt ja 
bier der Ort nicht, von der hohen Aufgabe und Bedeutung des 
Lehrerberufeß zu ſprechen, und noch weniger würde es fich 
ſchicken, wollten wir bemeijen, daß der Lehrer überhaupt ſich 
fortbilden müjje fein Leben lang! Könnte er denn Kinder er- 
ziehen, unterrichten, fürs Leben borbilden und ertüchtigen, 
wenn er jelbit nicht vollauf gebildet wäre, im frijchen Leben 
ftände, an der Bewegung der Geiſter jtet3 den regften Anteil 
nähme? Könnte er fort und fort wirken für fortjchreitende Er- 
kenntnis, wenn er nicht den eigenen Geijt jich lebendig erhält 
dur ſtetes Lernen; wenn er nicht als Ziel feines Lebens 
„Selbitthätigfeit zur Selbjtändigfeit im Dienjte des 
Wahren, Guten und Schönen” fich gejeßt? Die Lehrer müjjen 
mwijjen, was fie wollen, und wollen, maß jie jollen. 
Menn das Licht fortbrennen joll, muß Del hinzugegofien werden. 
Das gilt für jeden, der im Lichte wandeln will; e8 muß ins— 
bejondere gelten für den Lehrer, den Kihtbringer und 
Lichtmehrer! 

Die Grundlage für die Selbſtarbeit, für die eigene Fort: 
bildung ijt die allgemeine und berufliche Vorbildung. Sollen 
die Lehrer fortichreiten, jo muß ihnen jchon in der Jugend, in 
den Bildungsanitalten, die fie bejuchen, ein feiter Lebens- und 
Bildungsplarn aus einem Guffe, ein fejtes Ziel bezüglich ihrer 
Geiſtes- und Herzensbildung vorgezeichnet werden. Sie müſſen 
früh ſchon erfüllt werden von der Aufgabe und Bedeutung des 
gewählten Berufs, um Lebens- und Berufsfreudigfeit zu ges 
minnen. Sie müſſen aud den Weg, auf dem fie zu wandeln 
haben, zur Erfüllung ihren beruflichen Aufgabe in flaren Um: 
riffen erfennen, den Weg zum Ziele jelbjit zu finden im: 
jtande jein. | 

Bei unferer Fortbildung fommen wir immer auf den Boden 
zurüd, von dem wir ausgegangen find; mir fommen zurüd auf 
die allgemeine und berufliche Vorbildung. Wir könnten jagen; 
unfere Fortbildung hat jich nach einem aus der Pädagogik ſelbſt 
genommenen Prinzipe, — in konzentriſchen Kreifen — zu voll— 
ziehen. Das, was wir in der Schule und in den Lehrerbil- 
dungsanftalten gelernt haben, bleibt der Rahmen für die Fort— 
bildung, ſowohl den Fächern als der Form nad. Wohl ift es 
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unjtreitig, daß das Höchite im fortichreitenden Geiftesleben ſtets 
eine andere Geftalt gewinnt. Allein alles geht doch auch von 
einem Mittelpunfte au. Es ift immerhin möglid, daß ein- 
zelne, beſonders begnadete Geiſter ſich Wege bahnen, die weitab 
zu liegen jcheinen von dem Boden, von dem fie ausgegangen 
find. Es giebt zu allen Zeiten „Pfadfinder“. Aber für den 
größten Teil der Menſchen iſt es gefährlich, fich ſelbſt zu dieſen 
Pradfindern zu rechnen, jich fremde, fernliegende Ziele zu ſtecken, 
unbefannte Bahnen bejchreiten zu wollen. Es kann dem Lehrer 
in jeinem Berufe gefährlich werden, wenn er ſich auf Wiſſens— 
gebiete leiten läßt, die der Volksichule, zu der wir borgebildet 
find und in der wir leben und wirken jollen, die an fich „ben 
ganzen Mann“, ein reich erfülltes geiſtiges Leben erfordern, 
fern liegen, ihrer Natur nad) fern bleiben müflen, und für 
welche wir in unjerer Vorbildung feine Anfnüpfungspunfte haben. 
Die Volksſchule ift eine Erziehungs: und Unterrichtsanjtalt mit 
ganz beftimmten Zmweden und Zielen. Sie ift mit 
nichten, — wie leider auch heute noch viele und dabei maß— 
gebende Kreije wollen und meinen — nur die Anſtalt, in welcher 
derjenige tnglücliche Teil des Volkes ein dürftiges Stüd von 
Bildung erhält, der eben mit wenig Wiſſen und viel Demut und 
Unterwürfigfeit für ein geijtig bejchränftes Dafein auszurüften 
it. Sie — die Volksſchule joll vielmehr die wichtigſte, weil 
allgemeinjte Bolfsbildungsanftalt fein, — in melder der 
Menſch zum Menſchen herangebildet und in welcher er bes 
fähigt werden joll, nad jeinen gottgegebenen Anlagen teil zu 
nehmen am menjchenwürdigen Dafein, am Arbeits-, Genuß 
und Geijtesleben der Gejamtheit! Dies Alles, unter Berüd- 
fichtigung derjenigen Bedürfniſſe des realen Lebens, denen alle, 
ohne Unterjchied, unterworfen find! Das ift, jo denfe ich, die 
entjprechende Umjchreibung des Begriffes: Bolfsichule, wie er 
von den berufenjten Schulmännern der Gegenwart gedacht ift. 
Darum aljo ijt weder die Volksſchulbildung jelbjt noch die dar— 
auf begründete Lehrerbildung eine bejchränfte in ſich, eine ein— 
feitige und demnach verkehrte; denn fie hat ein großes, feit- 
jtehendes, Hares Ziel: harmoniſche Ausbildung de3 
Menjchen, aljo ein Ziel, das fie nie auß den Augen ver— 
lieren darf. Dazu, zur Erfüllung feiner Aufgabe in der von 
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ihm geleiteten Schule muß der Lehrer vworgebildet werden und 
ſich felbjt fortbilden. Die Präparandenichulen und Seminarien 
der Gegenwart mögen vielleicht der Aufgabe, ſolche Lehrer 
heranzubilden und zur Kortbildung auszurüften, noch nicht 
überall ganz und voll genügen: Es giebt ja nichts Vollkommnes 
unter der Sonne, und inäbejondere jind die Erziehungs und 
Unterridhtsanftalten überall und zu allen Zeiten der inneren 
und äußeren Ausgejtaltung und Vervollfommnung benötigt. 
Wir willen, daß vielen Präparandenanjtalten und Seminarien 
mejentlihe Mängel anhaften, insbejondere, wenn fie, ihre Auf: 
gabe verfennend, j. g. „höhere“ oder gar „gelehrte Schulen“ 
fein wollen, weil ihre Leiter und Lehrer jelbjt nicht aus der 
Bolfsihule und dem Seminare herporgegangen und heraus— 
gewachjen jind. Aber darum mird doch Fein einjichtiger Päda— 
goge unjerer Zeit das Kind mit dem Bade ausjchütten, die ein- 
mal geichaffene Organijation auflöjen wollen. Kein einjichtiger 
Pädagoge wird den organischen Zujammenhang zwiſchen Volks— 
ichule, PBräparandie und Seminar zur Zeit gejtört wiſſen wollen. 
Das Ziel ſoll nicht verrücdt, der Weg zu ihm muß feitgehalten 
werden. Das Bildungsideal unjerer Volksſchule ſoll zu jeinem 
Rechte fommen und wird ed, wenn wir auf dieſem Wege be— 
harren: In der Volksſchule eine abgerundete, einheitliche Grunde 
bildung — allgemeine Menſchenbildung —; für den zum Lehrer 
Beitimmten in der Präparandenanjtalt Erweiterung und Ver— 
tiefung dieſes Wiſſens und Könnens, nach denjelben Grund» 
lägen, in Korm und Fächern; im Seminar endlich die eigent- 
fihe Fach- und Berufsbildung. Das ift die Organijation für 
die Lehrerbildung, an die wir und in allem anlehnen müfjen, 
an der wir fejthalten wollen. Iſt num diefer Weg bejtimmt, jo 
muß auch die Fortbildung des Lehrerd dort einjegen, mo 
die Bildungsanftalten abſchließen. Das unaufhörliche, denkende 
Meiterjtreben, dejlen bedeutendites Mittel in der Erziehung und 
im Unterrichte des Lehrers in jeiner Werkſtätte jelbjt Liegt, 
muß ihm das ergänzen, was die Lehrerbildungsanitalt ihrer 
inneren Natur und ihrer äußeren Gejtaltung nad) eben nie 
und nimmer bieten fönnte und auch irgend N anders ges 
ariete Lehranſtalt nicht bieten würde. 

Fragen wir und nun auf Grund diejer 
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1) Was muß der Lehrer wiſſen und fennen, wenn er 
jeinen Beruf in feiner Schule jelbitändig auszufüllen imftande 
jein joll? 

Be Worauf muß bei jeiner naturnotmendigen — 
ſtets ſein Augenmerk gerichtet ſein? 

Fangen wir mit dem an, was in der Bildungsanſtalt 
allerdings den Schlußſtein (im Seminar da3 Hauptfach) bildet: 
mit der Pädagogik in allen ihren Teilen, mit dem Fach— 
wiſſen des Volksſchullehrers. 

In den Seminarien wird Pſychologie und vogit, Päda⸗ 
gogik, Methodik und Didaktik gelehrt. 

Es iſt in neuerer Zeit — allerdings nicht gerade von den 
Freunden der Volksſchule der Gegenwart — die Behauptung 
aufgeſtellt worden, daß Pſychologie eine „philoſophiſche Wiſſen— 
ſchaft“ ſei und darum im Seminare, der „mangelhaften Bor: 
bildung“ und der „Jugendlichkeit der Zöglinge“ willen nicht 
gelehrt werden dürfte. Die ſogenannte „Schulkunde“ genüge 
für den Volksſchullehrer. Man behauptet, daß nur die Gym— 
naſien die genügende Vorbildung für dieſe und ähnliche „wiſſen— 
ſchaftliche“ Disziplinen zu bieten imſtande ſeien. 

Wir wollen zugeben, daß der noch nicht zum ſelbſtändigen 
Denken herangereifte Menſch nicht imſtande iſt, ein „pſycholo— 
giſches Syſtem“ ganz zu erfaſſen. Wir ſtimmen aus vollſter 
Überzeugung bei, daß „Pſychologie“, d. i. „Seelenkunde“ das 
höchſte Wiſſen, ja recht eigentlich das „Wiſſen an ſich“, der 
Schluß und Eckſtein alles menſchlichen Wiſſens iſt; und daß 
ihm tüchtiges anthropologiſches Wiſſen immer vorausgehen muß. 
Haben das „die Herten Gymnaſiaſten?“ 

Wir glauben jedoch der Zuftimmung ficher zu jein, wenn 
wir jagen: Piychologie ift das erſte und Hauptfach für die 
Lehrerbildung im Seminar. Gerade weil fie eine Naturwifjen- 
Ihaft und eine Erfahrungswiſſenſchaft ift, müſſen in Seminaren 
die Grundlagen geboten werden, aus denen die Möglichkeit, im 
Leben wirkliche Erfahrungen zu jammeln, ſich ergiebi. Ohne 
dieje Grundlagen ift Weiterbildung nicht möglid. Das Streben 
nad Erfahrungen und die vernünftige Benützung derjelben hängt 
von jolchem vorbereitenden und grundlegenden Willen ab. Aller: 
dings will Benefe als erite Quelle pſychologiſcher Erkenntnis 


— 451 — 


und Erfahrung die Grforihung des eigenen Seelenlebens ! 
Solche Selbiterfenntnis ift aber nur dem zu jelbjtändigem Denken 
herangereiften Menſchen möglid. Der junge Menſch tritt als 
Lehrer in die Schule — ohne jolde Erfahrungen; ja, er weiß 
faum den Weg, der ihn zu denjelben zu führen imjtande ift, 
menn er nicht dazu angeleitet worden. Darum muß in der 
Lehrerbildungsanftalt der junge Mann mit der Theorie aus— 
gerüftet werden, damit er den Maßſtab hat, der es ihm mög: 
lich macht, mehr und mehr zur Erfüllung feiner Lebensaufgabe 
im Leben und im Berufe Erfahrungen zu ſammeln. Man kann 
nicht ſchwimmen lernen, wenn man nit ins Waffer geht. 

Aho: Piychologie im Seminare! Und mit Dittes be— 
haupten wir: Es fommt dabei nicht auf ein Einſchwören auf 
ein bejtimmtes Syſtem an; der Lehrer braudt weder Her- 
bartianer noh Benefianer, er braudt — joll ſogar — 
überhaupt fein — ianer fein; er muß nur „in der Seele des 
Kindes zu lejen verjtehen”. „Jede Seele ijt eine Welt, in der 
Gott wohnt.” Andividualifieren ift nur möglich, wenn man jtch 
gewöhnt Hat, die verjchlungenen Pfade auszudenfen, die Geijt 
und Gemüt de heranwachſenden Menſchen zu gehen imjtande 
iind; wenn man die Anlagen, die Lebensverhältnilje und ihre 
Einwirkungen auf einander im eigenen Geifte zu verbinden und 
daraus Schlüffe zu ziehen vermag für Erziehung und Unter- 
richt. Daher gehört jelbftverjtändlich die „Lehre vom Denken“, 
d. i. die Logik als ein bejonderer Teil der Pſychologie auch ind 
Seminar. 

Wie joll der Lehrer ſich auf diefem Gebiete fortbilden ? 
Ein eifriges, vieljeitiges Studium it allerdings auch erforder- 
lich. Aber — bier vor allem kommts nicht auf die Zahl der 
Schriften an, die man gelejen hat; auch nicht auf das Studium 
der verſchiedenen oft jo jehr auseinandergehenden Syiteme! 
Hier vor allem gilt: Selbſtdenken, Selbiterfahren! Ernſtes 
Studium des Veranſchaulichungsmaterials, der vor unjeren Augen 
jih entwidelnden Kindesjeelen! Offene Augen, offenes Herz! 
Daß darum ein Jurüdgreifen auf Originalichriften anerkannter 
Meiiter nicht entbehrt werden fann, iſt jelbftverjtändlih. Und 
das ſchon — iſt Arbeit fürs ganze Leben. Wir jehen die 
Kindesjeele je nad) der Entwicklung unſeres Selbſt, mit dem 
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Fortſchreiten der Jahre, ſtets mit anderen Augen an. Und der 
Inhalt ſolcher Schriften, die wir nach Jahren zum zweiten und 
drittenmale leſen, wird uns nicht allein klarer, ſondern die viel- 
jeitigen Erfahrungen im Leben und in der Schule wirken aud 
derart auf unfer Verftändnis, daß wir gute Bücher, die und 
urjprünglich Kalt liegen, weil wir feine Anknüpfungspunkte in 
unjerem Geiſte und in unferem Wirfungsfreife für dielelben 
fanden, weil e8 uns an den geeigneten &rfahrungen fehlte, 
jpäter wie eine neue Offenbarung begrüßen. Das Studium 
pſychologiſcher Schriften mug mit dem Einjantmeln piycholo- 
giſcher Erfahrungen Hand in Hand gehen. Das Wort Dieiter- 
wegs: „Jeder Lehrer ein Naturforjcher”, gewinnt eine erhöhte 
Bedeutung, wenn wir die Piychologie als Erfahrungs: und 
Naturwiſſenſchaft betrachten: „Jeder Lehrer ein Seelen 
forſcher!“ 

Und jeder Lehrer ein Pädagoge. So ſelbſtverſtändlich dies 
erſcheint, — es giebt doch nicht wenig, die zufrieden ſind, 
wenn die Lehrer Schulhalter ſind und eine dürftige Schul— 
kunde inne haben. Das Zuſammenwirken von Unterricht und 
Erziehung, der Begriff: „erziehlicher Unterricht“ wird dem 
Lehrer erſt klar, wenn er zu der Einſicht gelangt, daß das 
Wiſſen ſeinen Zweck für die Menſchheit erſt erfüllt, wenn es 
zur „Bildung“ wird, das Leben fördert, — wenn es erziehlich 
wirkt. Im allgemeinen iſt nicht das Lernen, ſondern das Wollen 
und Thun Hauptzweck der Schule und Kern jedes Unterrichts. 
Und das iſt die Aufgabeder Pädagogik als Wiſſen— 
ſchaft. Sie ſoll die Unterrichtslehre zur Erzieh— 
ungslehre erheben. Durch den Unterricht erziehen iſt die Auf— 
gabe des Volksſchullehrers. 

Was gehört zum pädagogiſchen Studium? Wer lehren 
will, muß vor allen Dingen die allgemeine Unterrichtslehre und 
die Unterrichtögejege kennen; die Theorie, die jedem guten Unter: 
richte zu Grunde liegt. Er muß die Mittel und Wege kennen, 
die ihn in den Stand jeten, eine gute Schule zu führen, 
bleibende Intereſſe für den Unterricht zu ermeden und durd 
denjelben die Cinzelnen und die Gejamtheit zu erziehen. Er 
muß die Unterrichtögejetie auch auf den einzelnen Fall und den 
einzelnen Gegenitand anzumenden wiffen, fonft jind fie „leerer 
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Schall”. Durch die Pädagogik als jpezielles Fachwiſſen joll ſich 
der Lehrer klar werden über das „Wie“ eines jeden Unterrichts- 
faches und ſich ein freies, jelbitändiges Urteil bilden über die 
Bedeutung und den Einfluß jedes einzelnen Faches auf die 
Gejamtentwiclung, auf Geiſt und Gemüt; wie es erziehlich 
wirft im Rinde; wie dad Kind dadurd fortichreitet, „ſich ent— 
wickelt.“ | 

Der Lehrer joll die pädagogiſchen Haupt: und Quellen- 
Ichriften — Peſtalozzi, Diejterweg, Fröbel, Kehr und Dittes — 
fennen, jih in ihnen heimisch machen und immer wieder zu 
ihnen zurüdtehren. Und wenn wir raten dürfen: Rüdwärts! 
Zuerſt Kehr und Dittes!, dann Dieſterweg (Wegweiſer, ein: 
zelne Aufläge a. d. Rheinischen Blättern und den Jahrbüchern), 
ichlieglih Peftalozzi und Fröbel. Ein großes, herrliches, ſtets 
erfrifchended Studium! Junger Lehrer, greife zu! Laß es dic) 
nicht verdrießen! Die pädagogiſchen Quellenjchriften jeien deine 
vorzüglichite Geiftesnahrung. Wer fein Theoretifer ijt, wird nie 
ein richtiger Praktiker! Wer die allgemeinen Unterrichtägrunds 
ſätze nicht genau kennt, wird in der Schule nie heimisch wer- 
den, wird feinen bleibenden Erfolg erzielen. Wer fie fernen 
lernt und anwendet, wird jelbit fortſchreiten, in und mit 
jeiner Schule. 

Alſo Pſychologie, mit Anthropologie und Logif, und Päda— 
gogit, Methodit und Didaktif und deren Gejchichte, als 
eigentlich beruflihes, ala Kahmijjen! Auch die Fachzeit— 
ichriften bieten reihen Stoff zum Studium; fie müjjen dem 
Lehrer täglich erfriihende Geiftesnahrung bieten. 

Wir fommen zum allgemeinen Willen; zu den einzelnen 
Fächern, in denen der Bolksichullehrer unterrichten muß. Es iſt ja 
jelbitverftändlich, daR er genaue und eingehende Kenntnis der Fächer 
haben muß, in denen er lehrt! Und da auf fait allen Gebieten 
in der Gegenwart jtetS Neues erjcheint, jo bedarf es unaufhör— 
lihen Studiums, wenn man nicht zurücbleiben, wenn man mit 
den Fortichritten der Willenichaften, ſoweit jie auf die Schule 
und den Unterriht Einfluß haben, gleichen Schritt halten will. 
Ohne in irgend einem Fache „Selehrter” fein zu mollen oder 

! Jean Pauls Levana und Rouſſeaus Emil gehören mehr den 
pfſychologiſchen Quellenihriften an. 
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auch zu jollen, muß der Lehrer ſich doch überall mit dein gegen= 
wärtigen Standpunkte desjelben, jo viel als möglich, befannt zu 
machen juchen. 

Seder Lehrer iſt Religionslehrer, im weiteren, befjeren 
Sinne des Wortes; die Schule darf fich dies nicht nehmen 
lafjen. Der Unterricht hat überall auf die religiössjittliche Bil- 
dung Bedacht zu nehmen. Dazu bedarf es der Befannifchaft 
mit den Religionsichriften, welche da3 Gemeingut der Menfchen 
find, aljo — der Bibel. Es gehört zu den Beruföpflichten des 
Lehrers, die erhabenen fittlihen Wahrheiten und Erfenntniffe, 
die durch das Wort der Bibel begründet wurden, aus der 
Quelle erfannt zu haben; jich Klarheit zu verichaffen über 
den Geijt, der in der Bibel lebt und was jie und geworden 
it. Auch über die brennenden ragen im religidjen Leben der 
Gegenwart joll jich der Lehrer eine Anficht frei bilden. Er 
muß es, wenn er zu den gebildeten Menjchen gehören will. 
Darum jolf er jih doch nicht mit theologiſchen ragen den 
Kopf verwirren. Auch joll er ſich nicht denen zugelellen, die 
dem Geifte angehören, der „jtetS verneint”. Dazu hat der 
Lehrer — feine Zeit! — — Er joll fein Heuchler, Fein Frömm— 
fer und Kopfhänger fein, aber auch fein Fanatiker des Gegen 
teils, fein „Freigeiſt“ im vulgären Sinne des Wortes, der die 
Religion als abgethane Sache behandelt. Nur wahrhafte 
Neligiofität maht auch tolerant. Der Lehrer muß e8 
verjtehen, in der Volksſeele zu leſen. Von Streitfragen, die eben 
nur zum Streit erfunden zu fein jcheinen von Männern, die 
vom Barteihader leben, muß er abjehen; um der jittlichen Auf: 
gabe millen, die ihm jein Beruf ftellt. Denkt und handelt er 
jo, dann iſt er religiös im beiten Sinne des Wortes. 

Der Lehrer muß auch auf dem Gebiete der Religions— 
gejchichte heimisch fein und fie mit freiem Geijte beurteilen 
fönnen. — 

Erjter Hauptgegenjtand der Schule ift, von der Re— 
figion abgejehen, die deutijhe Sprade. Der Lehrer muß 
darum heimisch fein auf dem Gebiete des nationalen, des 
deutihen Schrifttums. Hier iſt der Volksſchule Urgrund 
und der Volfsjchullehrer in feinem eigenen Haufe. Die Kennt— 
nis der deutjchen Sprache und Literatur ift recht eigentlich das 
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Element der Lehrerbildung, jomeit dieje nicht Fach bildung ift 
an ih. An der Volksſchule wie in der Präparandenanitalt 
muß ihr die beſte Zeit, die größte Kraft zugemwendet werden. 
Wenn einmal die jet noch vielfach verjichlungenen Pfade der 
Schulorganijation fih Hären und die Volksſchule ihre Ausge— 
ftaltung erlangt haben wird, dann wird man dieje al3 „deutjche 
Schule” bezeichnen und damit zu erkennen geben, dak in ihr 
die deutſche Sprade und das deutſche Schrifttum das vor— 
züglichjte Bildungselement fein und bleiben muß. Für uns ift 
die deutſche Sprache recht eigentlich die Bildung an fid. 
Sie ift dad Gewand und das Fundament unferer Bildung; in 
ihr denfen wir, an ihr lernen mir denken, mit ihr äußern 
wir unfere Gedanken; jie ift da3 Werkzeug für unjere be— 
ruflihe Wirkſamkeit. 

Es ift in unjerer Zeit faum mehr ein Streit über die 
Sejtaltung des deutjchen Unterrichts in der Volksſchule. Wir 
find einig in dem Sinne, daß die deutiche Grammatik als 
„Logik der Volksſchule“ nicht entbehrt werden fann; daß aber 
doch überall das Berjtändnis des Gelejenen, des Anhalt, 
die Haupijadhe it. Das Verftändnis ijt das Ziel des Unter- 
rihts in der Volfsjchule, das feine Ergänzung in der form- 
gerechten Wiedergabe des Gelefenen und Selbiterlebten — im 
deutichen Aufſatz — hat. Wie dieſer Unterricht erteilt werden 
joll, kann bier nicht erörtert werden, obgleich wir darin einen 
Maßſtab für eine Schule hätten. Halten wir nur an der Über: 
zeugung fejt, dag wir unfere Aufgabe nicht erfüllen, wenn wir 
die Kinder denfen lernen über die Sprache, jondern nur 
dann, wenn wir fie belehren in und durch die Sprade. — 
In der Präparandie wird die Kenntnis der neuhochdeutjchen 
Sprache weiter angeftrebt und durch für diejes Alter pafjende 
Leſeſtücke aus dem vorzüglichen, dauernden Wert beanjprudhen- 
den ! deutjchen Schrifttum befeftigt. Das Seminar führt mehr 
und mehr von einem höheren allgemeinen Geſichtspunkte, — da— 
ber auch die gejchichtliche Entwicklung beachtend — in das Ver: 
ſtändnis des nationalen Schrifttums ein und lehrt zugleich, eben 
durch die Kenntnis der Litteraturgefchichte, wie der richtige 

Die klaſſiſchen. 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 30 
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Lehrer leſen joll, wohin er jeine Schritte zu lenfen hat, wenn 
er jeinen Geiſt und jein Herz ausbilden mill durch die Sprache, 
und mas er zu thun hai, um die eigenen Gedanken richtig und 
Ihön zum Ausdrud zu bringen, — in der Schule und im 
Leben. Daß dazu fortgejegte Übung unentbehrlich ift, bedarf 
wohl feiner Erörterung. Aber, mwir meinen, die Freude am 
Lejen und die Luft, ſich durch Wort und Schrift zu ver— 
vollftändigen in jeinem geijtigen Leben, jich zu entwideln, muß 
den Lehrer zu den Quellen führen, die unerſchöpflich find. Der 
Lehrer, dem Schiller und Goethe, Leſſing und Klopſtock, Herder 
und Sean Paul Richter, Heine und Freiligrath, Uhland und 
Hoffmann von Fallersleben, Platen und Chamifjo leere, Kalte 
Klänge find, — der ftehle jich hinweg aus unſerem Kreiſe; der 
fann fich ficherlich nicht einen nach Bildung ftrebenden Deutjchen 
nennen; und er jollte Xehrer jein? Ich jehe davon ab, hier 
noch beſonders hervorzuheben, daß in den meilten diefer Schriften 
aud ein Schat von rein pſychologiſchem Willen enthalten it, 
das der Lehrer nicht entraten kann, — denn der Dichler er— 
fennt, vermöge jeiner divinatoriichen Kraft, gleichjam unbewußt, 
die Geheimniffe der Menfchenjeele. Die „Klaſſiker“ müſſen dem 
Lehrer befannt jein, wenn er an dem höheren Leben des Volfes 
teilnehmen will. Die veredelnde Kraft, die in ihnen liegt, 
wird veredelnd wirken in feinem Leben und in feinem Berufe. 
Ich jehe im Geiſte gar viele die Köpfe ſchütteln über die Reihe 
der Namen, die ich oben anführte und von denen einzelned — 
von feinem alles und jedes — in dem Sinne klaſſiſch iſt, 
dag es für die Gejamtheit der Gebildeten an ſich jtets 
bleibenden Wert bat. Aber man erichrede nit! Nicht 
alles, was dieje Männer geichrieben haben, ift ja klaſſiſch — 
und darum braucht man eben auch feinen Schriftiteller ganz 
zu lejen. Die Auswahl aber muß jeder jtetS jelbjt treffen. Die 
Bedürfniſſe jind verichieden. 

Ich babe hier bisher nur einige der vorzüglichiten deutjchen 
Dihter genannt; die Männer, die den Stolz der Nation 
bilden. Aber e3 giebt auch „klaſſiſche Proſa“ — X. Gervinus 
und Vilmar, Winkelmann und NRiehl, Spielhagen und Berthold 
Auerbach, ebenfo wie Gothelf und Guftan Freytag und viele 
andere der Beiten in der Gegenwart dürfen dem Lehrer eben: 
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falls nicht ganz unbekannt bleiben, will er jich einen gebildeten 
Menſchen jeiner Zeit nennen. In ihren Werfen jpricht ji) das 
Ideal aus, nad dem die Zeit ringt; jie find unjere geijtigen 
Vorkämpfer. Nur dann dringen wir in den Geiſt deutjchen 
Denkens und Lebens, wenn wir mit ihnen, durch ihre Werke, 
welche Thaten find, und erheben und jtärfen. 

Nur der Lehrer, welcher jo liejt, mit Plan und Ziel das 
Beite jih zu eigen macht, was der deutſche Geiſt gejchaffen, 
fann jelbit produktiv werden in der Sprade: richlig ſprechen 
und jchreiben! Nur dann fann der Lehrer, — und zwar aud) 
der Lehrer an der unierjten Klafje der Elementarſchule — einen 
zielbewußten deutjhen Spradunterriht, ja überhaupt irgend 
welchen guten Unterricht erteilen. 

Daß die Lehrer auch Lehrbücher der Sprache zur miljen- 
Ihaftlihen Erkenntnis ihrer Entwicklung und ihres Baues, daß 
fie Litteraturgeichichte, die Biographien der bedeutenditen Dichter: 
(Stahr, Lefjing; Lewes, Goethe; Viehof, Schiller); daß fte 
methodifche Lehrbücher für die einzelnen Zweige des Sprach— 
unterricht und vieles andere lejen und ftudieren müſſen, um 
frei wirken zu fönnen als Spradlehrer und als gebildete 
Lehrer überhaupt, deuten wir nur an. 

An der Präparandenanitalt tritt zur deutjchen Sprache 
noch eine fremde, die franzöſiſche oder die engliſche. 
Dieje Forderung, die in der neueren Zeit von fait allen Schul- 
männern geſtellt wird, iſt eine berechtigte; doc bedarf der 
Gegenjtand einer ganz bejonderen, eingehenden Erörterung, auf 
die wir an diefer Stelle verzichten müflen. Übrigens gehen die 
Anfichten in vielen Beziehungen, — in der Wahl der Sprade 
jelbit, in der Art, wie der Unterricht erteilt werden joll, welche 
Zeit ihm zugemefjen fein dürfte, u. ſ. f. — noch meit ausein— 
ander. Wir geben der franzöjiichen Sprade um ihre rgrößeren 
Tormenficherheit, ihres reicheren und doc wieder einfacheren, 
dem deutjchen ähnlicheren Satzbaues millen den Vorzug. Wir 
haben dabei als Ziel im Auge die tiefere Erkenntnis über die 
Logik der menjchlihen Sprade an ſich, die Förderung aljo 
der Mutterſprache, die indirefte Vervollkommnung unjeres 
Sprachbewußtjeind. Darum genügt e8, wenn der Lehrer in den 
Stand gejettt wird, eine Zeitung, ein nicht allzu ſchwieriges 
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franzoͤſiſches Buch geläufig zu leſen und zu verſtehen. Danach 
müßte ſich aljo der Unterricht ſowohl in der Präparanden- 
anjtalt ald im Seminare richten. So gar ſchwer, wie fi 
mande die Sache vorftellen mögen, ift fie nit. Wir find 
überzeugt, daß jich die Zeit, die darauf verwendet wird, durd 
die Förderung, die die allgemeine und insbejondere die ſprach— 
liche Bildung dadurch erhält, überreichlich lohnt. Hingegen ver- 
merfen wir ganz entichieden, um der Ehre des Lehrer— 
ftandes willen, das belichte Naſchen an den klaſſiſchen 
Spraden, am Lateinifchen! 

Wenn der Lehrer gute Bücher in franzöfiiher Sprache zu 
lejen verjteht, jo wird er feinen Gefichtsfreis erweitern und das 
wirkliche Leben in den Kulturftaaten der Gegenwart kennen 
lernen. Ob das für ihn nicht vorzuziehen ift dem dilettantijchen 
Naſchen an einem älteren Idiom, in deſſen Geiſt er nur ein= 
zudringen vermag, wenn er fich ihm ganz zu eigen giebt; dejien 
Schrifttum ein längſt abgejtorbenes Leben zeichnet, daS bon den 
fruchtbarſten Ideen der Gegenwart, von den bedeutjamiten Fak— 
toren unjerer Kultur und Lebensanjchauungen, 3. B. vom Mono— 
theismus und der auf ihn gegründeten religiögsjittlichen Bil- 
dung, ſowie von dem reichen Naturwiſſen der Sebtzeit Feine 
Ahnung hat, überlajjen wir dem Nachdenken gebildeter Lehrer. 

Wir jtellen alsbald nad) der Bildung und Fortbildung 
dur die Sprache — die Geſchichte, weil wir als Lehrer 
durch die Gejchichte auch unfere piychologiiche - Einficht und Er— 
kenntnis erweitern und ergänzen, Hierzu gehört ebenſowohl die 
Entwicklungsgeſchichte der Geſamtheit — die Weltgejchichte —, 
ald die einzelner Völker und berborragender, ihre Zeit be— 
berrichender Individuen, (Biographien). Der Unterridt in der 
Gejchichte, oder jagen wir beijer, die Erziehung und Bildung 
des einzelnen Menjchen durch die Geſchichte vollzieht jich im 
eigentümlicher Weile. Am Anfang jteht das Leicht überjehbare 
Einzelbild, die Einzelericheinung, das einzelne, anſchauliche Er— 
eignig an dem einzelnen Menjchen, an einem Volke. Das 
Kind in der Schule, das jich noch Fein eignes Urteil bildet, und 
da3, was ihm der Unterricht durch den Lehrer bietet, auf Treu 
lund Glauben binnimmt, will feinen Geſichtskreis erweitern an 
olhen Bildern, die „das jchwebende Intereſſe“ erregen und 
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feithalten. Das müſſen denn allerdings Bilder jein voller Kraft 
und Leben. Im Fortſchreiten reiht ſich Bild an Bild, die handeln- 
den Geftalten beleben ſich, — werden lebensvoller — durd) die 
das wachſende Intereſſe erregenden, fie zu einem Gejamtbilde 
verbindenden Thatjahen. Das Kind lernt diefe nach ihrem fitt- 
lichen Werte erfennen. So verfnüpfen fi Perſonen und Er— 
eignilfe, in welchen die Kortichritte der Menjchheit fund werden, 
zur Kultur: und Weltgejhichte. Voran geht im Unterrichte die 
Geichichte der Heimat, deren Helden und Führer, dann die Ge- 
ſchichte des Baterlandes. Der beſſer beanlagte, heranwachſende 
Menſch wird die einzelnen Faktoren (Radien) der Gejamt- 
geihichte — Religions, Litteratur: und Kunſtgeſchichte, Kultur: 
geichichte, — und ihre Wirkung auf einander in fich ſelbſt zu 
verbinden juhen. Das führt dann fpäter wieder zu dem Be— 
ftreben, den Lebens» und Entwicklungsgang der einzelnen her- 
borragenden Geftalten genauer Fennen zu lernen, ihren Bemweg- 
gründen nachzuforſchen. Ahr Geſchick und ihre Triebe und 
Thaten erfüllen mit Begeifterung oder — mit Abſcheu. Gute 
Biographien bilden jomit gleihjam auch den Abſchluß des ge- 
ſchichtlichen Unterrichts. 

Litteratur und Geſchichte, — fie müſſen als die edeliten 
Baujteine zur Bildung, zur ſittlich-religiöſen Haltung 
und Lebensführung des Lehrer betrachtet werden. Sie müſſen 
zur Begeifterung anregen und insbejondere auch das natio— 
nale Bemußtjein fördern. 

Den jo gewonnenen Stoff im Leben durch eigene Fort— 
bildung zu klären, zu erhöhen und zu berbollftändigen iſt bie 
Aufgabe des Lehrers, wenn er danach) trachtet, jich formal, in— 
telleftuell und jittlih auf die Höhe zu ftellen, die ihm als 
Volkslehrer angewieſen ift. Nicht? kann bildender jein. 

Wie der Lehrer Geſchichte jtudieren ſoll? Vor allem muß 
er auch Hier feinen Beruf im Auge haben und die Cigenartig- 
feit des geichichtlicden Unterrichts erkennen, ſich für denſelben 
befähigen. Er muß hier bortragen und doch entwideln, er muß 
erzählen und abfragen, zum Selbſtdenken, Selbiturteilen an— 
halten. Welche Bücher er drum zu feiner Kortbildung jftudieren 
toll? Das können wir getrojt jeiner Wahl überlafjen. Er wird 
das finden, was ihn fördert, Herz und Geijt bildet. Unfrucht— 
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bare Wiffenihaftlichfeit wird er hier wie überall vermeiden. Er 
wird ſich zuerft heimijch zu machen fuchen in der Gefchichte des 
Vaterlandes. Zu (ardhäologiihen) Spezialjtudien und ins— 
bejondere zu den in neuerer Zeit jo beliebten abfälligen Kriti— 
fierereien bat er feine Seit; der Lehrer, der im Leben jteht, 
wird ſich nicht bemühen, die lebensvollen Gejtalten, wenn jie 
vielleicht auch durch die Fantaſie unjerer Väter, mehr als die 
ftreng geichichtlihe Wahrheit zugiebt, ausgeſchmückt erjcheinen, 
bon ihrem erhabenen Piedeſtal herabzuzerren !. Der Lehrer Ieje 
in erjter Linie gute Biographien von wirklich großen 
Männern, die den Blid Tchärfen für die Erfenntnis der jitt- 
lihen That und ihrer Beweggründe, — es find das zugleich 
pſychologiſche Studien. An klaſſiſchen Werfen der Gejchichte, 
die jih zum Studium für den Lehrer eignen, fehlt e8 nicht. 
Wir nennen vor allen: Schlofjer, dann Beder und Weber 
für die allgemeine Gejchichte, Gervinus, Luden und Raumer, 
Sugenheim und Häuffer, Duller und David Müller für deutiche 
Geſchichte; Sybel, Mommſen und Ranke; — aus der Neuzeit 
Johannes Scherr und — was noch mehr?! 

Wie der Lehrer dieſe Werke leſen ſoll? Es wäre traurig, 
wenn nach allem Geſagten wir ihm auch das noch ſagen müßten. 
Wir empfehlen ihm nur Eines: Der Lehrer bleibe treu dem 
Idealen! Dieſe Treue leitet ihn hin zur Geſchichte! Und zu 
dieſem Zwecke leſe er von Zeit zu Zeit wiederholt die Ab— 
handlung über „Geſchichtsunterricht“ in Dieſterwegs Wegweiſer, 
5. Auflage; und: Lazarus, die Ideen in der Geſchichte u. dgl. m., 
alſo Abhandlungen über Geſchichte und Geſchichtsunterricht im 
allgemeinen. 

Wir kommen zur Mathematik, glauben jedoch im Geiſte 
unſerer Aufgabe zu handeln, wenn wir hier uns kürzer faſſen, 
ohne jedoch die Bedeutung dieſes Gegenſtandes, — in dem wir 
Rechnen und Geometrie einbegreifen, — unterſchätzen zu wollen. 
a Bir gehören nicht zu denjenigen, welche heute Karl den Großen 
und morgen Barbarofja, jet Tell und dann Winfelried des Zaubers be- 
rauben möchten, welchen der Mythus — d. i, die Liebe des Volkes — 
um fie gewoben hat. Erzeugen fie im Herzen des Kindes, des Jünglings, 
Begeifterung für hohe, ſittl iche Ideale — warum fie ihres Schmudes 
entfleiden, jo lange wir feine anderen, befferen Gejtalten haben, an welchen 
wir und begeiftern fünnen ? 
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Wir haben bereit3 angedeutet, daß wir es nicht für wünſchens— 
wert halien, wenn der Lehrer fich einer „Wiſſenſchaft“ Hingiebt, 
die bei dem Streben nad) immer höheren Zielen eine gemilje 
Ausſchließlichkeit beanſprucht, ohne daß die Schule geminnt- 
Insbejondere beim Nechenunterricht kommt es nicht auf das 
weitgehende Willen, jondern auf die Methode an. Hier zeigt 
ſich der Meiſter in der Schule. Der tüchtige Lehrer muß es 
verjtehen, beim Rechnen einerjeitS alles auf die Anſchauung zu 
begründen ; andererjeit8 in richtiger Weile zu abitrahieren, das 
Denken und die Übung zu fördern. Nur in folder Weiſe 
erfüllt der Nechenunterricht jeinen Zweck ſchon in der Schule 
und dann auch im Leben. Es giebt Feine hilflofere Geftalt, als 
einen nicht methodifch durch und durch verjtändigen und ge= 
bildeten Lehrer beim Unterriht im Rechnen und in der Geo- 
metrie. Darum empfehlen wir bier dem Lehrer das Studium 
von methodiihen Schriften über den mathematijchen Unterricht, 
damit er zur Vieljeitigfeit in der Auffafiung, aber zur Einheit 
und Feſtigung in jeinem Denken und Thun komme. Höhere 
wiſſenſchaftliche Mathematik gehört nicht in den Bildungsfreis 
der Schule, alfo auch nicht in den Plan für die Fortbildung 
de3 Lehrerd. Die Seminarien leilten bier (in der Mathematik 
jelbit) offenbar alles, was erforderlich ift; vielleicht zumeilen 
nod) darüber. Es genügt, wenn die Yehrer fich diejes Schul: 
wiſſen erhalten und durch Vieljeitigfeit der methodischen An— 
ihauung, durch die Übung befeftigen. Hier ift nur das Bebürf- 
nis des Unterricht3 maRgebend. 

Eine weit größere Hingebung und ftetige, unabläjjige Fort: 
bildung erheiichen die hochmwichtigen Naturmwijienihaften — 
Naturlehre und Naturfunde. Jedes gejunde Bildungsftreben 
gründet jih auf Fähigkeiten, die wir nur dur die Anjchauung 
gewinnen; auf einen Unterricht, der unjere Sinne öffnet, unſere 
Urteilöfraft erhöht und im mirflichen Leben feinen Stüßpunft 
und jeine Quelle, wie die Mittel zu feiner Bethätigung bat. 
Darum it die anichauliche Betrachtung der Naturdinge und die 
Kenntnis der Naturgeieße Vorbedingung jedes Unterrichts mie 
der eigenen Fortbildung. „Leder Lehrer ein Naturfenner, jeder 
Landichullehrer ein Naturforiher!" Dies Wort des größten 
Meiſters der deutichen Volksſchule enthält eine objektive und 
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ſubjeklive Lebenäregel für den Lehrer, ein an ſich volles Map 
bon Kortbildungsarbeit. 

Was gehört von unjerem Wiſſen über die Natur in bie 
Schule? was in die Lehrerbildungsanftalt? Und was eignet jich 
zur Selbitbelehrung, zur Fortbildung für den Lehrer? E3 find 
died ragen, die, wie diefer Unterricht jelbjt, eine überaus große 
Bedeutung haben, und darum jehr verichieden beantwortet 
werden. Die Anfichten gehen in diefer Beziehung jehr weit aus— 
einander. Die Naturwiſſenſchaften haben eine ungeheure Aus— 
dehnung erlangt und jelbjt engbegrenzte Spezialfächer auf dieſem 
weiten Gebiete erfordern die ganze Hingebung eines Mannes 
für ein ganzes Menjchenleben. Gerade darım müfjen wir für 
den Lehrer einen Nahmen finden, in welchem er fich zu be= 
wegen bat, damit er nicht zum Dilettanten eines Einzelfaches 
werde, wo er doch „im Ganzen” Meifter, d. i. Lehrer jein fol. 
Der Lehrer, der immerdar die Aufgabe feiner Schule im Auge 
behalten joll, darf nicht in ungemejjene Bahnen fommen. Der 
naturgejchichtliche Unterricht fan zu einem gedächtnismäkigen 
Wortunterricht herabſinken, der zwecklos ift; er fannaber auch zum 
bildenditen Gegenſtande in der Volksſchule fich geitalten, wenn 
er mit Liebe und Sachkenntnis erteilt wird und die Zwecke im 
Auge behält, die er zu erfüllen imjtande if. Und mwenn mir 
aud) zugeben, dak anderen Unterrichtögegenitänden diejelbe, viel- 
leicht bier und da höhere Bedeutung zugemejjen werden kann, 
fo wird doc jeder Schulmann fid) jagen müſſen, daß Fein 
anderer alljeitiger wirft, fein anderer jo das „logiſche, äſtheti— 
ſche und religiös=fittlihe Anterejje" erregt, die Sinne, den 
Körper, Geiſt und Herz zu bilden imjtande if. Darum em— 
pfehlen wir für die Bildung des Lehrers wie für den Unter- 
ridt in der Schule und an den Lehrerbildungsanitalten das 
bedeutſame Wort Virchows, das diejer jelbit für die Hoch— 
ſchulen aufgeftellt hat: Keine Hypotheſen! Weder auf 
dem Gebiete der Naturkunde, noch auf dem der Naturlehre, die 
wir bier immer zujammenfafien, darf der Lehrer Dinge vor 
jeine Schüler bringen, für die nicht die Sicherheit und Gewiß— 
beit, die Thatjachen ſprechen! Das feite, Sichere, überall 
zu Tage tretende, oder durch einfache Erperimente darzuitellende 
Katurgejeß joll der Lehrer fernen und imftande fein, es feinen 
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Kindern vorzuführen, zu veranjhaulichen und zu erflären. Bon 
der Welt der Pflanzen, jomeit jie mit freiem Auge in jeiner Um— 
gebung zu finden ift, ſoll er fich mehr und mehr Kenntnis ver— 
Ichaffen. Auch in der ftarren Welt joll er Fein Fremdling fein. 
Den Boden der Heimat joll er aufdeden, um deſſen Einfluß 
auf das Leben in und auf der Erdoberfläche, jo weit möglich), 
zu begreifen. Auch auf die „ungezählten und ungemefjenen 
Melten” am Himmel foll er den Blick lenken, und die Gefete, 
nad denen fie fich bewegen, müfjen ihn im allgemeinen be= 
kannt fein. Am wichtigſten ift in der Volksſchule die Lehre vom 
Bau und von den Berrichtungen des menfchlichen Körpers, der 
Ernährung, des Blutlaufs und Atmens, des Knochen, Muöfel- 
und Nerveniyftems und der Sinnesorgane, Über diefe muß der 
Lehrer Aufihluß zu geben miljen; die Anthropologie iſt ja 
gleichzeitig die Grundlage der Piychologie. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir auch nur ans 
näherungsmweije den Meg andeuten, den der Unterricht auf diefen 
weiten Gebieten, von feinem erften Anfange — und das iſt 
nah unferer Meinung mohl die erjte Schulwoche — bis zu 
feiner Ausgejtaltung und Abrundung im Seminar, und dann 
auch die Fortbildung zu gehen hat. Es liegen natürliche Ans 
lagen und Strebungen im Menſchen, die nur überall erkannt, 
geweckt und gefördert jein wollen. Diefe müflen uns auch bier 
leiten. Wenn in den erjten Jahren der kindlichen Entwicklung 
die Mannigfaltigkeit, die Vielheit der Erjcheinungen und Dinge 
in der Natur erdrücdend wirft, muß der Lehrer den Blick zu 
lenken mifjen auf die Einzelerjcheinungen, aus der Mannig- 
faltigfeit und Vielheit das Einzelne herausnehmen; muß durd 
die Fonfrete Einzelerſcheinung zur ſchulgerechten Anihauung 
und Borjtellung hinleiten. In der Folge fordert die Fülle 
von Anſchauungen, von Einzeldingen und Vorjtellungen, die das 
Kind im Unterricht erlangt, zur jtufenmähigen Zuſammen— 
faſſung, um dann jchließlich in den Vielheiten wieder die Ein— 
heit ‚zu erkennen — das Syitem! — 

Denfelden Weg geht der denfende Lehrer in feiner orte 
bildung. Er wird ihn wiederholt zurüdlegen und immer neus 
geitärft durch Erkenntniſſe an den Einzelericheinungen, durch 
Klarheit in der Auffaffung des Ganzen vorwärtsjchreiten. Der 
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Lehrer muß in jeiner Kortbildung den Weg, den er in der 
Schule zu gehen hat, jtet3 im Auge haben, und darum gleich- 
ſam an jich ſelbſt methodifch wirken. Überall kommt e8, — wir 
fönnen das nicht oft genug wiederholen, — bei den Lehrern 
nicht auf daS weite, jondern nur auf das lebendige 
Willen, auf die Anwendung und das Anmwendbare, auf das 
Können an! Überall zeigt fi der Meijter in der Beſchränkung. 
„An ihren Früchten follt ihr jie erkennen”. Nicht die Maſſe 
alfo der naturwiſſenſchaftlichen Schriften, welche der Lehrer 
ſtudiert, jondern was er im Haufe und in Küche und Keller, 
im Feld, Wald und Wiefe, im Waſſer, in der Luft und am 
Himmel beobachtet hat, giebt ihm die brauchbare natur= 
wiſſenſchaftliche Bildung. Wir find nicht beſonders erbaut, wenn 
ein Lehrer auf einem jpeziellen Gebiete jich beſonders hervor— 
tut, weil wir befürchten, daß er dann anderes, Wichtigeres 
vernachläfligen, in feinem Berufe nicht alljeitig heimiſch bleiben 
fönnte. Wir möchten, daß gerade bei diefem Gegenftande, der 
jo vieljeitig und dabei überall jo anziehend ijt, ungemeſſene 
Bahnen vermieden werden. Es gehört ein tüchtiges Lernen und 
Studieren, jtete Beobachtung mit offenem Auge und Ohre dazu, 
wenn wir auch nur mit dem Notwendigiten vollftändig befannt 
werden wollen. Darum das Einheimijche in erjter Linie und 
nur vereinzelt dad Wichtigfte, was „die Ferne” bietet; darum 
das eigene Auge und Ohr gebrauchen, ehe wir zu nicht leicht 
zu beichaffenden Apparaten greifen. Wer mit offenen Sinnen 
hinausmwandert auf die heimiſche Flur, die heimischen Natur— 
produkte kennt und die ſeltenen ſammelt, hat das Beite gethan, 
was der Lehrer für jeine naturwiſſenſchaftliche Fortbildung thun 
fann und joll! — 

Zur Fortbildung des Lehrers gehöri auch geographi— 
ſches Studium. Auch wie diejes Willen zu vervollitändigen 
ift, ‚lehrt und am beiten der Zweck und die Methode des 
Gegenſtandes. Wo Heimatfunde im Schulfaale getrieben wird, 
wo wir nicht mit den Kindern hinauswandern und ihnen im 
Freien Berg und Thal, Weg und Sieg der Heimat vor das 
Auge bringen, wo wir ihnen nicht am heimatlichen Fluſſe oder 
Bade rechtes und linkes Ufer, Quelle und Mündung, Welle 
und Strömung flar gemacht haben, bleibt jedes ſpäter erlangte, 
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noch jo ausgedehnte geographiſche Wiſſen — Wortwiſſen, das. 
„über Nacht kommt und über Nacht geht”, das Feine deutliche, 
überhaupt feinerlei Vorſtellung erzeugt von „Land und Leben”. 
Wir verfennen nicht den hohen Wert gediegenen geographijchen 
Willens und die erziehlihe und unterrichtliche Bedeutung des 
Gegenjtandes in der Schule, obgleih wir ihn den jeither ge- 
nannten Rädern hintenan jtellen. Sit er aber gar mechaniſch 
eingetrichtert, — und dazu ijt er leider oft nur zu jehr ans 
gethan, — jo möchten wir ihn vom Lehrplan bejjer gejtrichen 
willen. Doc das geht nicht an; und darum muß jih auch auf 
dieſem Gebiete der Lehrer möglichft intenfiv fortbilden. Das 
wird freilih im allgemeinen jich auf die Lektüre guter Schriften 
und SKartenwerfe, geographiicher Zeitichriften u. drgl. be— 
ihränfen müfjen. Glücklich der Lehrer, der fich jeine geographi- 
Ihe Wiflensbereiherung auf Reifen holen fann. Die meijten 
werden jich, den Verhältnijjen entjprechend, zu beichränfen juchen 
müflen auf gute Reifebeijhreibungen, in denen wir Welt und 
Menichen fennen lernen. 

Noch mandes Willen und Können bleibt uns, das der 
Lehrer nicht vernachläſſigen darf, ſoll er Heute ein rechter Lehrer 
jein; über das wir aber füglich hinweggehen können, weil das 
Nötige dur die techniiche Übung, die der Unterricht ſelbſt 
giebt, geboten wird und weil es in diejen Fächern hauptjächlich 
immer nur die Methode ift, die wir näher und mehr fennen 
zu lernen haben; dies gilt vom Gejang, wie dom Zeichnen, 
vom Turnen, von den Tertigfeiten, die hier und da in Neben 
dingen (Mufif u. drgl.) vom Lehrer gefordert werden. Wenn 
der junge Lehrer feiner Aufgabe genügen will, darf er dem 
nicht fremd bleiben, was einmal zu feinem Berufe gehört oder 
zur Seit dazu gerechnet wird. 

Es ijt ein großes, weites und fruchtbares Gebiet, das wir 
zu durchwandern hatten. Die Liebe zum Berufe muß ung leiten 
und halten auf dem ganzen Wege. Aber der gebildete Menich 
will fih, Jo hoch ihm jeine jpezielle Berufsaufgabe auch ſteht, 
dann auch jelbit genügen und „im Ganzen leben”. Er will im 
Leben jtehen und feine Erſcheinung des Lebens, die das Ganze 
betrifft, läßt ihn Falt. Die großen ragen, die die Menjchheit 
in der Gegenwart aufregen und bewegen, die Ereignijje, die das 
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Auf- und Abjteigen derjelben befunden, dringen aud in die 
Klaufe des Lehrers, und er wäre fein Mann jeiner Zeit, er 
dürfte fich nicht zu denen zählen, die „im Geifte wandeln“, 
dur die die Menjchheit fich fortbildet, wenn er nicht Anteil 
nähme an allem, was die Gejamtheit jo tief berührt. Er joll 
fein Politifer von Beruf fein und weder die fozialen und 
politischen Fragen der Gegenwart als Autorität beurteilen, 
noch als Noitator in ihnen wirken wollen. Aber fein eigenes 
Urteil fol und muß und — wird er aud in diefen Dingen 
fih bilden müjjen, wenn er feiner Stellung im Leben genügen 
will. Er ſoll fein Streber fein, — aber jtreben muß er, um 
far und wahr zu fein, fein Lebelang. Er darf nie ftille 
ftehen, denn „Stilljtand ift Rückgang“. Denkend und handelnd 
muß er im Leben jtehen, durchs Leben wandeln. Immer meiter 
borwärtd.....! Dadurch wird er ein Mann des Volkes, ein 
Lehrer des Volkes, 

Rechnen Sie zu all dem, was ein Lehrer zu feiner eigenen 
Fortbildung thun kann und muß, noch die Anforderungen, die 
das Familienleben, die Gefelligfeit und insbejondere die Kollegia- 
lität an ihn zu ftellen vollauf berechtigt find, — denn auch dieje 
gehören zu dem „Leben im Geilte”, jo werden Sie mich für 
berechtigt halten, bier auszuſprechen, daß von dem Lehrer ein 
gut Stück Arbeit, Geijtesarbeit, gefordert wird neben jeiner 
aufreibenden Berufsarbeit. Und doch kann ihm jene nicht er= 
lafjen werden, will er in diefer fih und feiner Aufgabe ges 
nügen. Wir mollen bier nicht polemifieren gegen die Phraſe 
bon der jogenannten „Halbbildung”, die an und für fi un— 
vernünftig ilt, weil e8 im geiftigen Leben ja eigentlich nichts 
„halbes“ giebt. Wer jtrebt fein Lebelang, wird Bildung finden 
und Bildung verbreiten — als Lehrer, al3 ganzer Lehrer! Und 
er hat dann das Net, zu denjenigen gezählt zu werden, die 
im Geifte leben; durch die die Menſchheit ſich fortbildet. Er 
ift nie ein „ganz gebildeter”, fondern ein nad) ganzer Bildung 
jtrebender, ein in feiner Bildung fortſchreitender Menjch bis zum 
legten Atemzuge, Lebe im Ganzen! Schaffe Dir ein Ganzes, 
ein deal Deines Wirkens und Strebeng, in Kopf und Herz! Sei 
ein ganzer Menjch, ein ganzer Lehrer! Du wirft dann den Beiten 
Deiner Zeit genug gethan und gewirkt haben — für alle Zeiten! 


VII. 
Mancherlei. 


Hochmut kommt vor dem Fall oder vor den Fall? 





Bon einem Berliner Kollegen ift mir fürzlich dieje Frage als eine 
jolche vorgelegt worden, über die man fich in dortigen Kreifen geftritten 
habe; eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Herren haben fich für den 
Aecuſativ entichieden, namentlich jämtliche Schlefier, auch fände man 
diefe Form in ſchleſiſchen Schriften. Ich muß daher annehmen, daß man 
auch anderswo derjelben den Vorzug giebt. Da ich den Aceuſ. hier aber 
ganz enjchieden als falich betrachte, jo dürfte die Begründung für die offen- 
bar vorherrichende Form: Hochmut fommt vor dem Fall, wie ich fie dem 
Fragiteller gegeben, auch für weitere Kreiſe von einigem Intereſſe fein. 

Wie weit dieſe Form — vor dem Fallfe] — geichichtlich zurüd reicht, 
vermag ich nicht zu jagen. In Grimms Wörterbuch wird fie jo aufge: 
führt und zwar unter Bezugnahme auf Simrods Sprichwörterſammlung. 
In mittelhochd. Wörterbüchern habe ich dad Sprichwort überhaupt noch 
nicht gefunden, nicht etwa weil e3 unferen Voreltern an Anlaß oder Scharf> 
finn dazu gefehlt hätte, jondern ohne Zweifel weil „hochmuot“, gewöhnlich 
„hoher muot“ im Mittelalter noch nicht, oder doch nur felten, die Bedeutung 
unſers Hohmut für „ftolze“, übermütige (und jomit tadelnswerte) Ge- 
ſinnung hatte, vielmehr durchweg den „hochjtrebenden, edlen Sinn“ be— 
zeichnete, aljo eine Löbliche Gefinnung war, wie bei uns „hoher Mut”, 
Großmut und Edelmut. Luther kennt umd verwendet zwar Hochmut 
oft genug in jenem tadelnswerten Sinne, allein er jcheint doch eine Scheu 
vor der prichwörtlichen Verwendung desjelben zuha ben und fagt ftatt dejjen : 
... ſtolzer Mut fommt vor dem Fall, Spr. Sal!16, 18, wofür 
dann mit der Zeit die heutige Form eingetreten ift. 

Zur Erklärung des Sprichworts, das offenbar bedeutet: „der Hoch— 
miütige iſt feinem (jittlichen) Falle nahe”, muß man der gewöhnlichen 
Bildlichfeit geiftiger Ausdrüde eingedenf fein: die hier auftretenden 
Begriffe find perjonificiert; der Hohmut — der Hochmütige, 
fommt — jhhreitet einher („kommt und geht“ und der Fall = der 
fallende Menſch. Das richtige Verbum fommt pflegt ganz allgemein in 
Berbindung mit perjonificierten Subjeften gebraucht zu werden, 3. B. 
Zögernd fommt die Zukunft hergezogen; pfeilichnell ift das Jetzt entflogen; 
ewig ftill fteht (im Gegeni. zu „kommt“) die Vergangenheit — was am 
treffenditen durch ein Wärterhäuschen jamt, deſſen Wärter veranschaulicht 
wird, an dem die im Schnellzuge figenden NReijenden vorüberfaufen. Ähn— 
lich ericheinen hier der Hohmütige und,der (in Sünde und Schande wie 
in einen Abgrund) Fallende, die zwar im Grunde einheitlich find, wie 
die in (zwei) drei Abichnitte zerlegte Zeit, aber zur größeren Veran— 
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chaufichung der Handlung hier als zwei verjchiedene Perjonen auftreten, 
Beide fommen gleichiam auf den Beobachter zu. Welcher von beiden 
fommt aber zuerjt ? doch der Hoch mütige oder — ohne Bild — der 
unfittlihe Hochmut, der fich in feinem Wahn hoch über andere erhebt: 
„wer aber Hoch fteigt, Fällt tief“, fagt ein anderes Sprichwort. Der 
„Hochmut“ ift der Borauseilende, der Fall der ihm raich (auf den 
Ferien) folgende Wanderer. Gleich der vorüberjaufenden Zeit eilen fie 
am Beobachter vorüber, bi3 der Hintermann den Vordermann ereilt, ein— 
holt, und das ift um jo natürlicher, al3 beide in Wahrheit ja eine und 
diejelbe Berjon find, an welcher fich die traurigen oder auch ſchrecklichen 
Folgen der eitlen Selbftüberhebung offenbaren. Zuerſt wird das Sprich 
wort auf ein ftolzes Mädchen angewendet jein, das raſch „zu Falle“ ge- 
fommen ift. 

Diefe aus dem Bilde abgeleitete Deutung ftimmt genau zu Der 
logiichen Bedeutung: der Hochmut ift das primum, das Erfte und 
Urjprüngliche, der Fall das nach aller Erfahrung unbedingt Folgende. 
Da fich aljo beide Begriffe wie Urjache und Wirkung oder wie Grund 
und Folge zu einander verhalten, jo mußten fie im Bilde auch zuerit 
räumlich und dann zugleich zeitlich hintereinander gedadıt 
werden, der Hochmut vorn, der Fall Hinten; diejer muß mithin auf die 
Frage wo? mit dem Dativ verbunden werden, wa3 bekanntlich ebenjo- 
wohl mit fich beiwegenden, als mit ruhenden Dingen oder Perjonen ge- 
ichieht; der Sommer fommt und geht vor dem Herbite ar. 


Den Accuſativ hier zu gebrauchen — vor den Fall— wäre doch 
nur möglich, wenn wir beide Begriffe als zwei getrennte, zu gleicher Zeit 
aufbrechende Wettläufer anjehen, von denen der Hochmut den „Fall“ 
endlich überholte, jener vor diejen (wohin?) käme. Das ftimmt aber 
weder zu der logiichen noch zu der poetischen Auffaſſung des Sachverhaltes, 
Bergleiche zu der obigen Deutung unjeres Sprichworts die franzöfiiche 
Überjegung, wie ich fie z. B. im Wörterbuche von Mozin - Beichier 
finde: l’orgeuil est l’avant-coureur de la chüte: der Gtolz ift der 
Borläufer des Falles, Dr. W. Jütting. 


VII. 
Recenfionen. 





1) Entwürfe für den Anſchauungsunterricht im L und II. 
Schuljahre von Schulrat N. Grüllih. Meißen, Verlag von 

9. W. Schlimpert. 1888, 
Der Berfaffer diejer vortrefflichen Arbeit ift der Lehrerwelt durch 
feine „Skizzen zur unterrichtlichen Behandlung des Heinen Katechismus 
Dr. Luthers“, ferner durch jeine „Gliederung des biblifchen Gejchichts- 
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jtoffes nebit Bibelleſen“ rühmlichit befannt. Jede Seite der vorliegenden Ent- 
würfe zeigt uns den Verfaſſer als einen tüchtigen praftiichen Schulmann. 
Im Vorworte legt uns der Verfaſſer die Grundzüge eines Lehrplans für 
die Volksichule dar. Die Volksſchule hat folgende Aufgabe: 1. Eine auf 
Haren Vorſtellungen und Einfichten beruhende chriſtliche Brömmigfeit in 
Herz und Leben der Kinder zu pflanzen — die Kinder zum dreieinigen 
Gott zu führen; 2. den rechten Gemeingeiſt in den Kindern zu wecken 
und zu nähren, fie aber auch mit den erforderlichen Einfichten und Fer— 
tigfeiten auszurüften, um ihn in jeglicher Berufsform bethätigen zu Fönnen 
— die Rinder al3 lebendige, thätige, aufopferungsfreudige, brauchbare 
Glieder in Familie, Stamm, Volk, Kirche, Menjchheit einzupflanzen; 3. 
in ihnen ein gemütvolles Verftändnis für die Natur und die Teilnahme 
an der rechten Beherrjchung der Natur (Kultur im engeren Sinne) anzu— 
bahnen. — Damit legt die Volksſchule zugleich die Grundlagen für die 
bejondere Berufsbildung. 


Dies Ziel fann nur erreicht werden, wenn aller Mechanismus aus 
der Schule jchwindet. 

Indem der Verfaffer den Lehrplan für die Volfsichule nach den ein- 
zelnen Schuldisziplinen aufbaut, jeder Disziplin ihre Stellung in und zum 
Sejamtlehrplane angewiejen hat, tritt der Verfaſſer für eine ungefünjtelte 
Konzentration der einzelnen Unterrichtsfächer ein. — Der Berfafjer erflärt 
fih hier als ein entichtedener Gegner für den Aufbau des Lehrplans nad) 
den befannten Kulturjtufen. „Zwiſchen der Entwidlung der Menjchheit 
und der jedes werdenden Menjchen foll eine Analogie herrichen; drum jei 
eine gewiſſe Prädispofition des Findlichen Geiftes für den Bildungsgang 
durch die Kulturftufen vorhanden. Jene Analogie iſt aber nicht nachge- 
wiefen. Man hat 3. B. geſagt, die Nichterzeit habe eine Ähnlichkeit mit 
den „Flegeljahren des Knaben“ ; eine rechte Betrachtung jener könnte dann 
vielleicht letzterem mit über fie hinweghelfen. Wie joll dann aber das 
Ningen Israels nach politischer Gejtaltung unter den Kämpfen mit den 
Nachbarvölkern, das Abfallen eines ganzen Volkes von Gott und die dann 
verhängten Strafgerichte ein Abbild der Kindesnatur in einem Stadium 
ihrer Entwiclung fein? Mit welchem Stadium Findlicher Entwicklung will 
man die Geichichte der Griechen oder Römer auf ihrem Höhepunkte und 
in ihrem Verfalle zufanmenftellen? Man darf nicht vergejien, daß die 
Träger der Kultur „Völker“ und in ihnen wieder beionder3 hervorragende 
Geiſter find; man darf nicht vergefjen, daß die Urt der Kulturentwicklung 
von einer Menge Faktoren, auch äußerer Art, von geographiichen und kli— 
matiichen Verhältniffen ze. abhängig iſt. Außerdem ift das Gjährige Kid, 
da3 in die Schule eintritt, nicht als ein unbeichriebenes Blatt anzuiehen, 
jondern ift jchon mannigfach mit dem Kulturleben der Gegenwart ver- 
flochten, ift alfo der unterften ulturftufe ichon enthoben. — Für den wer: 
denden Menſchen ſoll nur das Werden der menjchlichen Kultur, injofern 
e3 im Lichte der fittlichen Beurteilung dargeltellt und aufgenommen wird, 
abjolutes (?) Anterefie gewähren, und es ſei deshalb ein chronologiſches 
Auffteigen von den älteren Stufen diefer Entwichlung zu neuen, höheren 
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Stufen nötig. Unftreitig gewinnt das Betrachten der Kultwrentfaltung 
dem menschlichen Geifte ein tiefes Intereſſe ab, aber doch bloß dem Geiſte, 
der für eine denfende Betrachtung reif ift, der die Kulturentwidlung nach 
alfen Seiten hin mit Bewuhtjein zu erfaflen vermag, dagegen nicht einem 
6—10jährigen Kinde. Unzweifelhaft fönnen die Kinder „die eriten Kultur- 
ftufen“ nicht mit dem Bewußtſein durchichreiten, daß e3 hier gilt, eine 
kulturgeſchichtliche Entwidlung zu durchleben; jo kann aljo auch nicht von 
einem tiefen und vieljeitigen Intereſſe die Rede jein. — Ein ftufenmeijes 
Einführen der Finder in die Hauptentwidlungsftadien der Kultur findet 
nach dem Zillerichen und auch Reinſchen Aufbau nicht ftatt. Es fehlen 
hochwichtige Glieder in der Kette (Griechen und Römer); vom 4. Schul- 
jahre gehen zwei durch Jahrhunderte getrennte Reihen neben einander. 
— Jeder einzelne müfje diefelben Hauptentwicdlungsftufen der Menjchheit 
durchleben, wenn er an dem Leben und Streben der Gegenwart mit voller 
Kraft teilnehmen ſolle. Ja, zu einer tieferen Bildung und zum rechten 
Berftändnis der Gegenwart gehört allerdings ein refleftierendes Durchleben 
der Hauptentwiclungsftufen der Menjchheit. Dies zu vermitteln, dazu 
iſt die Geichichte vor allem das rechte Bildungsmittel. Durch fie jolen 
auch die Kinder der Bolksichule, natürlicy in einer ihrer Auffaſſungskraft 
entiprechenden Beichränfung, mit jenen Kulturjtufen befannt gemacht wer- 
den; aber da3 ift unftreitig zu viel behauptet, daß ein Kind, das nicht 
erit die Märchenzeit durchgemacht und aus der Robinjonade erfahren habe, 
twie ein Menjch nach und nach zu verichiedenen Erfindungen gefommen 
jei, ſpäter fich nicht recht an der Löſung der gegenwärtigen Kulturaufgaben 
beteiligen könne, — Durch den Aufbau des Unterricht? nach Kulturjtufen 
gewinnt die bibliiche Gejchichte wie die Heilige Schrift eine Yallung, wie 
fie nicht im Weſen und Sinnen des göttlichen Wortes liegt. Die Bibel 
will nicht al3 ein Kulturbuch, al3 eine Kulturgeichichte angejehen werden. 


Zum Schluffe beipricht der Verfafjer die Aufgabe des Anſchauungs— 
unterrichtd. „Der Normalplan für die ſächſ. Volksſchule hebt eine doppelte 
Aufgabe des Anjchauungsunterrichts hervor: a. Er hat die Kinder unter 
Anleitung zu aufmerfiamer Betrachtung und Beobachtung in Geift und 
Herz anregenden Beiprechungen mit Gegenftänden und Erjcheinungen be- 
ſonders aus dem Kreiſe der nächiten Umgebung genauer befannt zu machen. 
b. Er foll die Sprache der Kinder mit entfefjeln und bilden.“ 


„Das Leben des in die Schule eintretenden Kindes iſt biöher an das 
Haus und feine Umgebung geknüpft gewejen, Mit dem Herzen ift das 
Kind an Vater und Mutter, an Geſchwiſter und Gejpiele angeſchloſſen; es 
jpielt und fpringt im Freien umher, pflüdt die Blumen in Garten und 
Wieje, haſcht nach dem Schmetterlinge, der von Blume zu Blume flattert, 
beachtet das Treiben der Erwachienen um ſich herum. So ift jein tiefjtes 
Intereſſe auf Haus und Umgebung gerichtet gewejen. Schon deshalb wird 
es naturgemäß fein, wenn die Schule hier anknüpft.“ 


Wir ftimmen diefen Grumdjägen in allen Punkten aus voller Über- 
zeugung zu, Mit Seite 18—379 bietet der Berfaffer in feinem Entwurfe 
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der Schule einen trefflichen, mit großem pädagogiſchen Taft ausgewählten 
Lehrſtoff für den Anichauungsunterricht. Der Verfaſſer ſchließt ſich dem 
Gange der Jahreszeiten, dem Leben in der Familie, Garten, Feld und 
Wald an. In lebendiger, Hlarer und warmer Sprache überall ausgehend 
und anfnüpfend an die Erfahrungen, Wahrnehmungen des Kindes weiß 
der Verfaſſer die Eindrüde, welche das Kind aus feiner Umgebung jchon 
erhalten hat, zu fichten, zu klären und zu vertiefen, die gemachten Wahr- 
nehmungen zu Anjchanungen zu gejtalten und ihnen dann neue aus ihrem 
Lebenskreiſe zu ermitteln, Beobachtungsluft zu weden und zu beleben, herz- 
liche Freude an der Natur zu fteigern, das Band zwijchen ihnen und der 
Familie der Gemeinde enger zu flechten, den Blid der Kinder auf den 
himmliſchen Vater zu lenfen. 


Wir ftehen nicht an zu behaupten, daß, wenn der Anjchauumgsunter- 
richt in diefer Weile getrieben wird, die Kinder diefem Unterricht das größte 
und ungeteiltejte Intereſſe entgegenbringen werden, hier wird nie bei den 
Kindern Langeweile und Müdigkeit eintreten. Das Buch jei von ganzem 
Herzen der Lehrerwelt empfohlen. Dr. Bartels, 


2) Hugo Weber, Deutſche Sprade und Dichtung. 6. Aufl. 1887. 
Leipzig, Julius Klinkhardt. 80 ©. fart. 50 Pf. 

Referent entſinnt fich vor einigen Jahren einige abfällige Urteile 
über dieje Schrift gelefen zu haben. Dasſelbe richtete fich indes weniger 
gegen den Inhalt als gegen die Beftimmung desjelben; die 1. im Jahre 
1879 erjichienene Aufl. war nämlich) dem Titel nah „zunächſt für die 
Oberklaſſen der Volksſchulen mit Beziehung auf die mit Dr. 
Sütting herausgegebenen Leſebücher“ bejtimmt. Das war allerdings 
ein Mißgriff, da die Schrift troß ihrer Gedrängtheit und Kürze (64 enge 
©.) doc manches enthielt, worauf die Volksſchule verzichten fann und 
muß. Der pädagogisch jehr erfahrene Verfaſſer jcheint diefen Wink be- 
achtet zu haben; er hat von Aufl. zu Aufl. die befiernde Hand daran 
gelegt, auch in der legten die Schrift mehrfach erweitert, „um viel- 
jeitig ausgeiprochenen Wünjchen entgegenzufommen”“, ohne daß Plan und 
Inhalt wejentlich geändert erichienen, Aber er Hat diejelbe längſt nicht 
mehr für „Volksſchulen“ fondern „für höhere Bürgerichulen, Mitteljchulen, 
Töchterfchulen und verwandte Anftalten”, auch al3 „Ratgeber zur Fort— 
bildung durch Lektüre beitimmt“. 

Und in diefer Beitimmung hat fich das vortreffliche Büchlein, das 
in 8 Jahren 6mal hat nen aufgelegt werden müfjen, volffommen bewährt, 
fo daß wir es aufs dringendfte empfehlen fünnen. 


Es enthält — was man jelten jo jchön zujammengeftellt findet — 
1. das Wichtigfte über die Gejhichte der Mutterſprache; 2, aus 
der Metrif und Poetif und 3. aus der Geſchichte der deutſchen 
National-Litteratur, leßtered natürlich ausführlicher, überall mit 
Belegen aus den oberen Teilen der von Zütting und Weber oder auch von 
Weber allein herausgegebenen Leſebücher. W. Jütting. 
Rhein Blätter. Jahrg. 1888, 31 


— 4135 — 


3) U. Genau, Seminarlehrer zu Büren, und R. Zurmehme, Lehrer 
in Lippfpringe, Sprache und Rechtſchreibübungen für die Volks— 
ihule. 1. Heft für die Mittelftufe. Br. 20 Pf. Werl, Stein, 1887. 


Es ift ficherlich ein Löbliches Unternehmen, die Orthographie in mög- 
lichſtem Zuſammenhange mit der Sablehre, Wortlehre und Wortbildungs- 
lehre zu behandeln, 3.8. die Umlaute bei Gelegenheit der Mehrzahlbildung 
einzuüben. Ob aber die Beifügung und die Ergänzung im 2. Fall 
gerade die paſſendſte Gelegenheit zur Einübung der Dehnungszeidhen 
a, aa, ah x. bieten, dürfte doch jehr fraglich jein. Auch befremdet es in 
hohem Grade, daß die Rektion de Verbums mit den ganz unpopu— 
lären Ergänzungen des 2. Falles beginnt: Der Mundjchent er- 
innerte fich des ()) Joſeph, der Feind bemächtigt fich der Fahne; der Rei— 
jende bedient fich der Eifenbahn; der Menſch ift der Erziehung bedürftig; 
die Bolizei wurde des Verbrechers habhaft u. j.w. (©. 11). Ferner gehen 
Ergänzungen im 3. Fall mit Berüdfichtigung der Dehnungszeichen 
ee, eh auf ©. 12 voran den Ergänzungen im 4. Fall (mit i, ie), 
die doch für die Volksſprache und die Teunenden Schüler überall am 
nächiten liegen. Ebenſo jchtver wie diejes methodijche Bedenken dürfte aber 
ein wiffenschaftliches in die Wagichale fallen; auf ©. 6 werden für die 
Gegenwart, die Vergangenheit und die Zukunft folg. Beijp. ge 
geben: Leopold fchreibt, 2. hat gejchrieben, 8. wird jchreiben, 
— es wird alfo das Perfektum als Haupttempus neben Gegenm. 
und Zuk. aufgefaßt, während ©. 16 die Übung zwar ganz richtig mit 
dem Bräteritum (Imperf.) begonnen, diejes aber nach Bederjcher ganz 
und gar faljcher Weile als Mitvergangenheit bezeichnet und doch wieder 
in den Üb. jelbft gar feine Rücjicht auf eine mitvergehende Thätig- 
feit genommen wird. 


Ich erlaube mir, bei diejer Gelegenheit auf meinen betr. Artikel 
„Über Bildung und Gebraud der Tempora im Deutſchen“ 
mit bejonderer Rückſicht auf einen Iandläufigen Jrrtum hinzuweiſen, der 
im Jahrg. 1886 von U. Richter? „Praftiihem Schulmann“ veröffent- 
licht worden tft. W. Jütting. 


4) G. Gurckes deutſche Schulgrammatik, neu bearbeitet von Prof. 
Dr. Waetzoldt in Berlin und Reallehrer Schönhof zu Frankfurt 
a. M. 20; nach der neuen Bearb. 3. Aufl. Hamburg, Otto Meißner. 


Da die vorhergehende Aufl, erjt im 6. Heft des Jahrg. 1885 diejer 
Beitfchrift beiprochen ift, jo können wir uns bez. der neueften kurz fallen. 
Sie hat einige Zuſätze über Bildung der Laute, über den Zufammenhang 
zwiſchen Begriff und Wort, Vernunft und Sprache ($ 8) und bei. in 8 34 
allgemeine Belehrungen über die Wortbiegung erhalten. Wertvoll jind 
namentlich die zahlreichen etymologiichen Winke, mit deren Benügung 
fachkundige Lehrer ein lebhafteres Interefie und ein tieferes Berjtändnis 
für unfere Mutterfprache zu ermweden vermögen. Doch thut auf einem jo 
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Ichlüpfrigen Gebiete, auf dem jo mancher auf die Nafe gefallen ift, ohne 
e3 zu ahnen, die allergrößte Vorſicht not. S. 67 iſt Sündflut, älter 
sinvluot, richtig ald große allgemeine Flut gedeutet; S. 236 aber 
Sintflut ungenau al® ganze Flut. ©. 68 und 239 Wildbret, altd. 
wiltbraete, als Fleiih vom Braten, während Kluge, etym. Wtbch., erflärt: 
„zum Braten beſtimmtes .. . . Wild”. Das Verlieh (Berlies) wird 
durch den Zuſatz gedeutet: „v. fich unter der Erde verlieren“ (ähnlich Wei- 
gand); Kluge — auf den die Herausgeber viel zu halten jcheinen, vgl. 
©. IV. — deutet: „Ort, wo man verloren ift“; ich Habe kürzlich nach— 
gewiejen, daß „Verließ“ mörtlih aus dem Prät. verließ von 
„verlaffen” im Sinne von „zurüdlaflen” gebildet it. Schlittſchuh 
hängt troß der älteren Nebenform scritescuoh, Schrittihuh, mit „Schlitten“ 
zulammen und bed. „Gleitſchuh“. Aſpecten jollte doch zunächſt als 
„Ausfichten”, nicht als „Planetenftellung“ überjegt werden. Bemill- 
fommen und Bewillkommung ſollten in einem Schulbuch ftatt „be— 
willlommnen und Bewilllommnung“ nicht empfohlen werden. Bei Droft 
hätte auf das genau entiprechende hochd. Truchſeß Hingemiejen werden 
können, diejes aber einfach al® „Speilemeiiter” zu deuten, ijt troß Lexer 
und Kluge jehr gewagt. Noch bedenklicher ift, dem preuß. Negelbuche zu- 
folge „Leihkauf“ ftatt „Leilt)kauf aufzuführen. Das jehr bedenkliche „He— 
rauch“ unjerer orthogr. Regelbücher ift mit qutem Grunde fortgelaffen 
(vergl. meine betr. Art. im 5. Heft d. Ig. 1886 dieſer BL). ch Habe 
daſelbſt auch nachgewielen, daß Rebhuhn nicht von „Rebe“, „Totſchlag“ 
nicht von „tot“, jondern von „Tod“ abzuleiten, aljo Todichlag zu jchreiben 
jei — gegen die amtl. Regelbücher. Fähm rich ift nicht vom niedl. vendrig ge- 
bildet, wie Weigand meinte, jondern wirkliche Zufammenjegung aus „Fahn-“ 
und „rich“, alfo nicht „Sahnenträger”, jondern „Fahnenherr”, „Junker“, 
wie es früher auch hieß. Es ift hier aber nicht der geeignete Ort, dieſe 
und ähnliche Ausjtelungen an den etymologiichen Notizen des ſonſt jehr 
Ichäßbaren Buches näher zu begründen. W. Jütting. 


5) „Was willit Du werden?“ Die Berufsarten in ihren Licht: und 
Schattenjeiten. Ein Ratgeber, unter Mitwirkung vieler hrsg. vd. 
Mentor. Darmftadt, Verlag v. Carl Köhler. In 5 (einzeln fäuf- 
lichen) Abteilungen compl. in eleg. Lubd. M. 8.50. 

Dieſes mit Sorgfalt bearbeitete Werf fönnen wir jungen Leuten, 
welche ſich mit Ernſt auf ihren zufünftigen Beruf vorbereiten wollen, be— 
ftens empfehlen; aber namentlih auch Eltern, Vormündern umd 
Erziehern, um fich Über den einen oder andern Beruf, welcher den 
Fähigkeiten und der Neigung des Pflegebefohlenen beſonders entipricht, 
zu orientieren. 

Speziell behandelt da8 Buch die Berufsarten, zu welchen eine Vor— 
bildung auf einer höheren Lehranftalt erforderlich ift. Im Gegenja Hierzu 
giebt 
6) „Rudolph, Die Berufswahl unjerer Söhne“ 
namentlich Nat über die in das Geiverbe und Ra einschl Be 
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ruf3arten. In der Einleitung betrachtet der Verfaſſer bejonders die erziehe— 
riiche Aufgabe des Eiternhaujes vor der Berufswahl, diejelbe mit der 
Schulfrage verbindend. 

Im gleichen Verlage (R. Herroje in Wittenberg) iſt erſchienen: 
TAU v. Fragſtein, Die Berufswahl unſerer Töchter. 
Auch in dieſem Buche dürften Suchende ſich manchen ſchätzenswerten Rat 
holen. Mit großem Fleiße hat der Verfaſſer alle Berufsarten eingehend 
behandelt, die überhaupt für die Frauenwelt in Frage kommen. Der Preis 
für die beiden Bände iſt je 1 M. 50. E. D. 


8) Hausgymnaſtik fiir Geſunde und Kranke. Hrsg. von Dr. 
med. Ed. Angerſtein. Mit vielen Holzſchnitten und 1 Figurentafel. 
Berlin, Verlag v. Th. Ehr. Fr. Enslin. Preis eleg. geb. M. 3.—. 


Das von vielen Medizinern warm empfohlene Buch giebt dem Laien 
eine gründliche Anleitung zu einer gejundheitsfördernden Ausübung der 
häuslichen Gymnaſtik, beſonders der Freiübungen, (jpeziell mit Stab und 
Hanteln). Gern machen wir jolche, welche zum Gejellichaftsturnen feine 
Gelegenheit, für die alljeits anerfannte hohe Bedeutung der häusl. Gym- 
naftit aber ein offenes Auge haben, auf das vortreffliche Werk aufmerfiam. 

€. D. 


9) Beihenhefte für den Zeichenunterricht in den preuß. Bolksichulen. 
Nach den neuen minifteriellen Anweijungen. In Heften zu 12 Blät- 
tern; & Heft 10 Pf. Wittenberg, Berlag von R. Herroje. 

Dieje Hefte, welche genau den neueften minijteriellen Vorſchriften f. d. 
Beichenunterricht entiprechen, zeichnen fich durch ftarkes, gutes Papier und 
vorzügliche Liniatur aus; auch find fie in einen joliden und gefälligen 
Umſchlag geheftet. Ganz beſonders aber verdient der billige Preis her- 
vorgehoben zu werden, da das Heft von 12 Blättern je um 10 Pf. abge- 
geben wird. Wir empfehlen dieſe Zeichenhefte allgemeiner Beachtung. 

E. D. 

10) Einführung in das Gebiet der Phyſik. Ein Hülfsbuch für die 
Hand des Lehrers und zum Selbjtunterrichte von Dr, Morgenftern, 
Direftor der höheren Töchterjchule in Göttingen. Jena und Leipzig, 
Bufleb3 Verlag. 

Der Berfaffer ift mir ald ein bewährter Schulmann und vorzüg- 
licher Methodifer befannt, und in der That in diefem Büchlein zeigt der 
Verfafler, wie diejer Unterrichtsgegenftand anziehend, anſchaulich gelehrt 
werden muß. Der Berfafjer zeigt fich in diefem Büchlein als ein tiefer 
Kenner und Meifter der Phyſik und Chemie, daher überall die rechte Be— 
ichränfung des Stoffes und die Verwertung der einzelnen Säße für das 
Leben. — Das Fragheft für die Hand der Schüler ift ein vortreffliches 
Mittel, den Unterrichtsftoff in geiftbildender Weiſe zu befeftigen und für 
das Leben zu verwerten. Bu tadeln ift, daß der Verfafler an die Spibe 
der einzelnen Leltionen einen Bibelfpruch jet, das ift unpädagogiſch. 

B 


J. 


Die Nibelungenſage und ihre Beimat am Rhein. 
Bon 
Dr. 7. Hover. 


„Am rauichenden Rheine läutert die Rebe 

Den jüßen Saft, der die Seele beflügelt 

Und bezaubernd entführt in ferne Zeiten. — 

Am rauſchenden Rheine ruht das Geheimnif; 

Der Ribelungenmär, und allmählich vernehmbar 

Flüſtern e8 die Fluten beim Flimmern der Sterne... .. 

Beim Naufchen des Rheines erriet ich die Rätiel, 

Erfuhr ich den Sinn der Sage von Siegfried, 

Erlauſcht' ich des Liedes verlorene Fügung. 

Im rauſchenden Rheine erblickt’ ich den Reigen 

Der Niren der Tiefe, der Töchter Niblungs ........ 

Drum bildet der Rhein den bindenden Rahmen, 

Den Grund und die Grenzen des großen Gemäldes, 

Die Bahn der Helden, die Bühne der Handlung, 

Drum liebt e8 das Lied im ganzen Verlaufe, 

Bom Rheine durchrauſcht, nach dem Rhein hin gerichtet, 

Aud) fein Gleichniß zu juchen im Sohne der Gleticher.” — 

(WB. Jordan: „Nibelunge“.) 

In ein nebelgraues Altertum reicht der Urjprung des Ni- 
belungenmythus zurüd; es kann fich aljo bei unjerer Betradt- 
ung nicht darum handeln, die Geburtsftätte dieſer großartigiten 
und tiefjinnigiten Sagen unferer Ahnen zu ergründen, jondern 
wir mwollen nur den Hauptruhepunfi nachweifen, wo dieſelbe 
fih nah manderlei Wanderungen und Wandlungen feitgejett 
und lofalifiert hat. Urfprünglih gaben wohl, jofern unjere 
ältejten Vorfahren als Glieder des gewaltigen, weitverzweigten 
indogermaniihen Sprachſtammes noch gemeinfam in der Wiege 
der Menichheit, in Hocafien, lebten, Vorgänge in der Natur, 
wie Wechſel zwiſchen Licht und Finfternig, zwiſchen belebender 
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Sommerwärme und eritarrender Winterfälte und Ahnliches die 
ersten plaſtiſchen Gejtalten zur Ausbildung unjerer Sage. Dan 
denke fi, welche Bilder im Innern eines Naturfindes vorgehen 
mochten, wenn ed mit aufmerfjamem Auge die Kämpfe des 
Sonnengeitirnes mit den finjteren Wetterwolfen, jein jtegreiches 
Durdpdringen, aber auch jein blutige Bericheiden im Reiche 
des Nebels und der Finſterniß verfolgte! Und dabei die jonder- 
bar geformten Wolken, die ungeheuerlichen Geftalten! — Konnte 
es ihm da nicht jo vorfommen, als erblidte ed einen greulichen 
Draden gelagert auf dem Sonnengold; plötzlich durchdringt 
der verkörperte Sonnengott mit leuchtender Lanze den finjteren 
Unhold, um aber jpäter jelbit den verichlingenden Dämonen der 
Nacht und des Nebels zu unterliegen. Und verfolgten unjere 
findlichen Ahnen den Jahreswechſel und ichauten jie gemiller- 
maßen verkörpert die vom tödlichen Froſthauch getroffene Erde 
in jtarrem Schlummer liegen, bis fie im Lenz die Sonne mit 
ihrem Flammenkuß aufs neue belebte, — wem fiele es da 
ihwer, von einer jchlummernden Braut zu träumen, die ein 
göttliher Held mit dem Feueratem jeiner Liebe zu neuem Leben 
erwedt?! — So entitanden die uralten Mythen von den 
Kämpfen der Sonnengötter mit den riefigen Ungeheuern der 
Nacht, die jih nahmals auf menschliche Helden göttlichen oder 
wunderbaren Urjprungs übertrugen. So entjtand die Sage von 
dem Götterjüngling Siegfried, dem Dracentöter, und der 
durh ihn erlöiten Walkyre Brunhilde, Da unjere Bor: 
fahren ihre Leichen mit gewiſſen Dörnern verbrannten, jo bil- 
dete jich einerjeits die Vorftellung der fladernden Waberlobe, 
welche die im ZTodesichlafe ruhende Brunhilde umgiebt, ander— 
ſeits erhielt ji in unferem deutjchen Volfsmärchen das Bild 
einer undurchdringlichen Dornenhede, in unſerem befannten 
„Dornröschen“, 

Den tragiichen Untergang aber eines jugendlichen Sonnen= 
gotted durch die dämoniſchen Gewalten der Finſterniß hat die 
Phantafie unjerer Vorfahren mannigfach geitaltet. So z.B. in 
dem jinnigen Mythus von Balders Tod durch den blinden 
Höder, den Repräfentanten der Finſterniß, auf Anftiften Lokis, 
des nordiichen Teufels, und der darauf folgenden Katajtrophe 
der ſog. Götterdämmerung, d. h. des Untergangs der Götter 
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und Welten, einem Mythus, den ung die ſtandinaviſche Edda, 
eines der wichtigſten Littergturdentmäler für den Wiederauf- 
bau unferer germanijchen Götterlehre, aufbewahrt hat. Ähn— 
lihe Mythen mußten bei gleichen Betradhtungen der Natur: 
ereignifje auch andere Völker geitalten, und nur jo erflärt ſich 
die Verwandtichaft der Mythen jelbjt bei verichiedenen Völkern, 
zumeijt aber bei jolchen desjelben Stammes. So gleiht unjerem 
Siegfried der indische Karna, der perjiiche Ruſtem, der griechijche 
Achilles, Jaſon und Perjeus, Zunächſt findet ſich bei allen die 
übernatürliche Stärfe einerjeit3 und die Unverwundbarkeit anderer: 
jeits; ferner befinden fie ſich in Dienjtbarfeit eines inferioren 
Fürſten, dem ſie eine Geliebte erwerben oder abtreten. Auch in 
den wunderbaren Zügen der Geburt und erjten Schickſale ähneln 
fie, wie 3. B. der indiſche Karna dem germanijchen Siegfried 
(eonf. Jordan Ep. Briefe IV p. 59 u. ff.). Ähnlich ift auch die 
Ausfegungsiage des Perjeus. Kerner Elingt die Befreiung der 
Andromeda durch Perſeus auffallend an die Volfgüberlieferung 
von der durd Siegfried aus der Gewalt eines Drachen be- 
freiten Krimhilde an. Aber auch mit Jaſon zeigt Siegfried un— 
verfennbare Verwandtſchaft. Wie Siegfried erbeutet auch der 
Argonautenheld einen Goldhort, das goldene Vließ, aus der 
Hut eines nordiſchen Draden, und die nordiſche Gudrun, Die 
Gattin Siegfrieds, welche befanntli das Nibelungenlied Krim: 
bilde nennt, — gleicht den Sagen der Edda nad in ihrer 
jpäteren Rache an ihrem eigenen Gatten, ald dem Mörder 
ihrer Blutsverwandten, überrajchend der griechiichen Medea. 
Wie dieje jchlachtet auch die germaniſche Heldin ihre eigenen 
Kinder, um jo den verhakten Gatien am empfindlichiten zu 
fränfen, ihres eigenen Mutierichmerzes vergejiend. 

Doch genug der Parallelen! Hatten jo die Völker ähnliche 
oder verwandte Grunditoffe ausgebildet, die jie je nach ihren 
Wanderungen und Grfahrungen, je nach ihrer geiftigen Ent— 
wicklung eigenariig meitergejtalteten, war man von den rein= 
mythiſchen Vorftellungen einen Schritt weiter gegangen zu vein- 
menſchlichen, ja hiſtoriſchen Vorgängen, jo lag aud jicherlich 
das Beitreben nah, fie geographiſch zu firieren und zu lokali— 
jieren. Und jo haben wir die jeltjame Thatſache des Nibelungen- 
mythus, daß man jelbjt für Diejenigen ‘Berjönlichkeiten und Er— 
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eigniffe, die ihren rein mythiſchen Urjprung nicht verleugnen 
fönnen, einen Boden juchte, wo jie wirklich gelebt und jtatt- 
gefunden haben müſſen. Dies gilt von dem erjten Teil unjeres 
Mythus, von der eigentlichen Siegfriediage. Denn jo jehr man 
jih auch bemüht hat, für den Titelhelden unjerer Sage eine 
geſchichtliche Perjönlichkeit, jet es in unjerem erſten National- 
belden Arminius oder in einem der fränkiſchen Könige Siegbert, 
unterzujfchieben, da ihr tragiiches Ende mit der Ermordung 
Siegfried Ahnlichkeit zu haben ſchien, — fo ift und bleibt 
dod Siegfried mit dem leuchtenden Blid und feiner Unverwunds 
barfeit ein Gott oder göttliher Held, ein ehrmwürdiges und 
riefige® Denkmal, berüberragend wie ein epheuumjponnener 
Turm aus uralter Heidenzeit ebenjo wie feine göttliche Walkyren— 
braut Brunhilde mitjamt der ganzen mythiſchen Staffage von 
feuerfchnaubenden Draden und fladernder Waberlohe. Und 
trotzdem hat die menschliche Phantafie Lokalitäten auch für dieje 
Perjönlichkeiten und Erzählungen geſucht. Und jo tief haben 
fich diefe Ortlichkeiten im Glauben unjerer Vorfahren befeftigt, 
daß die Sagen jelbit nad ihrer Wanderung in den hoben 
Norden, wo jie ein ganz eigenartiges klimatiſches Kolorit er= 
hielten, doc, teilweije ihre früheren Ortönamen bewahrten und 
dadurch deutlich ihren Urjprung und ihre Herkunft verraten. 
Denn, jagt W. Grimm, einer unferer bedeutenditen Sagen 
forjcher, mit Recht, — „die Sage fann, wenn jie verpflanzt 
wird, Namen und Gegenden völlig verändern und vertaufchen, 
erkennt jie aber in der Fremde die Heimat noch an, jo liegt 
darin ein großer Beweis ihrer Abfunft”. Die Heimat aber, 
die jich unfere Sage nad mancherlei Wanderungen und Wand 
(ungen gejucht hat, ift der Rhein — und diefer Strom wird 
jelbft in den nordiſchen Überlieferungen als der Schauplak der 
Hauptereigniffe des Nibelungenmythus genannt. 

Am ausgebildetiten und getreuften von allen germanijchen 
Volksſtämmen haben die Rheinfranfen die Giegfriebjage 
bewahrt. Dieje ſaßen zur Zeit der Völkerwanderung als jalijche 
und ripuariiche Franken am Niederrhein, von wo ſich ihr Reich 
allmählich auch über dad Mainland erjtredte. Dort verihmolz 
mit ihr eine verwandte Stammesjage des burgundiſchen Nachbar: 
reichs, große Greignifje der mwelterichütternden Völkerwanderung 
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vermilchten jich mit ihr, — das Reinmenſchliche trat mehr in 
den Vordergrund; das Uraltmythiiche trat immer mehr zurüd 
und verblaßte, wie wir aus dem Inhalt des zu Anfang des 
13. Sahrhunderts zu jeßenden Nibelungenliedes erjehen. 

Um demnad die urjprüngliche Gejtalt der Nibelungenjage 
in ihrem ganzen Zuſammenhange berzuitellen und zugleich die 
Lücken zu ergänzen, die das mittelhochdeutfche Nibelungenlied 
namentlich in der Jugendgeſchichte Siegfrieds und in des Helden 
früherem Verhältniß zu Brunhilden gelafjen hat, iſt es nötig, 
die nordijchen Überlieferungen heranzuziehen, die und treuer und 
volljtändiger bewahrt haben, was uns zum Teil verloren ging. 
Durch ſächſiſche und friefiihe Kaufleute mag unjere Sage etwa 
im 6. Jahrhundert in den hohen Norden eingewandert ein. 
Außer einigen Liedern der bereit3 erwähnten Edda handeln von 
den Nibelungen die Wölfungenjage, die ihren Namen von Wöl- 
jung, dem Ahnherrn des Heldengejchlechtes trägt, aus dem Sieg— 
fried entjprofjen iſt, — ferner die norwegische Thidrefjage, jo 
genannt nah ihrem berühmten Dftgotenkönig Dietrich von Bern. - 
Dan ſetzt diefe Sagen ihrer Abfajjungszeit nach ins 13. Jahr: 
hundert. 

Verſuchen wir es nun mit Hilfe der nordilchen Quellen 
den Nibelungenmythus in jeinen urjprünglichen und möglichjt 
volljtändigen Zujammenhang wieder herzujtellen, jo ergiebt fich 
als Vorgeſchichte jene tieffinnige Sage von einem unermeßlichen 
Goldhort, der anfangs in der Hut der Wafjergeifter, der jog. 
Nibelungen, d. h. Nebelmänner, war, und von deſſen Beſitz jich 
nachmals die Eigentümer gleihfall8 die „Nibelungen“ nannten. 
Ein Vertreter jenes finjteren, heimtüdiichen Zwergengeſchlechts, 
Andvari mit Namen, hütete in einer Stromjchnelle am Eingang 
zur Unterwelt, dem jog. Schwarzalfenheim oder Niflheim, einen 
geheimnißvollen Goldihat und zwar in Geſtalt eines Filches. 
Einſtmals erblidten nun drei Ajen, — jo nannte man im 
Nordiihen die Hauptgötter, — nämlid Odin (Wodan), der 
Göttervater — Kofi, der Repräjentant des verderblichen Feuers, 
und Hönir auf ihrer Wanderung einen Otter an einem Waſſer— 
fall, wie er gerade einen Lachs verzehrte. Sofort erhob Loki 
einen Stein, tötete den Otter mit einem raſchen Wurf und zog 
ihm den Balg ab. Darauf kehrten fie bei einem Manne, namens 
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Hreidinar, ein, welder der eigentliche Vater jenes Otters war. 
Dort rühmte fich Loft nichts ahnend jeiner That. Aber wer 
heſchreibt den Schreden der drei Aſen, ald ihr Wirt fich für 
den Vater des gemordeten Otter audgiebt und bon den Gäften 
wütend Buße verlangt! Ja die allmädhtigen, ober lieber die 
ohnmächtigen Götter müfjer es erdulden, ſich bon dem riefigen 
Hreidmat und feinen zwei Söhnen binden zu laſſen. Wir finden 
häufig in nordiihen Sagen die Götter im Kampfe mit den 
Riefen, den Repräſentanten roher Naturgewalten und nicht 
immer gehett jie aus demſelben jtegreich und ehrenvoll hervor. 
Einem ächtgermaniſchen Sühngefets zufolge müſſen die gebundenen 
Götter geloben, für den getöteten Otter ein Wehrgeld zu be— 
zählen, einen Raum, den jein Körper bedeckt, d. h. den Ottern⸗ 
balg inwendig mit Gold zu füllen und auswendig volljtändig 
damit zu bedecken. Daher mag auch mohl der noch heute üb— 
liche Ausdruck, die „Hülle und Fülle“ ſtammen. Loki, der 
liſtige Ratgeber, machte ſich anheiſchig, das Gold zu beſchaffen, 
und ward aus ſeiner Haft entlaſſen. Mit einem künſtlichen 


Netze, das ihm die Meeresgöttin Rau lieh, fing er den Zwerg 


Andvari, den Hüter des Goldhorts, der ihm vergeblich in Ge— 
ftalt eines Hechtes durch die Majchen zu entwiſchen juchte. 
Hierauf zwang er ihn, ihm ſein Gold audzuliefern. Zwar 
wollte der tüdiiche Imerg einen Ring zurüdbehalten, der die 


Zauberfraft befaß, Schäte zu mehren. Aber aud) diefen nahm 


ihm Pofi ab. Da ſtieß Andvari den fürchterlichen Fluch aus, 
daß der Ring, ſowie das übrige Gold, jeinem Bejiger den Tod 
bringen jollte. Hieraus ſchöpfte befanntlih Richard Wagner das 
leitende Motiv zu feiner großartigen Nibelungentetralogie: 
„Der Ring des Nibelungen”. Und bald follte fich der Fluch 
erfüllen; denn das Gold brachte und bringt noch heute Unheil 
feinem Befiter. 

Nicht völlig reicht das beichaftte Gold aus, den bereits 
inwendig gefüllten Otternbalg von außen zu bededen; tod ein 
Barthaar ſieht heraus. ES zu verhüllen muß Odin beit bereits 
an ſeinen Finger geſteckten, verhängnispollen Ring opfern. Loki 
aber jprach zu dem Rieſen Hreidmar: | 


„Run haft du dad Gold; doch haftet fein Glück 
An dem Gold, dad mein Leben gelöft. 
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Auch deinem Sohne erieh ich Unheil: 
Euch Beiden bringt es den Tod!" — 

Ihrer Bande ledig, zogen die Aſen meiter; doch unter den 
Riefen erhob fi über die Verteilung des Schatzes fofort 
grimmiger Streit, wobei der eine bon den beiden Söhnen, 
Fafnir mit Namen, feinen Bater erſchlug. Darauf riß er den 
ganzen Goldhort an ſich, fuhr damii zur ſog. Gnitahaide, mo 
er in Geſtalt eines ſcheußlichen Lindwurms jeine Schäbe hütet. 
Der andere, jein betrogener Bruder, Regin oder Mime, ward 
der Schmiedemeiiter ded Königs Hialprek von Dänemarf. 

Hat diefe Sage au, in den hohen Norden übertragen, 
fremdes Kolorit angenommen, jo kommen doc felbft in ihrer 
neuen Gejtalt leicht erfennbare Beziehungen auf ihre frühere 
Heimat, da3 Land der Rheinfranken, vor. Und jo werden mir 
nicht fehlen, den Sit des unheimlihen Schwarzalfengeichlechtes 
und feines Hortes im Rheine jelbit anzunehmen. Wenigftens 
wird in einer Überlieferung des mittelalterlihen Nibelungen: 
liedes aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts, als es jich darum 
handelt, den Goldhort wieder feinen früheren Eigentümern, den 
unterirdiichen Wafjergeiftern, zurüczugeben, ausdrüdlid er: 
mwähnt, daß derjelbe in den Rhein verjenft worden jei. 

Nach der St. Galler Handſchrift nämlih in der Lachmann— 
Then Ausgabe de3 Nibelungenliedes (v. 1877) heißt es von 
Hagen nad Siegfrieds Tod von der Verjenfung des Nibelungen: 
hortes, wie folgt: 

„er janfte in dA ze Löche allen in den Rin“, d. h. 
„er verſenkte ihn (d. i. den Schatz) da zum Loche gänzlich in 
den Rhein“. Da bier das Wort „Loch“ mit großen Anfangs— 
buchftaben gejchrieben iſt und man darunter einen beftinmten 
Ortönamen vermutete, jo verbejjerte man dies in der Berliner 
Handihrift zu „Lorch“, einer bekannten Stadt am Rhein. 
Jakob Grimm, der berühmte Germanift, hat an einen Ort 
Lochheim, oberhalb Gernsheim, gedaht, und auch Lachmann, 
der befannte Nibelungenfritifer, hält es für möglich, daß Löche 
eine Abfürzung für Yochheim jein könnte. Doch dann müßte, wie 
der befannte Germaniſt M. Rieger in einer gehaltvollen Ab: 
handlung (Quartalbl. d. hiſt. Ver. 1881, Darmftadt) geltend 
macht, die Abkürzung eher „ze Löhe“ oder „ze Lö“ heiken. 


— — 


Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß hier allerdings von 
einem beſtimmten Loche die Rede iſt, und an welches Loch am 
Rhein könnte man hier anders denken, als an das bekannte 
„Binger Loch?“ Die Örtlichkeit trifft bei Bingen ganz mit der 
in der Sage gejchilderten zujammen, aud die Stromjchnellen 
find nachweisbar, die Lachje freilich jind eher in den Stroms 
Ichnellen bei St. Goar zu Hauje. 

Daß der Rhein aber überhaupt früher Gold mit ſich ges 
führt habe, wird ſchon im 5. Jahrhundert von dem griechijch- 
egyptiihen Dichter Nonnus (Dionysiaca 1. XLIII, citiert vom 
Chroniſten Freher in jeinem Orig. Palat II c. 17) bezeugt, 
der von dem Goldreichtum des „iberiichen Rhenos“ spricht. 
Der Chroniſt Freher erwähnt (Orig. Pal. II ce. 17) Gold— 
wäſchereien, die jih von Selz bis unterhalb Gernsheim er— 
jtredten. In einem Kirchenbuche zu Yampertheim findet jich ein 
Goldwäſcher von Wormbs erwähnt. Und jo iſt der Betrieb von 
Soldwäjchereien auch namentlid in und um Gernäheim ges 
Ihichtlih nachweisbar. Die Kranken hatten dies von den 
Römern erlernt. Demnach ijt die Eriftenz des „Rheingoldes“ 
feine pure Fabel, wenn e3 ſich auch gerade nicht von der Gegend 
bei Bingen ſicher bezeugen läßt. Docd jo genau nimmt man 
es wohl in Sagen nicht mit der Wirklichkeit. Zur Lokaliſierung 
derjelben genügt jchon die allgemeine Thatjahe vom Vor— 
fommen des Rheingoldes. 

Daneben läuft eine andere nordijche Überlieferung, die den 
Goldhort in einen Berg verjegt; Deutſchlands Berge aber heg— 
ten fein Gold. 

Folgten wir dennoch diejer Auffafiung, jo könnten wir 
auch den goldhütenden Zwerg nicht als Fiſch denfen, jondern 
müßten ihn uns im Geifte der deutjchen Volfsjagen und Mär— 
hen als richtigen Berggnomen vorjtellen. Nach der nordijchen 
Thidrefjaga (auch Wilkinajfaga genannt) aus dem 13. Jahrh. 
wird der Hort in einen hohlen Berg geichlojjen, wozu Högni 
(Hagen) den Schlüfjel mitnahm. 

Der Marner, ein fahrender Sänger des 13. Jahrh. jagt 
gelegentlid von den NRheinländern, ihre Knickerei troß großer 
Reichtümer tadelnd: 

„ver Nibelunge (eig. Omelunge?) Hort lit in dem Lurlenberg in bi“, d.h 
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„der Nibelungen Hort liegt in dem „Lurlenberg“. Nun hat es 
nach Mone (Anzeiger V, 142) im 14. Jahrh. in Speier und 
in Mainz ein Geſchlecht der „Lurleberger“ gegeben, das ſich 
vermutlich nach einem Lurlenberg ſo nannte. Doch wo lag 
dieſer Lurlenberg? Der bereits erwähnte Chroniſt Freher 
(Orig. Pal. II c. 18) bält ihn für eins mit dem Loreleifelſen 
und erwähnt dabei das auffallende, die Schiffer äffende Echo ; 
indefjen jcheint er ihn bei Bingen zu juchen. Auch der befannte 
Geograph Merian nimmt ein Gebirge, namens Yurleberg an, 
das bereitS bei Bingen beginnt und jich bis in die Gegend von 
Bacharach erjtrekt; auch er erwähnt darin ein „jonderbar 
luſtiges Echo’. Möglicherweile gab es zwei Ortlichfeiten des 
Namens „Lurlenberg”, welchen Namen man allerdings höchſt 
wahrſcheinlich mit „Echofelfen” zu überjegen hat. Man nimmt 
demgemäß ein Zeitwort lurlen (lörlen in dem jchweizerijchen 
Idiotikon Stalderd) im Sinne von „loden, äffen“ (daher lör- 
lein ein „Narr”) an, von dem foppenden Echo jehr paflend 
angewandt. Der Germanift M. Rieger will lieber ein älteres 
Zeitwort lurilen annehmen, von dem ein Xurlenbad bei Ober— 
mejel den Namen haben könnte (1266 erwähnt im Mittel- 
rhein. Urkundenbuch don Elteſter und Goerz). Die Üfferei 
und ‚sopperei des Echos aber jchrieb man nad altem Volks— 
glauben einem im Berge wohnenden Zwerge zu; daher jtammt 
der Name „Hanjelmänner”! und an jie erinnert auch viel— 
leicht der bei St. Goar geitiftete „Hanfelorden” mit jeinen 
befannten £omijchen Statuten, deſſen Etymologie übrigens wohl 
richtiger auf die Hanja zurüdgeht. (Vergl. F. Heyl’3 „Skizzen 
vom deutichen Strome“.) 

Halten wir an der Überlieferung feſt, daß ſich der Nibe- 
lungenhort in der Hut unterirdiiher Waſſergeiſter befand, jo 
dürfte vielleicht jene Ortlichteit, mo der goldhütende Zwerg 
Andvari in Fiſchgeſtalt lebte und wo man fich zugleich den Ein— 
gang in die Unterwelt dachte, in den verlinkenden Waſſer— 
wirbeln bei St. Goar zu juchen fein, von denen auch Geltes 
und Seb. Müniter reden. Dort befindet ſich denn auch der von 
modernem Sagennimbus verflärte Koreleifelfen, zu deſſen Füßen 


: „Hänfeln“ heißt befanntlich joviel als „foppen“. 
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der den Waſſergeiſtern zurücdgegebene Goldhort ruhen mag. 
Die Sage von der verführerijchen Zauberin Loreley jelbit aber 
in Zuſammenhang mit dem Nibelungenhort zu bringen, die 
dämoniſche Verführung dieſes „Schatzes“ mit dem von einem 
geliebten Weibe üblichen volfstümlichen Worte „Schatz“ zu ver= 
binden oder gar das Rheingold mit den goldenen Haaren und 
dem goldenen Kamme der verlodenden Sirene zu vertaufchen, — 
erjcheint uns al3 eine unſtichhaltige Fabelei, wenn nicht gar als 
harmloſer Scherz. 

Hätten wir ſonach eine plaufibfe Ortlichfeit für die Wiege 
und das Grab des Nibelungenhorte8 in den Wogen unjeres 
Rheinftromes gefunden, jo könnten wir zur meiteren Lofalifier= 
ung unſerer Sage den umnterbrochenen Faden der Erzählung 
wieder aufnehmen. Er führt und zur Hauptperjon des ganzen 
Mythos, zu Siegfried, jenem unvergleichlichen Schönheitsideale 
männlicher Jugend und Stärfe Wir ermähnten jhon im Ein— 
gang unjerer Betrachtung, daß der göttliche Charakter unſeres 
Helden unverfennbar ift und daß alle Verfuche, denjelben mit 
geichichtlichen Heroen oder Königen unferer Vorzeit und Ver— 
gangenheit zu identificieren, zu feinem einleuchtenden Rejultat 
geführt haben. Das Göttlihe und Wunderbare liegt ſchon in 
der ganzen Vorgejchichte feines Geichlechtes, in dem geheimnis= 
vollen Dunfel feiner Herkunft und eriten Jugendzeit. Es 
würde uns zu weit führen, die Gejchichte des erlauchten Wäl— 
fungengeichlehtes, aus dem unfer Held entiprojien, hier aus— 
führlih zu verfolgen, aud) dürfte fie der Leſer Ihon aus 
R. Wagners Kompofition: „Der Ring des Nibelungen”, 
freilih in willkürlicher Entjtellung, etwas fernen. Bon Bes 
deutung iſt darin die Gewinnung eines Wunderjchwertes, das 
einjt der Göttervater Odin in den ala Träger des Hauſes 
dienenden Eichenſtamm Wöljungs, des Herrichers in Hlnenland, 
d. i. Meftfalen, ftieß, mit der Verheißung, ed dem ſchenken zu 
wollen, der ſtark genug jei, es wieder herauäzuzichen. Dies 
vermochte Niemand außer Siegmund, Wölſungs mannhafter 
Sohn. 

Hierdurch z0g er fih die Feindichaft feines Schwähers 
Siggeir, Königs von Gotland, zu, der ihn und jeine Brüder 
binterlijtig gefangen nehnten ließ. Aber Signy, Siggeird Gattin 
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und jeine Schweiter, half ihn zur Befreiung und einte fich ihm 
zu liebender Umarmung. Aus diefem Geſchwiſterbund entfproß 
ein Sohn Sinfjötli, mit dem nachmals fein Vater auf Aben— 
teuer auszog. Dabei waren fie Beide vermitteljt geraubter 
Wolfsbälge in Wölfe verwandelt, und wir erfennen bier die 
ältefte Spur des bekannten Wehrmolfsaberglaubend. Dieſe 
Sage hat Züge der größten MWildheit und enthält auch in 
äfthetiicher Beziehung ſoviel Bedenfliches, daß e3 zu bermundern 
ift, daß ſich gerade ihrer Nihard Wagner bemächtigt hat, um 
dem Helden feines Nibelungendramas den Urfprung zu geben. 
Viel lieblicher wäre die Verfolgung einer anderen Wieder- 
jpiegelung unjeres Siegfried in der Perjönlichkeit Helgis ge: 
wejen, den eine zweite Gattin dem Siegmund gebar. 

Bei der Befreiung Siegmunds durch ſeine Schweiter Signy 
begegnen mir auch mieder jenem Wunderſchwert Odins, ver— 
mittelft deſſen Sinfjötli eine Felsplatie durdjlägte, die ihn von 
feinem Vater trennte. Später zog Siegmund mit feinem Sohne 
Helgi gegen Hunding, einen mächtigen König zu Felde, und 
Lebterer tötete den Gegner. Auch gegen Hundings Söhne er— 
focht Helgi einen glänzenden Sieg. Auf dem Heimmeg begegnete 
er einer ftattlihen Zahl vornehmer rauen, deren ührerin 
Sigrun ihn bat, fie aus der Gewalt eines ihr mider Willen 
aufgedrungenen Verlobten zu befreien. Zum Lohne bot ſie jich 
ihm jelbjt zur Gattin an. Helgi, von ihrer Anmut bezaubert, 
unternahm gegen ihren Verlobten eine Heerfahrt, auf der. ihn 
fein Halbbruder Einfjötli begleitete. Beim Zuſammenſtoß mit 
den Feinden beichimpften ſich Sinfjötli und ein Oheim des ver- 
haften Bräutigams mit Reden, die an Derbheit und Wildheit 
Alles übertreffen, was uns auf diefem Gebiete befannt ift. Am 
Srefaftein fam es zur blutigen Schlacht, in der Helgi einen 
volljtändigen Sieg errang. Da plöglih nahte durd die Luft 
ein reiliged Geſchwader von Schildmägden, jener poetifchen Ge— 
ftalten von Odins Schlachtenjungfrauen, Walfyren genannt, 
und an ihrer Spite Sigrun, die ſchon zuvor ihrem geliebten 
Helgi während eines gewaltigen Sturmes zur See helfend ge: 
naht war. Zwar meinte jie über den Verluſt ihrer Brüder 
und Verwandten, die im Kampfe gefallen, doch Helgis Befit 
trodnete ihre Thränen. Aber nicht lange jollte ſie jeine Liebe 
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genieken. Noch lebte ein Bruder Sigruns, der an Helgi Vater— 
rache verübte. Einen furchtbaren Fluch ſtieß darob das uns 
glückliche Weib gegen ihren Bruder aus, der umſonſt verjuchte, 
jte zu beichwichtigen. Tag und Nacht benekte fie den Grabes— 
hügel ihres geliebten Helgi mit dem Thau unverjiegbarer Thränen. 
Nur einmal, ald die Natur ihre Nechte verlangte, bielt ihre 
Magd am Grabe Wade. Plötzlich gemahrte fie ein jeltjames 
Geſchwader um den Hügel reiten und an der Spite erkannte 
jie Helgi, den Gemahl ihrer Herrin. Erſchrocken eilte jie heim 
und rief Sigrun. Wie wahnfinnig jtürzte dieje ihrem Geiſter— 
gemahl in die Arme, liebkofte feine von Reif iriefenden Haare 
und eisfalten Glieder und vereinte jich im Tode mit dem, den 
ihre TIhränen im Grabe nicht hatten ruhen laffen. Ein alter 
Volfsglaube, der au in dem befannten Märchen vom „Thränen— 
früglein” einen fo rührenden- Ausdrud gefunden hat. Übrigens 
erblicten wir zugleih in unjerer Sage die älteite Gejtalt der 
bon Bürger in feiner Ballade jo jchön verherrlichten Leonore. 

Sinfjötli wird don Siegmunds zweiter Gattin Borghilde 
vergiftet, weil er im Gtreit ihren Bruder erjchlagen hatte. 
Trauernd trug ihn der Vater zu einer Bucht, wo er einen 
Fährmann fand, den er bat, ihn und die Leiche aufzunehmen. 
Der Bootsmann nahm zunächſt die Leiche und war plößlich mit 
ihr und feinem Fahrzeug verichiwunden. Der Fremde war aber 
offenbar fein Anderer, als Ddin, der Totenſchiffer, der die 
Seelen zur fernen Inſel der Seligen geleitete. 

Hierauf freite Siegmund zum dritten Male um Hiördig, 
König Eilymi’s Tochter, um die ſich auch Lynge, ein Hundings= 
john, bewarb. Infolgedeſſen entipann jich ein blutiger Streit, 
aus dem Odin jelbit, als Schlachtengott eingreifend, einen 
früheren Günftling Siegmund befämpfte, ihm mit einem nie 
fehlenden Speere jein Wunderjchwert in Scherben ſchlug und 
ihn der Übermacht der Feinde erliegen ließ, wohl nur um des— 
willen, um den greifen Helden in jeine Walhalla abzurufen. 
Seine Gattin aber war mit ihrer Dienerin zuvor in einen 
Wald geflüchtet worden, jo daß der jiegreiche Feind ſie nicht 
fand. In der Nacht juchte Hidrdis ihren jterbenden Gatten auf 
der Wahlitatt. Vor jeinem VBerjcheiden überreicht der tapfere 
Heldengreis jeiner weinenden Gattin die Stücke des zeriprungenen 
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Wunderfchwertes und befiehlt ihr, diejelben ſorgſam für ihren 
zufünftiaen Sohn zu verwahren, auf daß er daraus ein neues 
Schwert, mit dem Namen Sram, jchmiede. Zugleich tröftet er 
fie mit dem verheißenen Heldenruhm diejes ihres Sohnes, 
Hiördis hielt bei der Leiche aus bis zum dämmernden Morgen. 
Da gewahrte jie Schiffe zum Strande jegeln und taufchte mit 
ihrer Dienerin die Kleider. Die fremden Wifinger ftiegen ans 
Land; ed waren die Mannen des Königs Hialpref von Däne— 
mark, Sie fanden die rauen, die jich wieder in den Wald ges 
flüchtet hatten, und erfannten in Hiördis troß ihrer Diener: 
fleidung an ihren Reden bald die Königin heraus. Sie mußte 
des Königs Sohn, Alf, heiraten und genoß hohe Ehren. Zu— 
vor gebar fie aber noch von ihrem eriten Gatten Siegmund 
einen Knaben mit funfelnden Augen, den man auch nad alt= 
heidnifcher Sitte mit Waſſer begoß und dem man den Namen 
Sigurd (zu deutſch Siegfried, d. h. „der durch Sieg Frieden- 
ipendende”, gab. Diefer wuchs zu unglaublicher Stärke heran 
und ward vom König Hialpref dem Schmiedemeijter Regin in 
die Lehre gegeben. Dies die Borgefhichte unjeres Helden nad) 
nordiichen Quellen. 

Sehen wir auch in diejer Gejtalt der Sage wenig Ans 
haltspunkte für deutiches Terrain an, jo Elingt doch in einigen 
Namen die Erinnerung der alten deutjchen Heimat durd. So 
iſt Hunaland, das Neih Siegmunds, wie wir bereit bemerkt, 
fein anderes als Wejtfalen, ein Teil des alten Sachjenlandes. 
Ferner klingt Gotland, da3 Reich Siggeird, echt deutich, ob— 
mwohl ein ſolches nur in Skandinavien vorfommt. Dann die 
Perſonennamen Alf, ein befannter deutjcher Zwergname, und 
Hialpref, gleich Chilperich, verraten deutlich ihren deutſchen Ur— 
jprung. 

Noch Wunderbareres über den Urjprung unjeres Helden 
weiß uns die normwegijche Thidrefjage (13. Jahrh.) zu erzählen, 
die nach den Berichten niederfähiticher Männer aus Bremen, 
Soeft und Münfter aufgezeichnet ward. Wir erkennen in der- 
jelben die erjten Anfänge der befannten Legende bon der heil. 
Genovefa. 

Gerade wie hier Genovefa vom Verwalter Solo in Ab- 
mejenheit ihres Gatten Siegfried — der Name des jungen 
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Helden iſt ſtatt desjenigen ſeines Vaters gebraucht, — durch 
ungebürliches Anſinnen beſtürmt und darnach, weil ſie dasſelbe 
mit Entrüſtung von ſich weiſt, bei ihrem zurückkehrenden Ge— 
mahl verleumdet wird, ſo wird auch in der Thidrekſaga die 
Königin Siſibe unſchuldigerweiſe bei Siegmund verklagt und 
von ihm zum Tode verurteilt. Indeſſen geraten die beiden 
Schergen, weil den einen ein Gefühl des Mitleids anmwandelt, 
im Walde in Streit, während deilen die unglückliche Siſibe 
bon einem Ichönen Knaben entbunden wird. Hajtig birgt jie 
ihn in ein Glasgefäß und ftellt e8 an den Rand des vorbei— 
fließenden Stromes (Rhein?) Durch Zufall jtöht einer der 
Schergen mit dem Fuße wider dasjelbe, und es rollt hinab in 
den Fluß. Bor Schreden darüber jtirbt die Mutter; der eine 
Scherge aber erichlägt den anderen, jujt den Hauptverleumbder. 
Das Gefäß jedoch mit dem neugeborenen Knäblein treibt den 
Strom hinab ins Meer und zerichellt an einer Felsklippe. Auf 
das Wimmern des Kindes eilt eine mitleidige Hirſchkuh herbei 
und jäugt es. Das iſt aljo ähnlich wie in der Genovefniage, 
die auch den Rhein zum Schauplat hat. 

Darnach fommt der Fleine Siegfried, der, rajch zu einer 
ungewöhnlichen Körperfraft heranwächſt, zum Schmiedemeijter 
Mimir, deſſen Bruder Regin in einen Draden verwandelt it. 
Bon dem Goldhort erfahren wir in der norwegiſchen Thidrek— 
ſage nichts. | 

Nach der Volksſage und dem Volksliede vom „hörnernen 
Siegfried" (aus dem 15. Jahrh.) war Siegfried feinen Eltern 
entlaufen, wie Uhland jingt: 

„Jung Siegfried war ein ftolger Knab', 
Ging von des Vaters Burg herab, 
Wollt’ raften nicht in Vaters Haus, 
Wollt’ wandern in alle Welt hinaus“, 

Als die Heimat feiner Eltern nennt die Volfsjage die 
Niederlande oder das Niederland, und das mittelhochdeutjche 
Nibelungenlid aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts nennt 
noch bejtimmter al3 Nefidenz die alte Stadt Kanten am Nieder» 
rhein. 

„Es wuchs in Niederlanden eines edelen Königs Kind, 
Der Bater der hieß Siegmund, feine Mutter Sigelind, 
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In einer reichen Burg, weithin wohl befannt 
Drunten an dem Rheine: die war zu Santen genannt“. 


Alſo Kanten, das uralte Castra Vetera, das im Hanno- 
liede aus dem 11. Jahrh. den merkwürdigen Namen „Klein— 
Troja” führte, galt für die Wiege unjeres Helden. Über die 
Entjtehung des Namens „Klein-Troja” für Xanten iſt allerlei 
gefabelt worden. Manche erzählen eine alte, höchſt unverbürgte 
Stammesjage der Kranken, wonach ihr Ahnherr Franko ein 
Sohn Heltors, aljo ein Abkömmling der Trojaner, gemejen 
fein joll. In Erinnerung daran ſei denn auch die Niederlaſſung 
am Rhein, nämlich Xanten, Troia Francorum genannt worden. 
Der Name Kanten ſelbſt aber jei ein Anklang an den bekannten 
trojaniihen Fluß Xanthus, mit dem ein höchſt dürftiges Bäch— 
(ein bei unjerer Rheinftadt wenig Ähnlichkeit hat. Offenbar ift 
der Name Troia aus der Abkürzung Traia für colonia Trajana, 
der römilchen Niederlaffung unterhalb Kantens, entjtanden ; den 
Namen Kanten jedoch erklärt man am beiten für Sancti sc. 
martyres in Crinnerung an das Martyrium, das bier der 
heil. Victor mit dem Reſte der thebaifchen Legion von feinen 
heidniichen Kameraden erlitt (305 n. Chr.?). Auf diefen heil. 
Victor, und nicht auf Siegfried, bezieht ſich wohl auch das 
Steinbild des geharnilchten Ritterd im Kampfe mit einem 
Draden im Thorweg zum Xantener St. Victorsdoin; denn 
Heilige und Engel werden im Kampf mit einem Drachen, d. h. 
dem Satan, dargeitellt, wie St. Georg, St. Michael u.a. Ob 
aber die etwa ins 5. Jahrh. fallende Legende vom heil. Victor, 
(welcher Name ungefähr dasjelbe bedeutet wie Siegfried, näm— 
ih der „Sieger”) mit zur Firierung der rheinfränkiſchen Sieg- 
friedjage gerade in Xanten beigetragen babe, ijt eine von den 
Forſchern noch nicht hinlänglich gewürdigte Frage, die wir je 
doch dahin geitellt jein laſſen. 

Bei dem Schmiebemeifter Regin (oder Mimir) zeichnete ſich 
unfer junger Held durch ungefüge Körperfraft aus, wie Uhland 
fingt: 

„Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt', 
Er jchlug den Ambos in den Grund, 


Er ſchlug, daß weit der Wald erflang, 
Und alles Eifen in Stüde ſprang“. 
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Nach der Volfsjage fing er oft Bären und junge Lömen 
und hing fie wie junge Hunde an die Bäume. Auch jeinen 
Kameraden jpielte er manchmal hart mit, 3. B. einem, Namens 
Ekkehard. Darum ſuchte fih der Meijter jeiner auf gute 
Manier zu entledigen, zugleich aber feine herkuliſche Stärfe zu 
‚ feinen Gunften auszunügen. Gr reizte ihn nämlich, feinen in 
einen Drachen verwandelten Bruder zu tödten. Die Art, wie 
er diejen erlegte, wird verjchieden bejchrieben. Nach den nordi- 
Ihen Sagen (Wölſungen- und Niflungenfaga) erzählte ihm Re— 
gin, wie er von feinem Bruder um den Goldhort betrogen 
ward und daß derjelbe von dem Lindwurm gehütet werde. 
Hierauf jchmiedete er dem jungen Siegfried zweimal ein Schwert, 
das diefer jedoch am Ambos in Scherben ſchlug. Endlich ver— 
langte der junge Held die Stüde von feines Vaters Schwert 
und jchmiedete daraus ein neues (das jog.. Gram). Dieſes be— 
ſtand die Probe und zerjpaltete den Ambos bis zum Grund. 
Sa, es war jo jchneidig, daß es eine MWollflode, die Siegfried 
im Strome (Rhein?) gegen es antreiben ließ, haarſcharf zer= 
Ihnitt. Darnad übte er Rache an den Mördern jeines Vaters, 
bei welcher SHeerfahrt ihn der Götterpater Odin befchirmte. 
Diejer hatte unjerem Helden auch jchon früher zum Einfangen 
eines vortrefflihen Roſſes (Grani) verholfen, das von feinem 
Sfürigen Götterichimmel Sleipnir abjtammte. 

Nach feiner Rückkehr zog der Held zur Haide, und bier 
erichien ihm wieder Odin in feiner Bermummung und riet ihn, 
mehrere Gruben zu graben, ftatt einer, wie es ihm der heim— 
tückiſche Regin geheifen. Won diejer aus jollte nämlih Sieg: 
fried den Draden, wenn er darüber weg zur Quelle fuhr, er— 
ftechen. Hätte er aber nicht Odins Rat befolgt, jo lief er Ge— 
fahr, in dem hervorjtrömenden Dradenblute zu ertrinfen. Die 
That gelingt, unter jehredlichen Unglüdsprophezeiungen verendet 
das Ungeheuer. Nun eilt auch der feige Negin herbei und heißt 
unjerem Helden, ihm das Drachenherz zu braten. Siegfried 
thut's, verbrennt ſich aber, als er fühlen will, ob es gar 
genug fei, die Finger. Unmillfürlich fährt er mit dem Finger 
zum Munde und veriteht auf einmal die Vogeljpradhe. Ber: 
wundert laujcht er dem Gezmwiticher dreier Spechimeijen. Sie 
raten ihm, das Drachenherz lieber jelbit zu verſpeiſen und den 
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heimtückiſchen Regin, der ihm Hinterlift inne, zu erjchlagen. 
Ferner fingen fie ihm von dem Goldhort in der Drachenhöhle 
und von einer fernen Höhe Hindarfjall, auf der die Walfyre 
Brunhilde verzaubert jchlafe. Siegfried befolgt die Weiſung der 
Bögel. Zuerſt erichlägt er den arglijtigen Schmiedemeifter, ißt 
von dem Drachenherzen, hebt den Schat und belädt damit jein 
Roß. Hierauf ritt er weiter ſüdwärts in dad Kranfenland. 

Davon, daß jih Siegfried in dem Dradenblut gebadet, 
mwodurd jeine Haut hörnern geworden jei, weiß die nordijche 
Wölſungen- und Niflungenjage nichts; mohl aber erzählen es 
die norwegiſche Thidrekſaga und die VBolfsbücher !. 

Suden wir nun den Schauplat des Dradenfampfes, To 
giebt uns der Reijebericht eines isländilchen Abtes Nikolaus aus 
dem 12. Jahrh., der durch Deutjchland und Stalien zum ges 
fobten Lande mwallfahrtete, einen Anhaltspunkt. Derjelbe ver: 
legt nämlich die Gnitahaide, auf der Siegfried den Draden 
tötete, zwiſchen Mainz und Paderborn oder genauer unmeit 
Horus bei Kiliandr. Unter Horus verjteht man nad I. Grimm 
das alte Horohus a. d. Diemel am Fuße der Eresburg. Kiliandr 
bat der Altertumsforfcher Mone (Heldenj. p. 45) auf Kaldern 
a. d: Lahn oberhalb Marburg gedeutet. Nun ift es in der That 
höchſt beachtenswert, daß jich in der dortigen Gegend, jpeziell 
an dem benachbarten Rimberg, an deijen Ruß jih auch eine 
Höhle befindet, die Volfsüberlieferung bis in unjere Zeit er— 
halten bat, daß Sich dort der Drade der Siegfriedjage auf: 
gehalten habe und von dem Helden erjchlagen worden jei. Für 
die etymologiih ſchwer zu erflärende Gnitahaide ift freilich in 
dortiger Gegend fein Anhaltspunkt zu finden, M. Rieger, deſſen 
gehaltvollen Ausführungen (Quartalbl. d. hiſt. Ver. 1882 und 
1886, Nr. 2) wir zumeift gefolgt find, erflärt da3 Wort für 
„kieſige“ oder „ſteinigte“ Haide und meint, die Benennung 
ı m der deutichen Volksſage ericheint Jung-Siegfried, jeine herku— 
liſche Stärke und fein Drachenkampf in mannigfacher Geftalt. So erzählt 
man ſich im Bergifchen von der Riefenftärfe des jungen Hermel, — ein 
Name, der an Hermann den Cherusfer anklingt, und im Heſſiſchen ähn- 
liches vom ftarfen Seyfried. Ja der Name Seyfried wird ſogar zu „Säu- 
frig” und demgemäß zum unpoetiichen Schweinejungen, der an der Saale 
. etwas findet, womit er fich die Haut beftreicht und hörnern macht. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888, 32 
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könnte auch von den nordiſchen Sängern erfunden worden ſein. 
Die Volksſage verlegt bekanntlich den Drachenkampf in den 
Odenwald oder auf den Drachenfels im Siebengebirge, wo auch 
der Legende nach eine Jungfrau dem Ungeheuer als Beute aus— 
geſetzt geweſen ſein ſoll. 

Doch folgen wir dem Ritte unſeres Helden ſüdlich ins 
Frankenland, zu dem nachweislich gegen Ende des 4. Jahrh. 
auch das Land der Chatten gehörte. Unter dem Hindarfjall, 
auf dem Brunbilde verzaubert ruhte, hat man gemeiniglich den 
Feldberg im Taunus veritanden, umd dort zeigt man in der 
That einen riefigen Quarzblod als Brunhildens Bett (lectulus 
Brunihilde). Schon aus dem 11. Jahrh. nennt eine Urkunde 
diejes lectulus Brunihilde. Aus einer noch früheren vom Jahre 
812 wird ein Brunhildenftein erwähnt, den man auf die jog. 
hohe Kanzel im Taunus, zwiſchen Wiesbaden und Idſtein ges 
deutet hat. Hier kann man jchwerlich an einen Privatbefiger 
des fraglichen Namens denken, wie dies unzweifelhaft bei anderen 
Benennungen 3. B. Brunihiltwisi oder platea Hagenonis in 
dem Güterverzeihnis des Mormjer Andreasftifts (1141) der 
Fall ift. Grundjtüde, Straßen und Brunnen werden wohl nad) 
Privatbeiigern genannt, aber ein einjamer Felsblock im Gebirge 
mit Namen Brunhildisbett muß eine Kirierung der Sage von 
Brunhilden jein, und an jene graujame Merovingerkönigin 
desjelben Namens kann wohl auch nicht gedacht werden, da jie 
nicht in die deutſche Sage übergegangen iſt. Jener Brunhilden- 
ftein aber mag zu einer Zeit entjtanden jein, in der man ſich 
gefiel, nach Reliquien unjerer Sagenhelden zu juchen. Zeigt 
man doch auch neben dem Wormſer Dom einen Siegfrieditein 
und im 17. Jahrh. jogar Siegfrieds Stange und jegt noch im 
MWormjer Dom einen jolden Fichtenjtamm. Dorthin gehört aud) 
der fegelförmige Crimildespil (bereitö 1354 erwähnt) bei Saar= 
brüden, wohl eine Verwechslung mit Brunhilden; denn Krim: 
bilde gab jich befanntlic nicht mit Steinwerfen ab. Nach 
Dr. Mehlis (Aust. 78 p. 199) bie auch der Krummholzer 
Stuhl bei Dürkheim „Brunholisitul”. Das würde aber nur 
beweijen, wenn nicht gar an einen männlichen Namensverleiher 
Brunhold zu denken tjt, daß ſich auch dort die Nibelungenjage 
lofalifiert habe. Halten wir an dem im Frankenland gelegenen 
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Feldberg feſt und denken wir uns den Sitz oder die Burg 
Brunhildens auf jener romantiſchen Höhe. Das Nibelungenlied 
rückt bekanntlich den Schauplatz in märchenhafte Ferne und 
nimmt wohl Island an, wenn ſie von Brunhildens Veſte Iſen— 
ſtein ſpricht. In Erinnerung an die dortigen Wettkämpfe mit 
der nordiſchen Amazone ſind auch wohl jene „Brunhildenſteine“ 
entſtanden, die uns die Sagenhelden in rieſenhafter Geſtalt und 
in riejenartigem Spiele darftellen. Es find fpätere Auswüchſe 
einer grotesken Volksphantaſie; urjprünglide Züge der Sage 
find es wohl nidt. 

Denken wir uns alfo jene wegen ihres Ungehorjams von 
dem Allvater Odin mit dem Schlafdorn in totähnlihen Schlummer 
verjenfie Walkyre Brunhilde in ihrem gewaltigen Felſenbette 
ruhen hoch oben auf dem Feldberg, eingeſchloſſen von der flackern— 
den Maberlohe, dem Sinnbilde des Leichenbrandes oder Todes, 
verzaubert wie dad Dornröschen im Volksmärchen, harrend ihres 
Erlöfers, der furchtlos den Wall durchbricht. Innerhalb in einer 
Schildburg findet unjer Held einen jchlafenden Ritter in voller 
Waffenrüſtung. Wer aber bejchreibt jein Erſtaunen, als er 
beim Löſen des Helmes in dem vermeintlichen Mann ein holdes, 
von einer Fülle der ſchönſten Locken umrahmtes Jungfrauen— 
antlitz erkennt?! Die Brünne ſaß ihr jedoch ſo feſt, daß Sieg— 
fried ſie mit ſeinem Schwerte durchſchneiden mußte. Da er— 
wachte die Maid und begrüßte ihren Erretter mit folgenden 
Worten: „Wer biſt Du kühner Held, der mich aus dem Zauber— 
ichlafe erlöfte? Bit Du etwa Sigurd (Siegfried), Siegmunds 
Sohn, der den Draden Fafnir erfchlug?" — Als dies bejaht 
wurde, lehrte die Walkyre ihren erforenen Retter Nunen der 
Weisheit und des Ruhmes, jo daß er begeiftert außrief: „Kein 
Mann iſt weijer als Du, und niemand außer Dir möchte ich 
zum Weibe nehmen!” — Und voll Hingebung ermiderte das 
glüdliche Weib: „Auch ich möchte feinen unter allen Männern 
mählen als Dich!“ — Dies befräftigten fie unter ſich mit 
Eidihwüren der Treue, und Sigurd ftedte ihr ald Verlobungs— 
ring jenen unbheimlichen Goldreif aus dem Schatze des Nibe- 
lungen an den Finger, über deſſen Bejit der beraubte Zwerg 
Andvari einen gräßlichen Fluch ausgeſtoßen hatte. Darauf ver— 
ließ jte der Held, offenbar in der Abficht, fie bald als jeine 
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Braut heimzuholen. Doch ihm zum Unheil führte ihn das 
Schickſal wieder zum Rheine, zur Reftdenz des Burgunderkönigs 
Giuki. Diejer hatte drei Söhne: Gunnar, Hogne (Högni) und 
Gudhorm und eine Tochter, Namens Gudrun. Aljo lauten die 
Namen in den nordiichen Sagen. Im Nibelungenliede heißen 
die drei Königsbrüder: Gunther, Gernot und Gijelher und ihre 
Schmeiter: Krimhilde. Ahr Vater aber wird in der deutjchen 
Volksſage Gibich genannt. Diejen Namen entjprechen einiger- 
maßen die im alten Volksrecht der Burgundionen überlieferten: 
Gebefa (d. i. Gibih), Gundomar (anflingend an den nordiichen 
Gudhorm), Gislahari (der Gijelher des Nibelungenliedes) und 
Gundahari (d. i. Gunther). Aus diefer Aufeinanderfolge geht 
allerdings nicht mit Bejtimmtheit hervor, daß Gebeka der Vater 
und Gundahari die Hauptperjon der drei Brüder war. Doch 
wird lettere Annahme durch die bejtimmte Hiftoriihe Thatjache 
verbürgt, dag das Reich der Burgunder unter eined Gundas 
haris Herrihaft den Hunnen erlag. 

Die Burgundionen ſaßen früheiten Nachrichten zufolge 
zwijchen Oder und Weichjel, wanderten aber im 3. Jahrh. an 
den Rhein und fetten ji im Maingebiete fejt, den Alamannen 
benachbart, die auf dem rechten Rheinufer bis jüdlich zum 
Neckar jaken. Bermutlic drängten fie ihre Nachbarn bis zur 
Mainmündung zurüd, Eine Völferflut von Vandalen, Sueven 
und Alanen mälzte fie 406 über den Rhein hinüber. Der 
Burgumderfönig Gundahari rief vereint mit dem Alanenfürjten 
Goar zu Mainz den Gallier Jovin zum römijchen Kaijer aus 
(411), aber: ohne Erfolg; troßdem erhielten die Burgunder 
vom Faiferlihen Statthalter Conftantius Wohnjige, vermutlich 
weſtlich vom Hunsrück, ſüdlich vom Nemeterland (Speier) be— 
grenzt, nach der Mainſpitze zu. In der Heppenheimer Mark 
erhielt ſich noch bis 773 in Erinnerung der Name „Burgunts 
hart“. Demnach lag der ſüdliche Teil des Großherzogtums 
Heſſen ſeit 413 unter König Gundahari mit der Reſidenz 
Worms (der alten Vangionenſtadt Borbetomagus) im eigent= 
lichen Nibelungenland. 

Von den wechſelnden Schiefalen dieſes Burgunderreiches 
it für unfere Sage nur die von dem Gejchichtsfchreiber Prosper 
Aquitanus verbürgte Nachricht bedeutungspoll, dat ihr König 
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Gundicarius (Gundahari) „cum populo suo ac stirpe“ (437) 
einen vernichtenden Schlag von den Hunnen, die in Pannonien 
ſaßen, erlitt. Ohne beſtimmten Nachweis hält Paulus Diaconus 
den Hunnenkonig Attila ſelbſt als den Urheber dieſer Kalamität. 
Daran würde denn der Nibelungen Ende im mittelhochdeutſchen 
Nibelungenliede erinnern. Da nun die Burgunder kurz zuvor 
ſchon von Aätius eine Niederlage erlitten hatten (436), anderer— 
ſeits aber die Hunnen, die jelbit im Solde des Aetius jtanden, 
nicht nochmals ein im friedlichen Verband mit Rom lebendes 
Volk angegriffen haben fönnen, jo hält es Rieger (Quartalbl. 
d. hiſt. Ver. 1881) nicht für unmwahrjcheinlih, daß bei der 
Niedermeßelung der Burgunder von jeiten der Hunnen in der 
That eine Art binterlijtiger Einladung zu Grunde gelegen haben 
mag, wie jie das Nibelungenlied jchildert. Der Ausdruck des 
Ehronijten: „cum populo suo“ iſt wohl nur vom Gefolge des 
Sundahari zu verjtehen, denn die Burgunder erijtierten ja 
jpäter noch als Volk an der Rhone. 

Vielleicht lag auch in der Gejchichte von der Vernichtung 
de3 burgundiichen Königshaufes von jeiten der Hunnen eine 
vorhergegangene Heirat Attila® (Ebel) mit der Schmeiter 
Gundaharis zu Grunde. Die nordijchen Überlieferungen nennen 
dieje burgundiiche Prinzejjin Gudrun, wohl aus dem urjprüng- 
lichen, nad Analogie ähnlicher weiblicher Namenbildungen ent— 
tandenen Gundoruna abgeleitet, und diejer Name mag mohl 
auch in unjerer Sage vorhanden gemejen fein, ehe jie etwa um 
600 in den Norden wanderte. Der Name Krimhilde ift wohl 
aus der Siegfriediage mitgebracht worden und hat nachmals 
bei Verjchmelzung mil der burgundiihen Sage den Namen 
Gundoruna (Gudrun) verdrängt; im Norden übertrug man 
den Namen Grimhilde auf die Mutter. Attila hatte zwar, wie 
uns gefchichtlich überliefert wird, eine Gattin, namens Kreka, 
wohl die Helke der Sage, doc) hatten nach Priscus die Hunnen— 
fönige ganz gewöhnlich mehrere Weiber. 

Nach den nordiihen Sagen jtirbt Atli (Attila) durch die 
Rache jeiner Gattin Gudrun, welche jo den Tod ihrer von ihrem 
Gatten Hinterliftig getöteten Verwandten an diejem jelbit rädt. 
Dies entjpricht dem Geſetze der altgermanijchen Blutrache. Wir 
finden in diefem Ende aber auch einen Anklang an die bom 
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Chroniſten überlieferte Thatjache, day Attila (453) in der Hoch: 
zeitönacht neben feiner burgundifchen Gattin Ildiko (Hildiko, 
Diminutiv von Hilde, Abkürzung von Krimhilde) umgefommen 
jei, entweder infolge eines Blutſturzes oder einer Rachethat 
jeiner erzwungenen Braut. Das mittelhochdeutiche Nibelungen- 
lied jtellt daS Ende der Nibelungen befanntlid anders dar. 
Hier rächt Krimhilde den Tod ihres von Hagen mit Zuſtimm— 
ung ihres Bruder Gunther gemordeten Jugendgemahls Sieg- 
fried an ihren eigenen Verwandten, nachdem fie eine zweite 
Ehe mit dem Hunnenfönig Ebel eingegangen und die Burgun— 
der (Nibelungen) in ihre neue Heimat, nad) Ungarn, gelodt 
hatte. 

Obwohl die geichichtlihen Anklänge aus der blutbefleckten 
Meropingerzeit, beionders die Feindſchaft zweier Königinnen 
Fredegunde und Brundilde allgemein verworfen werden, jo 
macht doch W. Herb! nit ohne Wahrjcheinlichfeit auf eine 
Epifode der fränkiſchen Geſchichte aufmerkſam, die Ähnlichkeit 
mit unjerer Sage hat. Es wird uns nämlich berichtet, daß 
Chlodwig eine von ihren Verwandten bedrängte burgundiiche 
Prinzejlin Chlotilde aus ihrer Not befreite, und daR dieje beim 
Verlafien ihrer Heimat Rache für ihre von ihren Verwandten 
getöteten Eltern nimmt, indem fie die Brandfadel in den bur— 
gundiichen Königspalaft jchleudert. Chlotilde wird befanntlid 
nachmals Chlodwigs Gattin. Doch fehlte hier gänzlid) die Bes 
rührung mit den Hunnen. 

Eine ſehr interejjante Frage wäre es nun, zu unterjuchen, 
welches vermittelnde Moment das Bindeglied bei der Ver— 
ichmelzung der fränkiſchen Siegfriedfage mit der burgundiichen 
Geſchichte von den Königsbrüdern gebildet hat und mie man 
dazu fam, nachmals die Burgunden geradezu mit den Nibelun- 
gen zu identifizieren. M. Rieger (Quartalbl. d. hiſt. Ver. 
1881, 1—4) vermutet mit großem Scharfjinn, daß diejes 
Bindeglied in dem wohl beiden Sagen urjprünglich gemeinjamen 
Namen Gebefa (Gibich), dem Vater der burgundiichen Königs» 
brüder zu juchen ſei. (Ebenſo Edzardi: „Die Sage von den Wol— 
jungen und Nibelungen“.) Es bedeutet aber diejer Name offen— 


: bei Virchow und Holtendorf XII: „Die Nibelungenjage“. 


- 8 
% — — 
503 


bar nichts anderes als ein dämoniſches, elfiſches Weſen, den 
Repräſentanten jenes unterirdiſchen Nibelungengeſchlechtes, das 
urſprünglich im Beſitze jenes unheilbringenden Goldhortes war. 
Noch erinnern einige Ortsnamen, wie der bekannte Gibichenſtein 
bei Halle, an das Vorhandenſein eines ſolchen Elfenkönigs. 
Dieſer Gibich muß alſo als der erſte Herr und Eigentümer 
des Goldhorts gedacht werden, und ſeinem Geſchlechte, den Gi— 
bichungen (nordiſch Giukungen) oder Nibelungen d. i. Geiſtern 
der unterirdiſchen Nebelwelt (nordiſch Niflheim) mußte daran 
liegen, den ihnen entwendeten Schatz wieder an ſich zu reißen. 
Vermenſchlicht oder geſchichtlich verſchmolzen wurden eben aus 
jenen Giukungen (Nibelungen) nachmals die Burgunder. Sie 
alſo ſuchten unſeren Helden Siegfried, den damaligen Beſitzer 
des Hortes, an ſich zu feſſeln, und ihre Mittel hierzu ſind 
noch als dämoniſch zu erkennen. Reicht doch in den nordiſchen 
Sagen Grimhild, die Mutter der burgundiſchen Prinzeſſin Gu— 
drun (Gundoruna), dem ſtrahlenden Ankömmling einen Zauber— 
d. i. Vergeſſenheitstrank, damit er das Bild ſeiner Walkyren— 
braut Brunbilde vergeffe und ſich mit der Effentochter ver— 
binde! it doch in der finfteren, einäugigen Gejtalt Hagen, 
des Mörders von Siegfried, noch deutlih ein dämoniſcher 
(elfiicher) Urfprung zu erkennen! Durd die Verbindung Sieg— 
fried8 aljo mit dem burgundijchen Königshauſe kehrt der Schab 
in die Gewalt der Nibelungen zurüd. Doch fehlt noch ein höchſt 
wichtiges Kleinod aus dem Nibelungenhorte, es iſt der verhäng- 
nispolle, Schäte mehrende „Ring de3 Nibelungen” (Andvara— 
nant), den Siegfried Brundilden bei der Verlobung an den 
Singer geſteckt hatte. Auch diefer muß wieder in den Belit der 
Nibelungen (Burgunder) zurücdgelangen. Hierzu erjinnt die 
Sage die Werbung Gunthers um Brunhilden mit Hilfe Sieg: 
frieds. Sie denkt fih die Walkyre nach dem Verlaſſen ihres 
treulofen Bräutigams abermal3 von der Waberlohe umſchloſſen 
und ihres Erlöſers harrend. Diejer Erlöſer fann aber niemand 
anders jein, ald eben Siegfried, der Held, „der das Fürchten 
nicht kennt“. In Gunthers Verkleidung vollbringt er zum 
zweitenmale das Wageſtück, täuscht jo Brunhilden und wirbt 
jie für feinen Schwager. Schmwanfend „wie ein Schwan auf 
Meereswogen” — wir erfennen bier auch wohl eine Beziehung 
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auf den bekannten unglückverheißenden Schwanengeſang, — reicht 
ihm die Jungfrau ihre zitternde Hand. Siegfried zieht ihr den 
Nibelungenreif vom Finger und ſteckt ihr einen neuen an. Doch 
in echtgermaniſcher Treue teilt er keuſch drei Tage lang ihr 
Lager, indem ein blankes Schwert ſie ſchied. Sollte ſie ja doch 
die Gattin ſeines Dienſtherrn Gunther werden! 

Der doppelte Ritt Siegfrieds durch die Waberlohe hat 
etwas Auffallendes, und es iſt nicht undenkbar, daß die ur— 
ſprüngliche Geſtalt der Sage eine andere war. W. Herb ver— 
mutet recht ſinnig, der Walkyrennatur Brunhildens entſprechend, 
möchte vielleicht Siegfried der badenden Jungfrau ihren Schleier 
geraubt und ſo ihre Liebe gewonnen haben. Derartige Sagen 
finden wir ja auch in der norwegiſchen Wilkinaſage vom kunſt— 
reihen Schmiede Wieland und vielfah in Volksmärchen, 3. B. 
„Der geraubte Schleier" von Muſaeus. Dann babe vielleicht 
die bezwungene Walfyre ihrem Geliebten wider Willen des 
Schlachtengottes Odin in einer Fehde zum Sieg verholfen und 
jei zur Strafe dafür von dem Allvater mit dem Schlafdorn 
verwundet, in tötlichen Schlummer verjenft worden, jedoch mit 
der Verheißung, daß nur ein Held, der „das Fürchten nicht 
kenne”, fie erlöjen würde. Die war aber fein anderer im 
Stande außer Siegfried, der Wälſungenſprößling!. 

So ward alſo Brunhilde das Weib Gunthers, und Gu— 
drun (Krimhilde) feſſelt den Beſitzer des gejamten Nibelungen= 
borte8 an jih. Doc bald Jollte ji der am Golde haftende 
Fluch erfüllen. | 

Nah den nordiihen Erzählungen entjpinnt ſich zwiſchen 
den beiden Königinnen beim Baden im heine ein heftiger 
Streit über den Vorrang. Dabei wirft Brunhilde ihrer Schwä- 
gerin vor, dak ihr Mann nur ein Knecht des Königs Hialpref 
jei. Zornig erwidert Gudrun und enthüllt ihr das Geheimnis 


In mannigfacher Geftalt hat die deutiche Volksſage die Erinnerung 
an jenen furchtlofen Helden bewahrt, der eine verzauberte Prinzeſſin er- 
löft. Die befauntefte ifti die von „Dornröschen“, doch hat U. Raßmann 
noch viele Märchen gefammelt, die ähnliches erzählen, fei es daß ein Jäger 
eine Jungfrau aus der Gewalt eines Drachen befreit, aber mit der Tücke 
feiner faljchen Brüder zu kämpfen hat, oder daß er in einem im Waſſer 
gelegenen Turme eine Maid findet, ganz in ihr Hemd eingenäht u. a. 
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der trugvollen Brautwerbung; zum Beweiſe hält ſie ihr den 
ihr von Siegfried letzthin entwundenen „Ring des Nibelungen“ 
vor. Wie vom Blitz getroffen wankte Brunhilde nach Hauſe 
und lag wie tot zu Bette. Vergebens waren alle Bemühungen 
Gunthers und Siegfrieds, ſie aufzurichten. — Wahrhaft erjchüt- 
ternd iſt dabei der Rieſenkampf in Siegfrieds Herzen geſchildert, 
der Brunhilden immer noch liebt. Bor der gewaltigen inneren 
Erregung berjten ihm die Panzerringe an jeiner Brünne. Auch 
Brunhilde kämpft den Riejenfampf der Liebe und Pflicht: eher 
will fie jterben, als ihren Gatten betrügen. Doc ihr Entſchluß 
jteht feit, den, der fie jo ſchmählich getäujcht, zu vernichten und 
dann mit ihm zu jterben. Gunther aber und fein Bruder Högni, 
(d. i. Hagen, der im Nibelungenlied als Bajalle Gunthers auf: 
tritt,) ſcheuen fich, den Helden Siegfried zu ermorden, weil jie 
Blutshrüderbund mit ihm geichloffen hatten, einen Freunde 
Ihaftsbund auf Leben und Tod, den man dadurd) bejiegelte, 
daß man jein Blut aus einer eingerigten Wunde in eine ge 
meinjame Fußſpur rinnen lief. So gewinnen fie den dritten 
Bruder, Gudhorm, und verhärten jeinen Sinn, indem ſie ihm 
MWolfsfleiih zu eflen geben. Heimtückiſch ermordet dieſer den 
ftrahlenden Jüngling im Schlafe, nachdem er zweimal feige vor 
feinem erwachenden Auge zurücgebebt. Mit feiner letzten Kraft 
ih aufraffend, jchleudert der todeswunde Held dem feigen 
Mörder jein Schwert nad), das ihn in der Mitte jpaltet. 

Am Nibelungenliede jpinnt ſich bekanntlich die Handlung 
anders ab. Nachdem jich die beiden Königinnen über die Vor- 
züge ihrer Gatten und um den Vorrang beim Gang ins Müniter 
gejtritten, erbietet jich der grimme Hagen als Rächer feiner be: 
leidigten Herrin Brunhilde. Die Ermordung Siegfrieds im 
Walde, als er jich über den Brunnen beugt, um feinen Durjt 
zu löfchen, ift befannt. Die gemöhnliche Annahme ift, daß diejer 
Mord im Odenwalde fjtattfand, wo man ja bekanntlich heute 
noch dem Wanderer den jog. Siegfriedsbrunnen bei Graßellen— 
dah zeigt. Und unter dem im Nibelungenlied genannten 
„Spechteshart” wollte man nicht den Speſſhart, jondern einen jo 
benannten Walddiltrift zwiſchen Fürth und Waldmichelbach ver— 
ſtehen. 

Der Autor der berühmten Loßbergiſchen Handſchrift des 
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Nibelungenliede aus dem 13. Jahrh. jcheint die Umgegend des 
Klojters Lorih, in das er einfehrte und daß er für einen 
Trauermitwenjiß der alten Königämutter Ute annahm, vor 
Augen gehabt zu haben. Auch fabelt er von der Überführung 
von Siegfrieds Leiche nach dem Kloſter Lorſch und ihrer Bei: 
jegung bei dem dortigen Münjter. Demgemäß ändert er die 
Überlieferung, daß der Mord im Waskenwalde (Bogejen) ver: 
übt jein joll, in den Odenwald ab und erwähnt vor demjelben 
einen Ort Otenbeim, der ſich indes nicht beftimmt nachweiſen 
läßt. Vermutlich hat der Autor gar feinen bejtimmten Ort 
diejes Namens vor Augen gehabt, jondern mwie gejagt, nur nach 
der Umgegend von Lorſch gefabelt. Darnad reiten die Jäger 
von Worms aus öftlich durch den Loricher Wald und fonmen 
auf „einen wert bil breit” d. i. auf eine Niederung, offenbar 
an der Weſchnitz, jüdmeitlih don Heppenheim. Die Jagd ver: 
läuft jich dann in die Heppenheimer Marf, worauf man zur 
Herberge an der Weſchnitz zurüdfehrt. Doch da fehlt es beim 
Mahle am Weine: Hagen hatte ihn irrtümlich, mie es heikt, 
nach dem „Spechteshart“ gelandt, d. i. der wirkliche Speſſhart. 
Wenn nun Hagen von einem nahen Brunnen jpridt, jo kann 
diejer nur in einer nach der Bergitraße ſich öffnenden Mulde 
gelegen haben, aljo vor dem Odenwald; das Volkslied vom 
„börnen Siegfried" nimmt freilih an: auf dem Odenmalde. 
Das nächte Gewäſſer wäre dann nad) unjerer Annahme nicht 
der Rhein, jondern die Weſchnitz geweſen, die Siegfried über- 
jehen hätte, wenn er meint, man hätte die Herberge näher nad) 
dem heine hin verlegen müfjen. 

Doch Fehren wir zum meiteren Verlauf der Sage zurüd. 

Während Brunhilde nach der Ermordung Siegfrieds im 
Kibelungenliede ganz vom Schauplate verjchwindet, nimmt jie 
nach den nordiichen Sagen ein wahrhaft großartiges Ende. In 
leuchtender Waffenrüftung, von ihren treuften Dienern gefolgt, 
beiteigt fie den Scheiterhaufen des von ihr geopferten Geliebten 
und ſtößt jich den Stahl in den Bujen, wie Jordan befingt: 

„Drückt auf die Lippen des endlos Geliebten 
Den verfpäteten Kuß der gelühnten Walfyre 


Und ruft noch im Sterben mit lauter Stimme: 
Nun find wir, o Siegfried, beifammen auf ewig!" — 


f 
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Es erübrigt uns nun noch, den Schauplatz von der Nibe— 
lungen Ende feſtzuſtellen. 

Der öſterreichiſche Bearbeiter der Nibelungenſage, reſp. der 
Verfaſſer des Nibelungenliedes, — gewöhnlich nimmt man einen 
aus dem Geſchlechte der Kürenberger an, — verlegt die Hand— 
lung nach Oſten in ſeine Heimat. Hier zeichnet er uns die 
liebenswürdige Figur des Markgrafen Rüdeger v. Bechelaren, 
das unübertroffene Ideal aufopfernder Freundesſstreue. Er ver: 
klärt ſelbſt den grimmen Hagen mit dem Glorienſchimmer eines 
todesmutigen Helden und als Urbild ächtgermaniſcher Vaſallen— 
treue. Der Schauplatz der Kataſtrophe iſt die Etzelnburg bei 
Buda-Peſth an der Donau, wie man gewöhnlich annimmt. 
Doc fehlt es nicht an Überlieferungen und Bemühungen, auch 
dieje leiste Bühne der Handlung an den Rhein und in die 
Rheinlande zu verlegen. Die Sammler der norwegiichen Wil: 
finajage aus dem 13. Jahrh. bemerken im Vorwort, daß jie 
die Sage aus dem Munde niederjächjiicher Männer vernommen 
hätten und an einer anderen Stelle werden geradezu Kaufleute 
aus Bremen, Münjter und Soeſt als Erzähler genannt. Dar— 
nach joll die Egelnburg in Sulfat gejtanden haben, das man 
mit dem alten urkundlichen Namen der meitfäliihen Stadt 
Soeſt, wie Sujatia, (Suojaz) für gleich gehalten hat. Ja man 
zeigte dort jogar den jog. Schlangenturm Gunnaes, in den der 
König geworfen ward, jomwie ein Högnis Thor. Aber abgejehen 
davon, daß diefe Stadt niemals die Bedeutung einer Rejidenz 
gehabt hat, haben die Hunnen nachmeislich nie in diejer Gegend 
gewohnt. Doch jcheint die Erinnerung an die Hunnen gar nicht 
in den niederjächjiichen Bearbeitern unferer Sage lebendig ge: 
weſen zu fein, vielmehr verjtehen jie wohl unter dem Namen 
„Hunaland“ ihre Heimat Weftfalen, und der Atle der norwegi— 
jchen Sage hat feine Ähnlichkeit mit dem Hunnentönig Attila. 
Nichts deitomweniger ijt ein Anklang an das Ende des Hiltori- 
ſchen Attila in dem Schluß der nordiſchen Nibelungenjage nicht 
zu verfennen. Wie wir bereit3 erwähnt, berichtet der Chroniſt 
von einem rätjelhaften Tode des Hunnenkönigs in der Hoch— 
zeitönacht neben feiner burgundiichen Gattin Ildiko, und man 
vermutete eine Rachethat derjelben an ihrem Gatten für ihre von 
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ihm erichlagenen Verwandten. Und jo nimmt es auch die nor= 
diihe Sage an. 

Wie Medea in der Argonautenjage erjcheint uns bier die 
nordiihe Gudrun und rächt den Mord ihrer Verwandten am 
eigenen Gatten. Hierauf jpringt jie lebensmüde nad nordiſcher 
Auffaſſung ind Meer. Die Sage jpinnt zwar ihren Faden noch 
weiter, läßt fie nicht untergehen, jondern an einer fernen Küſte 
landen, jih mit einem König Jonakur zum drittenmale ver: 
mählen, dem fte noch drei Kinder gebiert. Über das Schiejal 
diejer und ihrer früheren Tochter Spanbilt, um die der mäch— 
tige Gotenkönig Jörmunrek (Ermanarich) werben, die er aber 
auf falihen Verdacht hin töten läßt, weiß die nordiiche Sage 
noch viel zu erzählen, doch jchliegen wir hier am pafjenditen 
die großartige Nibelungeniragödie ab. 

Was aber war mit dem Anſtifter all des Leids, dem uns 
jeligen Goldhort gejchehen? — Den hatten die Nibelungen, — 
Hagen und Gunther — vor ihrer Abfahrt ins Hunnenland in 
den Rhein verjenft und jo war er wieder zu den unterirdiichen 
Mächten zurüdgefehrt, denen er entriſſen war. 

Sp iſt alfo der Rhein, unjer jchöniter deuticher Strom, 
das leuchtende Band, das unfere gemwaltigjte und tiefjinnigite 
Sage durchzieht und jo ſingt W. Jordan mit Redt: 

m... Drum bildet der Rhein den bindenden Rahmen, 
Den Grund und die Grenzen des großen Gemäldes, 

Die Bahn der Helden, die Bühne der Handlung, 

Drum liebt es das Lied im ganzen Verlaufe, 

Vom Rheine durchraufcht, nach dem Rhein Hin gerichtet, 
Auch jein Gleichniß zu fuchen im Sohne der Gleticher.” — 


II. 


Die Grundlinien des Religionsunterrichtes 
in der Volksſchule.“ 


Bon 
Wilhelm Pfeifer, Bürgerfhullegrer in Gera. 


1. Geſchichtlicher Überblid: 
Eine erledigte frage und ein ungerehter Vormurf. 


Kirche und Schule waren in unjerem Jahrhundert und 
vorzugsweiſe jeit der Mitte desfelben eifrig beitrebt, durch die 
Erteilung eines bibliſch-kirchlichen Religionsunterrihtes an die 
heranwachſende Jugend einen bejtimmenden Einfluß auf das 
Volksleben auszuüben; bei der Lauheit in religiöfen Dingen 
und der kirchlichen Feindſeligkeit?, welche meite Kreije unjeres 
Volkes namentlich unter den Gebildeten erfaßt hatten, jtellten 
ih dieſen Beitrebungen große Schwierigkeiten entgegen. Es 
läßt ſich freilich auch nicht leugnen, daß die firhliche Partei in 
der Wahl ihrer Mittel nicht immer zwedmäßig verfuhr und in 
der Anmendung derjelben nicht jelten zu ſchroff und gemwaltiam 
borging. Es mag richtig jein, daß die Gegner der rationaliftis 
ſchen Verflahung über ihrem Streben, das Bolf zur Recht- 
gläubigfeit zu führen, die „Pflege allgemein religiöfen Sinnes, 
die Belebung und Befeftigung der Gottes: und Menjchenliebe 
und des QTugendjinnes” vernachläſſigten. Zweifelhaft feſt jteht 
es ferner, daß der Religiongunterricht der Volksſchule mit einem 
Übermaß von religiöfen Wiffensftoffen belaftet wurde und daß 
jich unter der Wucht der Stoffmafjen ein geiitlojer Memorier: 
Materialismus in ausgedehnter Weiſe breit machte. „Die Bes 
ihränfung der Lehrfreiheit aber, weniger in Beziehung auf die 
Dogmen jelbit, als in Beziehung auf die Auswahl des Stoffes 





ı Vortrag, gehalten im Pädagogischen Vereine zu Gera. 

= X. Diefterwegs Jahrbuch für Lehrer und Schulfreunde 1865, 
Seite 125: „Freilich fteht gegenwärtig das religiöje Intereſſe hinter anderen 
Beitbeftrebungen zurück“ (Dr. W. Keferjtein). 
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und die methodische Behandlung”, welche durch das Regulativ 
vom 3. Dftober 1854 ausgeübt wurden, erregte bejonders in 
geiftig regjamen Lehrern einen heftigen, nicht ganz unbegründes 
ten und unberechtigten Widermillen ; denn wenn man 3. B. aud) 
den Regulativiſchen Ausdruck: „Sogenannte Katechejen jind 
nicht zu halten” durch den Hinweis auf die Unnatur in jofratis 
hen Kunſtleiſtungen jener Zeit zu rechtfertigen verjucht hat, jo 
hält es mander doch lieber mit dem Sate der Allgemeinen 
Beltimmungen vom 15. Oftober 1872: „Seiftlojes Einlernen 
ift zu vermeiden”. Die einjeitige religiöfe Ausbildung und die 
Vernachläſſigung und das Verbot mertvoller Bildungsmittel 
nah Maßgabe der Regulative vom 1. und 2. DOftober aber 
mögen wirfli in manchem jungen Lehrerherzen Gleichgültigkeit 
gegen die Kirche erzeugt und das religiöje Intereſſe abgeitumpft 
haben. Bei der Ungunſt der Verhältnifie tauchte das jchon 
von den Philanthropen gezeichnete Bild der Fonfejlionslojen 
Schule in, jchönerem Glanze auf; das vorzugsweiſe von Volks— 
bertretern ausgegebene Schlagwort „Konfeſſionsloſigkeit des 
Religiongunterrihtes” übte eine verführeriiche Zauberkraft auch 
auf einen Kreiß von Lehrern aus; jelbjt hervorragende Schul- 
männer, auc) der hochverdiente Altmeister Diejterweg, erblicten 
in der konfeſſionsloſen Schule das „Ziel der pädagogijchen Ent- 
wicdelung, das anzuftrebende deal einer fchöneren Zukunft”. 
Seit etwa einem Jahrzehnt hat ſich indeilen eine bedeutende 
Wendung geltend gemacht. Es darf kühnlich behauptet werden, 
daß ſich die große Mehrheit der deutichen Volksſchullehrer aus 
innerjter Herzensüberzeugung nicht für die konfeſſionsloſe Schule 
entjcheidet, und nur eine unbedeutende Minderzahl mag dem 
Bilde der konfeſſionsloſen Schule noch nachhängen. Es ver— 
Ihwinden die Stimmen für die Konfejjionslojigfeit aus den 
pädagogiichen Zeitichriften, aus den Berhandlungen der päda= 
gogiichen Vereinigungen: Kulturfämpfer, Kirchenpolitifer mögen 
mit diejen Schlagworten noch fernerhin ihr Wejen treiben; und 
Lehrer ruft eine andere Aufgabe: die pädagogische Geſtaltung 
des chriſtlichen Religionsunterrichtes. Daß wir diefer Aufgabe 
Ihon jeßt nicht mehr fremd gegenüberjtehen, beweiſt die große 
Anzahl gediegener Schriften über die Behandlung ‘ der ver- 
ſchiedenſten Zweige des Neligionsunterrichtes von niederen und 
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höheren Schulmännern aus den letzten zwanzig Jahren. Worin 
liegt der Anſtoß zu diefer Wendung? Den Grund zu diejer 
Wendung kann der vorurteilsfreie Beobachter ohne Mühe in 
den neueren Schulgejegen finden, für Preußen in den Allge— 
meinen Bejtimmungen vom 15. Oftober 1872, welche das Über: 
‚maß der religiöjen Lernitoffe bejeitigten und an Stelle der 
äußeren Drefjur die innere Vertiefung der Aneignung jeßten. 
Auch die weitgehende Bewegung der Zillerihen Schule mag 
die Augen von der fonfejlionslojen Schule abgelenkt haben. Daß 
die Allgemeinen Beitimmungen zunächſt Gegner von links fanden, 
ijt leicht begreiffih, denn da war nicht von einem über alle 
Konfejjionen erhabenen Menjchentume die Rede; daß aber von 
rechts ber die Unterrichtöverwaltung des Herrn Minijters 
Dr. Falk der Entchriſtlichung der Volksſchule geziehen wurde, 
fann nur jeinen Grund darin haben, dag man im Unmillen 
gegen den Kultusminifter Dr. Falk die Feindſchaft auf den 
Unterrichtsminiſter Dr. Falk übertrug, denn im Kampfe der 
Geiſter ſchwindet oft den gerechteiten Männern das Flare Ge: 
fühl für Gerecdtigfeit, daß man den Gegner auch da anzu: 
greifen ſucht, wo nicht Urſache zu Angriffen vorhanden it. Vom 
Werke des Kulturfämpferd Dr. Falk bröckelt ein Stein nad) 
dem andern los; die Grundlagen aber, welche dem Volksſchul— 
unterrichte unter feiner Verwaltung gegeben wurden, dauern und 
werden allen Stürmen troßen. Gingreifende Änderungen der Be: 
jtimmungen über den Religionsunierricht würden in jedem Kalle 
nur zu einev Schädigung der religiöjen und kirchlichen Intereſſen 
führen. Es hat der Oberpfarrer Heiber in Neuzelle gewiß ein wahres 
Wort gejprochen, als er auf der erjten ordentlichen General— 
Synode zu Berlin im Oktober 1879 erklärte: „ch meine, groß— 
artiger gedacht und jchöner und forrefter gejagt ijt die religiöje 
Aufgabe der Volksſchule in Preußen .niemal® morden, als in 
jenem Paragraphen”, nämlich in $ 15 der Allgemeinen Bes 
ſtimmungen, welcher lautet: „Die Aufgabe des evangelijchen 
Religionsunterrichtes iſt die Einführung der Kinder in das Ver— 
ſtändnis der heiligen Schrift und in das Bekenntnis der Ger ' 
meinde, damit die Kinder befähigt werden, die heilige Schrift 
ſelbſtändig leſen und an dem Leben, ſowie an dem Gotteödienite 
der Gemeinde lebendigen Anteil nehmen zu fönnen”. In dieſer 
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Aufgabe des Religionsunterrichtes ift das formale und mates 
riale Lebensprinzip der evangelischen Kirche voll und ganz ein= 
begriffen. Ein herrliches Zeugnis, das zugleich feinen Urheber 
ziert, gab auch der Herr Minifter der geiftlichen ꝛc. Angelegen- 
heiten Dr. von Gofler in jeiner Rede am 6. Februar 1884 in 
der 42. Situng des Abgeordnetenhaujes, indem er jagte: „Ich 
möchte zunächſt (der) Auffafjung entgegentreten, al3 ob in der 
That die preußiiche Volksſchule ein „Erperimentiermaterial 
für die wechjelnden Minifter” jei, und daß die gegenwärtigen 
Staatsvolfsihüler ohne chriſtliche Wahrheit aufwachſen und 
. begelieren. Meine Herren, das find, mie ich mir jchon anzudeuten 
erlaubte, Superlative, die für feinen Teil unſeres Baterlandes 
zutreffen. ch habe perjönlich einen großen Teil katholiſcher 
Bolfsjchulen bejucht, ich Fenne alle Arten Schulen, und id) kann 
verjihern, aus feiner bin ich mit dem traurigen Cindrude 
herausgetreten, daß ſie nicht mehr eine riftliche Volksſchule ſei, 
oder nicht mehr die chriftlihe Wahrheit dort ihre Stätte ge= 
funden habe. Es wird hier immer unterjtellt, als ob ein früherer 
Miniſter in feindlicher Weije dem Religiongunterrichte entgegen= 
gejtanden habe. Nun, meine Herren, ich glgube, man jollte doch, 
wenn man Chrift ift, vor allem fich der Pflicht bewußt bleiben, 
gegen Feinde und Gegner volle Gerechtigkeit zu üben“. Am 
weiteren Fortgange jeiner Rede wies der Herr Minifter darauf 
bin, daß es überhaupt ein Irrtum jei, wenn man meine, Die 
neueren Bejtimmungen jeien gleihlam wie vom Himmel ge— 
fallen, Sie haben vielmehr in jchonender Weile das Gute aufs 
genommen und zur Vorſchrift erhoben, das aus den älteren 
Regulativen von einzelnen Schulmännern und in Regierung3s 
berordnungen weiter geführt und entwidelt worden war, unter 
vorfichtiger Ausſcheidung der angriffsfähigen Punkte. Es ijt er- 
bärmliche Verleumdung, gegenwärtig von einer Entchriſtlichung 
der Volksſchule zu reden; und die Lehrerichaft in ihrer Gejamt- 
beit der Neligionsfeindlichkeit zu zeihen, ift nicht minder Ver— 
leumdung. Mit Betrübnis muß es erfüllen, wenn bier und 
da wieder das hohe Kaiferwort: „Man joll darauf jehen, daR 
dem Volle die Religion erhalten werde!” mit frecher Stirn 
mißbräuchlich zum Deckmantel heuchleriicher Bosheit genommen 
wird. 
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2. Warm ſich die Pädagogik gegen deu konfeſſionsloſen 
Religionsunterricht hat entſcheiden müſſen. 


Das Weſen der konfeſſionsloſen Schule und des konfeſſtons— 
(ofen Religionäunterrichtes zeichnete Baſedow recht trefflid, als 
er im Bhilanthropiichen Archiv fein Unternehmen folgender: 
maßen Eennzeichnete: „Diefe Sache iſt nicht Fatholifch, lutheriſch, 
oder reformiert, aber chriſtlich (2); wir ſind Philanthropen 
oder Kosmopoliten. Für die väterlihe Religion eines jeden 
Zöglings jorgt die Geiftlichfeit hieſigen Orts. Die natürliche 
Religion aber und Sittenlehre ift der vorzüglichite Teil der 
Philoſophie, wofür wir jelbjt forgen. Bei der allgemeinen Privats 
erbauung wird mit feinem Worte und feiner That etwas ges 
ichehen, was nicht von jedem Goitesverehrer (er ſei Chriſt, 
Jude, Mohammedaner oder Deift) gebilligt werden muß”. Man 
merkt aufs deutlichite, daR von Chriſtentum und Religion „in 
diefer Sache” nicht viel mehr die Rede iſt; der religiöje Erwerb 
langer Zeiten ijt für ein wenig Philoſophie und ein paar matte 
und platte Sittenlehren preisgegeben. In dem Zurüddrängen 
des religiöfen Momentes, das uns in der Konfeſſionsloſigkeit 
der Schule entgegentritt, liegt offenbar eine Schädigung der 
Intereſſen der Erziehung. Obwohl die Eihif den Idealmenſchen 
Ihon ohne religiöje Vorftellungen fonitruiert hat, jo ift es doch 
Thatjache, daß bohe-Sittlichfeit uns im Leben und in der Ge— 
Ihichte jtets in dem Gewande der Frömmigkeit entgegentritt; es 
ift ferner zweifellos richtig, daß „religiöjfe Borjtellungen der 
Pflege der Sittlichfeit in hohem Grade förderlich find”: „So 
wie dein Gott, jo biſt du auch; das ift der Völker alter 
Brauch”. Kant jagt in der Kritif der reinen Vernunft: „Es 
ijt notwendig, daß unfer ganzes Leben fittlichen Marimen unters 
geordnet werde; es iſt aber unmöglich, dab dieſes geſchehe, 
wenn die Vernunft nicht mit dem moralijchen Geſetze, welches 
eine bloße dee ift, eine wirkende Urjache verfnüpft, welche dem 
Verhalten nach demfelben einen unsern höchiten Zwecken genau 
entiprechenden Ausgang, es ſei in diefem oder einem anderen 
eben beſtimmt. Ohne alſo einen Gott und eine für uns jeßt 
nicht jichtbare, aber gehoffte Welt find die herrlichen Ideen der 
Sittlichfeit zwar Gegenſtände des Beifall3 und der Bewunder- 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 35 
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ung, aber nicht Triebfedern des Vorſatzes und der Ausübung”. 
Ohne Religion aljo — das ijt das Ergebnis der vorjtehenden 
Schluffolgerungen des großen Kritikers — feine Sitilichkeit ! 
Die über alle Konfeſſionen erhabene Geiltesreligion mit ihrem 
„allgemeinen Menſchentum“, die mandem Poeten, Theologen, 
Pädagogen und Bolfsbeglüder als ein goldner Stern erglängte, 
it noch nicht deutlich nad) Weſen und Ziel feitgejettt worden; 
es wird dies auch nie geichehen. Muß ein Unterricht in dieſer 
allgemeinen Geijtesreligion nad) Zweck, Ziel und Wejen nicht 
den flüchtigen Punkten eines unklaren Nebelbildes gleichen ! 
Ganz anders der fonfejlionelle (evangeliichschriftliche) Religions- 
unterricht, welcher eine konkrete Grundlage und klar durchge: 
bildete Bekenntnis beſitzt. An Staaten wie Frankreich und 
Belgien, welche die religiöje Unterweifung von der Aufgabe der 
Staatsſchulen ausgejchlofien haben, find zwar zum Erſatz jo- 
genannte Sittenlehren und Geſetzeskunden verfaßt worden; dieje 
leiften jedoch rückſichtlich der Darftellung der religiöjen Be: 
ziehungen das Tollite, was überhaupt geboten werden fann. 
An einem jolchen „Katehismus” der Neuzeit kann man Beis 
jpiele etwa folgender Art finden: „Frage: Was weißt du von 
Gott? Antwort: Mande jagen, es jei ein Gott; andere jagen, 
es jei Fein Gott. Frage: Was meinjt du nun, ob ein Gott 
jei oder nicht? Antwort: Ach wei es nicht.“ Und damit hat 
die religiöje Herzensbildung mit dem Verſenken in die Gottheit 
ihren Abſchluß gefunden! Form und Anhalt diefer Sittenlehren, 
die an dürre Geſetzesparagraphen erinnern und zugleih auf 
einen Yejeunierricht berechnet find, können auf feinen Kall ein 
Intereſſe des Zöglings als Vorſtufe des Handelns und Trieb- 
feder des Wollens erzeugen, jene Geſetzeslehren wenden ſich nur 
an den Kopf, ſie geben dem Herzen keinen Troſt, ſie richten 
den Gefallenen nicht auf. Es muß vielmehr der Zögling, wie 
E. Thrändorf im Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik, IX ©. 246 ſagt, „an konkrete Lebensverhältniſſe, 
denen er pſychologiſch nahe ſteht, herangeführt werden und muß 
von da ſelbſtändig zum Begriffe aufſteigen, dann wird die Liebe 
und Begeiſterung, die Verachtung und der Abſcheu, die der An— 
blick der konkreten Geſtalten der Geſchichte in ihm erzeugt hat, 
ſich auch auf den Begriff übertragen, die Ethik, die er durch 
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eigenes Urteil gefunden bat, wird ein beitimmender Faktor in 
jeinem Geiſtesleben, ein treibender Stachel für jein Wollen 
werden”. Der biblijchchriftliche Neligionsunterricht kann digjen 
Anforderungen voll und ganz genügen; das Gebiet, auf welches 
er ſich vorzugsweiſe gründet, zeigt einen wunderbaren Reich— 
tum von hohen Slanzbildern der Tugend und herrlichen Ge— 
jtalten des Glaubens, die durch ihre Lehre und ihr Leben, ihren 
Kampf in Anfehtungen und ihr Ringen durch die Sündennacht 
zum Gotteslicht die platte und matte Moral jener Sittenlehren 
und der abitraften Säbe der allgemeinen Geijtesreligion in 
‚hellem Glanze überjtrahlen. 

Nicht alle Rufer nach konfeſſionsloſen Schulen haben die 
religiöjfe Errungenichaft des Menſchengeſchlechtes völlig preisgeben 
wollen; mande haben wirklich noch an einen Unterriht im 
Ehriftentum gedacht, ſogar einen Bibelunterricht im Sinne gehabt, 
denjelben aber für die Kinder aller Konfeſſionen, für fatholiiche und 
evangelijche, einrichten wollen, unter Weglaffung der Trennungs— 
lehren und Hervorhebung der gemeinfamen Wahrheiten. Gewiß 
haben fie jich aber nicht zu Gemüte geführt, welche äußeren und 
inneren Schwierigfeiten einem ſolchen Unterrichte entgegentreten, 
„Die Konfeſſionsloſigkeit trägt, falls jte durchführbar wäre, den be= 
jtehenden ausgeprägten konfeſſionellen Zuftänden in dem Familien— 
und Gemeindeleben feine Rechnung”. (Dr. Jütting, Sprachlich— 
Tadagogiiche Abhandlungen. ITS. 275.) Eine Einführung der 
Kinder in das Bekenntnis der Gemeinde it dabei unmöglich. 
Dieje Konfeſſionsloſigkeit iſt unnatürlih, denn „alle® in der 
Natur und in dem Leben ftrebt nad Individualiſierung“; ſie 
it unpädagogiich, denn von jpeziellen Gedanfenfreiien aus— 
gehend jtrebt man nach allgemeinerer Auffaſſung. „An die (ges 
gebenen) Religionsformen anzuschließen, ijt Pflicht der Schule”, 
jagt Thrändorf, „denn wollte jte das nicht thun, jo würde jie 
gegen die Individualität anfämpfen, die gerade in diefem ‘Punkte 
einen jehr hartnädigen Widerſtand entgegenjegen dürfte, wie 
das ja alle Religionskriege lehren”. Der erjte Verjud zur Ein— 
führung des Eonfejfionslojen Religionsunterrichtes würde zu 
einem allgemeinen Aufruhr führen, wie man das ſchon aus dem 
Widerftande, der an einigen Orten der viel unjchuldigeren 
Simultanjchule entgegengejegt worden ift, entnehmen kann. Die 
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fonfellionsloje Schule würde meder die Sympathie der Kirche 
zu erwarten haben, noch auf Duldung von der Familie, der 
fie ihre Zöglinge entnimmt, rechnen können. Dazu kämen 
auh noch Widermärtigkeiten und Ubeljtände in bezug auf den 
Unterricht. 

Wenn man die Eonfejiionslofe Schule, melde Korm es 
auch ſei, als eine Pflanzitätte chriftlicher Toleranz rühmt, 
von deren „Pforten der Olzweig des Glaubensfriedens winkt”, 
bon deren „Zinnen die Flaggen chriftliher Duldung wehen“, 
fommt es jedenfalls jchlieglih auf die Verwechslung von 
Toleranz und religidjem Andifferentismus hinaus. Dr. Yütting 
jagt: „Gewiß jind die konfeſſionsloſen Schulen ein gutes Mittel 
wider die religiöje Unduldſamkeit, aber jo wie Kahlköpfigfeit 
gegen Haarrauferei und Jahnlofigkeit gegen Zahnſchmerz“. Bon 
der konfeſſionsloſen Schule zur religionslojen wäre nur ein 
kleiner Schritt. Die Eonfejlionsloje Schule würde eine jchwere 
Schädigung des Volkslebens zur Folge haben. „Wir protejtieren 
dagegen im Namen der Pädagogik, welche keineswegs der Kirche 
eine dominierende Stellung einzuräumen gedenft, aber den reli= 
giöjen Kulturerwerb ganzer Kahrhunderte, dem unjer Volk einen 
überaus großen Teil jeiner gefamten Bildung und Kunft, Die 
Veredelung feiner Sitten und Zuſtände, zum Teil jeine Blüte 
in der Wiſſenſchaft zu verdanfen hat, nicht preisgeben will und 
fann, welche mit dem Religionsunterrichte die Sonne aus ihrem 
Tage, die Perle aus der Reihe der Unterrichtögegenjtände ver- 
fieven, das höchſte und wertvollite Disciplinarmittel preisgeben 
würde, welche aber auch eine einheitliche, harmonifche, alljeitige 
Ausbildung des Zönlings fordert, in welcher jelbitverjtändlich die 
veligiöje Bildung nicht fehlen darf.” (Jütting.) Die deutiche 
Volksſchullehrerſchaft wird das Wort Dinters: „Schulmeifter, 
laßt euch eure Krone, den Religionsunterricht, nicht rauben!“ 
für alle Zeiten beherzigen. 


3. Die Simultanjcnle. 


Schon im Mühlerſchen Unterrichtögejegentwurfe vom Jahre 
1869 war die Einrichtung von Eimultanjchulen vorgeſehen; die 
Behandlung diefer Schulen unter dem Minijterrum Falk hat in 
einzelnen Fällen viel Aufregung hervorgerufen. Nach welchen 


Geſichtspunkten die oberſte Schulbehörde in diefer Angelegenheit 
verfuhr, fann aus der Verfügung vom 16. Juni 1876 erjehen 
werden; diejelbe lautet: „Die Frage nach der Einrichtung jo- 
genannter Simultan=, vichtiger paritätii der Schulen wird bon 
den ‘Provinzialbehörden, den ihnen von mir wiederholt erteilten 
Anmeijungen entjprechend, nicht nad allgemeinen Grundſätzen 
gleichmäßig behandelt, jondern in jedem bejonderen Kalle nad) 
Prüfung aller dabei in Betracht kommenden Verhältniſſe ent: 
Ichieden. Insbeſondere wird eine Anregung zur Vereinigung bis- 
ber fonfejlioneller Schulen zu einer paritätiihen Schule von 
den Königlichen Regierungen nur dann gegeben, wenn mit den 
dermaligen Einrichtungen Übelftände verbunden find, welche die 
Erfüllung der Aufgabe der Schule mwejentlich erſchweren und auf 
anderem Wege nicht bejeitigt werden können. Allerdings kann 
auch in Fällen, wo dies nicht zutrifft, die Genehmigung der 
paritätiihen Schuleinrichtungen nicht verjagt werden, wenn 
aufgrund einer Wereinbarung unter den Schulgemeinden von 
diejen ein bezüglicher Antrag geitellt wird, oder wenn dies da, 
wo die Schulunterhaltungspflicht der bürgerlichen Gemeinde ob— 
liegt, jeitens der Gemeindebehörden geichieht. Vorausſetzung ijt 
aber aud) dabei, daß das Schulmejen des betreffenden Ortes 
durch die beabjichtigte andermweite Cinrichtung eine mejentliche 
Verbeſſerung erfahre. Da nun ferner bei Einrichtung paritätijcher 
Schulen nicht nur für die Erteilung des Eonfejltonellen Religions 
unterrichtes überall genügende Sorge getragen, jondern auch 
darauf Bedacht genommen wird, dat Yehrer beider Konfeljtonen 
an derjelben Anjtellung finden, jo leuchtet ein, daR zu irgend 
welcher begründeten Befürchtung von einer Gefährdung der den 
einzelnen Kirchengejellichaften zuitehenden Rechte ein Anlak in 
feiner Weile vorhanden iſt.“ 

Aus diefer Verfügung läßt fich leicht die Neigung zu einer 
Begünftigung der paritätiihen Schulen herausleſen; doch läßt 
fih auch nicht in Abrede jtellen, dat der Standpunft jachlicher 
Maphaltung gewahrt wird. Bor 1872 beitanden bereits 60 
paritätiihe Schulen mit 356 Lehrern, 1879 aber 442 mit 
2405 Lehrern; bis zum Jahre 1879 hatte indeſſen nur eine 
Vermehrung der paritätiichen Schulen um 1,15 Prozent der 
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preußiſchen Volksſchulen überhaupt ftattgefunden !. Beteiligt jind 
in den meiſten Fällen Eleinere Gemeinden, die durch die Zu— 
jammenlegung von mehreren einfachen, nad) den Konfejlionen 
getrennten Schulen einen größeren Schulorganismus mit weiteren 
Zielen berjtellen wollten. Wo aber einzelne Gemeinden oder 
unmittelbar aneinander grenzende Orte mit verjchiedener Kon: 
feſſion auf den Fonfejlionellen Charakter ihrer Schulen in be— 
rechtigter Weile Wert gelegi haben, wo die Beichaffung des 
Religionsunterrichtes für die konfeſſionelle Minderheit Schmwierig- 
feiten verurjacht haben würde, u. j. w., ilt von einer Zuſammen— 
legung abgejehen worden, jo dak noch an nicht wenigen Orten 
zwei Eonfejjionelle einklajjige oder doch wenig gegliederte Schulen, 
oder neben einer mehrklaſſigen Schule eine kleinere Schule für 
die konfeſſionelle Minderheit beiteht. 

In Städten, deren Bevölferung biöher nur einem Be— 
fenntnis angehörten, führt der mafjenhafte Zuzug von Fabrik: 
arbeitern aus allen Zeilen des deutſchen Vaterlandes in der 
Gegenwart zur Errichtung von Simultanſchulen oder richtiger 
zur paritätiichen Einſchulung der Kinder der konfeſſionellen 
Minderheit als Durdgangsitufe zur jpäteren Errichtung einer 
fonfejjionellen Schule für die wachſende Minderheit. Wo 
nämlih an einem Orte nur eine Konfejfionsjchule beſteht, 
nimmt diefe die paar Schüler der (zugezogenen) anders: 
gläubigen Kamilien freundlich auf, nimmt aber in der Unter: 
richt8erteilung nicht Rücdjiht auf das abweichende Bekenntnis; 
die Kinder des anderen Befenntnifjes mögen an dem Religions: 
unterrichte teilnehmen oder es laſſen; in dem übrigen Unter- 
richte vermeidet es mohl der Lehrer möglihit, Anſtoß zu er- 
regen. Wo aber die konfeſſionelle Minderheii nur einigermaßen 
jich vermehrt, lenkt jie die Aufmerfjamfeit ihrer Firchlichen Ober- 
behörde auf jich, erhält die nötige Unterftüßung zur Beichaffung 
eines Betjaales und Anjtellung meiſt — nicht eines Geijtlichen, 
jondern zunächſt eines Lehrers. An Dörfern und fleineren 
Städten ijt damit meiſt jchon die Gründung der zweiten Kon— 
feſſionsſchule bewirkt; in größeren Städten, wo die Lebens— 


’ cfr. Die öffentlichen Volksſchulen im preußiſchen Staate. Bearbeitet 
im Auftrag des Herrn Minifters ꝛe. Berlin 1883. Statiftiiches Bureau. 
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interejjen dev Familien vieljeitiger und verjchiedenartiger ind, 
begnügt man ſich praftiicher Vorteile halber zunächſt damit, für 
den konfeſſionellen Religionsunterricht der Minderheit auf der 
Oberſtufe der Schule einen eigenen Religionslehrer — Pfarrer 
oder Lehrer — zu gewinnen. Sobald aber die Minderheit jich 
noch mehr verftärft, jteigt ihr Selbitgefühl; jie erhebt auch hier 
die Korderung der Grridhtung einer zweiten Konfeſſionsſchnle 
für ihre Kinder. Und es läßt jich diefe Korderung nicht ala 
unbillig zurücweilen ; ihre Gewährung entipricht dem Worte des 
Herrn in Matth. 7, 12. Andernfalls könnte noch die Einricht— 
ung einer Simultans oder paritätiihen Schule vorgejehen werden, 
in welcher nad der Definition des Rechtslehrers Gneift die 
Religion konfeſſionell gelehrt werden muß, die Willenjchaft nicht 
konfeſſionell gelehrt werden darf und die Staatsaufſicht in 
diefem Sinne gehandhabt wird. 

Eine ſegensreiche Wirfjamfeit der paritätiihen Schule iſt 
aber nur dann zu erwarten, wenn ihre Einrichtung auf das 
wechjeljeitige Vertrauen der verjchiedenen Konfellionen zu ein— 
ander gegründet iſt, wenn ſich die verichiedenen Schulgenofien: 
ihaften aus freier Gntichliefung unter Zuſtimmung aller 
Beteiligten fir die beabfichtigte Anderung vereinigt haben. 
Wo dieſes Vertrauen fehlt und die volle Ginmütigfeit nicht 
vorhanden iſt, fann die Simultanichule den Quell von 
großem Unglüc bilden. Obwohl kirchliche Bedenken eigentlich 
nicht einzuwenden jind, da ja die paritätiiche Schule im 
Grunde genommen eine Konfellionsanftalt ift, indem für jede 
Konfeſſion ein bejonderer Neligionsunterricht erteilt wird: fo 
wird die fonfellionelle Minderheit doch meiltens eine Ver— 
fürzung ihrer Rechte und Intereſſen befürchten und — unter 
bejonderen Umständen auch erfahren, wie das bei der Wahl und 
Zahl der Lehrkräfte u. j. w. vorkommen fann. Der Grund 
dafür liegt in der menjchlihen Schwachheit. Dieſterweg jagt 
jelbft: „Die Eintracht zwiſchen den Befennern der verjchiedenen 
vorhandenen Kirchen und Religionen iſt noch lange Feine auf: 
richtige.” (Jahrbuch 1865. ©. 140). Richtig it es darum, in 
diefer Frage rein jachlicd vorzugehen und völlige Freiheit zu 
gewähren; ſpaßhaft iſt es diejerhalb aber auch, zu ſehen und 
zu hören, wie fortjchrittliche Stimmen über die Aufhebungen von 
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paritätiihen Schulen, die in den letten Jahren vorgefommen 
find, ein Yamento über die immer mehr um ich greifende Reak— 
tion anjtimmen. Hat jich eine als zweckmäßig gedachte Neuerung 
an einem Orte nicht bewährt, jo bejeitigt man ſie wieder. Das 
iſt logiich und praktisch, aber nicht reaftionär. Nicht minder 
Har iſt, daß an einigen Orten, deren Verhältniſſe geradezu zur 
paritätiihen Schule drängen, an dem Beſitzſtande der leßteren 
auch von der ärgiten Reaftion nichts geändert werden würde. 
Auf der Berliner Generaliynode hat 3. B. auch der Provinzial- 
Schulrat Schrader (Königäberg), der der Simultanfchule feine 
ideelle Eriftenzberechtigung zugeiteht, jondern ſie nur als jeltene 
Ausnahme gelten laſſen will, gejagt: „In national und ſprach— 
lich gemiſchten, überdies meijt armen Gebieten unjeres armen 
Ditens ift die Simultanjchule die einzig mögliche. Obne fie 
würde auch die berechtigte und jtaatlicherjeit3 jtet3 zu fördernde 
Erhaltung und Ausbreitung der deutihen Sprade unmöglich ; 
würde außerdem die dringende Gefahr vorhanden fein, daß die 
evangeliiche Jugend der arınen Diaspora entweder überhaupt 
ohne Unterricht bliebe, oder rettungslos der katholiſch-polniſchen 
Propaganda verfiele”. 

Die Einrichtung paritätiiher Schulen hat im mwejentlichen 
die Heritellung wirfungsvollerer Schuleinheiten zum Zwecke. Es 
zeigt jich aber auch in diefem Kalle, daß einem Vorteile immer 
ein Nachteil gegenüberjteht, indem jchwerwiegende pädagogijche 
Gründe gegen die paritätiiche Schule vorgebracht worden find, 
die hier bloß angedeutet werden jollen. Erjtens iſt zu fürchten, 
dak die Differenz der fittlichereligiöjen Idealbilder, denen die 
paritätiihe Schule dient, -fih auch auf anderen Unterrichts 
gebieten der unterrichtlichen Thätigfeit erfchwerend entgegenjtellt ; 
zweitens kommt das perjönliche Verhältnis zwilchen den Lehrern 
und den Zöglingen als ein wichtiges Moment in der Erziehung 
in Betradt. Man hat darum die paritätiihe Schule in päda— 
gogiicher Hinfiht auch nur als einen bloßen Notbehelf be= 
zeichnen müſſen, zuläſſig in ungünjtigen äußeren Verhältniſſen, 
die jelbjt nicht Anderung erfahren können!. 





ı Der ſprachliche Gebrauch der Gegenwart nimmt die Ausdrüde 
Simultanjchule und paritätiiche Schule gleichbedeutend, in einem Sinne. 
Wo zwiſchen der Simultan= und paritätifchen Schule umnterjchieden wird, 
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4. Bom reiten Wejen der konfeſſionellen Religionsunterweifung, 
des evangeliſch-chriſtlichen Religionsunterrichts. 


Es mag noch Leute geben, denen ein Grauen ankommt, 
wenn von Konfeſſionalität des Religionsunterrichts die Rede 
iſt; das liegt teilweiſe im Worte. Die Überſetzung von dieſem, 
der Kirchenſprache entnommenen Fremdworte, welche der Dekan 
Kübel aus Eßlingen auf dem erſten Evangeliſchen Schulkongreſſe 
zu Frankfurt a. M. gab, halte ich für eine treffliche,* geeignet, 
dem einen oder anderen das Grauen zu benehmen; fte lautet: 
„Ver einen Glauben hat, er mag ihn hernehmen, woher er will, 
jo kann er diefem Glauben, wenn er auf unterer Stufe der 
Bildung jteht, in feiner Weile geordneten Ausdrud geben; aber 
jeder, der nad) der Seite der Erkenntnis mehr gebildet ift, wird 
jeinem Glauben, jo gewiß er ein gebildeter Mann ift, irgend 
welchen befenntnismäßigen Ausdruck geben. Und das nennen 
wir ein Befenninis, eine Konfejlion. Wer dieſen Standpunft 
nicht hat, der hat nicht eine Konfejjion, wohl aber Konfuſion. 
Wenn ich jage, daß nad) unferer ‚Überzeugung unjere Befennt- 
niſſe die Summe der heiligen Schrift find, jo wird ein jolches 
Wort nicht anſtößig ein können. Ich kann nicht begreifen, wie 
ein Mann, der flar denkt, feine Glaubensüberzeugung nicht in 
ein Bekenntnis hineinbringt.” Dieje Überſetzung ift gut, bleiben 
mir dabei und wählen wir zur Bezeichnung der richtigen Sache 
zugleich einen Klarsverjtändlichen deutichen Namen, er beikt 
„evangelifchschriftlicher Religionsunterriht”. Wir fordern einen 
chriſtlichen Religionsunterriht, der bejtrebt iſt, jeine Zöglinge 
in das volle Weſen und Fräftige Leben der chrültlichen Religion, 
der Religion der Liebe, einzuführen; wir fordern einen evange— 
liſch-chriſtlichen Religionsunierriht, deſſen Wirkſamkeit nad 
Maßgabe des formalen und materialen Prinzips unſerer evange— 
liſchen Kirche dahin beſtimmt iſt, das Verſtändnis der heiligen 


verſteht man unter der erſteren eine Schule, die nicht allein Katholiken und 
Proteſtanten, ſondern auch Juden Aufnahme gewährt und zugleich einen 
gemeinſamen Religionsunterricht allgemeiner Natur erteilt, welcher ſich 
im weſentlichen alſo mit der im vorigen Abſchnitt erwähnten zweiten Form 
des konfeſſionsloſen Religionsunterrichts deckt. Derartige Simultanſchulen 
giebt es in unſeren Schulverhältniſſen nicht. 
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Schrift zu vermitteln und in das Bekenntnis der Gemeinde ein— 


zuführen zwecks Erzeugung und Bethätigung wahrhaft chriſt— 


licher Geſinnung und evangeliſchen Glaubenslebens. Es findet 
in maßvollen Kreiſen gewiß allſeitige Anerkennung, wenn Kehr 
in der Vorrede zu ſeinem Religionsunterrichte ſagt: „Der 
chriſtliche Religionsunterricht kann und darf nach meiner Mein— 
ung kein anderer ſein, als ein Unterricht in und aus der Bibel. 
In der Bibel iſt aber die Idee des Reiches Gottes, die Gründung 
des Himmelreiches, das Lebensziel Jeſu, der ſtrahlende Mittel— 
punkt, durch den alles, was dieſer „Größte unter den Reinſten 
und dieſer Reinſte unter den Größten“ gelehrt und gepredigt 
hat, erſt klar und verſtändlich wird.“ Der chriſtliche Religions— 
unterricht hat alſo die Aufgabe, Chriſtum zu verklären. Mit der 
Forderung eines Bibelunterrichtes iſt aber zugleich der Stab ge— 
brochen über eine bekannte Ausartung des konfeſſionellen Reli— 
gionsunterrichtes, iſt ein Riegel jener Richtung entgegengeſetzt, 
welche einen erflufiv=fonfejjionellen Religionsunterricht beabſichtigt. 
Kehr fährt fort: „Wenn darum die dee des Reiches Gottes in das 
Centrum des Religionsunterrichtes gejtelli wird, dann tritt die 
Tehre Chriſti jofort in den Vordergrund, dann ergiebt es fich 
aber auch von jelbjt, day nicht das die Hauptjache fein kann, 
was andere über Chriſtus gelagt haben, jondern das, was er 
jelber gejagt bat”. Es iſt ein Fonfejlioneller Religionsunterricht 
zu befämpfen, der feinen Schmerpunft in den Haderſachen der 
Dogmatik findet und ſich überwiegend mit Kirchenftreitigfeiten 
beichäftigt. Werichiedene Auffaſſungen des Lehrbegriffes inner— 
balb der evangeliichen Kirche bleiben im Kinderunterrihte am 
beiten unerwähnt; derartige Sachen möge der Lehrer für’ jich 
behalten. (Es kann 3. B. noch jehr viel an der rechten Vor— 
bereitung der Schuljugend zum würdigen Genufje des heiligen 
Abendmahls fehlen, wenn im Gramen auch der Unterjchted in 
der Lehrauffaflung der reformierten und lutheriichen Kirche an= 
gegeben wird. Gin greifbarer Unterjchied liegt für den Mann 
aus dem Volke und insbejondere für ein Kind von 14 Jahren 
nicht in den Worten: „Das ift mein Leib!” und „Das bedeutei 
meinen Leib!” Cine Perfönlichkeit, die ich jehr wohl kenne, be— 
Ihäftigte jih auf ihrem erjten Abendmahlsgange in dem Augen— 
blicke noch, als der Geiftliche die Hoſtie zum Genuß reichte, mit: 
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der Trage, heißt ed: „Das iſt?“ oder „Es bedeutet ?”) Der 
Religionslehrer einer reformierten Gemeinde gebe die Auffafjung 
jeiner Gemeinde und befümmere jich nicht um die abweichende 
Anſicht; der lutheriſche Religionslehrer verfahre in gleicher 
Weiſe. Wichtiger als die Beſchwerung der Herzen mit jolchen 
Rechenerempeln ijt doch die Erfüllung des Gemütes, das gläubige 
Erfaſſen des Gefreuzigten. Bon Intereſſe in diefer Sache iſt 
ein im heiligen Ernſte von dem fchlichten Preußenkönige Friedrich 
Wilhelm I. an den ftörrigen Propft Roloff zu Friedrichsfelde 
gerichteted Schreiben: 

„Der Unterjchied zwilchen unjeren beiden Evangeliſchen 
Religionen ift wahrlid ein Pfaffengezänf, denn äußerlich ift ein 
großer Unterjchied, wenn man es eraminiert, jo iſt es derjelbe 
Glaube in allen Stüden, ſowohl in der Gnadenwahl, als heili— 
gem Abendinahl, nur auf die Kanzel, da machen fie eine Sauce, 
eine jaurer, al3 die andere, Gott verzeihe allen Nfaffen, daß 
fie die Schulragen aufmiegeln, das wahre Werf Gottes in Un— 
einigfeit zu bringen, was aber wahrhaft geijtliche Prediger iind, 
die Jagen, daß man jich joll einer den andern dulden und nur 
Chriſti Ruhm vermehren, die werden gewiß jelig, aber e3 wird 
nicht heißen, biſt du lutheriſch, biſt du reformirt, es wird 
heißen: bajt du meine Gebote gehalten, oder biſt du ein braver 
Disputator gewejen, es wird heißen: weg mit die lebten zum 
Teufel ins Feuer; die meine Gebote gehalten, kommt zu mir in 
mein Reich. — Gott gab uns allen jeine Gnade und gebe allen 
jeinen evangeliichen Kindern, daß jie mögen jeine Gebote halten 
und daß Gott möge zum Teufel ſchicken alle die, die Uneinig- 
keit verurſachen.“ 

Von dem Worte Schleiermachers: „Die Volksſchule hat 
die Pflicht, zur Lebensgemeinſchaft zu erziehen und aus dieſem 
Grunde alles zu meiden, was die Menſchen trennt, jtatt ſie zu 
einigen“ läßt jich nirgends leichter und in berechtigterer Weile 
eine Anmendung machen als bier in bezug auf die verichiedenen 
Meinungen innerhalb der protejtantiichen Landeskirche. 

Ein ähnliches Verfahren ijt in Beziehung auf die wichti— 
gen Unterjcheidungslehren zwiſchen der evangeliichen und fatho- 
liſchen Kirche zu beobachten. Es ijt in vielen Fällen gar nicht 
nötig, die entgegenjtehende Lehre der anderen Kirche zu er— 
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mwähnen. (Böllig zwecklos ift es 3. B., im evangeliichen Reli— 
gionsunterrichte auf die 7 Saframente der Katholifen hinzu— 
weiſen; und für die Glieder der Fatholiichen Kirche iſt ohne 
Belang, zu willen, dat die Evangeliſchen bloß 2 Saframente 
haben. Es möge ſowohl der evangeliiche al3 auch der katho— 
liiche Neligionslehrer nur den Begriff des Saframentes nad 
dem Bekenntnis feiner Kirche entwideln, ſich aber aller Seiten= 
blide und Seitenhiebe enthalten. Glaubt aber 3. B. der evanges 
fiiche Fehrer zur Erhöhung der Klarheit und jicheren Feititellung 
des Begriffes Saframent auf Grund der evangeliichen Lehre 
eines Gegenjaßes nicht entbehren zu fönnen, jo bietet jich ihm 
innerhalb des Lebensfreijes jeiner Zöglinge die heilige oder aud) 
firhliche Handlung der Trauung, der Konfirmation u. j. w. als 
Grläuterungsmittel des Gegenjaßes dar.) Es wird immer die 
Hauptjache bleiben, dag man die Kinder im Bekenntnis der 
eigenen Kirche feit gründe und völlig Far made; das Scielen 
auf die andere Seite iſt ein unnötiges Beiwerk. in gottlojes 
Treiben aber wäre es, die Pehrer der anderen Kirche der Ver— 
höhnung preiszugeben, die innere und Äußere Ordnung der 
gegenüberftehenden Kirche einer beißenden Kritit zu unterziehen. 
Gefällt fich aber die Schule in folch fanatiichem Widerſtreit, jo 
beſtärkt jie nur jenen konfeſſionellen Hochmut, nad) welchem fich 
der Katholif beijer hält, der Protejtant ſich dagegen für auf- 
geflärter dünktt. Ein frommer und humaner Mann jagte: 
„Shrift ift mein Name, Katholif mein Beiname”. So muß es 
jein. Beherzigensmwert ift das Wort, das Spener dem beichränf- 
ten, engberzigen Konfeifionalismus jeiner Zeit zuruft: „Gott 
müßte ein armer König fein, wenn er feine anderen Unterthanen 
hätte. al3 die paar Lutheraner“. Wir Cvangeliichen haben uns 
außerdem zu ‚hüten, manche ehrmwürdigen Bräuche oder aud 
äußeren Formen der fatholiihen Kirche ſpöttiſch zu belächeln; 
manche Auferlichfeiten haben einen tiefen Sinn. Man wird 
verjtehen, warum und in welchem Sinne Sean Paul jagte: 
„Das proteitantiihe Kind halte das Fatholiiche Heiligenbild am 
Lege für jo chrwürdig, wie einen alten Eichbaum jeiner Vor— 
eltern“, wenn man jchon beobachtet hat, dar die Verjpottung 
der Einrichtungen anderer Kirchen zum Herabziehen alles Hohen 
und Heiligen zum Gemeinen und Niedrigen führte Wie jich 
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der konfeſſionelle Neligionsunterriht zu hüten hat, zu einer 
dünfelhaften Überhebung über andere Konfeljionen zu verleiten, 
jo muß er fich im allgemeinen zur Aufgabe machen, vor phari— 
jäifchem Dünfel, vor NRechthaberei in religiöjen Dingen und 
einem aufgeblajenen Maulchrijtentum, zu bewahren, die den 
Srundforderungen im Chriſtentum des gefreuzigten Erlöſers 
ſchnurſtracks zumiderlaufen. Meancher, der fich einbildet, ein 
ganz beionders erleuchteter Jünger des Herrn zu fein, ſitzt in 
finfterer Naht. Harniſch jagt: „ES finden ſich faſt in allen 
Gemeinden ſolche Leute, welche Predigten gut behalten, bibelfeit 
jind, aber dabei auch jo einen bedenflichen geiftlichen Stolz in 
ihrer Bauernjade haben, daß man fich des Gedanfens an die 
Pharijäer nicht ganz entwehren kann“. Das Unfraut des geijt- 
lihen Hochmuts darf durd den Religionsunterriht nicht Nahr- 
ung empfangen; davor bewahrt ein wahres Yehrerherz, das im 
Ringen nad enger Gottesgemeinjchaft ſich der Kluft zwiſchen 
Menichenjein und Gottesmwillen bewußt wird; davor bewahrt 
eine Gejtaltung des Religionsunterrichtes, die ji) das Wort: 
„Thue nur das Rechte in deinen Sachen, dad andere wird ſich 
von ſelber machen!” zur Richtichnur nimmt; davor bewahrt eine 
Religionsgefinnung, die nicht nah Splittern im Auge des 
Andersgläubigen ausjpäht. Der evangeliſch-chriſtliche Religions— 
unterricht muß jeinen Hauptzwed in der Erzeugung und 
Bethätigung echt chriftlicher Gefinnung und in der Erzieh- 
ung zu evangelijcher freiheit des Glaubens finden. 


5. Schlußbemerkung. 


Irre ich nicht, ſo ijt meine Auffafiung von den Grund: 
linien des Religiondunterrichtes in der Volksſchule die in der 
Lehrermwelt der Gegenwart herrichende, es iſt die Auffaſſung 
einer maßvollen Mitte. Die deutſche Lehrerichaft bejitt darin 
die Errungenschaft eines langen Kampfes, der mit großer Bitter: 
feit gefämpft wurde; ſie genieht jet die Früchte jenes Streites. 
Allgemein bekannt ift, welche Stellung Altmeijter Diejterweg 
in diejem Kampfe einnahm. Die deutjche Yehrerichaft hat hohe 
Veranlafiung, das Gedächtnis Dieiterwegs hoch zu halten: In 
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Diejterweg verehren wir einen Bahnbreder der Meihode', in 
Dieltermeg verehren wir einen Förderer der Seminarjchulen 
und damit der Pädagogischen Praris, in Diefterweg feiern wir 
den Schauer wiſſenſchaftlicher Xehrerarbeit und gediegener Lehrer: 
bildung, in Diefterweg erbliden wir den Mann des Lehrer: 
bewußtſeins, der die Ehre des Standes hochhält, in Diejterweg 
jehen wir den überzeugungstreuen Charakter. Bei aller Ver— 
ehrung für den Altmeilter kann er uns indes nicht Mujter und 
Richtſchnur jein für die Stellungnahme zur Religion und zum 
Religionsunterrichte. Gar oft wird auch überjehen, wie Diefter- 
weg im aufgenommenen Kampfe von Schritt zu Schritt weiter 
vorwärts gedrängt wurde; in der Einleitung zu meinem Vor— 
trage habe ich eine natürliche Erklärung jenes bewegten Streites 
anzudeuten verjucht. Könnte der jelige Dieſterweg jehen, mie 
viele jeiner Kampfesforderungen in bezug auf Lehrerbildung und 
Volksſchulweſen heute erfüllt find, möglich, dak er auch in 
einzelnen Kragen der religiöjen Erziehung ein anderes Urteil 
fällte. Die Volksſchule der Gegenwart will nicht den Kampf, 
fie Jucht den Krieden, den jie braucht. Die deutſche Volksſchul— 
lehrerichaft ijt bereit, durch die Arbeit in der Schule den 
Frieden mit den übrigen Lebensgemeinichaften zu pflegen; fie 
reicht allen wahrhaft Friedliebenden die Hand zum Zwecke ge: 
meinjamer Förderung mahrhafter Religiojität in den Herzen 
der deutjchen Augend und des deutichen Volkes. Die deuijche 
Boltsjchullehrerichaft it aber auch zur Stelle, Angriffe auf die 
Schule, mögen jie von linfS oder rechts fommen, abzumwehren. 
Die deutiche Volksſchullehrerſchaft jteht der Religion und dem 
Religionsunterrichte nicht feindfelig oder gleichgiltig gegenüber, 
fie ift mit ihrem ganzen Herzen heiß bei diefer Sade, in 
ihrer Stellungnahme aber weder radifal noch veaftionär, jondern 
maßvoll. 


Es kann ſich 3. B. nach meiner Meinung ein Seminar nicht beſſer 
als dadurch ehren, daß es Dieſterwegs nn Himmeläfunde als Lehr: 
buch hochſchätzt. 


II. 
Der Trompeter von Bähkingen 


bon 
Joſeph Viftor von Scheffel. 


Ein eregetifcher Verfuch, geftüßt auf die neueften Quellen. 
Bon 
Profefior Jofeph Stöcdle, Schwebingen. 
(Schluß) 

Oft find e8 geringfügige Dinge und Vorkommniſſe jeines 
Lebens, die der Dichter in feine Dichtung verfliht und ihnen 
dadurch zur Unsterblichkeit verhilft. Studien über die alten 
Walditädte, über die Hauenjteiner, über die Einführung des 
Chriſtentums am Oberrhein, vorzüglich durch den Iren St. 
Fridolinus trugen Baufteine um Baujfteine zu der werdenden 
Dichtung zujanımen. Merkwürdig ift, daß Scheffel, der aufer 
den Quellen und Spezialgeſchichtswerken von L. Meyer, 9. 
Schreiber und J. Bader, jomwie Historia silvae nigrae von 
Abt Gerbert von St. Blafien, auch geradezu eigene Quellen: 
ftudien im Pfarrarchiv zu Rickenbach machte, das Säffinger 
Pfarrarhiv nicht zu Mate zog. Dort hätte er nämlich den Ein: 
trag finden fönnen: 

„Franz Werner, Cohn des Koh. af. Kirhhoffer 
und der Emma geb. Bahnwart it dahier geboren 1. April 1633. 
Maria Urjula, Tochter de8 Freiherrn Otto Rudolph 
von Schönaw und der Salome geb. Zum Rhein ilt geb. 
am 31. Mai 1632". Auch die Todestage des „unvergleichlichen 
Paares”, 31. Mai 1690 Dominus Franeiscus Wernerus 
Kirchhoffer, und 21. März 1691 Praenobilis Domina Maria 
Ursula de Schoenaw jind ebendort zu finden. Scheffel hätte 
vielleicht, wenn er dieje Einträge ind Standesbuch gefannt hätte, 
doch der Margaretha anitatt der jtolzen Franzöſin eine deutſche 
Mutter gegeben. Das Motiv aber, das die jtolze Leanor Mont: 
fort du Plefiys dem Haudegen von Schönau als Gattin in 
die Arme führt, die wunderſame Kunſt des Rauchens, fand 
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Scheffel bei X. Baber in der Jeitichrift „Badenia oder das 
Badiſche Land und Volk“ im zweiten Jahrgang 1840, Seite 
306. Dort wird in einem Aufſatz „Zur Geſchichte des 
Tabafraudens im Großherzogtum Baden“ folgen 
des erzählt: „Haben wir aber aus diejer Seit (3Ujähr. Krieg) 
einen berühmten Feind des Tabafrauchens (Moſcheroſch in feinem 
Philander von Sittenwald) aufgeführt, jo müflen wir anderer- 
jeit3 unjeren Blick auch auf einen berühmten Verehrer dieſer 
Sitte wenden. Am 24. März eben jenes Nahres 1642 wurde 
auf der Brüde zu Dinglingen bei Yahr der baieriiche General 
Johann von Werth gegen den jchwedilchen General Guſtav 
Horn ausgewechjelt. Werth, ein Niederländer von Geburt, mar 
1634 jiegreich in unjer Land eingedrungen, aber vier jahre 
Ipäter infolge jeiner Niederlage bei Rheinfelden in 
franzöjijhe Gefangenſchaft gebradht worden und galt 
für einen unvergleihlihden Meijter in der neuen 
Kunst zu rauden, jo dag während jener Sefangenjchaft zu 
Vincennes die Parijer Damen jih ein Vergnügen 
daraus machten, Zeugen jeiner Meijterijhaft im 
Wein- und Tabaftrinfen zu fein“. Vergleichen wir 
hierzu die Stelle im fünften Stüd: 

„gu dem Weine aber :blies er 

Schwere Wolfen jchweren Tabaks; 

In ſchmuckloſem, rotem Thonkopf 

Brannte das fremdländ’iche Rauchkraut, 


Und er jchmauchte aus langem, 
Dunklem, duft’gem Weichſelrohr.“ 


Daß der Dichter die genannie Zeitſchrift genau kannte und 
ſtudierte, läßt ſich aus einer Menge von Anklängen im „Trom— 
peter“, bis zur Evidenz aus „Ekkehard“, teilweiſe auch aus 
den Gaudeamusliedern, Juniperus und Frau Aventiure nach— 
weiſen. Wir nennen aus den erſten Jahrgängen der „Badenia“ 
nur einige Aufſätze, denen er Motive entnahm: „Die Blumen— 
ecker“ (Juniperus), „Der Odenwald“ (Lieder), „Der Schwarz- 
wald und feine Bewohner”, „Schiejale der Wiedertäuferlehre 
im Hauenfteiniichen”, „Die ehemalige Grafihaft Hauenjtein 
und ihre Bewohner”, jowie „Das erjte Chriftentum in unferer 
Heimat”, (Skizze „Aus dem Hauenfteiner Lande”, Trompeter 
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von Säkkingen). Dahin gehören ferner noch die Abhandlungen 
„Geſchichte des Gotieshaufes St. Blafien für den „Trompeter“ 
und „Das Klefgauishe Hochſchloß Küffaburg” und „Hedwig, 
Herzogin von Schwaben” für den Effehard. 

Ehen diefe Studien gaben ihm auch das Material für das 
elfte Stüd des Trompeter „Der Hauenfteiner Rummel” in 
reihem Maße an die Hand. Er verfuhr mit dem Stoffe frei- 
lih nach Poetenart etwas frei und entnahm ſowohl den zmei 
Salpetererfriegen 1728 und 1744, als auch dem früheren ſo— 
genannten Rappenfriege 1612—1616 jeine Motive in freier 
Weije. Gejtalten wie „der Bergalinger Fridli”, der zum Schluß 
demagogijcher Hetzrede jeinen Morgenftern ſchwingt und Die 
Hauenfteiner Hoben zur Auflehnung gegen die Herrichaft 
Ofterreich treibt, und des „Hauenfteiner Redemanns“ mit feinem 
Schlußſatz: 

„Und man ſollt' auf unſern alten 


Landesrecht und Privileghy 
Felt verharr'n und nüt bezahlen“ 


hatte der Dichter Gelegenheit genug gehabt, in der furz vorher: 
gegangenen badijchen Revolution von Angeficht zu Angeficht ken— 
nen zu lernen und reden zu hören. Den Refrain „Nüt be- 
zahlen!”, der ſchon im 17. Jahrhundert die Hotzen jo ſehr ent- 
züdte, Ffonnie man damals landauf, landab von Konſtanz bis 
Mannheim zur Genüge vernehmen und bejubeln hören. Auch 
alte Biedermänner, wie der furchtlos ſprechende, vielerfahrene 
Balthes von Willaringen, der dem Revolutionsſtrom 
Einhalt thun will mit feinen vernünftig nüchternen Worten: 


„Wenn der Gaul am Schwanz gezäunt wird, 
Kann der Mann nicht auf ihn reiten, 

Wenn der Bauer mit Rumoren 

Recht verlangt, geht's Hinterfür ſtets 

Und zum Schluß befommt er Prügel“ 


gab es damals da und dort; aber man hörte gerade jo wenig 
auf fie, wie auf den alten Balthes Nicker. Denn daß mir bier 
einen alten Befannten, den in der zmweiten Säkkinger Epijtel 
bejchriebenen Herbergsvater und Hauenjteiner nah altem Schrot 
und Korn vor uns haben, „eine Geftalt, wie aus Erz gegofjen, 
im roten, mit Sammt ausgelegten Hauenfteiner Tſchoben, mit 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 34 
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dem feingefältelten Hemdkragen, kurzen Hoſen und Strümpfen 
und breiten, geſchnallten Schuhen wird jedem Leſer ſofort klar 
geworden ſein. Es iſt äußerſt intereſſant, auch für verſchiedene 
andere Figuren des Trompeters die Modelle aus der Umgebung 
des Dichters zu Anfang der fünfziger Jahre herauszufinden. 
Da ſind z. B. die beiden Biedermänner, der treue und vom 
Dichter mit ganz beſonderer Liebe gezeichnete Kutſcher Anton 
und der grobe Schiffermartin mit ſeinem harten Alemannen- 
ſchädel, Menjchen voll Leben und Gejundheit, Männer, wie fie 
der Dichter in der damals von der Kultur noch weniger be- 
leckten Waldſtadt mit Leichtigkeit finden fonnte. Des Ietteren 
Trutzliedchen: 

„Bauer kommt mit Spieß und Flinten, 

Bauer will die Waldſtadt ſtürmen, 

Bauer will mit Deftreich kriegen: 

Bauer, da3 giebt insgemein 


Teure Rechnung hinten drein, 
Greif’ in Sad und zahl’ den Spaß!“ 


mußte damald bei Erjcheinen des Trompeters wenige Jahre 
nach der gewaltjamen Niederwerfung des badiſchen Aufftandes 
noch viel draftiiher wirken als heutzutage. — 

Wenn wir uns die Gejellihaft beim Concert im Garten- 
pavillon des Freiheren näher anjehen, jo werden wir auch bier 
wieder fat lauter Geſtalten treffen, wie fie anno 50 und 51 
im „Chnopf“ zu Säftingen ein- und ausgingen. Vom Maler, 
Muſikus und Univerjalgenie Scheffel-Fludribus Haben wir ſchon 
gejprochen. Auch des jungen Bürgermeijters, Scheffel3 Freund 
Leo, der da herbeifeucht unter feinem ſchweren Contrabaß, „auf 
dem fo oft er ich des Amtes Lajt und Unmut, fich die Dumme 
heit jeines Stadtrat® geigend aus dem Sinne ftrih“, geſchah 
ſchon Erwähnung. Und jo werden denn aud) der „feifte Capella— 
nus“ mit „des Gölibates unbejtimmtem Sehnſuchtsdrängen“, 
der Giehülfe vom Renteiamt, der magere Unterlehrer und von 
Albbruck der Verwalter aus der damaligen SHonoratioren- 
gejellihaft von Säkkingen leicht herauszufinden gemejen jein. 
Daher erklärt ji wohl aud der Umstand, deſſen Scheffel 
in der poetischen Vorrede zur zweiten Auflage des „Trompeters“ 
gedenkt, daß man in der Walditadt anfangs ob des „Trom- 
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peter” nicht jonderlich erbaut war; es mochte fih mander zu 
ſcharf portraitiert jehen. 

„Säftingen auch, die würd’ge Waldftabtichöne, 

Die zuerft nicht fonderlih entzüdt, 

Hat mählich ſich gemöhnt an deine Töne 

Und dic gerührt ans alte Herz gedrückt“. 


Haben doc jeine alten Heidelberger Kreunde, die Sodalen 
des Engeren, jih den Spaß gemacht, eben im Namen all der 
gut gezeichneten Säffinger, namentlich der tief gefränften Wirtin 
zum „Güldenen Chnopf”, ſowie des gelehrien Profeſſors Samuel 
Brunnquell und eined Angehörigen der Familie Raßmann 
Schelt- und Drobbriefe an den jungen Autor gelangen zu 
laſſen. Auch in der weiten Umgebung Säkkingens fühlte ſich 
mancher betroffen; jo die Schopfheimer Honoratiorenſchaft wegen 
„des Durites in Schopfheim”. Nur feine alten guten Freunde, 
die Hauenfteiner, waren ihm nicht gram, troßdem er jie im 
„Hauenfteiner Rummel” und aud) in der Einleitung zum vierten 
Stück nicht gerade jchmeichelhaft abfonterfeite. 

„Und wie einjtmals ihre Ahnen 
Sid) den Wodansjulrauſch tranfen, 
Tranfen zäh’hiftor'ichen Sinnes 
Sie den Fridolinusbrand itzt“. 

Der Hauenjteiner fann die Wahrheit ertragen und jagt 
fie auch jedem. Er lacht nur ſchlau-verſchmitzt, wenn der loſe 
Dichter ausplaudert, wie „alles bin fein” müſſe, wie der Hoben- 
bater mit Weib und Sohn im Zickzack den Berg hinauf wandelt, 
wie die Mitternacht manch jähen Sturz im Tannwald mit— 
leidigt zudeckt, ebenſo auch „die Schläge, 

Die zum Schluß des hohen Feittags 
Auf der Eh’frau Rüden hageln“. 

Eine Bejchreibung des ganzen Kridolinsfejtes, wie es der 
Dichter dem „Trompeter“ einverleibt hat, finden wir jchon in 
jeiner fünften Epiftel in die Heimat unter dem Datum 24. März 
1850. „Es war ein heller blauer Sonntagdmorgen übers 
Rheinthal aufgegangen”, beginnt dort die Beichreibung, „als 
Ihon in der Frühe Böllerfhüfle und Glodengeläute das Feſt 
des Schußpatrons verfündeten”. Ganz ähnlich im Trompeter: 

„sreundlich Ichien die Märzenjonne 
Auf die Stadt Sankt Fridolint, 
Leis verhallten von dem Münfter 
Feierliche Orgeltöne”. 
34* 
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Der Dichter jchildert im Briefe weiter, wie er in die 
Stiftsfirhe auf die Emporbühne gegangen, allwo jein Freund, 
der junge Bürgermeijter, gar Schön die Orgel jpielte. Zuerſt 
it Predigt und dann das feierlihe Hochamt, „und gar lieblich . 
rauſchten die Töne der alten Kirchenmufif und der Gejang 
dur die hohen Räume; — und mander verflungene Klang 
aus der alten Zeit ward wieder wad in mir; — troß alledem 
und alledem bleibt’3 wahr, daß der Faiholiiche Kultus etwas 
Mark» und Beindurchſchütterndes hat und behalten wird bis 
and Ende der germanijchen Weltgejtaltung”. Es folgt dann 
ähnlich wie im Trompeter die Beſchreibung der Feſtprozeſſion; 
freilich fehlt bier noch die Geftalt von „Schön Margaretha”, 
die ihm erjt jpäter aufging. Dagegen hat die Bejchreibung der 
weltlihen Feier des Fridolinstages wieder viele Anklänge an 
die im „Trompeter“. „Mander war unter ihnen”, fo jchreibt 
er, „der bafislo8 und frumm nah Haufe wanfte”, und von 
manchem „beißt es, wie in Schillers Glode: 

„Wehe, wenn er losgelaſſen, 
Wadelnd ohne Widerjtand 
Durch die volksbelebten Gaffen 
Wälzt den ungeheuren Brand!” 

Die Typen, die und der Brief vorführt, find draſtiſch 
genug: da nahen ſich dem Bierfeller von Wehr zwei ſchwankende 
Geſtalten, ein alter Gemeinderat mit jeinem Sohn, das leib- 
bafte Sonterfei von Hildebrand und jeinem Sohne Hadubrand. 
Im Brennetwirtshaus, „wo jeit Jahrhunderten die Fuhrleute 
einfehren, ... . . Nachtwächter geprügelt und fremde Burjchen 
beim Tanz Hinausgeworfen wurden”, fehrt er auch noch ein. 
„Für jolhe Räume“, fchreibt er, „habe ich eine angeftanmte 
Pietät, — in ihnen tft beim guten Trunk mand) gutes Volfs- 
lied gewachſen und in die Welt hinausgejauchzt worden“. Daß 
der gute Herr Pfarrer von Oflingen auch da war und zu 
Ehren des heil. Fridolin in rotem Grenzacher fich einen ge— 
linden Zungenſchlag angetrunfen hatte, erfahren wir jo beis 
läufig. — 

Des Dichters verjchiedene Ausflüge in die nähere und ent= 
ferntere Umgebung hinterließen ebenfall® Spuren in ſeiner 
Dichtung. So fam er unter anderem auch oft nach dem Kloſter 
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Rheinau, um Studien in der ober: und unterirdiichen Biblio- 
thet zu machen. Daher läßt er den alten Freiherrn feinem 
bolden Töchterchen mit der Erzählung einer Geſchichte von dort: 
ber drohen. 
„Du Haft auch ob des Weintrunfs 

Stichelreden Dir erlaubt, ich 

Hätt' jchier Luft, Dir zur Belehrung 

Noch ein anderweites Stücklein 

Bu erzählen, wie zu Rheinau 

Bei dem Fürftabt in dem Klofter 

Ich einſt in Hallauer Weine 

Einen jchweren Strauß beftand.“ 


Bon Laufenburg erfahren wir aus einer wahren Perle 
von einem Briefe, dem dritten der veröffentlichten, daß er ein- 
ſtens in Begleitung eines Tierarztes auch dorthin feine Schritte 
lenkte, um einen Vetter, bezw. eine Koufine zu entdecken, was ihm 
aber nicht gelang, weil er zunächſt den Waffergurfen einmachenden 
Realſchulprofeſſor Klemens, mit dem er in Jena ftudiert oder viel- 
mehr fommerjiert hat, entdeckte und ob der verjchiedenen Schoppen, 
die dem unerwarteten Wiederjehen als Libation dargebracht wur— 
den, jeinen eigentlichen Reiſezweck vergaß. Sein Freund tröjtet ihn, 
indem er mit lammfrommer Miene jagt: „'s iſt übrigens ein 
Glück für die ſchöne Tochter, die der Fürfpreh Heim (eben 
Scheffels Vetter) notwendigermeije beſitzen muß, daß er feine 
bat, denn in deinem abjoluten Zuſtand hättejt du heute Abend 
ihre Eroberung doch ſchwerlich gemacht”. Der philojophilch / 
Ihmwärmende Dichter hatte dem Waſſergurken — 
Klemens nämlich die gewaltigen Worte an den Kopf geworfen: 
„Halt’ in allem Wechſel der Zeiten nur das eine feit, daß der 
Weltgeſchichte fauftiich-prometheiih Ringen nur ein Sn aus 
dem großen Lavaftrom des Abjoluten it!" — 

Ehen diejes Städtchens Laufenburg gedenft der Dichter in 
feinem „Trompeter“ bei der Beichreibung der Proceffion, bei 
der die Gebeine des heiligen Fridolin mitgetragen werden. 

„In der Kriegsnot lag geflüchtet 


Der Reliquienjchrein des Heil’gen 
In der Laufenburger Feſte.“ 


Dabei ift nicht zu vergefien, daß dasſelbe Laufenburg der 





— 534 — 


Schauplatz der letzten gewaltigen That des berühmten Stab3- 
trompeter Raßmann war. 

„Heut' noch jeh’ ich ihn an jeinem 

Lebten Tag, ’3 war das große 

Schützenfeſt in Laufenburg.“ 

Sollte dieſe gewaltige „Trinkung“ des „brävſten aller 
Stabstrompeter“ nicht eine Erinnerung an eigene Leiſtung am 
ſelben Orte ſein? | 

Wir jehen alſo, mit wie vielen Faſern und Wurzeln Scheffels 
Dichtung im oberrheinichen Boden in und um Säffingen haftet 
und wie es jchon damals 

„Klang und jproft und mogte 


Wie die erften Keime eined 
Unvollendeten Gedichtes. 


Die ſchmucke Perle einer jungen Liebe erglänzgte ihm mit 

holdem Scheine und erweckte in ihm 
Leiſes Sehnen, ftolzes Hoffen, 
Troß’gen Mut und fühnes Denken“. 

Freilich wurde, wie wir jchon bemerkt haben, unjerm Dichter 
die Liebe zur Dornenkrone, daher jein refignierter Schluß des 
prächtigen Liedes zum Lob Altheidelbergs: 

„Und ftechen mich die Dornen, 
Und wird's mir draus zu fahl, 


Geb’ ich dem Roß die Spornen 
Und reit’ in's Nedarthal”. — 


Es erübrigt und nun noch, die Bezüge der Dichtung auf 
Sceffeld Aufenthalt bei der heiteren Mealerfolonie in Albano, 
der Caſa Baldi bei Olevano und in Rom bloß zu legen. Da 
ift es num befonders eine Stelle, die ganz unverjtändlich bleibt, 
wenn man den näheren Bezug nicht fennt. Bei der Schilderung 
des Einzugs in die Peteräfirche heißt es im 15. Stüd: 


„Mit den Franzisfanern aus dem 
Klojter Ara coeli fam der 

Prior auch von Palazzuola. 

Am Albanerjee im jchatt’gen 
Waldabhang des Monte Capo 
Steht fein Klöfterlein, e$ mag das 
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Herz dort ſtille Träume träumen; 

In Gedanken ſchritt er ſelber, 
Und wer weiß warum, ſein Murmeln 

Klang nicht wie Gebet, es klang wie: 

„„Fahre wohl, Amalia!““ 


Es iſt dies, wie aus einem Brief Scheffels an Frau Engerth, 
die Gemahlin des Malers Engerth, hervorgeht und wie E. E. Fran— 
zos in ſeinem Aufſatz „Zur Charakteriſtik Scheffels“ in der Zeit— 
ſchrift „Deutſche Dichtung“ Bd. III, Heft 9, vom Februar 1888, 
auseinanderſetzt, „eine liebenswuͤrdige Neckerei des Dichters, welche 
jich gegen feine Landsmännin und ehemalige Kunjtgenojfin Amalia 
Benfinger wendet”. Auf einem Ausflug, wie ihn die muntere 
Künftlerihaar häufig unternahm, famen die heiteren Jünger 
und Jüngerinnen der Kunjt auch zum Klöfterlein Palazzuola, 
deſſen Prior ihnen gerne auf dem Plate vor dem Klojter Er: 
quidungen reichen ließ. Der liebenswürdige alte Herr zeigte 
ih insbejondere gegen Fräulein Benjinger ausnehmend aufs 
merfjam und befundete dieje feine aparte Zuneigung dadurd), 
daß er Fräulein Amalia die beiten Biſſen vorjegen lief. Die 
Stimmung wurde eine jehr heitere, unjchuldiges Necken mit der 
Eroberung blieb nicht aus, und in einem Anflug von heiterem 
Übermut ftellte Fräulein Benfinger im Vertrauen auf den Ein- 
drud, den fie auf den würdigen Prior gemacht hatte, an Dielen 
die Trage, ob er nicht gejtatte, daß fie auch einmal das Kloſter 
in feinem Innern jehen dürfe. Der heitere alte Heer bedauerte 
under Hinweis auf die Ordensregel, ihrem Anjuchen nicht ent— 
iprechen zu können. Übrigens, fährt er fort, gäbe e8 ein Mittel, 
es doch möglich zu machen, wenn jie jih von ihm über 
die Schwelle tragen laſſe; das verbiete die Ordensregel 
nit. Fräulein Benfinger protejtierte natürlich energiſch dagegen. 
Frau Hedwig, Herzogin von Schwaben, war befanntlih in 
dieſem Punkte weniger zimpferlich. So hat denn diejer an und 
für ſich unbedeutende Vorgang vor dem ‘Portale des Heinen 
Klöjterleind im Albanergebirge dem genialen Dichter einerjeit3 
den Stoff zu jener liebensmwürdigen, nedenden Epijode im 
Trompeter geliefert, andererjeit3 hatte er von demjelben Hergang 
das Motiv entlehnt, auf dem ſich die ganze Entwicdlung des 
Effehard aufbaut. 





— 536 — 


Aber wo bleibt denn der wadere „Kater Hiddigeigei”, 
mit dem jchwarzen Samtfell, mit dem mächt'gen Schweif, die 
jelbitbemußte epiſche Charakterfage? Frau Alberta von Frey— 
dorff jagt in ihrem Büchlein „In der Geisblattlaube”, Dresden 
1866, in welchem Büchlein, nebenbei bemerft, auch noch das 
Borbild der Geisblattlaube im Garten des Herrenſchloſſes, „wo 
Jung Werner und Margaretha“ ihre Trompetenjtudien machen, 
als in Scheffels Garten zu Karläruhe befindlic näher be- 
ichrieben ift, in der er wohl ſelbſt den „eriten Kuß der Liebe” 
geküßt, das Gejchlecht des Katers Hiddigeigei habe im Scheffel- 
Ihen Haufe große Verehrung genofjen und eine Freiftatt im 
Garten gehabt, weil es von der ſchönen Angorafage jtammte, 
die das Lieblingätier der verjtorbenen Tochter (der Schweiter 
Scheffels) gemwejen fei. „Wenn mir in der Geisblattlaube ſaßen, 
jo lag ſie jtet3 jchnurrend zu unjeren Füßen“. 

Und doch ift dies nicht das wahre Urbild des Katers, der 
jogar für den „eigenen Hausbedarf von Liedern” jorgt, wenn 
auch einige Züge vielleicht von den mütterlichen und ſchweſter— 
lihen Katzen dem Kater Hiddigeigei einverleibt wurden. Den 
echten geihichtlichen Kater fand der Dichter vielmehr und zwar ſchon 
mit dem etwas bizarren Namen Hiddigeigei behaftet zu Bruch— 
jal im Hauje des Hofgerichtsrats Preufchen, einem jeiner Vor— 
gejetten am Gerichte zu Bruchjal, der ihn in väterlihen Schuß 
nahm. In das Dedifationseremplar, das der junge Dichter 
jeinem väterlihen Freunde nah Bruchſal ſchickte, ſchrieb er die 
Widmung: 

„Herrn Hofgerichtsrat Preuſchen 
in Brudjal, 
dem Herrn und Meifter des wahren geſchichtlichen Hiddigeigei.” 


„So ift denn auch”, wie Prölß jagt, „der philojophiiche 
Kater im „Trompeter“ feine phantajtiiche Erfindung, nod) 
weniger ergrübelte Nahahmung anderer litterarijcher Kater, 
Sondern jamt feinem Namen direft dem Leben entnommen”. 
Ehen diejer intelligente Bruchjaler Kater mochte dem Dichter 
gar häufig „ein teilnehmender Kamerad in jo mancher Stunde 
contemplativen Sinnens” gemejen fein. Die Lieder, die ihm 
Scheffel in den Mund legt, find aljo wie die des jtillen Mannes 
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Zeitftimmungsgedichte, Spiegelbilder der verſchiedenen Stimmun— 
gen des Dichters ſelbſt. — Amgrunde ijt die Stimmung im 
„Trompeter“ eine weich-elegiſche, gar häufig aber bricht der 
ferngejunde derbe alemannifche Humor durch, und man merkt 
es dem Dichter an, daß er jchon frühe bei den kecken „fahren: 
den Scholaren” in die Schule gegangen und ihnen den Ton, 
der in der Carmina burana herrſcht, abgelaujcht hat. Beweis 
dafür iſt das befannte, ganz an die Goliardenpoefie erinnernde 
friſch-kecke Lied, das der Zögling des weijen Perfeo bei licht: 
hellem Tag der Frau Pfalzgräfin hinaufzufingen wagt: 

„sch knie vor Euch als treuer Vaſall, 

Pfalzgräfin, ichönfte der Frauen ! 

Befehlet, jo ftreit’ ich mit Kaiſer und Reich, 

Befehlet, jo will ich für Euch, für Euch 

Die Welt in Fetzen zerhauen“. 


Einer Fernigebiderben Figur ift bisher nur vorübergehend 
gedacht worden, des biederen, treuen Anton. 63 ijt bereits 
oben gejagt und aus einem der Briefe in die Heimat mit 
Scheffeld eigenen Worten nachgewieſen worden, wie jehr er für 
alles, was vom gewöhnlichen Volk kam oder mit ihm zuſammen— 
hing, eingenommen war. Cr jagt ed gerade heraus, daß der 
Menſchenſchlag der Fuhrleute nächit den Hausfnechten jehr hoch 
in feiner Achtung jtände. In dem Kutjcher Anton nun führt 
er und ein wahres Prachteremplar aus dem Stande feiner 
Lieblinge vor. Wir willen aus dem Homer, daß auch er, der 
heitere joniſche Dichter, auch einen Mann der niederiten Stell 
ung, den „göttlichen Sauhirten Eumäos“ mit fichtlicher Liebe 
zeichnet und ihn zur Auszeichnung vor allen Helden mit „Du“ 
anredet. Ganz jo verfährt unjer Dichter mit jeinem Freunde 
Anton. Giebt er ihm doch beim erftmaligen Auftreten auf der 
Suche nad) dem Trompeter feinen eigenen Ehrennamen „Meijter”. 
Er nennt ihn nie ander als mit dem Ehrenepitheton „der 
treue Anton”. Er läßt ihn nad) jeiner Kopfzujammenrempelung 
mit dem Schiffermartin den äußerſt vernünftigen Gedanfen aus— 
ſprechen: 

„'s ſcheint mir auch, 's wär' ungefähr die 
Stund' jetzt, wo ſich ein vernünft'ger 
Mann nach einem Frühtrunk umſchaut“. 
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Ihn allein hält er alſo für würdig, der Vertreter des gemüt— 
lichen Frühſchoppens zu ſein. Antons Pfiffigkeit bei Entdeckung 
des zu ſuchenden Trompeters, die Hervorhebung ſeines Ver— 
dienſtes um die Auffindung beim Freiherrn: 


„Herr, wenn Ihr wüßtet, was es 

Müh' gekoſtet, ihn zu finden!“ 
ſein ſtrammes ſoldatiſches Weſen beim Kampf im Garten und 
bei ſeiner Meldung des Auftrags aus dem Stift am ſelben Orte, 
ſein Selbſtgefühl bei der Auffahrt zum St. Petersdom: 

„Platz, ihr Herren, für die gnäd’ge 

Frau Übtiffin und das Fräulein!“ 
alles das beweiſt, daß feine Figur vom Dichter mit Liebe ges 
zeichnet ift. Der gute Anton bewegt ſich durch den ganzen 
Trompeter hindurch in auffteigender Linie. 


„Es mächft der Menſch mit feinen größern Zwecken“. 


Sit doch der Fortgang und Abihlug der Handlung nad 
der Verlobungsfeier feiner Herrin mit Herrn Werner im Garten 
des Vatikan geradezu in feine Hand gelegt. In Rom jelbft 
noch läßt der Dichter ihn in feiner eigenen Lieblings-Oſteria 
del Faechino, wo er jelbjt vor jeiner Abreiſe von Rom jeine 
Freunde verfammelt und von ihnen beim perlenden Monte 
Fiascone Abſchied genommen hatte, jeine Freude über die Heim 
fehr austoben und zu Schluß des ganzen Epos legt Scheffel 
dem treuen Anton noch die dee, gewiſſermaßen das Leit— 
motid vom Sang vom Oberrhein in den Mund. — 

Alfo Alles, Alles ift im „Trompeter” auf Bezüge mit dem 
Dichter ſelbſt zurücdzuführen; jogar der Stord, der alte 
Freund, ift fein Phantafiegebilde, jondern ein leibhaftiger Storch, 
dem der junge Säkkinger Rechtspraftifani mit Vorliebe bon 
jeinem Fenfter in dem alten Turme des Kommenderhofed zus 
ſchaute, bis er ſich aufs andere Bein jtellte. 


„Behüt dich Gott, du Alter, 
Mein Segen mit dir zieht, 
Du haft in ftillen Nächten 
Dftmald gehört mein Lied.“ 


Die Oſteria beim Ponte molle in Rom (Lied XI. Werners 
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aus Welfchland), ift, wie bereits bemerkt, Scheffels Lieblings: 
fneipe gewejen, und aud der Schluß desfelben Liedes: 


„Es wirbelt ein Staub an der Heerftraß’ auf; 

Jetzt jperrt mir ein Ochſen- und Büffelhauf’ 

Den Heimweg zu Romas Thoren!” — 
beruht auf einem wirklichen Vorkommnis während Scheffels 
Aufenthalt in Rom. Die Lieder Wernerd aus Welſchland, wie 
auch die meiteren anderen Stüde des Iyrijchen Intermezzos 
find aljo, um mit Prölß zu reden, „keineswegs das Werk er: 
fünjtelter Anempfindung, dem Helden des Abenteuerd zu Lieb 
erdacht und ergrübelt, jondern die Zeugniſſe des tiefinnerlichen 
Urſprungs dieſer empfindungsreichen Poejie, jte verdanken ihr 
Entjtehen dem eigenen poetiichen Erleben des Dichters“. Hei— 
mat — Liebe — Augendtraum trieb ihn zum Dichten und 
„das Baterland war jein erjter und jein letter Gedanfe bei 
der Arbeit”. Scheffeld Weſen zeigt die Grundzüge echt deutjchen 
Gharafters: eine Miihung von Gemüt, Schwärmerei, ernſt— 
baftes Wiſſen, Schwarzjeherei und namentlich die Kunſt, fich 
jelbft zu belachen ; alle dieſe Eigenjchaften befinden ſich in noch 
verjtärftem Maße im „Trompeter“. (Nah Ruhemann.) Man 
fühlt es beim Lejen des „Trompeter“: das iſt Fleiſch van 
unjerm Fleiſche und Blut von unſerm Blute; daher ift der 
herrliche Sang vom Oberrhein auch Gemeingut der deutjchen 
Nation geworden. Die Romanen, vorab die Franzoſen, können 
ihn unmöglich verjtehen und würdigen. Daher ijt ihm jeither 
auh nur die Ehre geworden in das Holländijche und 
Engliſche und — wahrſcheinlich „nur des Decorums hal— 
ber”, weil e3 auf jeinem Boden menigitens teilmeije ſpielt — 
Stalienijche überjeßt worden. So teilt es der Dichter ſelbſt 
mit in feinem Brief an die Bonziche Verlagshandlung ala Vor: 
rede zur hundertſten Auflage unterm 16. Februar 1832 als an 
jeinem 56. Geburtstage. — 


Man hat Scheffel einen Romantiker genannt, und es 
ift mahr, „es giebt mohl feine andere Dichtung modernen 
Charakters, welche dem Stoff nach einen jo romantiichen Charaf- 
ter hat, dem Wejen nach aber jo unmittelbar aus den inneren 
Kämpfen einer eigenartigen Künjtlernatur, aus deren eigenjtem 
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Erleben erwachſen ijt, und die in ihrer Ausführung jo realiftijch 
wäre”. 

Da kamen ihm denn wieder jeine Kenntnifje in der Malerei 
zu gute, denn wenn fein Talent auch das eines echten Dichters 
war, jo war doch „die Art, wie er die Welt bejhaute und jah, 
die eines Malers". Seine Phantajie wird immer gezügelt durch 
feinen malerijchen und plaſtiſchen Geſtaltungsſinn. — 

Wenn nun der „Trompeter“, wie alles Menſchenwerk, 
auch jeine ſchwache Seite hat, wenn die eigentlihe Handlung 
und der epijchserzählende Teil jehr neben dem Iyriichen zu kurz 
fommt, wenn, wie der Dichter in jeiner Widmung an die 
Eltern jelber jagt, ihm fehlt „der tragijch hohe Stelzgang“, jo 
fönnen wir es ihm nur danken, daß, wie die Widmung meiter: 
fährt, ihm fehlt „der Tendenz Berpfefferung”, jomie „der 
amaranth'ne MWeihrauchduft der frommen Seele und die an— 
ſpruchsvolle Bläſſe“.“ Wir nehmen ihn lieber al3 den „rot 
mwangig, ungejchliff’nen Sohn der Berge” mit dem „Tannzweig 
auf dem jchlichten Strohhut”. — 

Sp ruhig und gemeinverjtändlid nun aber das Idyhll nad 
allgemeiner Anficht jich weglieſt, aus dem Auseinandergejegten 
wird herborgegangen fein, daß man bei einem jo jubjeftiven 
Dichter, wie es Sceffel ift, eben doch zuzeiten eines Führers 
bedarf, wenn man in das Verſtändnis auch des Feinſten und 
Kleinjten eindringen will, — abgejehen davon, daß der Genuß 
eine poetiſchen Kunjtwerf3 von ſonſt allgemeiner Verjtändlich- 
feit verdoppelt und verdreifacht wird, wenn man die geheimften 
Bezüge desjelden zu jeinem Schöpfer Fennt und einen Blick in 
die Werkſtatt des Genius gethan hat. 


Uniere geehrten Lejer machen wir hiermit auf da3 joeben von dem 
Herrn Profeſſor Dr. Stödle erichienene Schriftchen aufmerfiam: „ch fahr’ 
in die Welt”, „Joſeph Viktor von Scheffel, der Dichter des fröhlichen Wan— 
derns und harmlojen Genießens“. Paderborn, Verlag von %. Schöningh. 
— Eine föftliche Gabe. Dr. 8. 
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Beiträge zur pädagogifchen Pfuchologie und 
pfuchologifchen Pädagogik 
unter bejonderer Berüdjidhtigung der 
ann Pſychologie und deren Bedeutung 
für die Pädagogik. 
Bon 
8. Scherer, Schulinipeftor in Worms a. Rh. 


J. 

Ohne Zweifel iſt das Gehirn als Sitz des menſchlichen 
Seelenlebens zu betrachten; durch dasſelbe und die von ihm 
ausgehenden Nerven ſteht es in Wechſelbeziehung zur Außen— 
welt. Durch mikroskopiſche Zergliederung, Viviſektionen und 
Beobachtungen an Kranken hat man verſucht, Licht in den Zu— 
ſammenhang zwiſchen Leib und Seele zu bringen. Die einfach— 
ſten ſeeliſchen Vorgänge — die Umſetzung der Nervenerregung, 
welche durch die Dinge der Außenwelt verurſacht wird, in die 
Empfindung — finden in der grauen Hirnrinde, welche aus Nerven⸗ 
zellen bejteht und die Oberfläche des Gehirns bededt, jtatt. 
Hier münden die Nervenfajern, welche die Verbindung der ein- 
zelnen Zellen unter jich, mit den Sinnedorganen und mit den 
Muskeln beforgen. Die Vermehrung der grauen Hirnrinde, 
d. h. ihre Bereicherung an Nervenzellen, wie ſie jich durd Ver: 
mehrung der MWindungen bekundet, hält im großen und ganzen 
gleichen Schritt mit der höheren Entwicelung der geiltigen An— 
lagen, jo daß aljo, alles übrige gleich gejett, dieſe als ein 
Mertmal der höheren Ausbildung des Gehirns zu betrachten 
find. Man muß aljo beim Vergleich der Gehirnorganijation 
und der geiftigen Kräfte alle Faktoren gleichmäßig berüdjichtigen, 
denn innere Entartungen fönnen die Vorzüge der Windungen 
ganz oder teilweije aufheben. Alfo auch der innere Bau und 
die ftoffliche Zuſammenſetzung der Gehirnjubitang find zu bes 
achten. Wenn alles in normalem Zuſtand ſich befindet, jo ift 
die höhere Organijation de3 Gehirns darin ausgedrüdt, daß 
eine größere Menge von Nervenzellen von bejonderer Gigenart 
durch eine größere Zahl von leitenden Nervenfafern in fait un“ 
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zählbare Verbindungen tritt teils unter ſich, teils mit den Sinnes- 
organen und Muskeln. So laſſen ſich ſchon durch die verſchiedene 
Ausbildung der Gehirnorganiſation die angeborenen Anlagen und 
ihre Berjchiedenheit erflären. Das Seeliſche kann ſich demnach 
auch durch das Leibliche, in dem es jeine Stütze bat, vererben. 
Das Gehirn ift das Werkzeug der Seele, mit ihm arbeitet dieje. 
Beſtimmte innere Zuftände des Gehirns bedingen auch bejtimmte 
Zuftände der Seele und umgefehrt; find die erjteren von ab— 
normer Art, jo müfjen es auch die leteren mehr oder minder 
fein. Die Frage, ob die Seele an fich bejondere Anlagen mit- 
bringt, ſoll bier nicht erörtert werden; wir kennen die Seele 
nur im Jujammenhang mit dem Körper, und es fann ung daher 
die obige Erklärung der Anlagen jchon genügen. Der Mate: 
rialismus faßt die feeliichen Außerungen als einen Ausflug, 
— eine Berrichtung der Gehirnſubſtanz — auf, welcher durch die 
äußeren Eindrüde hervorgerufen wird. DBemeife für dieje Be— 
bauptung kann er nicht beibringen. Wir beftreiten nit, daR 
das Auftandefommen der Empfindungen, der Äußerungen der 
Seele auf die von außen fommenden Eindrüde, an jtoffliche 
Bewegung des Nervenjtoffs gebunden iſt und daher auch das 
Denken, Kühlen und Wollen, welche ja alle aus den Empfind— 
ungen hervorgehen; wir bejtreiten auch nicht, daß infolgedeſſen 
das Gehirn gut ernährt werden muß, daß die Ernährung auf 
jeine Thätigfeit hemmenden oder fördernden Einflug ausübt und 
dat das Gehirn nach der Arbeit auch der Ruhe bedarf. Aber 
wir können durch alle Unterfuhungen de8 Materialismus nicht 
zu der Überzeugung gelangen, daß auch Denken, Fühlen und 
Wollen Bewegungserjcheinungen des Stoffs find. Die hervor: 
ragenditen Kenner der Natur des Menjchen befennen rüdhalt3= 
los, daß unjer bisheriges chemifch-phyfifaliiches Willen nit. 
ausreicht, und ein auch noch jo ſchematiſches Bild zu entwerfen, 
in welcher Weije durch die uns befannten Stoffe in der Nerven— 
jubftanz oder jagen wir im Protoplasma die Kebensbewegungen 
und noch weniger die allereinfachiten piychiichen Bewegungen zu 
erflären jein. Man darf bei dem jegigen Stand der Forſchungen 
nicht jo weit gehen, dat man das Denken und überhaupt die geiltige 
Thätigfeit als eine Ausjtrahlung oder Ausſcheidung der grauen 
Gehirnſubſtanz auffaßt. Die Seele, wie man ſie ſich auch denfen 
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mag, ilt unbedingt notwendig zum Verftändnis des Annenlebens. 
Aber die Erkenntnis diefer Seele ijt ein Ergebnis der inneren 
Erfahrung. Wir verfennen aber nicht den großen Wert, den die 
Fortſchritte in der Phyfiologie des Nervenſyſtems durch die Ver- 
bindung der phyſiologiſchen Verſuchsmethoden mit der inneren 
Erfahrung auf die Piychologie gehabt hat; jett iſt die letztere 
zu einer wahren MWiflenjchaft geworden. Der Zufammenhang 
zwijchen Leib und Seele it jest, wenn auch noch nicht genau 
befannt, jo doc beijer erfannt als früher. Die älteren griechi- 
Ihen Philojophen ſahen die Seele als einen Teil de3 Welt: 
ätherd an. Bei der Sinneswahrung jollte, nach ihrer Anjicht, 
ein Ausflug der Dinge — Lichtjtoff, Wärmeftoff u. j. m. — 
in die Seele dringen. Auch Plato und Ariſtoteles haben noch 
ähnliche dunkele Borftellungen von der Seele; Ariftoteleg ver- 
weiſt jie ins Herz. Seine Anficht herrichte im Mittelalter. All: 
‘ gemein bielt man ſich in jpäterer Zeit an die Kartefianijche 
Lehre, wonach die Seele als unveränderliches Wejen in der 
Zirbeldrüje ihren Sit haben und von bier aus den ganzen 
Körper beherrihen, Einflüffe empfangen und ausgeben jollte. 
Das ganze Seelenleben war nad) diefer Lehre ein Mechanis- 
mus don Drud und Stoß, veranlaft durch die Außenmelt. 
Ehriftian Wolf ließ die Einheit der Seele fallen und jeßte 
an ihre Stelle die Seelenvermögen. Die Phyfiologie bemühte 
fih nun, auch diefen ihre beitimmten Plätze im Gehirn anzu— 
weiſen, und fo bildete fich die Gallſche Phrenologie aus. Dieje 
an fi) nicht ganz unberechtigte Lehre geriet durch irrige Vor— 
ausjesungen auf eine jchiefe Ebene; genauere Unterjuchungen 
ließen es als Irrtum erjcheinen, wenn man in der form des 
Schädels ein getreues Bild der Gehirnoberfläche erkennen wollte, 
da diejelbe nicht allein durch das wachſende Gehirn bedingt it. 
Die neuere Phrenologie behauptet, dag die graue Hirnrinde 
aus nicht ſcharf begrenzten Bezirken beitehe, wovon jeder eine 
beitimmte Funklion befite, und die durch Leitungsfajern mit 
einander in Verbindung ſtehen follen. Phyſiologiſche Verſuche 
und Beobahtungen an Kranken haben zu diejen Behauptungen 
geführt. Man darf aber aus jolhen Beobachtungen feine faljchen 
Schlüffe ziehen. Wenn z. B. auch unzweifelhaft fejtgeftellt iſt, 
daß in der Region der Zentralmindungen des Gehirns ein be- 
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ſtimmter Bezirk beim Zuſtandekommen der willkürlichen Be— 
wegungen mitwirkt, ſo iſt es ein übereilter Schluß, wenn man 
dieſen Bezirk als Sitz des Willens bezeichnet; denn jeder 
Willensakt ſetzt Fühlen und Vorſtellen voraus und iſt daher 
in ſeinem Zuſtandekommen an verſchiedene phyſiſche und pſychi— 
ſche Prozeſſe gebunden. Genannter Bezirk ſpielt aber beim Zu— 
ſtandekommen eines ſpeziellen Willensaktes, der willkürlichen 
Bewegung, eine ſehr wichtige Rolle, er bildet ein Glied, durch 
deſſen Ausſchaltung dieſer Akt unmöglich wird. Eine Lokaliſa— 
tion der höchſten pſychiſchen Thätigkeiten, Denken und Wille ꝛc., 
iſt noch nicht gelungen; man weiß nur, daß ihre ungeſtörten 
Kundgebungen an ein ungeſtörtes phyſiologiſch-anatomiſches Ver— 
halten der grauen Hirnrinde gebunden ſind. So unvollkommen 
nun auch noch alle dieſe Unterſuchungen ſind, ſo wird dadurch 
doch im Laufe der Zeil noch manches Licht auf die Umſetzung 
der äußeren Sinnesreize in innere Wahrnehmung gemorfen 
werden. So läßt es fich jet als fejtitehende Thatfache annehmen, 
da die beiden Lebensäußerungen, durch welche unjere Seele mit 
der Außenwelt in Wechjelmirkfung jteht, die Sinnesempfindung 
und die willfürlihe Bewegung, im Gehirn in "ähnlicher Weije 
in ihre Elemente zerlegt und einzelne lofalifiert jind, mie in 
den Körperorganen, in denen fich dieſe Wechjelwirfung unmittel- 
bar vollzieht. Das Prinzip der Arbeitsteilung hat alſo auch für 
die Merfftätte der Seele, fürd Gehirn, jeine Geltung; zus 
jammengefegte Leiftungen fönnen ſelbſtverſtändlich auch nur 
durch Zuſammenwirken verjchiedener Elemente zujtandelommen. 
So iſt wohl als ficher anzunehmen, daß die verjchiedenen Vor— 
gänge beim Sprechen an verjchiedenen Stellen ded Gehirns ihren 
Sit haben, und daß durch die Ausschaltung — Erkrankung — 
der einen oder der anderen eine oder die andere Funktion 
der Sprade — Auffaffung, Wortbildung, Leſen, Schreiben 
u. ſ. w. — aufgehoben wird. Man darf daher nicht von einem 
Sprachceentrum reden, da einige der genannten Funktionen auch 
bei anderen phyſiſch-pſychiſchen Erjcheinungen eine Rolle jpielen. 
Der Annahme von Lofalijationen bejtimmter phyſiſch-pſychiſcher 
Funktionen im Gehirn widerſpricht nicht die Ihatjache, daß im 
Yaufe der Zeit andere Teile des Gehirns die Fähigkeit ges 
winnen fönnen, die Leiſtungen von erfranften oder hinweg— 
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gefallenen Stellen zu übernehmen. Derartige Fälle von An— 
paſſung und Stellvertretung durch Einübung finden ſich überall 
im Organismus. Die eine Hand kann die andere, der Fuß 
teilweiſe die Hand, das Taſtorgan teilweiſe das Geſicht u. ſ. w. 
vertreten. | 

Die eriten Spuren des jeeliichen Lebens kommen zur Er— 
jheinung, wenn eine Wechjelmirkung desjelben mit der Außen- 
welt jtattfindet und die dadurd in der Seele erzeugte Empfind- 
ung mit einem Trieb verfnüpft wird, der jich wieder durch Bes 
mwegung äußert. Dieje Wechſelwirkung mit der Außenwelt wird 
dur die Sinne vermittelt. Beſtimmte Bewegungsformen der 
Außenwelt "werden auf die Sinneswerkzeuge übertragen und 
deren Stoffteilhen dadurh aud in Bewegung gejeßt. So ent— 
jteht der Sinnenreiz. Die Nervenfajern leiten denjelben fort 
zum Gehirn, wo dann in der Seele aud ein dem Reiz ent= 
iprechender innerer Zuſtand, die Empfindung, auftritt und 
zum Bemußtjein Eommt. Jeder Sinneönerd kann für jich nur 
eine bejtimmie Art von Reizen, welche jcharf begrenzt it, ver— 
mitteln. Die Zur oder Abnahme der Stärke eines Neizes ruft 
in der Empfindung eine Zu- oder Abnahme in demjelben Ver: 
bältnis hervor. Soll jedoch ein Reiz empfunden werden, jo muß 
er zunächſt an und für ſich eine gewilje Größe haben (Reiz- 
ſchwelle), die um jo bedeutender jein muß, je größer der Reiz 
war, dem er zugefügt wird, Die Stärfe der Empfindung wächſt 
nit ganz proportional dem jie hervorrufenden Reize, jondern 
langjamer ; bleiben die Reizunterfchiede jich gleich, jo bleiben es 
auch die Empfindungsunterfchiede. Die Sinne können nichts als 
Reize vermitteln und dadurd Empfindungen in der Seele er: 
. zeugen. Auch eine Grenze für die Steigerung des Reizes 
(Reizhöhe) giebt es, jenjeitS welcher der Reiz nicht mehr 
empfunden wird. Zmei gleichartige Reize, etwa zwei Lichtreize, 
bringen aljo zmei deutlich unterjcheidbare Empfindungen nur 
dann hervor, wenn ihre Stärfe in einem bejtimmten geometri= 
ihen Berhältniffe zu einander jteht. Für diejelben Sinnesreize 
ijt dies Verhältnis immer dasjelbe, für verichiedene Sinnesreize 
nit. Für das Gehör iſt es 3:4, d. h., wenn die Stärfe des 
a Über das Verhältnis von Leib und Seele von Dreßler. Dittes 
Päd. J 341 ff. Zufammenhang von Leib und, Seele. Dittes, Päd. IX 451 ff. 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1888. 35 
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eriten Reizes 3 ijt, jo muß die des zweiten 4 jein, wenn eine 
neue Empfindung entjtehen joll; beim Geſicht ift e8 100:101. 
Jede Empfindung bat ihren eigentümlichen Anhalt; nad) der 
Art der Werkzeuge, welche die Reize der Seele zuführen, ver: 
teilen ſie jich jedoch in verjchiedene Gruppen. 

Im gewöhnlichen Leben unterjcheidet man fünf Sinne, wo— 
bon jeder mit bejonderem Werkzeug verjehen ijt; e8 giebt je- 
doch Erjcheinungen, welche zur Annahme eines jechsten und 
fiebenten Sinnes nötigen, deren Empfindungen ſich jedoch auf 
Zuftände innerhalb des Körpers beziehen, und die daher für die 
geiftige Ausbildung von feiner Bedeutung find. Für die leßtere 
ind auch die befannten fünf Sinne von jehr ungleihem Wert. 
Gefiht und Gehör liefern der menſchlichen Seele das meifte 
Material; den Übergang von ihnen zu den niederen Sinnen, 
die hauptjählich dem körperlichen Leben dienjtbar find, bildet 
das Gefühl, befonders der Taftjinn, der auch der Seele wichtige 
Beiträge liefert. Wie ſchon oben bemerkt, führt jeder Sinn der 
Seele nur eine bejtimmte Art von Reizen zu und erzeugt in ihr 
nur eine Art von Empfindungen, einerlei wie er erregt wird; 
es iſt nicht nötig, daß Lichtitrahlen das Auge treffen, jondern 
jede beliebige Erregung des Sehnerven, ein Schnitt, Stoß u. j. w., 
bewirkt eine Lichtempfindung, auch im Dunkeln. Wohl aber 
fönnen fich die Sinne vertreten. Blinde können mit den Fingern 
lejen. Beim Licht werden Bewegungen, deren dreis bi8 achthundert 
Billionen in einer Sekunde jtattfinden, beim Schall nur jolche 
von ſechszehn- bis vierzigtaufend in der Sekunde empfunden. 
Durch genauere Unterfuchungen hat es fich herausgeftellt, daß die 
Zapfen der Nethaut nur die Karbenempfindung, die Stäbchen 
die Empfindung von hell und dunfel vermitteln. Auch der Hör: 
nero hat zwei Endapparate, die den zwei Schallarten, Tönen 
und Geräufchen, entiprehen. Der Schnedenaft, der im Corti— 
Ihen Organ endigt und bier mit einer vollftändigen Taftatur 
verbunden it, dient der Empfindung der Töne und der aus 
diefen zufammengefegten Klänge. Die Höhe der Töne wird 
durch die Zahl der Schwingungen, welche die Empfindung her: 
borruft, beitimmt, die Stärfe durch die Größe diefer Schwing: 
ungen. Das bezeichnete Taſtwerk ift nun fo eingerichtet, daß 
jede Tafte auf einen einzigen Ton abgejtimmt ift, fo daß mur 
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dieſe eine Tafte ſchwingt. Die Klangfarbe wird durch Zahl 
und Stärfe der mit dem Grundton erflingenden harmonischen 
Dbertöne bedingt, die durch die mitjchwingenden Taſten erzeugt 
werden. Der Vorhofsaſt jteht mit den Hörhärden in Ver— 
bindung; diefe und die Hörfteinchen vermitteln die Empfindung 
der Geräufhe. Wenn man die Schwingungszahlen der bier 
Srundfarben und der vier Grundtöne mit einander vergleicht, 
jo ergiebt jih, daß fie in demjelben Verhältniß zu einander 
ftehen. Es läßt jich vermuten, daß auch die Zapfen im Auge 
ähnlich wie die Taften im Ohr für gemifje Farben abgejtimmt 
find, aber nur für die vier Grundfarben; die anderen Farben 
werden durch gleichzeitige Einwirkung auf verjchiedene Zapfen— 
arten gewonnen. 

Das Gefühl Liefert Drud- und Temperaturempfindungen ; 
auch hier find zwei Endapparate anzunehmen. Die Empfindung des 
Angenehmen und Unangenehmen hat Beranlaffung gegeben, den 
Gefühldnerven auch noch die Empfindung von Schmerz und 
Luft (Unangenehmen und Angenehmem) zuzujchreiben. Aber 
diefe Eigenihaft Fommt jedem Sinn zu. Der Ortsſinn wird 
durch Verſchmelzung unzähliger Drude und Temperatutempfind- 
ungen erlernt. Das ift nicht die einzige Leiftung, melche die 
Sinne erwerben. Die Sinnesorgane bejigen bei der Geburt des 
Menſchen die Anlagen zur Aufnahme und die Nerven jolche 
zur Yeitung der Sinnesreize, welche die angedeuteten Urempfind- 
ungen hervorrufen. Aber dienjtbar werden die Sinne dem 
menſchlichen Geift erjt dur die Übung. Der phyfifche Vorgang 
bei dem Reiz läßt im Nerven und Muskel einen Eindrud, eine 
Spur, zurüd, die das Wiedereintreten ſowie das Aufnehmen 
und Kortleiten der feinjten Unterjchiede ermöglicht; außerdem 
werden die unzweckmäßigen Mitreize, =leitungen und -empfind— 
ungen durch die öfteren Wiederholungen bejeitigt. Bekanntlich 
findet das ſchärfſte Sehen ftatt, wenn das Bild auf den gelben 
Fleck fällt, aljo beim direften Sehen. Das Objeft muß aljo 
zunächſt jo firiert werden, daß das Bild dieſe Stelle der Neb- 
haut trifft, was vermitteld der Augenmugfeln und der motori- 
hen Nerven gefhieht. Durch Übung kann nun erzielt werden, 
dag bei diefem Einſtellen des Auges die vorteilhafteite Be— 
wegung zur Gewohnheit wird. Dann fommt es darauf an, 
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eine möglihft große Zahl von Reizen aufzunehmen, bejonders 
auch ſolche, welche nahe bei einander liegen, ala einzeln zu 
empfinden, die Entfernung der einzelnen Reize abzuſchätzen und 
ihre Lage feitzuftellen und endlich jie jchnell dem Gehirn zuzu— 
führen. Anfangs unterjcheidet der Menſch Lichtreize, welche 
0,0040—0,0054 mm von einander entfernt find; durch an— 
haltende Übung aber Kann dieſe Entfernung big auf 0,0030 mm 
gefürzt werden. Ebenſo werden durd Übung der Ortsfinn und 
das Augenmaß gejtärft und die mehbare Leitungszeit gekürzt. 
Daß der Farbenfinn durch Übung ausgebildet wird, ift eine 
anerkannte Thatſache; wie groß dieje Ausbildung ift, zeigt uns 
ein Bli in die Bildungsgeihichte der Menjchheit. In den 
früheſten Zeiten unterjchied man bloß rot und jhwarz; dann 
Ichied fich gelb aus, dann grün, dann blau und violett. Bei 
der Schilderung ded Himmels in der Rigveda wird die blaue 
Narbe nicht erwähnt, nur die rote, gelbe und jchwarze kommen 
in dem Gedicht vor; ebenjo ijt es bei der Zendaveſta, der Bibel 
und den homerijchen Gejängen. Ariftoteled und aud) die jüngere 
Edda bezeichnen den Regenbogen als dreifarbig: rot, gelb, grün. 
Noch jest bejiten 16 Prozent der Menjchheit nur einen mangel: 
haft ausgebildeten Farbenſinn. Diele Thatſache läßt ſich auch 
phyſiologiſch erklären. Die rote Narbe wird durch die geringjte 
Anzahl der Schwingungen, aber durd die intenſivſten derjelben 
erzeugt, violett durch die größle Anzahl, aber durch die ſchwäch— 
- jten, das erjtere übt die jtärfiten, das letztere die ſchwächſten 
Reize aus, und dementjprechend jind auch die Empfindungen. 
Nur durch Übung war eine Vervollkommnung des Farbenjinns 
möglich. 

Für die räumliche Auffaffung it neben dem Geſichtsſinn 
noch der Taſtſinn von großer Wichtigkeit; daß auch diejer 
durch Übung ſehr vervollkommnet werden kann, das zeigen uns 
die Blinden, fie lehren ung auch, bis zu welchem Grade durd) 
diefen Sinn Erfahrungen gefammelt werden können. Das Ger 
bör Liefert der Anſchauung nur einzelne Pinfeljtriche, es wirft 
durch die Wahrnehmung des mit der Empfindung verbundenen 
Sefühlstong auf die Gefühlsbildung. Doc iſt das Gehör für 
die Bildung des Zeit: und Zahljinns, neben dem Geficht, aljo 
bei der Auffaffung der Handlung, thätig. Wie ſtark der Zeit 
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finn, der im Abſchätzen und Unterjcheiden von Wahrnehmungen 
binfichtlih der zeitlichen Aufeinanderfolge befteht, vervollfommnet 
werden fann, das zeigen und die Ajtronomen und die Uhr: 
macher; auch bedarf e3 feines Nachmeijes, daß das Gehör über- 
haupt — man denfe an das muſikaliſche — bildungsfähig it. 

Wir haben aus den vorangehenden Darlegungen erjehen, 
daß fein Sinnesorgan bei allen Menjchen gleich leijtungsfähig 
it. Weil aber eine Wirkung bedingt ijt durch das, was wirkt 
und dur das, auf welches gemirft wird, jo Fann auch fein 
Ding und feine Erjcheinung bei allen Menjchen vollfommen 
gleihe Empfindungen hervorrufen, jedoch find jie im allgemeinen 
annähernd gleih. Jede Empfindung iſt aber von bejtinmter 
Qualität, Stärke (Intenfität) und von einem bejtimmten Ge: 
fühlöton begleitet. Der letztere entjteht eben durch den jubjektiven 
Anteil, den die Seele an der Empfindung nimmt. Dieje Em: 
pfindungen rufen in der Seele Bewegungen hervor (Triebe), 
und die Seele verlegt den Urjprung der Empfindungen dahin, 
woher die Reize gewöhnlich fommen, an den äußeren Endpunft 
der Sinnesapparate oder darüber hinaus in die Außenmelt. 
Indem nun in diejer MWeife die Empfindung bewußt wird, ent- 
jteht aus ihr die Wahrnehmung. Bei dem Zuftandefommen 
derjelben wirken auch noch die unbewußten Reizeindrüde mit. 
Man hat lange darüber geitritten und jtreitet noch heute über 
dad „Ding der Sinneswahrnehfmung”. Es iſt dabei feitzu: 
halten, dag das Grundprinzip der Sinnesapparate, namentlich 
von Auge und Ohr, darin bejteht, aus der Unmafje von Ein— 
drüden, die von Dingen und Erſcheinungen ausgehen, gewiſſe 
Formen einer in bejtimmten Zahlenverhältniljen wiederholten 
Bewegung herauszuheben, zu verjtärfen und jo der Seele zur 
Aufnahme (Perzeption) darzubieten, alle anderen Bewegungs: 
formen dagegen ohne bewußten Eindruck vorübergehen zu laſſen. 
So ericheint alfo das Seiende doch dem Menſchen jubjektiv, 
entiprechend der Organijation feiner Sinneswerkzeuge. Durch 
Öftere Wiederholung erhält die Seele eine jolche Zuperficht zu 
dem Wahrnehmungsvermögen, daß fie die Wahrnehmung mit 
dem Ding oder der Erjcheinung identifiziert. Entſprechend der 
im ganzen gleichartigen Beichaffenheit der Sinneswerkzeuge er— 
ſcheinen auch die Wahrnehmungen bei allen Menſchen im alls 
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gemeinen gleich. Allen Wahrnehmungen ohne Ausnahme iſt ge: 
meinjam, daß fie an Raum und Zeit gebunden jind. Die räum— 
fihen Wahrnehmungen vermitteln hauptjächlich Geſicht und Ge— 
fühl, die zeitlichen das Gehör. Bei diefen Wahrnehmungen 
macht fich die Seele durch die Verknüpfung unter den einzelnen 
Wahrnehmungen geltend. Indem gleichartige Erregungen vers 
jchiedener Nervenfajern, welche gleichartige Empfindungen in der 
Seele hervorrufen, doch (infolge der mit jeder verbundenen 
Lofalzeihen, d. h. der mit der bejtimmten Empfindung ver— 
bundenen Kärbung, melde durd) die Natur der betreffenden 
Reizitelle verurjacht ift) unterjchieden werden und als gejonderte 
Wahrnehmungen zum Bewußtſein fommen, fommen Raumvor— 
ftellungen zuitande, wobei die Seele ji an der gegenjeitigen 
Beziehung der verichiedenen Wahrnehmungen beteiligt ; fie jchliekt 
unbewußt, daß das Empfundene und die erregende Urſache ent- 
Iprechend den erregten Nervenenden neben=, über oder hinter— 
einander liegen. Denn um jeden Punkt eines Gegenftandes 
genau zu jehen, muß derjelbe auf den gelben Fleck, mo allein 
deutlihe® Sehen jtattfindet, fallen; hierzu iſt eine Augen: 
bewegung nötig, deren Größe an dem dabei entjtehenden Muskel— 
gefühl gemejien wird. Ergänzend tritt noch der Tajtjinn hinzu 
und bildet die Wahrnehmung der dritten Ausdehnung. Indem 
eine einzelne Nervenfajer gleichartige Empfindungen giebt, welche 
dennoch unterjchieden werden, kommen zeitliche Wahrnehmungen 
zuftande; die Seele ſchließt, daß das Empfundene und die er- 
regende Urſache nacheinander ftattfinden. Auch bier müfjen je 
doch durch die Übung vollfommene Leiftungen erzielt merden. 
Namentlich die dritte Raumdimenſion, die Tiefe, wird erſt dur 
Übung erlernt, jpäter und ſchwerer als die Breite und Länge. 
Denn fie erheifcht Bewegungen und Beurteilungen des Grades 
derjelben. Indem das Auge ich von dem oberen zum unteren 
Punkt bewegt, werden Musfeln in Thätigkeit verjeßt, und das 
dabei wahrgenommene Musfelgefühl giebt einen Maßſtab für 
die Größe der Bewegung, für die Länge oder Breite; bei der 
Tiefenwahrnehmung aber muß man um das Ding herumgeben, _ 
wozu wenigſtens Bewegungen des Kopfes oder Auges nötig ind, 
und wobei die Beurteilung der Größe derjelben viel ſchwerer it. 
Der Taftfinn unterjtügt den Gefichtsjinn mejentlich. bei Auf: 


— 561 — 


fafjung der Raumverhältnifje. Aber dennoch jteht es fejt, daß 
die Raummwahrnehmungen nicht die Sicherheit von unmittelbaren 
Sinneswahrnehmungen haben, da die Seele dur) einfache 
Schlüſſe mitarbeitt, wobei Täufhungen nicht außbleiben. 
Die räumliden Empfindungsgrenzen find fomohl für jeden 
Sinn wie auch für denjelden Sinn an verjchiedenen Orten ver— 
ihieden; fie hängen ab von der Entfernung, in welcher die 
Nervenendigungen in den äußeren Sinneswerkzeugen ſich be= 
finden; aljo auch hier können Täuſchungen vorfommen. Zwar 
liefert das Gehör den Zeitwahrnehmungen das meifte und wert: 
vollfte Material, aber auch die anderen Sinne helfen mit, und 
zwar zeigen jie alle binjichtlich der Zeitwahrnehmung eine gewiſſe 
Ähnlichkeit. Unterfuhungen haben ergeben, daß zum Ablauf 
einer einfachen Lichte, Schall- und Tajtempfindung zum mine 
beiten Y/so Sefunde erforderlich iſt; folgen die Reize in fürzerer 
Zeit aufeinander, jo werden fie nicht mehr einzeln empfunden. 
Dennoh ift das Ohr mit Rüdfiht auf feine Zeitunterfchiebe 
allen anderen Sinnen meit voraus; das Auge kann nicht 
ein Licht, von 100 Lichtbligen in der Sefunde erzeugt, bon 
ſolchem unterjcheiden, daS durch 200 Lichtblitze hervorgebracht 
wird, das Ohr aber unterfcheidet den Ton der durch 100 von 
dem, der durch 101 Luftſtöße in der Sefunde erzeugt wird. 
Aus allen diefen Erörterungen ergiebt ji aber, daß Raum 
und Zeit nicht an den Dingen an fich haften, jondern nur an 
unjeren Wahrnehmungen. Aber auch das geht wohl aus ihnen 
hervor, daß die Erfaflung der Außenwelt ſamt Raum und Zeit 
sine Arbeit der Sinne und der Seele ift, und daß Anhalt und 
Form unjerer finnlihen Wahrnehmungen neben den äußeren 
auch von inneren Vorgängen abhängig und von der Natur der— 
jelben bejtimmt find. Wir nehmen die Dinge wahr, wie jie der 
Seele durch unfere Sinne zugeführt werden; fie exiltieren in 
ihren Eigenjhaften, von diejen erhalten wir aber nur durch die 
Sinne Kenntnis. Entwicklung der Sinne iſt demnad eine 
Srundbedingung für die Entwicklung der Seele des Menjchen. 
Phyſiſches und pſychiſches Leben wirken bei der Entwicklung des 
menjchlichen Geiſtes zujammen, jenes vertritt das Nervenſyſtem, 
beionders das Gehirn, dieſes die Seele. Beide liefern das Mate- 
vial zur Bildung des Geiftes. Die einzelnen Wahrnehmungen 
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werden nad) Qualität und Intenfität, nach Ort und Zeit unter: 
ſchieden, wodurch ſie als geſonderte Wahrnehmungen zum Bes 
wußtſein kommen. Wie ſchon oben erwähnt, ſind auch die Em— 
pfindungen und ſomit auch die äußeren Wahrnehmungen mehr 
oder weniger mit inneren Erregungen verbunden, welche letzteren 
wir als Gefühlston bezeichnen. Dieſer kann ſo ſtark ſein, 
daß er rein innerlich bleibt, und die äußere Wahrnehmung 
vollſtändig dagegen verſchwindet. Stärke des Gefühls und Klar— 
heit der Empfindung (Wahrnehmung) ſtehen in umgekehrtem 
Verhältnis zu einander. Verſchiedene Wahrnehmungen, auch 
wenn jie bon verſchiedenen Sinneseindrüden herrühren, die 
wiederholt im Zuſammenhang vorfommen, treten mit einander 
in Beziehung und werden mit einander nah Qualität, Inten— 
fität und Lokalität unter einander verglichen, getrennt oder zu 
einem einheitlichen Ganzen, der Anſchauung, vereinigt. Hier- 
bei iit die Seele vollauf thätig. Denn die in ihr vorhandenen 
älteren Wahrnehmungen, die jie aufbewahrt hat, fommen den 
neuen zu Hilfe und erleichtern jo das Bilden von Anſchau— 
ungen. Diefe werden nicht auf einmal gebildet, jondern fie ver— 
vollftändigen fi im Laufe der Zeit durch neue Wahrnehm— 
ungen. Durd die Sprade wird diefer Prozeß ungemein er= 
leihtert; das Wort verbindet ji) mit der Wahrnehinung, wo— 
durch dieje firiert und zur Vorſtellung mwird,! 

So wird die Seele mit Inhalt gefüllt. Sie nimmt aber 
nicht bloß auf, ſie wirkt auch nach) außen und das wieder durch 
Gehirn: und Nervenfajern. Die Empfindungen und Boritell- 
ungen wirfen mittels des der Seele innewohnenden Trieb- 
lebend auf Bewegungsnerven und machen jo die inneren Vor— 
gänge zu Auferen. Geht diefer Prozeß unbewußt vor jich, To 
nennt man die Bewegungen Reflerbemegungen. Sie jind die 
Balis aller Lebensthätigkeiten und dienen der Erhaltung und 
dem Schuße des Organismus. Unbewußte Reflerbewegungen 
werden durch Vorjtellungen an und für ſich herborgerufen, wenn 
ſie mit einem jtarfen Gefühlston verihmolzen find. Die Vor: 
Itellung einer übeljchmecenden Speije vermag Erbrechen zu er: 
regen, bor einer herannahenden Staubwolfe jchliegen wir 
Preyer, Die fünf Sinne (Aus Natur: und Menjchenleben). 

Wundt, Eſſays IV Gehirn und Seele, 
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unmwillfürlih die Augen, bei einer lebhaften Erzählung machen 
wir unbewußt die entſprechenden Bewegungen. Durch Übung 
werden ebenfall3 infolge der Verbindung zwiſchen Wahrnehm: 
ung oder Boritellung mit der Bewegung Reflexbewegungen er: 
zeugt. Hat der Klavierjpieler ein Stüd geübt, jo genügt nur 
der Anblid der Note zur Herborbringung der entiprechenden 
Bewegung, ja die Vorjtellung vermag dies jchon. 

Phyſiſche und piychiiche Vorgänge find alfo im Seelen 
leben innigjt mit einander verfnüpft. Die Erfenntniß diejer 
Thatſache ift für die Ausbildung der wiſſenſchaftlichen Pſycho— 
logie von ungeheurem Wert gewejen. Früher glaubte man die 
Pſychologie ausſchließlich durch Beobachtung des eigenen und 
fremden Seelenlebens gewinnen zu können. Eine Selbſtbeob— 
achtung iſt aber, das Wort Beobachtung im wiſſenſchaftlichen 
Sinn genommen, gar nicht möglich; nur eine Wahrnehmung 
der inneren Zuſtände und Vorgänge kann ſtattfinden. Dieſe iſt 
aber dem Zufall preisgegeben; ſie iſt ſtets lückenhaft und be— 
ſitzt nur inſofern Wert, als ſie zu wiſſenſchaftlichen Beobacht— 
ungen anregt. Bei dieſen richten wir unſer Augenmerk auf er— 
wartete Erſcheinungen, noch ehe ſie eintreten, wir verfolgen 
planmäßig die einzelnen Beſtandteile derſelben, fixieren, wenn 
möglich, die Objekte, damit ſie unſerer Beobachtung ſtandhalten, 
und greifen zu künſtlichen Hilfsmitteln, welche die Organe 
unſerer ſinnlichen Wahrnehmungen unterſtützen. Das alles iſt 
bei der ſogenannten Selbſtbeobachtung gar nicht möglich; hier 
find Objekt und Subjekt in einer Perſon vereinigt, ſie ſind eins. 
Die pſycho-phyſiſche Beobachtung nimmt das Erperiment zu 
Hilfe, welches die Erſcheinungen in ihre Elemente zerlegt und 
dieſe auch mißt. Nocd 1844 konnte der Phyjiologe Johannes 
Müller die Möglichkeit, die Gejchwindigfeit der Nervenbeweg— 
ungen zu meljen, bezweifeln. Heute mit man diejelben, indem 
man in dem Augenblid, in welchem der zum Muskel gehende 
Nerv gereizt wird, den zeitmejjenden Strom ſchließt; der Muskel 
öffnet dann im Augenblif der Zujammenziehung vdenjelben 
wieder. Die Ablenkung der Nadel des eingeihalteten Galvano- 
meterd mißt die Zeit, während welcher die Erregung vom 
Nervenende zum Muskel gelaufen ijt. Indem man nun längere 
und fürzere Streden eined Nerven von der Grregung durch: 
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laufen läßt, kann man auch die Zeit finden, innerhalb welcher 
eine Nervenſtrecke von beſtimmter Länge von dem bewegungs— 
vermittelnden Vorgang durchfloſſen wird. Beim Menſchen be— 
trägt die mittlere Geſchwindigkeit ſowohl für die Empfindungs— 
als die Bewegungsnerven ca. 34 m in der Selunde. In der 
oben angegebenen, zwijchen Reiz und Musfelerregung ver— 
laufenden Zeit, der jogenannien Kundzeit, iſt einbegriffen: der 
Lauf durh den Empfindungsnerv, die Vorgänge im Gehirn 
(Empfindung, Wahrnehmung, Wille) und der Lauf durch den 
Bewegungsnerv. Die Zeiten für dieje einzelnen Abjchnitte der 
Kundzeit können nun durd das Erperiment fejtgeitellt werden, 
Indem man diefe Verſuche jo einrihtet, daß gemilje phyſiolo— 
gische Vorgänge in einer gröperen Zahl von Beobachtungen 
unverändert bleiben, während zu ihnen in wechjelnder Weiſe die 
Thätigfeit der Aufmerkfamfeit, der Unterjcheidung, des Willens, 
der Borjtellungsverjchmelzung und der Urteilsbildung hinzu— 
treten, werden wir in den Stand gejett, teil® auf dem Wege 
der Ausſchließung die abjolute Dauer jener pſychiſchen Akte im 
einzelnen zu bejtimmen, teil3 aber zu ermitteln, ob mehrere der— 
jelben gleichzeitig oder in einer meßbaren Aufeinanderfolge von 
itatten gehen, wie groß die Zahl der PVorjtellungen jei, die 
unjer Bemwußtjein unter gewiſſen Bedingungen beherbergen kann 
u. ſ. mw. Dan hat auch gefunden, daß die Kundzeit unabhängig 
von der Qualität, aber abhängig von der Intenjität der Reize 
it. Bei der Reizjchwelle zeigt fich die Kundzeit am größten, mit 
der Berftärfung nimmt fie ab, bis ſie bei einer gewiljen mitt- 
leren Intenſität konſtant bleibt; denn es nimmt mit der Ver— 
größerung der Reizitärfe die Leitungsgejchwindigfeit und die 
Neigung zu Reflerbewegungen zu. Bei jehr jtarfen Heizen 
nimmt die Kundzeit wieder zu, meil jich, wohl infolge eines zu 
jtarfen Gefühlstons, Hemmungen (Affekte) geltend machen ; endlich 
bört bei zu jtarfen Reizen, melche die Reizhöhe überjchreiten, 
die Empfindung ganz auf. Die auf diefe Weiſe gefundenen 
Zahlen find Schwankungen unterworfen, welche von der perſön— 
fihen Empfänglichkeit, Übung, Aufmerkſamkeit, Reizſtärke u. |. m. 
abhängig jind. Lange und jorgfältige Unterfuchungen haben er— 
geben, daß ein prinzipieller Unterjchied beiteht, ob der Reagierende 
jeine Aufmerfjamfeit mehr auf den Sinnedeindrud oder mehr 
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auf die reagierende Hand richtet, im letzteren Fall war die Zeit 
fonftant um Yıo Sekunden fürzer. Die Urfache ift die, daß in 
dem letteren Tall eine einfache Neflerbewegung zuitande fommt, 
im erjten nicht, jondern hier ein pſychiſcher Vorgang einge 
ſchoben ift. Wir erjehen daraus, dag das Geiftesleben ein zeit- 
ih ausgedehnter Vorgang ift, der um fo ausgedehnter ift, je 
zufammengejeßter er iſt. Die Urſache der Erſcheinungen, die 
Kräfte und Urjachen der Bewegungen, können wir an jich nie- 
mals und nirgends meſſen, mohl aber, wie wir gejehen, die 
Wirkungen und daraus auf die Urjachen jchließen !, 

Wohl wird alles, was die Sinneönerven berührt, der Seele 
zugeführt, allein nicht alle Fommt zum Bemwußtjein und wird 
zur Wahrnehmung erhoben. Trotzdem iſt der Reiz nicht ſpur— 
108 an der Seele vorübergegangen, er bat eine Empfindung 
binterlajlen, deren wir uns aber oft erjt jpäter bewußt werden. 
Bejonders ift dies der Tall, wenn verjchiedene jtarfe Reize zu 
gleicher Zeit auf die Sinne einwirken. Die ftärferen Reize 
werden, bejonderd bei ungeübten Beobadhtern, am leichtejten 
wahrgenommen; der geübtere vermag e8 allerdings, auch dem 
ſchwächeren die Aufmerkſamkeit zuzumenden. Ähnlich ift es, 
wenn die Seele durch jtarfe Gefühle in Bewegung gejeßt iſt, 
auch dann fommen die Empfindungen nicht zum Bewußtſein. 

Mit der Bildung der Vorjtellungen ift die Bildung des Geiſtes— 
lebens eingeleitet. Geiſt iſt die Seele, welche jich ihrer Thätigfeit 
bewußt ijt. Für diejes Geijtesleben ijt das Experiment ausge: 
Ihlofien, hier muß die innere Wahrnehmung allein Aufklärung 
verichaffen. Dieje wird erleichtert oder eigentlic) fat nur ermög- 
licht durch die Sprache. Sie ift ein Produkt der förperlichen und 
jeelijchen Organijation des Menſchen und geht mit der Entwicklung 
jeiner Intelligenz parallel. Wie die Sprache urjprünglich bei den 
Menjchen entitanden ift, wird wohl nie ergründet werden. Aber 
die Sprachentwicklung des Kindes, allerdings beeinflußt von der 

ı Dr. Martins, Die Ziele und Ergebnifje der erperimentellen Piycho- 
logie 1888. 0,80 Rt. 

Molejchott, Kreislauf des Lebens. 5. Aufl. 1887. II. Band. Das 
Buch ift zwar vom materialiftiichen Standpunft aus gejchrieben, aber es 
umfaßt alle wiſſenſchaftlichen Forſchungen der Neuzeit auf phnio-piycholo- 
giichem Gebiet, und nur an einzelnen Stellen tritt der philojophiiche Stand- 
punkt des Verfaſſers hervor. 
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Umgebung, und die Geberdenſprache der Taubjtummen find noch 
Beijpiele einer Spracerzeugung, die noch fortwährend unjerer 
Beobachtung zugänglich find und uns lehren, melde phyſiſche 
und pſychiſche Prozejie und Geſetze bei der Sprachentwicklung 
zur Anwendung kommen. Gefiht und Gehör tragen wohl am 
meijten zur Spracentwidlung bei, nicht minder auch das Ge- 
fühl. Schon jehr frühe bringt das Kind artifulierte Yautgebilde 
infolge von Reflerbemegungen hervor und wirkt durch diejelben 
infolge ſeines Trieblebend nah aufen. Dieje Lautäußerungen 
und die dur fie geübten Bewegungen der Sprachwerkzeuge 
bilden das Werkzeug und den Stoff, dejjen jich jpäter die 
Spradentwidlung bedient; die Lautgebilde verjchmelzen mit 
der Vorftellung, die Lautanſchauung mit der Sachanſchauung, 
- und reproduzieren ſich auch gegenfeitig; das Gefühl ift das 
Band, das fie zufammenhält. Die eigentlihe Spradbildung, 
die Bildung von feiten Lautformen, muß jedoch erlernt werden. 
Das Kind muß durch Verſuche dahin gelangen, Laute, Silben, 
Wörter und Sätze, melde es vernimmt, gehörig aufzufaflen 
und dann wieder jo auf jeine Sprachwerkzeuge einzumirfen, daß 
die gleihen Laute, Silben, Wörter und Sätze deutlich nad) 
gebildet werden. Die reinen Gefühle werden durd Anterjeftionen 
ausgedrückt, welche jedoch nicht weiter entwiclungsfähig find, 
aljo fich nicht zur Gedankenſprache ausbilden ; fie bleiben Namen 
und Zeichen von Gefühlen. Die Spracentwidlung wird durd) 
den Verkehr des Kindes mit den Erwachſenen bedeutend unter= 
jftüßt; auf gut Glück tajtet das Kind mit der Junge im Munde 
umher und macht unter Beihülfe der Lippen Verſuche, den vor: 
geiprochenen Laut hervorzubringen. Die Erwachſenen legen den 
Lautäußerungen des Kindes die Bedeutung unter. Dieje ver- 
binden jich anfangs mit den Gebärden, und allmählich erjt werden - 
fie jelbitändig. Denn das Kind merkt fich die Taftempfindungen, 
melde die Zunge, die Lippen und andere Mundteile gerade bei 
der Stellung haben, wo durd die richtige Lautäußerung, 
die verſtanden murde, hervorgebracht wird. Auch das Geſicht 
Hilft mit, indem das Kind die Mundftellung beobachtet, bei welcher 
bei Erwachienen ein bejtimmter Laut hervorgebracht wird. So 
werden die Sprachwerkzeuge für die Wortſprache borgebildet 
und vorgeübt. Man fieht aber daraus, daß die Sprachent- 


wicklung bedingt iſt durh die Sprachwerkzeuge, Sinne und 
Seele, daß jie alſo auch bei verjchieden organilierten Kindern 
verjchieden fein muß. Übung und Gewöhnung fpielen allerdings 
auch hier eine große Rolle. Das Kind fieht einen Gegenjtand, 
weiſt auf ihn bin, Hört feinen Namen und ſieht die Mund— 
jtellung, die zur Herborbringung derjelben nötig ijt. Name und 
Wahrnehmung verjchmelzen, es entiteht die Voritellung. Dieje 
wird im Wort feitgehalten und durch dasjelbe reproduziert !, 
Sole Vorjtellungen, die bei ihrer Lofalifation im Gehirn zus 
Jammentreffen, hemmen ſich, falls fie entgegengefegten Inhalt 
haben. Bei Subjtantiven lofalijieren wir zwei Vorjtellungen, die 
bom Ding und dom Namen; da die erjtere aber jtärfer it als 
die letstere, jo hemmen fich beide, und es verjchwinden die Namen 
leichter al$ die abjtraften Verben und Partikeln, bei welchen eine 
ſolche Hemmung nicht; jtattfindet. Die Eigenſchaft der Seele, Bor: 
jtellungen und Gefühle fejtzuhalten und mieder zu erneuern, 
nennen wir Gedächtnis. Auch hier wirft dad Gehirn mit. 
Man kann doch wohl annehmen, daß eine jede Empfindung in 
den Nervenzellen der grauen Hirnrinde Veränderungen hervor: 
ruft und Spuren zurüdläßt, welche durch Wiederholung be- 
feitigt werden. In jeder Nervenzelle fönnen verjchiedene Ems 
pfindungen, reſp. Vorſtellungen Tofalijiert und aufbewahrt 
werden. Beim Stoffwechfel. werden ja nur Teilen (Atome) ge: 
mwechjelt, jo dag die neuen fi an die Stelle der alten ein= 
Ichieben und ihre Zuftände annehmen. Aber auch die Seele 
wirft beim Gedächtnis mit und verleibt bejonders durch den 
mit den Vorſtellungen verbundenen Gefühlston diejelben fich ein. 
Tritt zu der Wiedererneuerung eines Gefühls oder einer Vor— 
jtellung noch das Bewußtſein, daß die Zuſtände der Vergangen- 
heit angehören, daß es bereits gehabte Eindrüde find, jo ift es 
die Erinnerung. Für die letztere Erſcheinung müfjen wir die 
Erklärung in der Seele allein ſuchen, obgleich uns der Vorgang 





Wundt, Eſſays V. Die Aufgaben der experimentellen Piychologie. 
VI. Mefjung piychiicher Vorgänge. VII. Die Spradhe und das Denken. — 
Lazarus, Geift und Sprache, eine piychologiiche Monographie. — 
Direktor Edardt, Die Sprachentwidlung des Kindes. Dittes, Päd. II 
539 ff. Hirt, Die frühefte Entwicklung der Sprache des Kindes in Parallele 
mit der Sprachentwidfung der Urvölfer. Dittes Päd. X 298 ff. — 
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noch dunkel und unerklärbar iſt. Ohne Bewußtſein werden die 
Vorſtellungen erneuert und unter einander verknüpft durch die 
Phantaſie. Sie iſt von alten und neueren Philoſophen als 
die Kraft betrachtet worden, welche Leib und Seele mit ein— 
ander verbindet, dem denkenden Geiſt das Material des Denkens 
giebt und anderſeits den Denkgebilden ein anſchauliches Sinnen— 
kleid umlegt. Ja man hat noch einen Schritt weiter gethan und 
bat die Phantaſie als das geſtaltbildende Lebensprinzip an— 
gejehen!. Auf die Unterſuchung über die Berechtigung dieſer 
Weltanſchauung können wir uns bier nicht einlafien, wir 
müfjen aber doch darauf hinweiſen, daß wir die Brüde zwijchen 
Körper und Seele nicht genau Fennen und aud) nie wohl genau 
fennen lernen werben; wir müſſen und begnügen mit der Er— 
kenntnis der körperlichen und ſeeliſchen Zuſtände, welche mit ein- 
ander in engjter Verbindung jtehen. Wir befchränfen und daher 
auch bei Erklärung der Phantajie auf das, mad wir von ihrer 
Wirkfamkfeit erfahrungsgemäß wiſſen. Sie ijt feine elementare 
Kraft der Seele, in ihrer Grundlage fällt fie vielmehr mit dem 
Gedächtnis zufammen. Das Gedächtnis ift gar nicht zu denken 
ohne Einbildungsfraft, welche die Vorjtellungen in die Seele 
einbildet und wieder in Sinnenbilder ausfleidet. Unjere Seele 
hat aber aud die Fähigkeit, aus diefem Gedächtnismaterial durd) 
Ausſcheiden und Zuſammenſetzen neue Vorjtellungsgebilde zu 
erzeugen. Dieje Eigenſchaft fommt der Menjchenjeele als eigen= 
tümlih zu; wir finden ſie nicht bei der Tierfeele, fie ift eben 
bon der Erinnerungsfraft abhängig. Es entjtehen in diejer 
Weiſe Gejamtbilder, welche die Vorjtufe der Begriffe find. Die 
Seele hält die Vorjtellungen feſt, weiter bedarf es bei diejen 
Sejamtbildern, welche die Phantaſie jchafft, Feiner befonderen 
Mitwirkung der Seele mehr; e3 iſt ein freies Spiel der Vor— 
ftellungen im GSeelenleben. Solche Gruppierungen der Vorſtell— 
ungen finden wir auc ſehr zahlreih. Einzelne verſchwinden, 
andere verknüpfen und vereinigen fich zu Gruppen und Reihen, 
ohne daß wir etwas bejonderes davon wiſſen. Solche Gruppen und 
Reihen find bei der Neproduftion der Vorftellungen fehr wert- 
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voll; Ähnliches und Gegenfägliches ruft ſich mwechfeljeitig wach; 
das Ding dringt den Namen in Erinnerung; was in Raum 
und Zeit zufammen wahrgenommen wurde, wird mwechjeljeitig re— 
produziert. Auf diejen einfachen Verknüpfungen von Vorjtellungen 
beruhen auch Witz und Traum, und aus ähnlichen Berfnüpfungen 
gehen auch die Phantafiegebilde der Künftler und Dichter hervor. 
Dieje aber bleiben bei der loſen Verknüpfung nicht ftehen, fie 
nehmen das die Aufmerkſamkeit fenfende Denken und den Willen 
nod in Anſpruch. Abjolut neues jchafft aljo die Phantajie 
nicht, fie Schafft nur neue Verknüpfungen der Vorftellungen zu 
neuen Gebilden; die Sinneögrenze ift auch eine Grenze für die 
Einbildungstraft !. 


V. 
Runöfdau, 


Immer lauter ericholl in diefem Jahre der Ruf nad Umgeftaltung 
unjered3 Schulweſens. „Schulreform”, „Reformbewegungen auf dem Ge— 
biete der Schule”, dad waren die Schlagwörter in der politiichen und 
ſchuliſchen Preſſe ſeit Monaten. Schon tritt man jet mit pofitiven Vor— 
Ichlägen hervor, um eine innere Schulveform einzuleiten. — „Die Schule 
befindet fich, wie die pädagogischen Beitrebungen unjerer Zeit lehren, that- 
fählih in einem Läuterungsprozeh“. 

Die pädagogiiche Bewegung der Gegenwart jpaltet die Lehrerichaft in 
zwei Lager, in Billerianer und Antizillerianer. Der entbrannte Kampf 
fonnte nur mit Freuden begrüßt werden, er mußte der Schule zum Gegen 
gereichen, indem er die Meinungen und Anfichten Elärte, die pädagogijchen 
Theorien von Jrrtümern reinigte und die Lehrerwelt wieder in die Schule 
der Altmeifter der Pädagogik: „Peſtalozzi, Herbart und Diefteriveg“ 
führte. 

Da: höhere Schulmejen. 

Die Angriffe gegen das Humaniftiiche Gymnafium Haben auch m 
diefem verflofienen Jahre nicht aufgehört; doch iſt infofern eine Wendung 
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zum Beſſeren zu verzeichnen, daß man angefangen hat, wohl das Be— 
dürfnis einer Verbeſſerung in dem Lehrplan und in der Unterrichtsweiſe 
der humaniſtiſchen Gymnaſien anzuerkennen, doch ſich mit aller Ent— 
ſchiedenheit gegen die übertriebenen und grundſtürzenden Forderungen der 
radikalen Gegner jener Anſtalten auszuſprechen. 

Wir erinnern unſere Leſer an die Erklärung einer großen Zahl von 
Univerſitätslehrern der Univerſität Heidelberg, — dieſelbe lautet: 

Die fortgejegten Angriffe, welche feit einiger Zeit gegen da3 humani- 
ftiiche Gymnafium in Deutichland gerichtet werden und mit denen der 
Ruf nach völliger Umgeftaltung desielben verbunden ift, veranlajjen die 
Unterzeichneten zu folgender Erflärung: Wir behaupten nicht die Voll- 
fommenheit der gummafialen Einrichtungen in unſerm Vaterland, die ja 
im einzelnen keineswegs überall die gleichen find, und ebenjowenig die 
Tehlerlofigfeit der praftiichen Ausführung. Das traurige Gejamtbild aber, 
welches man von Unterricht und Erziehung au den humaniftiichen Lehr— 
anftalten, von Berftandesentwidelung, Gemütsverfaffung und Körper: 
zuftand ihrer Schüler zu entwerfen liebt, entipricht nad) unjerer Beob— 
achtung der Wirklichkeit entichieden nicht und fteht in ftarfem Widerjpruch 
auch mit den Erfahrungen, welche hinfichtlich der Zöglinge diefer Schulen 
auf Univerfitäten und Polytechnifen in den verjchiedenften Studienzweigen 
gemacht werden, in Widerfpruch endlich; mit dem, was diejelben jpäter-im 
beruflichen und bürgerlichen Zeben leijten. Wir glauben, daß die deutjche 
Nation allen Grund hat, für das, was durch die deutichen Gymnaſien er- 
reicht wurde und erreicht wird, dankbar zu fein, und bedauern lebhaft, 
daß die alte heimische Unfitte, eigenen Beſitz gering zu jchäßen, hier gegen— 
über einem Gute auftritt, um welches wir vom Wuslande oft beneidet 
werden. Mag die Organifation der geiftigen und förperlichen Ausbildung 
unjerer Gymnafiaften, mag ferner das Verfahren in den verichiedenen 
Lehrfächern (auch anf dem Gebiete des altflaffiichen Unterrichts) noch viel- 
fach der Verbeſſerung bedürfen, jo ijt doch durch reiche Erfahrung anderer- 
jeit3 Die Forderung begründet, daß an den Grundzügen des Lehrplan der 
humaniftiihen Gymnaſien, insbefondere auch an der diejen Anftalten eigen- 
tümlichen Beichäftigung mit griechiicher Sprache und Litteratur, feit- 
gehalten werde. Nur Änderungen, welche das Beſtehende weiter entwideln, 
nicht aber einen Bruch mit demjelben bedeuten, können wir als wünſchens— 
wert erachten bei einer Einrichtung, auf der zum guten Teil die Blüte 
deuticher Wiſſenſchaft und die Tüchtigfeit einer ganzen Neihe wichtigiter 
Berufsklaffen beruhen. Heidelberg, im Juli 1888. Geh. Rat Dr. Otto 
Becker, Profeffor der Medizin; Geh. Rat Dr. Immanuel Belfer, Pro— 
feffor der Rechte; Geh. Nat Dr. Bunjen, Profeffor der Chemie; Hofrat 
Dr. Erdmannsdörffer, Profeſſor der Geichichte; Geh. Nat Dr. Kuno 
Fiſcher, Profeffor der Philofophie; Geh. Rat Dr. Gegenbaur, Profeſſor 
der Medizin; Geh. Nat Dr. Heinze, Profefjor der Rechte; Dr. Holiten, 
Profeſſor der Theologie; A. dv. Horn, Generalmajor a. D.; Geh. Rat 
Dr. Königsberger, Profefjor der Mathematit; Geh. Rat Profeffor Dr. 
Hermann Kopp; Geh. Hofrat Dr. Quinde, Profeffor der Phyſik; Geh. 


a 


Nat Dr. Hermann Schulze, Brofefior der Rechte; Dr. Stengel, Profeffor 
der Landwirtichaft. 

Die in der Willenfchaft Hochangejehenen Namen der Unterzeichneten 
und der Umjtand, daß fein einziger von ihnen der Eafliichen Philologie 
angehört — alſo nicht der VBoreingenommenheit und Parteilichkeit ge- 
ziehen werden konnte — gaben Diejer Erklärung ein Gewicht, welches in 
den maßgebenden Streifen, al® auch in der Preije jeine Wirkung aus— 
geübt hat. 

Der Lehrplan und die Methode des Unterrichts des Gymnafiums ift 
einer Reform bedürftig. Wir verweilen hier auf die Schrift: Dr. Emil 
Freiherr von Richthofen, zur Gymnafialreform in Preußen. Ein Aufruf 
auch an, die Eltern der Gymnaſialſchüler. Magdeburg (E. Baenſch.) 
Dr. Frid:Halle jagt zu diejer Schrift: „Wenn ein hochgeftellter Beamter, 
nach einem vielbewegten erfahrungsreichen Leben in hohem Alter zur 
Schulfrage, die bereit3 Tagesfrage geworden ift, die Feder ergreift, nm 
jeiner Anficht nach vorhandene Mißverſtändniſſe zur Sprache zu bringen, 
die ihm eigene Beobachtungen aufgedect Haben und von denen er verfichert, 
dab fie in weiten Kreijen jeiner Standesgenofjen immer lebhafter em- 
pfunden würden, jo verdient das alle Beachtung. Es ift ein Anzeichen 
mehr dafür, daß and) bejonnene ernjt gerichtete Männer auf manche Er- 
jcheinungen in unjerem höheren Schulwejen mit wachjender Bejorgnis bliden, 
und es wäre jehr verfehrt, wenn wir joldhen Stimmen gegenüber uns nur 
ablehnend verhalten wollten in dem Vollbewußtiein, es jei alles bei uns 
auf das vortrefflichfte beitellt. Möchten doch alle Gyntnafiallehrer die Morte 
beherzigen, die der Berfajier jener Schrift über „die Ertemporale-Methode 
und die Extemporale-Not“ jagt: 

„Der Sekundaner ift fich jchon ganz lebhaft bewußt, ja der Tertianer 
‘auch der Sertaner) wird es jchon gewahr, dab alles darauf ankommt, 
fein lateiniſches bez. griechifches Ertemporale möglichit gereinigt von 
grammatiichen Fehlern zu jchreiben, und daß, wenn es ihm gelingt, da- 
bei mit einer möglichft geringen Zahl von Fehlern zur Berechnung zu ge- 
langen, jeine Verjegung in die höhere Klaſſe gefichert ift, auch wenn er 
in allen übrigen Lehrobjeften verhältnismäßig weniger genügen follte. 

.... Auch in der Familie des Schülers ift man lebhaft gejpannt, und 
die Zahl der Fehler im Exrtemporale wird darin, je nachdem, mit Hoff- 
nung, Bejorgnis und Furcht beiprochen. Handelt es fich doch darum, ob 
der Schüler um ein ganzes Jahr früher oder jpäter den Zielen jeiner 
Lebensaufgabe zugeführt werden fol. In der Zeit der Schulprüfungen, 
meift vor Dftern, iſt daher die ganze Stimmung in der Familie von der 
Zahl der Ertemporalienfehler ihres Lieblings bedingt u. j. iv.“ 

Nun kann das Ertemporale nicht ganz entbehrt werden; es ift eine 
nicht unmichtige Übung, das ſprachliche Können des Schillers zu prüfen; 
aber die Überichägung desielben auch von jeiten der Lehrer ijt auf das 
nachdrüdtichite zu befämpfen. Diejer jollten die Leiter der Anftalten un— 
ausgejeßt und mit aller Entjchiedenheit entgegentreten und nicht dulden, 
daß noch immer jehr viele Lehrer, nad) ihrem Urteil über einen Schüler 
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gefragt, in eriter Linie die Sfripta und ihre Fehlerzahl dafür zum Maß— 
jtab nehmen, auch bei der Berjegung. Die verfehrte Art und Weije diejer 
Übungen, wenn man, mie noch allzuhäufig geichieht, dieje Leiftungen ver- 
langt, ohne jie aus dem jonjtigen Unterricht als ein einfaches Ergebnis 
herauswachien zu laffen, ohne Anleitung zu ihrer Anfertigung gegeben zu 
haben, die auch den jchtwächeren, wenn nur fleißigen Schülern eine ge- 
nügende Leiftung ermöglicht, ift zu befämpfen und auf ihre Änderung, die 
nicht ſchwer ift, mit aller Entjchiedenheit durch die nächſten und weiteren 
Auffichtsbehörden hinzuarbeiten. Die zentrale Stellung des heutigen Er- 
temporale al3 einer großen Haupt und Staatsaftion, auf welche die Be- 
ichäftigung einer ganzen Woche hinarbeitet und die ausgeichlagene feier: 
liche Stunde in Anſpruch nimmt, ift als eine ganz unbegründete, unnatür- 
liche und verkehrte zu bejeitigent. 

Auch die Frage: „Wie bejeitigt man die Überfüllung der 
gelehrten Berufe“ ift in allen maßgebenden Kreiſen im verfloffenen 
Jahre vielfach erörtert worden. 

Man bringt jetzt die Überfülflung der gelehrten Berufe in Zufammen- 
bang mit der tiefgehenden Umgeftaltung, welche unſer Realſchulweſen mit 
der Einführung der neuen Lehrpläne vom 31. März 1882 durchgemacht 
bat. E3 fei nicht anzunehmen, daß eine Nevifion jener Lehrpläne in Aus- 
jicht fteht. Die Nordd. All. 3. jchreibt: 

Die Realſchule von 1859 hatte nach der amtlichen Anweiſung Die 
Aufgabe, „eine allgemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung zu denjenigen Be- 
rufsarten zu geben, für welche Univerjitätsftudien nicht erforderlich find“. 
So ſpricht die Unterricht3- und Prüfungsordnung vom 6. Oftober 1859 
e3 aus, und dementjprechend hat die Realſchule auch thatlächlih ihre 
Stellung aufgefaßt. Wenn auch immer wieder einzelne Wbiturienten der 
Realichulen erfter Ordnung, befonderer gelehrter Neigung nachgebend oder 
geleitet durch die Anregung einzelner Lehrer, fich zur Univerfität wendeten, 
‚wenn auch jpäter die oberfte Unterrichtsbehörde, in Anerfennung der guten 
wifjenjchaftlichen Leiftungen jener Abiturienten, allmählich immer weitere 
Gebiete des gelehrten Studiums auch den Realſchülern öffnete, ihrer ganzen 
Einrichtung nad blieb die alte Realſchule immer noch Vorbereitungsichule 
für das wirkliche Leben, fie war in ihren verfchiedenen Formen die rich- 
tige Bürgerjchule; umd wie gut fie den Bedürfniffen des bürgerlichen 
Lebens entiprach, das zeigt fich deutlich in dem Anwachſen ihrer Schüler: 
zahl; in den Jahren von Dftern 1860 bis ebendahin 1881, in twelchen 
Gymnaſien und Progymnaſien ihre Schülerzahl von 40,000 bis auf 
80,000, alfo auf das Doppelte erhoben, brachten die Nealfchulen und 
Bürgerichulen es von 18,000 bi auf etwa 50,000, alfo faft auf das 
Dreifache ! 

In dieje, dem wirklichen Bedürfniffe entiprechende Entwidelung der 
Realjchulen greift nun die Zirfularverfügung vom 31. März 1882 gründ- 
fi) ändernd ein. Ihrem früheren Berufe treu bleiben dürfen nur die 
lateinlojen Schulen von 6 und 9 Jahren Lehrdauer; da fie dabei auch 
jegt noch als richtige Bürgerichulen wirken, das zeigt fich wieder in ihrem 
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ftetigen Wachstum; von 12,900 Schülern zu Oftern 1882 find fie ge- 
fommen bis auf 16,100 zu Oftern 1886; ja fogar die Ober-Realichule, 
welche doch trog Yähriger Lehrdauer nicht einmal mehr die Berechtigung 
zur technijchen Hochſchule giebt, hat e3 gebracht von 4100 Schülern auf 
4800! Wejentlich verändert wird Dagegen die bisherige Realichule 1. Ord- 
nung duch Anordnungen, welche alle in demjelben Sinne, nach einer 
Richtung Hin wirken, Im Lehrplane ded neuen Realgymnafiums find 
15 Stunden wöchentlich weggenommen von Religion, Deutſch, Mathematik, 
Naturwillenichaft, Schreiben und Zeichnen ; geivonnen hat nur das Latein 
10 Stunden, faft !/s des früheren Beitandes; die bisherige Bürgerjchule 
ſoll alfo von jegt ab fich näheren der Lateinjchufe, der gelehrten Schule! 
Das Gejamtergebnis diejer und anderer Anordnungen läßt ſich dahin aus- 
iprechen, daß da3 neue Realgymnaſium nicht mehr Bürgerichule, fondern 
gelehrte Schule fein joll; Hiermit ftimmt auch gut zufammen die That- 
jache, daß jeine Schülerzahl von 26,700 zu Oftern 1882 gefunfen ift bis 
auf 24,900 zu Oftern 1886; das jebige Realgymnafium ift eben nicht 
mehr die Schule des Bürgerftandes, wie früher die Realichule 1. Ordnung 
e3 war; iſt es doch nach der amtlichen Erflärung der Birfularverfügung 
jelbft, neben dem Gymmafium beftinmt „für alle diejenigen jungen Leute, 
deren Lebenslauf wiſſenſchaftliche Fachltudien auf einer Univerjität oder 
einer technifchen Hochichule erfordert” ! 


Deutſcher Einheitsjchulverein. 


Nachdem der Kampf zwiichen dem Humaniftiichen und realiftiichen 
Prinzip in Deutfchland nun über drei Dezennien gedauert hat, ohne daß 
- die realiftifche Bewegung weſentliche Erfolge Hinfichtlich der Berechtigung 
für das Studium zu verzeichnen hatte, ift der Vorſchlag gemacht, beide 
Richtungen, die fich fo lange befehdet Hatten, in einer einzigen Anftalt zu 
vereinen, und diejes fombinierte Prinzip zur Grundlage der zufünftigen 
Erziehung, der allgemeinen Bildung zu machen. Dieſe Richtung der Zu— 
funft würde alfo die Kombination der philologijch-hiftoriichen und neu— 
iprachlich-naturwiffenichaftlichen fein. Sobald der Aufruf zur Bildung 
eines Einheitsfchulvereind erlaflen war, traten zahlreiche Philologen und 
Univerfitätslehrer zufammen, welche fich zu den Grundſätzen der Einheits- 
ichule befannten. Bereit im vorlegten Jahre wurde am 5. Dftober eine 
Verſammlung in Hannover abgehalten, im vorigen Jahre eine zweite in 
Halle a. ©., wo der Profeſſor Lothar Meyer aus Tübingen die mathe- 
matischen Anforderungen der Einheitsichule dargejtellt hat, und in den 
Ofterferien die dritte in Kafjel, in welcher Profeffor Heußner jehr zwed- 
und zeitgemäß über die Modifizierung des lateinischen Unterrichts auf dem 
Gymnaſium geiprocdhen hat, befonders über die Abjchaffung des Lateinifchen 
Aufſatzes. Auch andere Profefforen haben Tebhaften Anteil an der Be— 
megung genommen, während das Präfidium, wie es fcheint, vorläufig in 
Hannover (Schriftführer Gymnaſiallehrer Hermann) bleiben wird, 

Der Grundidee, die einer einheitlichen Schule zu Grunde liegt, welche 
alle, die fpäter ftudieren wollen, bejuchen müffen, ift, daß auch die all- 
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gemeine Bildung in einem Staat eine einheitliche ſein muß, wenn ſich 
die ſtudierten Stände verſtehen upd nicht. allmählich die Fühlung unterein- 
ander verlieren Nollen. Es braucht nicht bewiejen zu werden, daß jchon 
die Gründung des Realgymnafiums mit der von dem humaniftiichen Brin- 
zip abgewandten Erziehung eine allgemeine Bildung gewiſſer Berufsflaffen 
zu erzielen bejtrebt war, welche fich Durch eine immer größer und fühl- 
baver werdende Kluft von der allgemeinen Bildung der anderen Stände 
getrennt haben würde, wenn nicht der preußiiche Staat beizeiten einen 
Riegel vorgeichoben hätte durch den neuen Lehrplan, der 1882 den Real- 
gymnaſien gegeben wurde und bejonder3 die Anforderungen im Latei- 


niſchen verjchärfte. 

Der gegenwärtige Stand der Einheitsfchulbetwegung, mie derjelbe im 
Laufe des verflofienen Jahres fich herausbildete, läßt fich in folgende Schul- 
ſätze zuſammenfaſſen: 

1) Eine Einheitsſchule, welche die niederen Schulen mit den höheren 
jo verſchmilzt, daß jene den Unterbau für dieſe bilden, iſt zu verwerfen. 
(Wir proteftieren gegen dieien Satz. D. R.) Dagegen ift zu wünſchen, daß 
an Stelle de3 Gymnaſiums und Nealgymnafiums eine die weientlichen 
Vorzüge beider vereinigende höhere Einheitsichule trete, welche geeignet ift, 
als allgemeine Borbildungsichule für alle Berufe mit wifjenichaftlicher Fach— 
bildung zu dienen. 

2) Als Vorzüge des Realgymnafiums find anzuerfennen: eine wirf- 
jamere Pflege des Auges und der Anjchauung, eine umfafjendere und Eräf- 
tigere Entwidelung des induftiven Denfens und eine jtärfere Hervorhebung 
der für das Berftändnis der Gegenwart und die Auffafiung der Natur 
und des wirklichen Lebens erforderlichen Kenntniffe. 

3) Die höhere Einheitsichule muß fich diefe Vorzüge aneignen, ohne 
die bewährte Grundlage des Humangymnafiums, insbejondere ohne die 
Pilege des Griechiichen zu gefährden. 

4) Dazu ift vor allem eine tiefgreifende Beſſerung der Lehrweiſe not— 
wendig, melche in dem heutigen Stande der Pädagogik und Didaktik, be- 
jonders jomweit ſie Herbarts und Perthes’ Anregungen folgt, den Frucht 
barften Boden findet. 

5) Beſſerung der theoretiich- und praftiich- pädagogiichen Borbildung 
des höheren Lehrjtandes durch Errichtung von Seminarien, deren Beſuch 
an Stelle des Probejahres treten muß. 

6) Bejeitigung der Hemmung, welche die unterrichtliche und erziehende 
Thätigkeit der Schule durch Berechtigungsweien erfährt. Denn die Ein- 
fügung von Schulberechtigungen innerhalb des Lehrganges hindert eine 
einheitliche Seftaltung des Lehrplanes, bewirkt, daß viele Schüler nur eine 
Teilbildung ins Leben mitnehmen, und führt eine nachteilige Überfüllung 
der unteren und mittleren Klafien, noch dazu oft mit ungeeigneten Schü- 
lern herbei. Alle Schulberechtigungen, bejonders Die zum einjährigen Heeres- 
dienst, müfen daher an die Abgangsprüfung geknüpft werden. 
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Das Volksſchulweſen. 


Die Kulturentwickelung eines Volkes erfolgt niemals im gleich— 
mäßigen, ſtetigen Fortſchritt, ſondern in auf- und abwärts führenden Kur— 
ven. Dem Aufſchwung folgt ein Niedergang, dem Fortſchritt ein Stillſtand 
oder Rückgang. Die Vorwärtsbewegung wird durch die Reaktion nur ver— 
langſamt, nicht aber gänzlich gehemmt und bricht ſich immer wieder durch 
die entgegenſtehenden Hemmniſſe Bahn, bis ein Volk ſich zur höchſten Stufe 
emporgeſchwungen hat und, wie die Weltgeſchichte lehrt, langſamer oder ſchneller 
den umgekehrtenWeg einſchlägt, dem unaufhaltſamen Niedergange entgegengeht. 

Die letzten Jahrzehnte hatten mit ungeahnter Schnelligkeit die Träume 
und Sehnſucht von Jahrhunderten realiſiert. Der friſche Pulsſchlag, welcher 
durch die Einigung Deutſchlands der ganzen Nation eingehaucht wurde, 
brachte auch ein neues, friſches, fröhliches Leben in die Volksſchule. In 
Preußen vollzog ſich eine Trennung der Schule von der Kirche und eine 
Vereinigung der erſteren mit dem Staate im Jahre 1872 mit der ſog. 
Hera Fall. Wer jenen Übergang der Aera Mühler in die neue Geftaltung 
der Dinge noch miterlebt hat, der wird fich die Gefiihle noch recht gut 
vergegenwärtigen können, welche ſich damals der Herzen im preußilchen 
Lehrerſtande bemächtigt haben. Fr. Polack nennt in feinen „Brojamen“ 
diejen Übergang, die „Allgemeinen Beftimmungen vom 15. Oftober 1872, 
einen „Frühlingsmorgen im Herbſt“ und jchreibt darüber: 

„Am 1. Oktober 1872 erließ der vielgerühmte und viel geichmähte 
Unterrichtöminifter Dr. Falk die Allgemeinen Beltimmungen über die 
Seftaltung des BVBolfsichul-, Bräparanden- und Seminarweſens in Preußen. 
Sie waren eine Herbitgabe, brachten aber Frühlingswehen in die preußiiche 
Schule und Lehrerichaft. — Sie find eine jo fnappe, klare, gejunde und 
wirkungsvolle Pädagogik, daß ein Aufgeben ihrer bewährten Grundſätze als 
ein verhängnisvoller Rücdichritt für die Schule und als ein Unglüd für 
unjer Volk betrachtet werden müßte. Als fie erichienen, war ihre Wirkung 
auf den Lehrerftand eine fajt wunderbare.“ — 

Ihrem Erjcheinen war das Schulauffichtögeies vom 11. März 1872 
voranfgegangen und hatte das Hoheitsrecht des Staates auf die Leitung, 
Beauflichtigung und Gejtaltung des Schulweſens unzweifelhaft feitgeitellt. 
Es hatte aljo, um in dem Bilde des üſthetikers Viſcher zu reden, in 
- Preußen wirklich die offizielle Vermählung der Schule mit dem Staate 
ftattgefunden, um als Kind in diefem Ehebunde ein fünftiges freies, mün— 
diges, denfendes Gejchlecht von Menſchen zu erzeugen. 

„Worin beftand die Wirkung der Allgemeinen Beftimmungen auf den 
preuß. Lehreritand? Sie löften den Bann der Naumerjchen Negulative, 
zeritörten allerlei Gerüſte, mit denen eine ängftliche Vorficht die Schularbeit 
und Lehrerbildung umbaut hatte, gaben Anſteck umd Freiheit zu freudiger 
Arbeit, Ziele und offene Bahn für erhöhtes eigenes Streben .... Die 
ichönfte Frucht der Wera Falf war eine geiteigerte Arbeitäfreudigfeit des 
Lehreritandes und ein inniges Zufammenrücden der einzelnen Glieder zu 
neuem Streben und gemeiniamen Wahren der Standedehre. Gebückte 
Männlein ftredten fich und atmeten auf in Hoffnung und neuer Schaffens- 
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luft.“ Allein bald fam ein Stilfftand für die Volfsichule, zurüd, lautete 
die Parole, weiterer Fortichritt ift verderblih. Der Kampf um die Schule 
begann. 

Der unermüdliche Streiter für Rom hat ein neue Mittel gefunden, 
um ben tiefen Zwiejpalt, der die deutiche Nation in zwei feindliche Lager 
trennt und wie ein giftiger Mehltau ihre politiiche und kulturelle Ent- 
widelung darnieder Hält, nicht verjchwinden zu laſſen. 

Zu dem Ende erfand er den Kampf um die Schule und in der be- 
vorstehenden Legislaturperiode ded Landtags wird man darauf gefaßt jein 
müffen, daß diejer Kampf ernftlich aufgenommen wird. Schon in der ver- 
floſſenen Seffion des Abgeorbnetenhaufes hatte Herr Windthorft einen be- 
züglichen Antrag eingebracht. Derjelbe lautete: Die Königl. Staats— 
regierung aufzufordern, dem Landtage baldigit den Entwurf eines Gejehes 
vorzulegen, durch welches den Kirchen und ihren Organen in betreff be3 
religiöfen Unterrichts in den Volsſchulen diejenigen Befugniffe in vollem 
Umfange gewährt werden, welche die Berfaffungsurfunde im Artikel 24 
derjelben durch den Sab: „den religidfen Unterricht in der Volksſchule 
leiten die betreffenden Religionsgejellichaften” zugefichert hat und dabei, dem 
urſprünglichen Sinne diefer Zuficherung entiprechend, insbeſondere auf 
Feſtſtellung folgender Nechte Bedacht zu nehmen: 

„J. In das Amt eines Volfzichullehrers dürfen nur Perſonen gerufen 
werden, gegen welche die Firchliche Behörde in Firchlich- religiöfer Hinficht 
feine Einwendungen gemacht hat. Werden jpäter (!) folche Einwendungen 
erhoben, jo darf der Lehrer zur Erteilung des Religionsunterrichtes' nicht 
weiter zugelaffen werden. 

2. Diejenigen Organe zu beftimmen, welche in den einzelnen Volks— 
jchulen den Religionsunterricht zu leiten berechtigt find, jteht ausſchließlich (!) 
der Rirche und ihren Organen zu. 

3. Das zur Leitung des Religionsunterrichtes berufene Firchliche Organ 
ift befugt, nach eigenem Ermefjen (!) den jchulplanmähigen Religions— 
unterricht jelbft zu erteilen oder dem Neligionsunterrichte des Lehrers bei- 
zuwohnen, in Ddiejen einzugreifen uud für deſſen Erteilung den Lehrer 
mit Weilungen zu verjehen, welche von legterem zu befolgen find. 

4. Die firchlichen Behörden beftimmen die für den Neligiongunterricht 
und die religiöjen Übungen in der Schule dienenden Lehr: und Unter- 
richtsbücher und den Umfang und Inhalt des ſchulplanmäßigen Unterrichts- 
ftoffes und die Verteilung desfelben auf die einzelnen Klafjen.“ 

Daß der Staat hierauf nicht eingehen kann umd eingehen wird, ift 
Har. In diefem Sinne jchreibt auch die „Kölnische Zeitung“: „Er (der 
Antrag) macht das verfaffungsmäßige Anftellungsrecht des Staates für die 
Volksſchullehrer illuſoriſch, er fchafft ein neues Einfpruchsrecht für die Kirche 
bezüglich der anzuftellenden Volksſchullehrer, er bringt die Kirche im die 
Lage, jederzeit einen ihr mißliebigen Leiter einer einklaſſigen Volksſchule 
von jeinem Poſten entfernen zu können, er wirft die Staatsoberaufjicht 
über die Schule durch einen anderen, ihr entgegengejeßten und für fie un— 
antaftbaren Mittelpunkt der Autorität vollftändig über den Haufen, und er 
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weiſt endlich ſogar den Weg, wie der Unterricht in den weltlichen Diszi— 
plinen in der Volksſchule nach Gefallen von den kirchlichen Organen ein— 
geſchränkt werden kann. Das ſind für den Staat einfach unannehmbare 
Dinge.“ — 

Die nationalliberale Partei ſagt in ihrem Aufrufe: 

„Wir verwerfen alle direkten und indirekten Verſuche, der preußiſchen 
Volksſchule ihren Charakter als einer ſtaatlichen Veranſtaltung zu nehmen 
oder durch die ſogenannte Schulfreiheit, d. h. durch eine Loslöſung der 
Schule von der ſtaatlichen Aufſicht und Leitung zu untergraben. Wir 
werden eintreten für den baldigen Erlaß eines Schulgeſetzes, welches ſolchen 
für die Volksbildung und das Staatswohl nachteiligen Beſtrebungen jeden 
Boden entzieht. 

Bei voller Anerkennung der hohen Bedeutung des religiöien Unter- 
richt3 in den Schulen werden wir dahin zu wirken fuchen, daß den be- 
zeichneten Tendenzen auch in der Verwaltung feinerlei Vorſchub geleiftet 
und die Freiheit und Unabhängigkeit der preußiichen Volksſchule vor allen 
unberechtigten Einflüffen bewahrt wird.” 

„Die erweiterte Übernahme der Schulfaften duch den Staat“ ; 

„die geießliche Negelung und gerechtere Verteilung der lebteren“ ; 

„die Befreiung der Lehrer von den Beiträgen zu den Wittmen- und 
Waiſenkaſſen.“ 

In dem Aufrufe der deutſch-konſervativen Partei wird das Feſthalten 
an der konfeſſionellen Volksſchule betont, dagegen der Schulantrag des Ceu— 
trums zurücdgewiejen, allerdings in einer Weije, der mehr Eutjchiedenheit 
und Vollſtändigkeit zu wünjchen wäre. i 

Die liberalen Blätter jprechen daher die Bejorgnis aus, daß die 
Konjervativen dem Centrum mit dazu helfen mwerden, ihren Antrag zu 
verwirklichen. Der Tenor aller Auslaffungen in den Neden der konſer— 
vativen Blätter ift, daß zu wenig Neligion, zu viel des ſonſt Wiflens- 
werten getrieben wird. Damit verbindet ih ein grimmiger Haß gegen 
den Volksſchullehrer, den zu befehden, viele Konjervativen in Preußen mit 
dem Freiherrn von Schorlemer fonkurrieren und ein ftilles Sehnen nad) 
dem alten Schulmeifter, der in jeiner Unmifjenheit ein vortreffliches Werf-. 
zeug in der Hand des Gutsherrn war. 

So ift die Schule wieder mit in den Kampf der politifihen Parteien 
hineingezogen und das Wort der Kaiſerin Therefia von Ofterreich wird 
auch in Preußen wahr: 

„Die Schule ift ein Politikum“. 

Können wir deutichen Lehrer auch der feiten Hoffnung und Zuverſicht 
leben, daß die Schule aus allen diefen Kämpfen fiegreich hervorgehen wird, 
jo muß doch dieſer fortgefeßte Angriff auf die Schule dem Lehrerftande 
die Amtöfreudigfeit nehmen. 

Der Kampf nimmt eine jehr ernfte Richtung an. Auf der 35. General- 
verjammlung der Katholiten Deutichlands in der Perle des Breisgaues, 
der ichönen Stadt Freiburg vom 2, bis 6. September d. J. wurde der 
Schule von dem Kindergarten bis zur Univerfität die größte Aufmerk— 
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jamfeit gewidmet. Die hier geftellten Anträge laſſen jo eine Art ultra- 
montgnen Schulprogrammö erfennen und verdienen es daher, hier kurz 
mitgeteilt zu werden. 

1) Die 35. Generalverfammlung der Katholiken Deutichlands verlangt die 
Wiederheritellung des Rechtes der Kirche, den Religionsunterricht in den 
Schulen jelbftändig zu erteilen und zu beauffichtigen, die Erhaltung oder 
Wiederherjtellung der konfeifionellen höheren (Mittel-) oder Volksſchulen. 

2) Die 35. Generalverfammlung der Katholiken Deutichlands richtet 
an die Fatholiichen Väter die eindringliche Mahnung, daß fie auf die Ge— 
ſchichtsbücher und Lefebücher, welche ihren Kindern an höheren und nie— 
deren Schulen an die Hand gegeben werden, wohl acht haben und eitt- 
mütig die Entfernung jolcher Bücher verlangen, welche das katholiſche Be- 
wußtſein beriegen und den Glauben gefährden. 

3) Die 35. Generalverjammlung der Katholiken Deutichlands erflärt 
im Hinblid auf die neuerdings hervortretenden Beitrebungen, dem Staate 
als dem allein maßgebenden Faktor im Volksſchulweſen auch bezüglich des 
Neligionsunterricht3 in der Schule das enticheidende Wort zu geben, die 
Erteilung des Neligiondunterrichtes als die eigenfte Sache der Kirche, 
welche allein von ihrem göttlichen Stifter die Miffion hierzu erhalten bat. 
Nur im Auftrage der Kirche und unter beitändiger Kontrolle derjelben 
fann der Neligiondunterricht erteilt werden.” — Würden jemals Diele 
Forderungen erfüllt werden, dann würde die deutjche Nation ihr jchönftes 
Kleinod, die deutiche Volksichule, zu Grabe tragen. Ja, der Staat jelbit 
würde aufhören, zu eriftieren. 

Auch in Ofterreich will der Kampf um die Schule nicht verftummen. 
Iſt auch der Fürft von Liechtenftein mit feinem Antrage gegen die Schule 
abgewieien, jo liegt die Gefahr doch jehr nahe, daß der Kampf dort heißer 
und mächtiger denn je zuvor von den Feinden gegen die Schule aufs 
neue ausbrechen wird. 

Der niederöfterreichiiche Landtag beendete am 12. DOftober d. %. die 
Debatte über das Volfsichulmweien und nahm mit 40 gegen 9 Stimnten 
folgende Neiofution an, wonach der Landtag die Überzeugung ausipricht, 
dat der unverjehrbare Fortbeitand der Neichsvolkichulgejege von den Fahren 
1868 und 1869 von der Höchiten Wichtigkeit fir das Wohl des Landes 
jei, und fich ferner nahdrüdlichit gegen alle Beitrebungen zur Unterwüh— 
fung der als gut und nützlich bewährten Schulgejeße verwahrt, von der 
Negierung erwartend, daß fie in den gejegebenden Körpern jeder grund- 
jäglichen Änderung der Volksſchulgeſetze entgegentreten, insbejondere die 
Minderung des Lehrzieies hintanhalten und die Rechte des Staates be- 
züglich der Schule in vollen Umfange aufrecht halten werde.“ 

Eine mächtige und erhebende Bewegung haben die Anträge des Fürften 
von Liechtenftein in den Streifen der öfterreichiichen Schulmänner hervor» 
gerufen. Se zahlreicher und je heftiger die Angriffe gegen die Volksſchule 
in Öfterreich von den Ultramontanen, Sejuiten und Feinden der Schule 
ſich erheben, deſto heller lodert das Feuer der Begeifterung für die deutſche 
Schule in den Herzen aller wahren Freunde des Volkes und der Schule. 
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Eine mächtige Bewegung durchzieht die Kreife der öfterreichiichen 
Schulmänner. Der Kampf um die Schule ift auf allen Linien entbrannt, 
— mit echtem Mannesmut kämpfen unſere Kollegen in Öfterreich für die 
Erhaltung. des Reichs-Bolfsichulgejeßes vom 14. Mai 1869, das eine mäch— 
tige Partei in frevelhaftem Übermute zu zerftören beabjichtigt. „Wenn alle j 
untreu werden, jo bleiben wir doch treu!“ jchloß Dr. Dittes feine denf- 
mwürdige Rede zum Grazer Bundestage auf die Liechtenfteiner. Gleich 
Donnerfeilen jauften die von logiſcher Schärfe und innerer Überzeugung 
getragenen Worte jeiner ausgezeichneten Nede auf die Gegner der freien 
Schule nieder, ihre jophiftiichen, gleisnerijchen Borjpiegelungen unbarm— 
herzig zerftörend. Es war ein ergreifender Augenblid, den man miterlebt 
haben muß, jchreibt ein Augenzeuge, um ihn voll zu erfaffen, als die 
ganze Verſammlung wie zum Schwur, von unfichtbarer Macht gedrängt, von 
den Sigen fich erhob und unter brauiendem, noch jelten erlebtem Beifall3- 
jturme einmütig zum Ausdrud brachte, unentwegt und unverdroflen an den 
foftbaren Errungenichaften der freien Schule feftzuhalten, nicht zu wanfen 
noch zu weichen in den Tagen jchwerfter Brüfung, höchjter Gefahr. Der 
„allezeit getreue” Tomberger iprach ald Referent gegen die Anjchläge der 
freien Schule mit vornehmer Ruhe, lobenswerter Offenheit und Beltimmt- 
heit. Seine Sätze marjchierten gleich Soldaten, bi an die Zähne bewaff- 
net, an den Zuhörerreihen vorüber, ohne Furcht und ohne Tadel. Noch 
lange werden jener mächtigen PBartei, welche das öfterreichtiche Schulweſen 
der Neuzeit „in frevelhaftem Übermute zu zerftören beabfichtigt“, die 
mwuchtigen Schläge Tomberger3 in den Ohren gellen. 

Sei ung gejtattet, aus dieſer vortrefflichen Nede nur folgendes wört— 
lich wiederzugeben, „Die Kaiferin Maria Therefia, hochieligen Andenkens, 
war e3, die vor 114 Fahren das Öfterreichiiche Volksſchulweſen als ein 
Bolitifum erklärte und mit fräftiger Hand eingriff, zum Wohle ihrer 
Völker ein blühendes Schulweſen zu fchaffen, das den Beifall und die Be- 
wunderung der Meitwelt errang. 

Ihre Beitrebungen erzeugten da3 erjte mächtige Auflodern der Geiſter, 
den eriten Wellenichlag des freigewordenen Selbſtbewußtſeins der Völker. 
Allein nach diejer ruhmmwürdigen Monarhin und ihrem großen Sohne 
folgte in Öfterreich für die Schule eine traurige Zeit, eine Zeit de3 Nieder- 
ganges, welcher im Jahre 1855 durch die Erlaffung des Konkordates jei- 
nen tiefften Punkt erreichte. So fonnte es nicht bleiben, die Folgen der 
Vernachläſſigung der geiftigen Erziehung waren für den öfterreichiichen 
Staat zu verderbliche geworden. | 

Leuchtende Beiipiele in dieſer Richtung gaben die Brovinzialhauptitädte, 
allen voran die Refidenzitadt Wien, welche noch einen Schritt weiter ging, 
indem fie in der richtigen Erfenntni3, daß eine Hauptbedingung der Hebung 
des Schulmwejens die Heranziehung eines gebildeten Lehrerftandes fei, eine 
Bildungsstätte jchuf, in welcher der aufjtrebende Lehrerſtand der Haupt» 
ftadt und auch der vieler anderer Orte eine zeitgemäße höhere Ausbildung 
erlangen fonnte. Die Gründung des Pädagogiums in Wien und Die 
Berufung eines gefeierten Schulmannes zur Leitung desielben war der 
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legte mächtige Hebel, der angejegt werden mußte, um die maßgebenden 
Faktoren zur vollen Erfenntnis der Notwendigkeit einer durchgreifenden 
Schulreform in Ofterreich zu bringen. Dieſe Schulreform wurde dann 
auch mit aller Energie in Angriff genommen und durchgeführt. Als 
Minifter Hasner am 2, März 1869 dem Abgeordnnetenhaufe den Entwurf 
des Neichsvolfsichulgejeßes vorlegte, ſprach er die denfwürdigen Worte: 
„Die Gefeßgebung über das Volksſchulweſen hat zu ihrer Aufgabe, die 
allgemeine Bolfsbildung den Anforderungen der Zeit gemäß zu gejtalten“, 
und als jchon damals von bildungsfeindlicher Seite im Abgeordnetenhauſe 
gegen dieſe Gejehvorlage angefämpft wurde, indem man den Unterricht und 
die Erziehung ald ein Recht der Eltern reffamierte, hielt ihnen derjelbe 
Minifter die richtige Bemerkung entgegen: „Der Staat hat die Pflicht zu 
erfüllen, den Kindern Schub zu gewähren gegen diejenigen, welche den 
Namen Eltern führen, aber feine Eltern find, welche aus fittlicher und 
geiftiger Roheit die Erziehung der Kinder vernachläffigen oder dasjenige, 
was fie nicht vermögen und ihnen der Staat bietet, unbenügt an ſich vor- 
überziehen laſſen“. 

Unter fchweren Kämpfen errangen wir endlich am 14. Mat 1869 das 
Reichsvolksſchulgeſetz, ein herrliches Gejeg, um da3 und andere Staaten 
beneideten, ein Geſetz, das eine der jchönften Perlen in der glänzenden 
Krone unſeres erhabenen Kaiſers ift, ein Gefeß, das mit einem Schlage 
die Geifter mächtig anregte und deſſen Wirkungen fich in Fürzefter Zeit 
überall bemerkbar machten. 

E3 folgte eine ſchöne Zeit des Aufichwunges und der Begeifterung 
für den Fortichritt. Taujende von Gemeinden, von der Hauptitadt bis 
zum lebten Dorfe, brachten bewundernswerte Opfer für ihr Schul— 
weſen. Für unfer Schulwejen war der Höhepunkt der Blüte erreicht; 
der Menjchenfreund und Patriot fonnte mit Beruhigung eine freund- 
liche Zukunft erwarten; er fonnte hoffen, daß unſer Vaterland in 
geiftiger und materieller Hinficht ſich den vorgejchrittenen Nachbarftaaten 
bald würdig anreihen fünne. Leider follte die fchöne Zeit bald zu Ende 
fein. &3 kam der Feind und jäete Unkraut. Schon im Jahre 1883 wurde 
dieſes Geſetz durchlöchert, und dem Jahre 1888 war e3 vorbehalten, den 
ärgiten Anfturm gegen die freifinnigen Schulgeſetze, gegen die freie Ent— 
wicelung des Geiftes zu jehen. Am 25. Januar d. %. erhob fich im Ab- 
geordnietenhaufe ein Feind des Lichtes, leider ein Sohn der lichten, grünen 
Steiermark, mwelches Land ſonſt jchon eine große Anzahl hervorragender 
und erleuchteter Staat3männer erzeugte, und jchredte nicht Davor zurüd, 
einen Antrag einzubringen, welcher den Zweck hat,-alle Errungenschaften 
auf dem Gebiete der Schule zunichte zu machen, 

Es iſt ein jonderbares Geſchick, daß ein Mann, der jo Arges im 
Schilde führt, jenes Land jein Heimatland nennt, in deſſen Hauptjtadt wir 
uns heute verjanmelt haben, um von unferem Standpunkte aus über jein 
Vorhaben ein vernichtendes Wort zu fällen. Diejes Urteil läßt fich kurz 
in den Worten ausdrüden: „Der Antrag Liechtenftein ift der ſchwerſte An- 
ſturm gegen unjere freifinnigen Staatsgrundgejege und die daraus hervor- 
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gegangenen Ausführungsgeiebe, beſonders gegen die Reichsvolksſchulgeſetze 
vom 25. Mai 1868 und 14. Mat 1869; er bedeutet ein gänzliches Auf- 
geben der bisherigen Errungenichaften auf dem Gebiete der Volksbildung, 
einen Rüdichritt auf allen Linien, eine Verleugnung des Zeitgeiftes und 
der Erfahrungen; er legt den Grund zum geiftigen Niedergange des Volfes 
und untergräbt die materielle Wohlfahrt desielben. Ein ſchweres Urteif, 
aber gutgeheißen von allen freidenfenden Männern, von allen wahren 
Baterlandsfreunden !” 

Die dÖfterreichiichen Kollegen haben fich in diefem Kampfe als treue 
Söhne ihres Bolfes bewährt. Ihr Lojungswort: „Das Feld nicht zu 
räumen, bis der Kampf entichieden tft, wenn nicht in der Hoffnung des 
Sieg3, jo doch wegen der Ehre der Fahne! Die Welt joll es erfahren, die 
Lehrerjchaft Öfterreichs ift fein feiles Volt von Landsknechten, die in hellen 
Haufen herbeieilen, wenn die jchwarze Koalition die Trommel rührt“, 
möge dad Panier für alle Zeiten bleiben. 

Eine ebenjo große Gefahr für die Volfsichule und für eine gedeihliche 
Entwidelung des Volksſchulweſens lagin den Beftrebungen einzelner Reform- 
beftrebungen von Freunden der Schule. Wer nur irgend ein Lieblingsfind 
hatte, forderte, die Schule möge dasjelbe in Tiebevolle Pflege nehmen. 
Was jollte nicht alles auf den Lektionsplan fommen! Handfertigfeit und 
Stenographie, Volkswirtſchaftslehre und Geſetzeskunde, Gefunbheitöichre und 
Dbftbaumfultur. — 

Doch vor diefen Irrwegen ift die Volfsichule bewahrt geblieben. 

Das Biel der Volksbildung muß zu allen Beiten jein und bleiben 
die harmonische Ausbildung jämtlicher geiftigen und leiblichen Kräfte der 
Kindesnatur, die Erziehung guter Chriften und tüchtiger Staatsbürger, 
Gottesfurcht und Waterlandsliebe find die Grundpfeiler aller Erziehung. 
Jeder Unterrichtöftoff, der fich nicht in den Dienst der allgemeinen Volks— 


bildung ftellt, ift von der Hand zu weilen. 
Dr. 2. 


VI. 
Recenfionsn. 


1) Brofejjor 9. Ranitzich, das Großherzoglidhe Lehrer— 
jeminar zu lc in dem eriten Jahrhundert jeines 
Beitehens. 

Unter diejem Titel ift im Verlag von H. Böhlau, Weimar 1838, 
„eine Gedenfichrift“ von dem derzeitigen Direktor der genannten Anftalt 
herausgegeben worden, die wegen ihres hochintereffanten Inhaltes auch 
weiteren reifen zur Lektüre zu empfehlen ift. Das mit großem Fleiße 
ausgearbeitete Buch behandelt in jeiner I. Abteilung die Gejchichte des 
Weimarer Seminars von 1788—1825, wo dasſelbe fich in den Klaffen- 
räumen des Gymnaſiums und der Freiſchule Dajelbit befand. Diejer Teil 
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ift namentlich durch die eingehend geichilderte Mitwirkſamkeit Goethes und 
Herders bei der Errichtung und für das Gedeihen der Anftalt von bes 
jonderem, allgemeinen Intereſſe. Die IT. Abteilung fiihrt die Geichichte 
der Anftalt bis zur Errichtung des jebigen Seminargebäudes (1877) fort, 
und die III. Abteilung giebt ein anjchauliches Bild von dem Seminar im 
eigenen Haufe. Die Beigabe der Anftalt3-Ordnung, ferner eines Ver— 
zeichnifjed der jämtlichen Zöglinge der Anftalt von 1788 bis 1887, jowie 
einer Abbildung und des Grundrifies des Seminargebäudes machen Die 
erfreuliche Gabe zu einer beſonders wertvollen. Sch. 


2) Lehrbuch der Zoologie für Höhere Lehranſtalten ſowie 
zum Selbſtunterricht. Bon Dr. Paul Woſſidlo, Virektor des 
Realgymnaſiums zu Tarnowitz. Mit 649 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1886. 

3) Lehrbuch der Botanik für höhere Lehranſtalten ſowie 
zum Selbſtunterricht. Bon Dr. Paul Woſſidlo, Direktor 
des Realgymnaſiums zu Tarnowitz. Mit 700 in den Text gedruckten 
Abbildungen und einer Karte der Vegetationsgebiete in Buntdruck. 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1887. 


4) Zeitfaden der Zoologie für höhere Kehranftalten. Von 
Dr. Baul Woſſidlo, Mrektor des Realgymnaſiums zu Tarnomiß. 
Zweite verbefjerte Auflage. Mit 487 in den Tert gedrucdten Abbil- 
dungen. Berlin Weidmannjce Buchhandlung 1888. 


5) Leitfaden der Botanif für Höhere Lehrauftalten, Bon Dr. 
Paul Wojfidlo, Direktor des Realgymnafiums zu Tarnowitz. Mit 
494 in den Text gedrudten Abbildungen und einer Karte der Vege- 
tationsgebiete in Buntdrud. Berlin, Weidmanniche Buchhandlung 1888. 


Das Wort „Methode” ift heute in der pädagogifchen Welt zu einem 
Schlagworte geworden, man jchwört auf ein angelerntes Spitem, man 
unterrichtet nadı Schablonen, man jchnürt und beengt den Lehrer durch 
fleinliche Vorichriften ein, ja man jcheint dad Wort Dieſterwegs vergefien 
zu haben: „Die Perjönlichfeit des Lehrers erichafft fich die Methode.” Die 
Praris lernt man nur in der Praris, in Leben. Nichts war ihm ver- 
haßter al3 das beftändige Schwagen über Methode und Theorie. 

Der Berfaffer befennt fich zu dem Grundiaße: Eine gediegene, 
wiſſenſchaftliche Fachbildung bleibt die allererfte Forderung. Ein Lehrer, 
der nicht wahrhaft wiflenichaftlich arbeiten gelernt hat, der den Unterricht3- 
fo nicht nach allen Seiten Hin beherricht, wird nie imitande fein, Die 
Forderung einer wiſſenſchaftlichen Didaktik in geiftig fruchtbarer Weije zu 
erfüllen, er ift und bleibt ein Stümper in der Methode. Wir begrüßen 
dieje vorliegende Arbeit, die mit deutichem Fleiße, mit großer Gewiſſenhaf— 
tigteit und Genauigkeit, mit wiffenichaftlichem Ernte, gearbeitet ift, mit 
großer Freude. . 

Bon den vielen meitverbreiteten Lehrbüchern für diefe Disziplinen 
untericheiden ſich die obigen dadurch, da fie ſyſtematiſch angelegt find, da 
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der Verfaſſer jich mit den methodiichen Lehrbüchern nicht befreunden kann. 
Der Berfaffer jagt: „Je forgfältiger die Abfaffung eines Lehrbuchs die 
Methodik berücdfichtigt und die vom Lehrer zu befolgende Methode zum 
Ausdruck bringt, einen deſto größeren Zwang übt fie auf denfelben aus. 
Denn damit die jener Methode eigentümlichen Vorzüge zur völligen Gel: 
tung fommen, muß fich der Lehrer ihr auch voll und ganz affomodieren. 
Je durchdachter die Methode und je jorgfältiger fie im Lehrbuch bis ins 
Detail ausgearbeitet ift, deito weniger verträgt fie Änderungen und Ab— 
weichungen. Der Lehrer, defjem Unterricht ein jolches methodijches Lehr- 
buch zugrunde liegt, muß fein Verfahren dem des Verfaſſers auch in den 
Punkten unterordnen, in denen er es entichieden für falich hält, oder er 
wird mehr und mehr auf die Benußung des Buches _jeitend der Schüler 
verzichten müſſen. 

Der Verfaſſer kann fich auch mit der jetzt beliebten Verteilung des 
Stoffes nach einzelnen Kurjen nicht befreunden. Alſo feine methodiiche 
Bwangsjade für den Lehrer finden wir in dieſem Buche, und dennoch 
befundet der Verfaſſer auf jeder Seite, daß er ein feiner Kenner der Me- 
thode, ein erfahrener Schulmann ift. | 

Seder Lehrer kann hier nach Bedürfnis feiner Schule auswählen, 
jeder ftrebjame Schüler findet hinreichende Gelegenheit jein Wiſſen zu er: 
weitern. 

Die Bejchreibungen jind kurz und knapp gehalten, jachgemäß und 
forreft. Die Kennzeichnung der Gruppen folgt meiſtens erft in der Über- 
jiht am Ende der Klaffe, der Tierfreife und des gejamten Tierreiches. 
Nach denjelben Grundjägen ift dad Lehrbuch für die Botanif gearbeitet. 
Beide Lehrbücher ftehen auf der Höhe ber Wiffenjchaft, die ganze Dar- 
ſtellung ift vorzüglich. 

Lehrern und Lernenden können diefe Lehrbücher von ganzem Herzen 
empfohlen werden, fie nehmen auf diefem Gebiete in der Schullitteratur 
gewiß mit den erjten Pla ein. 

Während die Lehrbücher für die Hand des Lehrerd und für die 
fortgeichrittenen Schüler beitimmt find, fo find die Leitfäden für die Hand 
der Schüler für höhere Lehranftalten bejtimmt. 

Auf Grund eingehender und wiederholter Prüfung fünnen die Leit- 
fäden aber auch in den oberen — der Bürger- und Mittelſchulen ge- 
braucht werden. B. 


6) Deutichland ift mein Vaterland! Gedichte von Georg Lang. 
Sranffurt a. M., C. Jügels Verlag, 1888. Preis 80 Pig. 
Borliegendes anſpruchsloſes Büchlein enthält eine Anzahl frifcher, 

warm empfundener Gedichte, welche reichen Stoff für nationale Schulfeier- 

lichfeiten bieten, dem Lehrer jowohl zu Vorträgen, als auch dem Schüler 

zu Dellamationen. Im Hinblid auf die neuerliche Vermehrung unſerer 

Schulfefttage dürfte e8 daher überall willfommen geheigen werden und für 

Schulbibliothefen und die Hand der Jugend beitens zu empfehlen fein. 
E. D. 


= IN = 


7 Lehrbuch der Phyſik für Real- und höhere Bürgerichulen, Gewerbe— 
ſchulen und Seminarien, von Brof. Dr. Krebs. Wiedbaden, 3. F. Berg- 
mann. 5. Aufl. 1885. XIV und 282 ©. 

Die bejondere Eigenschaft des Buches, daß es die Lehren enthält, 
welche dem jugendlichen Alter von 15 bis 17 Jahren zugänglich und für 
Wilfenichaft und Leben bedeutjam find und auch diefe wieder fo trennt, 
daß theoretiiche Darlegungen und mathematische Ableitungen durch kleine 
Schrift von den übrigen getrennt find, Täßt für verjchiedene Stufen leicht 
eine entiprechende Auswahl treffen. Die Methode ift die der Induktion, 
jo daß die Lehren aus leicht anzuftellenden Verſuchen abgeleitet werben. 
Aus diejen Gründen möge das wifjenichaftliche und doc, eminent praftijche 
Buch recht empfohlen fein. K. 

8) Grundzüge der Geognoſie und Geologie von Dr. Guſtav 
Leonhard. 4. verbeflerte Auflage, bejorgt durch Dr. Rudolf Hoernes. 
I. Lieferung, 192 ©. Leipzig, C. %. Winter. 

Das Haffiiche Werk de3 berühmten Verfaſſers (+ 1862) wird in 3 Lie- 
ferungen vollftändig fein. Die neue Auflage kann fich mit Recht eine ver- 
befjerte nennen, da fie namentlich den Fortfchritten der Petrographie und 
Paläontologie folgt und die in der Gegenwart ftattfindenden und die 
in hiſtoriſcher Zeit zuftandegefommenen geologischen Veränderungen der 
Erdoberfläche vollftändig berüdfichtigt. Die 1. Lieferung giebt die äußere 
Geognofie, die ausführliche Lehre von den Gefteinen nach Gümbelfcher Ein- 
teilung und den Anfang der Berfteinerungsfunde. Die gründlichfte Be- 
lehrung nad) dem heutigen Stande der Wiflenjchaft giebt das vielfach durch 
Illuſtrationen verdeutlichte Werk, deffen neue Bearbeitung eine Bereicherung 
der Litteratur, u. a. auch für die Beftimmung der Gefteine von eminentem 
Werte ift. 

9) Hilfsbücher zur Belebung des geographiichen Unterriqhts. 
Bon Dr. Paul Buchholz. II. Tiergeographie. Leipzig, I. C. 
Hinrich. 1886. VIII und 152 S. 120 M. 

Bf. beabfichtigt eine Serie von 10 Bändchen zu liefern. Das vorlie- 
gende beipricht nach allgemeinen Betrachtungen über die Verbreitung der 
Tiere und Darlegung der Bedeutung derjelben die Tiere in den verichie- 
denen Erdteilen, indem er je nad) einem Überblid Charaftertiere der Erd- 
teile heraushebt und diefelben in einzelnen anfchaulichen Bildern vors Auge 
führt. Der Reiz diefer Meinen Schilderungen ift es, mas dem Buche jei- 
nen Wert verleiht. Sie entiprechen etwa dem Wlter von 10—15 Jahren 
(jo mutmaßen wir, da uns Nr. I nicht zugegangen ift, wir aljo das Vor- 
wort nicht fennen), und wenn alle jo friich und gut gejchrieben werben, 
jo gewährt das Ganze ein lebendiges Bild der Länder und — Produkte, 
wie es Ziel des geographiſchen Unterrichts ſein muß. G. S. 

10) Grundriß der Zoologie für höhere Lehranſtalten, insbeſondere 
für Gymnafien. Von Dr. R. Krieger. Mit 124 Abbildungen. 
Leipzig, 5. A. Brodhaus. 1886. VIE und 112 ©. 

Das Buch giebt nur die Charakterifierung der einzelnen Abteilungen 
der Tiere und die Namen der twichtigjten Vertreter jener mit einzelnen 
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hervorragenden Eigentümlichfeiten und foll nicht den Unterricht gewiſſer— 
maßen erjegen, jondern der hänslichen Wiederholung des Schülers dienen. 
Die Ausführung zu gedachtem Zwecke können wir nur billigen. Much der 
Umftand, dat die Bilder u. a. eine Anzahl auf Wandtafeln weniger vor— 
fommende Tiere vorführen, bildet eine lobenstverte Eigentümlichfeit des 
‚Buches, da3 beitens empfohlen jei. K. 


11) Naturgeſchichte des Pflanzenreichs. Bon Dr. M. Fünfftüd. 
Stuttgart, E. Hänſelmann. 40 Lieferungen (jede mit 1 Bogen Text 
und 2 Tafeln, zu 0,50 M.). Folio, 


Die erfte Lieferung dieſes großen Bilderatlas zeigt neben dem An— 
fange einer allgemeinen Einleitung, welche fnapp gehalten ift, deren klare 
Darſtellung jedoch durchtweg zu loben ift, und auf 3 Tafeln eine Menge 
Ihöner Abbildungen von Pflanzen und ihren Teilen. Im ganzen follen 
über 2000 fein und naturgetreu folorierte Bilder geliefert, auch im Texte 
Illuſtrationen gebracht werden. Wir ftehen nicht an, das Ganze als ein 
Prachtwerk zu bezeichnen, welches, für Schule und Haus beftimmt, zu den 
ichönften und anichaulichiten gerechnet werden darf, ähnlich der Natur- 
geichichte des Tierreich! in demſelben Verlage, deren erfte und zugejandte 
Lieferung ſ. 3. von und ebenfall3 rühmend hervorgehoben wurde. 


12) Hoffmann, Dr. Jul., Oberlehrer a. d. höheren Mädchenjchule in 
Leipzig, Deutihe Wort: und Formenlehre. Vorſtufe zur 
deutichen Satz- und Interpunktionslehre. Zunächſt für Mittel- und 
höhere Mädchenichulen. VI. u. 57. ©. fart. 75 Pf. Leipzig 1888, 
Georg Neichardt3 Verlag. 


Das Heftchen, welches gleichſam eine Vorſtufe zu der bereits er- 
ichienenen Sab- und Interpunktionslehre bildet, ſucht in amichaulicher 
Weiſe das zu entwideln, was leßtere in den erften fünf Paragraphen in 
gedrängter Kürze ſyſtematiſch darftellt, indem e3 überall vom Satze aus- 
gehend, die einzelnen Wortarten, ihre Flerion und die Hauptbejitandteile 
de3 einfachen und erweiterten Sabes fennen lehrt. Um über das Ganze 
einen klaren Überbli zu gewähren, hat der Verfafier von einer Trenn- 
ung des Lehrjtoffes in verjchiedene Stufen und Kreiſe abgeiehen. Der 
Preis ift bei der guten Ausftattung ein billiger zu nennen. Wir ftehen 
nicht an, das Büchlein allen Lehrern der deutichen Sprache aufs wärmite 
zu empfehlen. F. 


13) E. Meier, Schuldirektor im Zwickau. Lehrplan für den An- 
Ihauung3-Unterricht. Frankenberg i. ©. bei C. ©. Roßberg. 
18833. 26 1M. . 
Daß der Unterricht in den Anjchauungs- und Sprechübungen zu den 

Ichwierigften Lehrgegenftänden gehört, ift befannt; ebenfo aber auch, daß 

er die Schulerziehumg mächtig zu fördern imftande ift, wenn der Lehrer 

e3 verjteht, die Schüler alles innerlich erfeben zu laffen. Hierzu einen 

Beitrag zu liefern, ift die Mbficht der Schrift, deren bloße Inhaltsangabe 
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ſchon einen wohlthuenden Eindruck macht. Auch die Art der Durchführung 
verdient alle Anerkennung. Der Berfafler fordert, daß durch alle Klaſſen 
und in allen Lehrfächern Anſchauung die Seele des Unterricht jei, daß 
bei den in den unteren Klaſſen vorzunehmenden Übungen, falls fie fich an 
fremde Erzeugnifje anjchließen, immer Vergleiche mit der Heimat anzu— 
ftellen jeien, die das Kind fennt, und dab bejonderd der Wechjel im 
Unterrichtöverfahren friich erhält. Bor allem beherzigenswert erjcheint 
uns, was der Verfaſſer inbetreiff der Rüdjichtnahme auf die körperlichen 
Bedürfnifie des Kindes fordert; weshalb er auch häufigen Spaziergängen 
ind Freie dor den jetzt üblich gewordenen Ferien-Kolonien den Vorzug 
giebt. Eine Reihe wertvoller methodiicher Winfe ijt geeignet, den noch un— 
erfahrenen Lehrer zum Nachdenken anzuregen, Die Gejamtdarftellung ift 
far und feſſelnd; gejunde pädagogische Anfichten und jo manche recht 
ernfte Mahnung zeigen, daß die Schrift aus jorgfältiger Beobachtung der 
Praxis hervorgegangen ijt. L. R. 


14) Johannes Müller, Oberlehrer am FriedrichsGymnaſium zu 
Berlin. Aufgaben aus klaſſiſchen Dihtern und Schrift- 
ſtellern zu deutichen Aufſätzen und Vorträgen in den 
oberen Klajjen höherer Lehranftalten. Aus Berliner Pro- 
grammen zujammengejtellt und ſyſtematiſch geordnet. Berlin 1887. 
R. Gärtners Verlag (Herm. Henfelder); gr. 8° 146 ©. 

Eine Sammlung von Aufgaben, wie ſie fih im Anſchluß an die 
Lektüre Haffischer Schriftfteller nicht nur ftellen Taflen, jondern in den 
Jahren von 1880—86 an Berliner höheren Anftalten auch wirklich ge- 
jtellt worden find. Dem Anhaltsverzeichnis zufolge finden ſich Stoffe aus 
dem Altertum, dem Mittelalter und der Neuzeit vor; ſowohl die poetiſche 
al3 auch die profaische Litteratur ift berückſichtigt, und jelbft auf Die 


fremden Sprachen, mit denen die Schüler fich bejchäftigen, ift Bedacht ge- 


nommen. Es ijt ein großer Neichtum von Aufgaben, der dem Lejer zeigt, 
was fich aus den Rejultaten einer ſorgſamen Schulleftüre machen läßt, 
und welche Art der Thätigfeit den Jünglingen in unjeren höheren Lehr- 
anjtalten zugemutet wird. Wie die poetiichen Stoffe jelbft auf die Schüler 
gewirkt, das läßt fich aus den bloßen Aufgaben freilich nur ahnen; be— 
denkt man aber, daß wir beiſpielsweiſe S. 80—82 nicht weniger als 
73 Themen über Goethes „Torquato Tafjo“ verzeichnet finden, jo erhält 
man doch eine Borftellung, in welcher Weiſe unjere reifere Jugend an— 
gehalten wird, die ihm dargebotenen Unterrichtsftoffe geiftig in fich zu 
verarbeiten. Die Thätigfeit vieler hervorragender Lehrkräfte zum Gemein- 
gute aller zu machen, dem einzelnen hier und da wertvolle Winfe zu 
geben, die ihn zur Selbitthätigfeit auffordern, das dürfte als der von 
dem Verfaſſer angeftrebte Zweck zu betrachten fein, dem mir nur einen 
recht glücklichen Erfolg wünjchen fünnen. 8. Rudolph. 
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